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J  ahrcsb  ericht 

über 

die  Fortschritte  der  anatomisch -physiologischen 
Wissenschaften  im  Jahre  1834. 


j«    Menschliche  Anatomie« . 

JJie  ^/nichtigsten  Beobachtungen  aus  der  Anatomie  des 
Menschen,  die  seit  dem  letzten  Jahresbericht  gemacht 
worden,  betreffen  die  feinere  Textur  der  Organe.  Na- 
türlich schreitet  dieser  Theil.der  Anatomie  nur  äusserst 
langsam  fort.  Das  Meiste  was  wir  mitzutheilen  haben, 
betrifft  die  Yerification  und  Bestätigung  schon  bekannter 
Gegenstände,  aber  wir  haben  auch  einige  wenige  neue 
Thatsachen  yon  grosser  und  folgenreicher  Wichtigheit 
aufzuführen,  welche  uns  zeigen,  dass  in  der  Anatomie 
des  Menschen  noch  schone  Entdeckungen  zu  machen  sind« 
Andere  Beobachtungen  setzen  gleichsam  die  im  Torigen 
Jahresbericht  berührten  Yerhandlungen  fort. 

Ueber  die  feinere  Structur  der  Knochen  hat  unter 
P  u  r  h  i  n  j  e  's  Anleitung  Deutsch"^)  eine  sehr  gute  Arbeit 
geliefert,  die  erste  nach  langer  Zeit,  welche  über  diesen 
Gegenstand  wirklich  neue  Aufschlüsse  darbietet.  Diese 
Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  feinsten  Bau  der  Knochen, 
wie  er  unter  dem  Microscop  an  feinen  Lamellen  yon  Kno* 


^)  De  penidori  ossirnn  atmctnra  obseiratione«,     DiMert  inaas; 
Yratisl.    c.  tab.  1. 
MüUer's  Archiv.  1835.  1 


chensubstanz  erscheint,  deren  Kalkerde  darch  Säuren  c^- 
trahirt  ist;  während  die  früheren  Schriftsteller  über  den 
faserigen  oder  lamellösen  Bau  der  Knochen  nach  Unter- 
suchungen, die  höchstens  mit  der-Loupe  gemacht  waren, 
entscheiden  zu  können  glaubten.  Untersucht  man  feine 
transverselle  Knochendurchschnitte  yon  langen  Knochen, 
so  sieht  man  die  Querdurchschnitte  der  Längencanäle, 
auf  Längendurchschnitten  sieht  man  die  Längendurch- 
schnitte der  Längscanälchen,  welche  Mark  führen  und  nur 
hie  und  da  zusammenhängen.  In  den  spöngiÖsen  Kno- 
chen fehlen  die  Marhcatiäkhen  nicht  ganz.  Deutsch 
fand  nämlich,  dass  die  von  Breschet  entdeckten  soge- 
nannten venösen  Canäle  der  Schädelknochen  zum  Thefl 
mit  Mark  gefüllt  sind  und  dass  sie  von  den  Yenen  nicht 
ganz  ausgefüllt  werden«  Durchaus  neu  sind  die  microsco- 
pischen  Aufschlüsse  über  den  feinern  Bau  des  Kno- 
chenknorpels. Auf  transverselien  Durchschnitten  zei- 
gen sich  nämlich  um  jedes  Knochencanälchen  concentri- 
sche,  dünne  Streifen,  und  auf  den  Radialdurchschnitten 
zeigt  sich,  dass  diese  concentrischen Streifen  der  Länge 
nach  verlaufende,  dieClanäichen  umgebende  Lamellen  sind. 
Diese  Schichten  haben  einen  Durchmesser  von  -4^''. 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  concentrischen  Schich- 
ten um  die  Markcanälchen  werden  von  Lamellen  ausge- 
füllt, die  in  grossen  Kreisen  um  die  grosse  Markhöhle 
concentrisch  laufen.  An  den  breiten  Schädelknochen  und 
anderen  platten  Knochen  liegen  die  Schichten  parallel  mit 
der  Fläche  derselben.  Sehr  merkwürdig  ist  nun,  dass 
durch  die  Dicke  der  Schichten  lauter  dicht  neben  ein- 
ander liegende  Streifen  gehen,  vi'^elche  also  zur  Länge 
die  Dicke  der  Lamelle  von  ^^"  haben.  Deutsch  hält 
diese  Linien  für  Canälchen;  löset  man  eine  Schicht  von 
der  andern  ab,  und  betrachtet  man  sie  unter  dem  Mi- 
croscop,  so  erscheinen  die  Enden  dieser  transverselien 
Streifchen  meist  dreieckig;  Deutsch  vermuthet,  dass  in 
diesen  überaus  feinen  Canälchen  (?),  wovon  Niemand  bisher 


eine  Ahnung  hatte,  die  Kalkerde  abgelagert  sey.  Diess 
ist  nicht  M'^ahrscheinlich ,  da  die  erste  Erscheinung  der 
Ossification  ein  microscopisches  Netzwerk  ist.  Aus- 
serdem hat  Purkinje  noch  eine  Art  yon  zerstreu- 
ten rundlichen  Körperchen  in  der  microscopisch  un- 
tersuchten Knorpelsubstanz  der  Knochen  entdeckt,  die 
yiel  grosser  sind,  als  die  Durqhschnitte  der  zuletzt  be- 
schriebenen Canälchen.  Diese  Untersuchungen  über  den 
lamellÖsen  Bau  der  Knochenknorpel  sind  auf  der  hiesigen 
Anatomie  von  Hrn.  Mi<escher  wiederholt  und  fast  durch- 
gängig  bestätigt  gefunden  worden,  so  dass  ich  die  con- 
centrischen  Schichten  nun  selbst  gesehen  habe.  Herr 
Miescher  hat  jene^  Knorpelkörperchcn  auch  in  nicht 
ossificirenden  Knorpeln  und  selbst  in  dem  Callus  der  ge- 
brochenen Knochen  wiedergefunden. 

Von  Lauth's  microscopischen  Untersuchungen 
über  die  Gewebe  des  mensehlioheB  Körpers  sind  Mitthei- 
lungen im  Auszug  erschienei» '*').  Das  Gewebe  der  Sehnen 
und  der  Bänder  besteht  aus  Bündeln  von  cylindrischen 
Fasern.  Diese  Fasern  haben  ungefähr  -^^  Millimeter  an 
Dicke;  sie  sind  dui*chaus  glatt  und  nichts  zeigt,  dass  sie  aus 
Kügelchen  beständen,  welche  rosenkranzformig  gelegen 
wären.  Das  Zellgewebe  besteht  aus  Fasern,  die  am  häu- 
figsten bündelweise  vereint,  seltener  vereinzelt  sind.  Die 
Fasern  eines  Bündels  liegen  beinahe  parallel  unter  ein- 
ander, aber  ihre  Richtung  ist  wellenförmig;  die  yerschie- 
denen  Bündel  kreuzen  sich  unregelpiässig.  Die  Fasern 
sind  glatt ,  allein  nicht  regelmässig  cylindrisch ,  denn 
man  bemerkt  Anschwellungen,  die  yon  einander  getrennt 
sind  durch  dünnere  Portionen.  Diese  Fasern  haben  mei- 
stens ungefähr  4^M.  an  Dicke,  andere  ^öT)  ^^®  aufge- 
quoUensten  bis  ^tö  ^*  9  diese  waren  .in  sehr  geringer  An- 
zahl. Die  durchsichtige  Cornea  ist  gebildet  aus  .diu'ch- 
kreuzten  Fasern.    Diese  Fasern  sind  ein  wfsnig  rui^^.äig, 


*)  L'Instltut.    Nr.  57.  70.  73. 
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allein  Lauth  konnte  keine  Spur  Ton  kugelförmiger 
Bildung  entdecken.  Sie  schienen  ihm  ein  ^renig  stärker 
als  die  Fasern  der  Sehnen  zu  seyn.  Die  gelben  Bänder 
der  Wirbel  sind  aus  glatten  Fasern  gebildet,  die  sehr 
oft  mehreremal  getheilt,  bis\7 eilen  gerade,  gewohn)ich  in 
Halbzirkel  gekrümmt,  S förmig  oder  spiralförmig  und  in 
einander  verschlungen  sind.  Diese  Fasern  sind  yon  sehr 
verschiedener  Dicke,  einige  haben  -j^M.,  andere  -j^, 
noch  andere  hatten  bloss  y^^  M. 

In  den  Muskelfasern  fand  Lauth  eine  wirkliche  Ag- 
gregation von  Kügelchen,  die  in  den  anderen  Fasergevre- 
ben  durchaus  fehlt.  Bekanntlich  sieht  man  an  den  Bün- 
deln der  Primitivfasern  der  Muskeln  Längen  -  und  Quer- 
streifen. Eine  aufmerksame  Untersuchung  beweist,  dass 
die  Längenstreifen  der  Fasern  zweiter  Ordnung  den 
Band  der  primitiven  Fasern,  aus  denen  sie  bestehen, 
anzeigen,  während  die. Querstreifen  die  Gränze  der  Kü- 
gelchen der  primitiven  Fasern  anzeigen.  Es  sind  auch 
die  Querstreifen  daher  sehr  oft  wellenförmig,  an- 
statt gerade  zu  seyn,  weil  die  Kügelchen  der  jbenach- 
barten  Primitivfasern  nicht  durchaus  auf  eben  der- 
selben Querlinie  gestellt  sind;  es  giebt  sogar  Muskeln, 
an  welchen  die  Längenstreifen  allein  sichtbar  sind^  indem 
die  Querstreifen  so  wellenförmig  sind,  dass  die  einen  mit 
den  andern  sich  verwirren  und  undeutlich  vverden.  Das 
Daseyn  der  Querstreifen  ist  also  ein  gutes  Zeichen  um 
die  Muskelfasern  zweiter  Ordnung  zu  erkennen;  allein 
ihr  Nichtdaseyn  beweiset  nichts  gegen  das  der  Muskel- 
fasern. '  Die  Entfernung  der  Längenstreifen  sowohl  als 
der  queren,  an  einem  Muskel  eines  Ochsen  gemessen, 
war  von  yJ-Q-  bis  -j^  Millim. ,  ein  Maass,  welches  beinahe 
das  des  Diameter  der  Kügelchen  giebt,  aus  denen  die 
primitiven  Fasern  bestehen.  Indem  man  unter  dem 
Microscop  einen  noch  reizbaren  Muskel,  einer  galvani- 
schen Säule  ausgesetzt,  untersucht,  beobachtet  man,  dass 
die    Zusammenziehung   auf  eipe  zweifache   Weise  ge- 


scbieht«    Die  stärkste  Zusammenziehung  ist  das  Hervor- 
bringen Ton  Zickzach-Krümmungea  in  der  ganzen  Seeun- 
daren Faser;  ist  aber  die  galranische  Wirkung  geringer^ 
so  bemerkt  man  eine  Verkürzung  der  ganzen  secundaren 
Faser  ohne  Zickzack-Biegung.    In  diesem  Falle  bietet  die 
Oberfläche  der  secundaren  Faser,   anstatt  glatt  zu  sejn, 
in    ihrem    ganzen    Umfange    Querrunzeln    (rides)    dar, 
Tvelche  man  sonst  auch  in  den  in  Zickzack  gekrümmten 
Fasern,  und  ganz  unabhängig  von  dieser  letztem  Krüm- 
mung bemerkt.      Es  ist  demnach   augenscheinlich,    dass 
diese  mindere  Verkürzung  der  Contraction  der  Primitiv- 
fasern zuzuschreiben  ist,  welche  Contraction  naphLautli 
durch  die  Näherung  der  Kügelchen,  die  sie  bilden,  er- 
halten wird*    Eine  gleichmässige  Contraction  kann  in  der 
Art  von  Scheide,  yrelche  die  primitiven  Fasern  umgiebt 
und  die  alle  Bündel  vereinigt,   nicht  Statt  finden,  daher 
muss  die  Scheide  unregelmässig  quergefaltet  seyn.     Die 
Cirkelfasern  der  Iris  des  Ochsen  bestehen  aus  primitiven 
Muskelfasern   in  Bündel  von  durchflochtenen  secundaren 
Fasern  vereinigt;  aber  die  Granzen  sind  weniger  scharf 
abgetheilt,  als  in  den  willkührlichen  Muskeln ,  man  unter- 
scheidet bloss  Längenfasern,  keineswegs  aber  Querfasem. 
Bei  neueren,  auf  der  hiesigen  Anatomie  angestellten  Be- 
obachtungen   über    die  Structur    der   Muskelfasern    hat 
man  sich  überzeugt,    dass  in  den  Muskelfasern  wirklich 
regelmässige,  rosenkranzförmige  Anschwellungen  vorkom- 
men, von  welchen  es  jedoch  immer  noch  zweifelhaft  ist^ 
ob  es  aggregirte  Kügelchen  sind.    Die  Dicke  dieser  pri« 
mitiven  Muskelfasern  des .  Menschen .  betrug   nur  •}-  ^^^ 
Blutkörperchen  des  Mensche.n. 

Die  Untersuchungen  von  Lauth  über  den  Bau  der 
Nerven  sind  <  grösstentheils  nur  Bestätigungen  der  Entdek- 
kungen  von  Ehrenberg;  wir  heben  nur  das  Merkwür* 
digste  hervor.  In  der  grauen  Substanz  des  Gehirns  findet 
man  Röhren- mit  sehr  feinen  Anschwellcingen,  femer  eine 
minder  beträchtliche  Anzahl  fast  cjlindrischer,  stärkerer 


Rohren.  Die  Richtung  dieser  beiden  Arten  Röhren  ist  pa- 
rallel oder  leicht  gebreuzt,  Ihr  Inneres  ist  erfüllt  mit  einer 
bewundernswürdigen  Menge  von  Kügelchen.  Ein  Ganglion 
intervertebrale  des  Halses  wurde  aus  cylindrischen  sowohl, 
als  angeschwollenen  Rohren  bestehend  gefunden.  Unter  die- 
sen Röhren  sieht  man  starhe^  abgerundete,  elliptische  oder 
unregelmassige  Haufen  yon  einet  graulichen  Substanz. 
Diese  Substanz  scheint  aus  einer  Anhäufung  sehr  kleiner 
Kügelchen  zu  bestehen.  Ein  Faden  aus  dem  dritten  Hirn- 
nerven  (des  Menschen)  besteht  aus  sehr  starken,  cylindri- 
schen Rohren  und  aus  einigen  varikösen  dünneren,  deren 
Caliber  dem  der  Röhren  des  Nervus  opticus  des  Ochsen 
gleicht.  In  mehreren  Strecken  dieser  sowohl  cylindrischen, 
als  angeschwollenen  Bohren  konnte  Lauth  eine  in  ih- 
rem Innern  enthaltene  krümliche  Substanz  unterscheiden. 
Ein  Nervenfaden  vom  Nervus  cruralis  des  Frosches  be- 
steht aus  fast  cylindrischen  Röhren  von  ^  bis  -^  Millim. 
Der  Nervus  acce$sorius  Willisii  ist  gebildet  aus  feine- 
ren cylindrischen  Röhren^  aus  angeschwollenen  Röhren, 
deren  stärkster  Durchmesser  den  erstercn  gleicht  oder 
sie  übertrifft,  und  aus  anderen,  gewöhnlichen  cylindri- 
schen Röhren,  die  selten  angeschwollen,  allein  zwei  oder 
dreimal  stärker  sind ,  als  die  vorhergehenden.  Der  Ner- 
vus vagus  besteht  aus  varikösen  und  aus  cylindrischen 
Röhren.  Diese  beiden  Formen  gehen  in  einander  über, 
indem  man  Röhren  trifft,  die  an  einem  Punkt  cylindrisch, 
an  einem  andern  varikös  sind.  Der  Halstheil  des  Nerv, 
sympathicus  ist  dem  Nerv,  vagus  sehr  ähnlich,  allein  man 
sieht  in  demselben  mehr  angeschwollene  und  weniger  cy- 
lindrische  Röhren.  Lauth  hat  auch  die  peripheri- 
sche Endigung  der  Nerven  in  den  Muskeln  untersucht 
und  oft  gesehen  >  dass  Fäden  aus  einem  Aste  in  einen 
benachbarten  Ast  eingehen;  allein  am  öftersten  verloren 
die  Fäden  sich  im  Muskel,  ohne  dass  es  möglich  war, 
die  Art  ihrer  endlichen  Yertheilung  zu  erkennen.  Er 
zweifelt  daher,  ob  diese  scheinbare  Endigung  in  Schiin- 


geo  als  die  wirkliche  Endigung  beti*«chtet  vrerden  h^one, 
was  uns  ganz  richtig  scheinti  Laulh  konnte  auch  nicht 
bestätigen,  dass  die  letzten  Nerrenföden  die  secundären 
Maskelfaaern  in  geraden  Winkeln  dorchsclmeiden,  Nichts 
ist  unregelmässiger  als  die  Lage  der  letsWa  Neryenfaden 
in  den  Muskdn.  Die  Fasern  der  ersten  durchschneiden 
die  letzteren  bald  in  rechten  Winkeln ,  bald  schief  und 
sehr  oft  nehmen  sie  eine  mit  den  Uusketfasern  paral- 
lele Richtung  an. 

Jordan  *)  hat  eine  microscopische  Untersuchung 
des  Gcvrebes  der  Tunica  dartoa,  im  Vergleich  mit  dem 
Zellgewehe  und  Muskelgewebe  angestellt«  Ihre  Primitiv* 
fasern  stimmen  durchaus  mit  denen  des  Zellgewebes 
überein  und  haben  keine  Aehnlichkeit  mi^  Muskelfasern, 
^romit  auch  das  chemische  Verhalten  stimmt.  Das  Zell- 
gewd>e  ist  weit  entfernt  einen  schleimigen  Stoff  darzu* 
stellen;  es  besteht  aus  lauter  zu  Bündeln  und  Blättchen, 
geordneten,  gIeiehfomigenPrimiti¥fasern  yon  0^0007  iEogl. 
Lin.  Durchmesser.  Von  keinem  Gewehe  ist  in  neueren 
Zeiten  so  viel  Unrichtiges  vorgebracht  worden,  als  Tom 
Zellgewebe,  weldies  doch  Ton  allen  Geweben  am  leich- 
testen microscopisch  untersudit  werden  kann;  daher  die 
Arbeit  yon  Jordan  sehr  dankens werth  erscheint.  Jordan 
hat  auch  gezeigt,  dass  die  Kräuselung  der  Haut  des  Ho- 
densacks TÖn  der  Tunica  dartos  herrührt  und  dass  der 
Cremaster  keinen  Antheil  daran  hat. 

Valentin  **^  hat  seine  Messungen  über  die  Dicke 
der  yarikosen  Fäden  des  Gehirns  und  Rückenmarkes 
mitgetheilt  und  R.  Wagner'*''*''*')  eine  Zusammenstellung 
seiner  eigenen  und  der  fremden  Messungen  der  kleinsten 
sichtbaren  Gewebetheile  gegeben. 

Auf  den  zuweilen  yorkommenden  Zusammenhang  der 


*)  In  diesem  Archiv  p.  410, 

**)  Ebenda»,  p.  401. 

***)  McnJiones  rnicronictricae.    Lip».    4. 
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Bursa  synovialis  iliaca  (anter  der  Sehne  des  VL  psoias  und 
iliacus)  mit  dem  Hüftgelenk  und  dessen  Beziehung  zu 
den  Huftgelenkskrankheiten  hat  Fricke  '*')  aufmerksam 
gemacht.  Retzius  hat,  nach  brieflicher  Mittheilung  an 
mich,  diesen  Zusammenhang  auch  in  mehreren  Fällen  und 
eben  so  mein  College  Schlemm  beobachtet. 

Berres^^hat  seine  sehr  interessanten  und  yerdienst- 
lichen  Untersuchungen  über  die  rerschiedenen  Formen 
der  Capillargefässe,  woyon  bereits  im  vorigen  Jahresbe* 
rieht  ein  Auszug  -mitgetheilt  ^rurde,  fortgesetzt;  zuletzt 
beschäftigt  er  sich  mit  dem  excentrischen  Arteriennetz 
(Plexus  arteriosus  excentricus),  wohin  er  die  feinsten 
Yertheilungen  der  Arterien  in  den  Drusen  rechnet.  Diese 
Vertheilung  sej  bald  pinselförmig,  wie  in  der  Milz  und 
Placenta,  bald  baumzweigartig,  wie  in  den  Speicheldrüsen 
und  der  Leber,  bald  geballt  rebenzweigähnlich,  wie  in  der 
Nebenniere,  bald  sternartig  vertheilt,  wie  in  den  Glome- 
ruli  der  Nieren.  Mit  dem,  was  der  Verfasser  über  die 
Vertheilung  der  Gefasse  in  den  Speicheldrüsen  und  Milch* 
drüsen  sagt,  bin  ich  ganz  einverstanden,  dass  nämlich 
die  Netze  der  Capillargefasse  die  blä^chenartigea 
Wände  der  kleinen  absondernden  Zellen  durchziehen. 
Aber  mehr,  als  er  vertreten  kann,  sagt  der  geehrte  Ver- 
fasser, wenn  er  glaubt,  dass  in  einigen  Drüsen ,  vrie  in 
den  Nieren,  wo  die  Drüsencanälchen  nicht  mit  Bläschen 
anfangen,  die  Drüsencanälchen  aus  den  Blutgefässen  her- 
vorgehen möchten  und  dass  eine  anatomisch  richtige 
Scheidung  der  Drüsen  in  diejenigen,  welche  mit  abge« 
schlossenen  Enden  versehen  sind  und. in  die,  welche  im 
Innern  von  Gefassen  erfüllt  sind  und  aus  ihrer  Mitte  den 
Ausfuhrungsgang  absenden,  noch  immer  eine  zu  lösende  Auf- 
gabe-sey.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  doch  wohl  die,  dass 


^)  Graefe  und  v.  Walther^s  Journal.  XXL  2. 
*^)  Med.  Jahrb.  des  OeaterreicU.  Staates.   B.  XV. 
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diese  Scheidung  nicht  existirt  and  dass  wir  kein  einziges 
anatomisch  richtiges  Factum  kennen,  welches  einen  sol- 
chen Zusammenhang  vor  Augen  legte.  Der  Harn  wird 
nicht  in  Körnern,  sondern  in  ausserordentlich  langen, 
gewundenen  Caqälen  gebildet,  ^welche  unter  einander 
anastomosiren,  wie  die  Samencanäle  des  Hodens.  Die 
Samencanäle  haben  auch  keine  zellenförmigen  Enden,  die 
Blutgefassnetze  rerbreiten  sich  hier  auf  den  Wän- 
den der  Canäle,  welche  den  Samen  ausschwitzen,  eben 
so  netzförmig  wie  auf  den  Cellulae  lactiparae  der  Milch- 
drüsen und  den  Zellen  der  Parotis^  Hätte  der  hochge- 
schätzte Verf.  aus  eigenen  Untersuchungen,  nämlich  nach 
Injection  der  Harncanäle,  die  bis  in  die  Glomeruli  der 
Nieren  gedrungen  'wäre,  einen  Zusammenhang  der  Harn- 
cahälchen  und  Arterien  der  Glomeruli  bewiesen,  so' 
würde  uns  diess  angespornt  haben,  seine  Untersuchun- 
gen zu  wiederholen  und  die  Untersuchungen  über  den 
Bau  .der  Nieren  abermals  mit  alier  Geduld  vorzunehmen. 
Denn  wir  sind  für  keinerlei  Ansicht  aus  Neigung  einge- 
nommen und  schliessen  uns  immer  an  die  Facta  an.  Statt 
dessen  giebt  uns  der  geehrte  Verf.  Abbildungen  getrock- 
neter Stückchen  von  Barth'schen  Injectionen  der  Nie- 
ren, wo  Harnrohrchen  aus  Glomeruli  entspringen  sollen. 
Worin  liegt  denn  der  Beweis,  dass  diess  Harktcunälchen 
sind?  Als  Harncanälchen  sind  diese  Gefasse  zwar  auch 
bei  den  getrockneten  Nierenstückchen  der  Lieberkühn- 
schen  Präparate  bezeichnet,  wie  auch  Prochaska  und 
so  viele  x\ndere  injicirte  Arterien  mit  Harncanälchen  ver- 
wechselt haben.  Dass  diese  mit  den  Glomeruli  zusam- 
menhängenden Gefasse  Blutgefässe  sind,  ergiebt  sich  in« 
dess  bald  aus  Untersuchung  ganzer  injicirter  Nieren.  Man 
kann  nicht  genug  beherzigen,  dass  die  einst  mit  so  vieler 
Liebe  cultivirte,  feine  Biutgefassinjection  über  nichts,  als 
die  Form  der  Capillargefassnetze  Aufschluss  geben  könne, 
und  dass  man,  um  den  Bau  der  Drüsencanäle  zu  kennen, 
diese  selbst  injiciren  müsse. 
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Was  der  verehrte  Verf.  über  das  Verhalten  der 
feinsten  Arterien  in  den  Nebennieren  mittheilt,  seheint  mir 
noch  nicht  ganz  vollkommen  zu  sejn.  Wenigstens  sehe 
ich  nichts  von  den  gestrechten,  durch  die  Rindensubstanz 
der  Nebennieren  verlaufenden  Capillargefässen  erwähnt, 
die  ich  in£.  H.Web  er's  Anatomie  lY.  p.  355*  beschrie- 
ben habe  und  welche  auch  Nagel  in  seiner  Dissertation: 
Benum  succenturiatorum  mammalium  descriptio  anatomica, 
bei  den  Säugethieren  beschrieben  hat.  Auch  ist  die  Un- 
tersuchung Meiner  injicirter  Stückchen  sehr  trügerisch. 
Zuletzt  spricht  sich  der  Verf.  gewiss  mit  Recht  dahin 
aus,  dass  das  Blut  auch  in  den  feinsten  Capillargefassen 
von  Wänden  eingeschlossen  sey  und  dass  es  nirgend  Ge* 
fassenden  gebe.  Berres  theilt  auch  Abbildungen  über 
die  organischen  Gewebe,  namentlich  der  Nerven  mit. 
Uns  sind  die  feinsten  Theile  der  Nerven  und  des  Ge- 
hirns so,  wie  Ehren b er g  sie  zuerst  beschrieben, 
erschienen.  Möge  der  Verfasser  Müsse  genug  finden, 
seine  grossere  Arbeit  über  die  Capillargefässe ,  wor- 
über er  die  ausgedehntesten  Beobachtungen  sammelt, 
zu  vollenden.  - 

Aach  von  Valentin  sind  Beobachtungen  über  Ge- 
stalt, Grösse  und  Durchmesser  der  feinsten  Blutgefassnetze 
mitgetheilt  worden^). 

Mo  Jon  **^  hat  Beobachtungen  über  die  Stractur 
der  Lymphgefasse  angestellt,  wonach  die  Klappen  der- 
selben Sphincteren  seyn  und  diese  Gefasse  durch  Be- 
wegung auf  ihren  Inhalt  wirken  sollen.  Diess  schei- 
nen mir  blosse  Meinungen  zu  seyn  und  habe  ich  an  den 
Lymphgefässen  (ausser  den  Lymphherzen  der  Amphibien) 
heine  Spur  von  Bewegungen  beobachten  können,  da  ich 
sie  darauf,  namentlich  bei  jungen  Säugethieren  im  Mesen- 
terium untersuchte. 


*)  Hecke r*s  Annalen.    März. 

**)  Journ.  univ.  et  hebdom.  Ocl,  1833. 
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Fohmann  hat  die  Lymphgefösse  der  Haut,  des  Pe- 
nis, der  Schleimhaut  des  Oesophagus  und  Magens,  lleums, 
Colons,  der  Zunge,  des  LarytiY,  der  Luftrohre  und  Bron- 
chien, der  Urinblase  und  Harnröhre,  des  serösen  Ue- 
berzugs  des  Herzens,  der  Pleura,  des  Zwerchfells, 
und  der  Pia  mater  beschrieben  und  abgebildet.  Ob- 
gleich wir  die  treftlichen  Abbildungen  aus  früherer  Pri- 
vatmittheilung  des  Hrn.  Verf.  kennen,  sa  ist  uns  doch 
das  in  der  Lond.  med*  gaz.  erwähnte  Werk  noch  nicht 
zu  Gesicht  gekommen. 

Den  seltenen  Fall  einer  Communication  des  Ductus 
thoracicus  mit  der  Vena  azygos  hat  Wüte  er  *^  be- 
schrieben. 

Macartnej  *'*^),  Prof.  der  Anatomie- in  Dublin,  be- 
hauptet, dass  die  Pia  mater  des  Gehirns  aus  zwei  Blät- 
tern bestehe,  wovon  nur  das  untere  in  die  Furchen  ein- 
dringe; beide  sollen  dieGefösse  einschliessen.  Derselbe 
will  die  Fibern  der  Wurzeln  der  Riickenmarksnerren  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  mit  den  Fibern  des  Rük- 
kenmarks  gesehen  haben.  Diese  Wurzeln  sollen  im  In- 
nern des  Rückenmarkes  Communicationen  bilden  (?),  auch 
behauptet  er  die  Verbindung  der  NerFCnfibern  der  bei- 
den Seiten  in  den  Gentraltheilen,  Im  Chiasma  Neryi 
optici  nimmt  er  keine  Kreuzung,  sondern  einen  Plexus 
an.  Der  gelbe  Fleck  in  der  Netzhaut  des  Menschen 
und  Lemur  enthalte  eine  Reticulation  yon  Fibern,  die 
feiner  als  im  übrigen  Theile  der  Netzhaut  seyen.  Mit 
Recht  behauptet  der  Verf.,  dass  im  geschlossenen  Zu« 
Stande  des  Schädels  keine  Räume  in  den  Ventrikeln  des 
Gehirns  Torbanden  sind,  indem  die  Flächen  ganz  dicht 
an  einander  liegen,  wie  man  an  jedem  Querdurchschnitt 
sieht.  Macartney  will  in  dem  Bulbus  N.  olfactorii  des 
Erwachsenen  eine  Hphle  wahrgenommen  haben. 

^)  S.  dieses  Arcbiv  p.  Sil. 

""0  I'ond.  med.  gaz.  1833  —  34.  Part.  6.  p.  842. 
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Von  Charles  Bell*)  habeö  wir   einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Anatomie  der  Hirnfaserungen  erhalten«    Bell 
beschreibt  zuerst  die   bekannte   oberflächliche   und  tie- 
fere Lage  der  Querfasern  des  Pons,   zwischen  welchen 
die  Pyramiden  durchgehen.       Darauf  beschreibt  er  eine 
scheidewändartige  Lage  von  Fasern,    die  in  der  Mittel- 
linie   des    Pons    von    vorwärts    nach    rückwärts    gehen. 
Diese  Scheidewand  geht  von  der  tiefen  Lage  der  Quer- 
fasern des  Pons  aus  nach  rüchwärts,  so  dass  sie  die  bei* 
den  Längsbündel  von  Fasern,    welche  Ton   der  Medulla 
oblongata  zu  den  Thalamis  gehen,  theilt.     Er  beschreibt 
ferner  ein  Septum  laterale  der  Medulla  oblongata,    wel- 
ches man  antreffe,  wenn  man  das  Corpus  retiforme  von 
dem  Corpus  olirare  trenne.     Dieses  Septum  ist  nicht  hin- 
länglich genau  beschrieben.     Die  Angabe  in  der  Kupfer- 
erklärung widerspricht  der  vorher  erwähnten  des  Tex- 
tes, indem  es  dort  heisst,  dass  dieses  Septum  das  Corp. 
oliyare  von  dem  yordern  Bündel  der  Medulla  oblongata 
trenne.     Ein  anderes  und  von  uns  selbst  öfter  gesehenes 
und  in  der  That  an  erhärteten  Gehirnen  leicht  darzustel- 
lendes Septum  Ton  Fasern,    die   von  vorn  nach   hinten 
gehen,  ist  das  Septum   der  Mittellinie  der  Medulla  ob* 
longata  zwischen   den  yordern  Pyramiden;     Diese  Septa 
leiten  den  Verfasser  bei  Beschreibung  des  Verlaufs  der 
Fasern  im  c'ons,  wo  er  indess  nur  Bekanntes  wiederholt. 
Bei  dem  Verlauf  der  yordern  Pyramiden  durch  den  Pons 
liegt   die  oberflächliche  Lage    der  Pyramiden  zwischen 
der  oberflächlichen  und  tiefen  Lage  der*  Querfasern  des 
Pons;   diese  geht  in  den  Hirnschenkel  über  und  ist  nach 
Bell  eine    grosse    Portion    des    motorischen    Apparats. 
Die  zweite  Lage  der  Fasern    der  Pyramidalkörper   ist 
von  der  erstem  durch  die  tiefe  Lage  der  Querfasern  des 
Pons  getrennt.    Verfolgt  man  diese  in  den  Hirnschenkel, 
80  kommt  man  auf  das  Corpus  nigrum.      BelMegt  nun 


V)  Philo»,  transact.  1834.  part  2. 
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im  Tierten  Yenirikd  die  beiden  Strange  xa  den  Seilen 
des  Calamus  sciiptorias  bloss  (runde  Slringe  Ton  Bar- 
dach), yerfolgt  diese  nadi  Theilung  der  Corpora  ^na« 
drigemina  bis  in  die  Thalami  und  nach  abwärts  bis  zum 
Ruckenmarb*      Diese  Strange   halt  er  für  die  sensitiven 
Strange.       Er  bat  gefunden, .  dass  diese  Strange  sich  in 
der<iegend  der  Kreuzung  der  Torderen  Pjramiden  eben- 
falls kreuzen.       Das  Corpus  olirare  liege  zwischen  dem 
Yordern  motorischen  und  dem  hintern  sensibeln  Apparat, 
die  Faserbündel    Yom  Corpus  olirare  Terlaufen    hinter 
dem  <^aerseptam  des  Pons  oder  hinter  den  tiefen  Quer* 
fasern  desselben  und  gehen  theils  zu  den  Corporibus  qua* 
drigeminis,  theils  zu  dem  Hirnscbenkel«      Er  meint  hier 
offenbar  die  Hülsenstraoge  Ton  Burdach,   welche  be* 
kanntJich  diesen  Verlauf  nehmen.      Die  Ton  den  Corp. 
oliTaribos   aufsteigenden  Bündel  liegen    so\rohl  an  den 
Tordern  motorischnn  als   an  den  hindern  sensibeln  Co- 
lumnen  an  und  so  besteht  die  Medulla  oblongala  aus  drei 
Zügen  TOD  Fasern  die  zum  grossen  Gehirn  gehen:  den 
vorderen  motorischen  Bündeln  (y ordere  Pjramiden),  den 
hiatercn  sensibeln  Bündeln  (runde  Strange,  wahrscheinlich 
mit  den  scarten  Strängen  yonBurdach)  und  dem  Strang 
Tom  Corp«  oÜTsre.     Diese  drei  Stränge  gehen  zum  gros- 
sen Gehirn,    während  die  Corp.  restiformia  das  kleine 
Gehirn  mit  dem  yerlängerten  Marke  Terbinden.    Die  ror* 
deren  und  hinteren  Stränge  kreuzen  sich  beim  Uebeiigange 
zum  Rüchenmark.    Die  Stränge  der  Corp.  oliraria  blei- 
ben an   den    beiden    angeschlossen   und    to    gehen   die 
Stränge  des  yerlängerten  Marks  in  die  Seitenportionea 
des  Rückenmarks  über,   bedeckt  ron  den  Strängen  die 
vom  kleinen  Gehirn  kommen,  Ton  den  Corp.  restifonni- 
bas.    Indem  nun  Bell   die  Corp.  restiformia  und  ihre 
Fortsetzungen  als  hintere  Stränge  des  Rückenmarks  weg- 
nimnit,  sieht  er,  dass  die  hinteren  Wurzeln  der  Bückea- 
marksneryen ,  hinter  welcher  die  Fortsetzung  der  Corp« 
restiformia  liegt,   unmittelbar  mit  der  Fortsetzung  der 
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runden  oder  sensitiven  Stränge  zusaranoenhäBgen ,  und 
dass  dieser  Ursprung  hinter  der  Kreuzung  dieser  Stränge 
beginnt.  Die  sensitive  Portion  des  fünften  Paars  hat 
Bell  rück^värts  und  abwärts  in  die  Medulla  oblongata 
Terfolgt.  Hier  kommt  diese  Wurzel  in  die  Nähe  des 
Ursprungs  des  Gehörneryen,  'welcher  doppelt  ist  und  be- 
kanntlich theils  über  dem  Corp.  restiforme,  theils  unter 
ihm  weggeht.  Ein  TKeil  von  der  sensitiven  Wurzel  des 
fünften  Paars  weicht  gegen  den  Calamus  scriptorius  hin 
ab;  der  grossere  Theil  steigt  hinter  den  Bündeln  des 
Corp.  olivare  hinab  und  schliesst  sich  an  die  Wurzeln 
der  obern  Spinalnerven  an  und  zwar  hinter  der  Kreuzung 
der  sensitiven  Stränge.  In  Hinsicht  der  eben  erwähnten 
doppelten  Portion  der  sensitiven  Wurzeln  des  fünften 
Paars  erinnert  Bell  an  die  complicirte  Function  dieser 
sensitiven  Wurzeln  in  Bezug  auf  Geschmack  und  Gefühl. 
Man  ist  bisher  immer  noch  zweifelhaft  gewesen,  ob 
der  Gehornerve  in  einem  wesentlichen  Yerhältniss  zu 
den  queren  Markstreifen  des  Bodens  des  vierten  Ventri- 
kels stehe.  Wir  besitzen  im  anatom.  Museum  das  Gehirn 
eines  Mädchens,  das  nach  einem  Falle  auf  den  Nak- 
ken  und  das  Hinterhaupt  alimählig  am  ganzen  Körper 
gelähmt  wurde,  und  wo  sich  auf  dem  Boden  der  Bauten- 
grube auf  den  queren  Marhstreifen  eine  Exsudation  von 
Faserstoff  befand,  ohne  dass  das  Gehör  dieses  Subjectes 
gelitten  hätte.  Fischer"^)  nahm  hieraus  Veranlassung, 
das  Verhältniss  der  Gehörnerven  zu  jenen  Streifen  in 
vielen  Gehirnen  zu  untersuchen  und  hat  gefunden,  dass 
diese  Streifen  in  einigen  Fällen  zwar  Etwas  an  den  Ge- 
hörnerven, dessen  obere  Wurzel  unter  ihnen  liegt,  ab- 
geben, grösstentheils  aber  über  diese  weg  zum  Crus  ce- 
rebelli  ad  pontem  gehen,  und  dass  es  Fälle  giebt,  wie 
wir  auch  noch  neulich  beobachteten,  wo  diese  Streifen, 
wenn  gleich  sehr  stark,  doch  in  durchaus  keinem  Zn- 
sammenhang mit  dem  Gehörnerven  atehen. 

^)  D^  rariore  encephalitidia  caau.    Dias,  tnaug,  Berol.  c.  tabb.  IL 
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Nach  Mayer*8  '^)  Bemerhangen  über  das  Gan- 
glion oticum  steht  dasselbe,  \vie  auch  Ben  dz  schon 
zeigte,  in  heiner  -wesentlichen  Beziehung  zum  Gehöror- 
gan und  gehört  dem  sympathischen  System  an. 

Krause  ^  bestätigt  das  von  Müller  entdeckte,  obe- 
re hleine  Knotehen  an  einem  Theil  der  Wurzel  des  N. 
gk>ssophBryngeus  des  Menschen,  wovon  im  yorigen  Jah- 
resbericht Ervrähnung  geschah. 

Sehlemm  hat  an  den  zwei  letzten  Rüchenmarhs« 
neryen  sehr  Meine  Knotehen  entdeckt,  welche  noch  in- 
nerhalb der  dura  mater  liegen '*^'^).  Diese  Eigenthümlicfakeit 
der  letzten  Rückenmarksneriren  liefert  eine  interessante 
Parallele  zu  den  am  ersten  Halsneryen  vorkommenden 
Anomalien,  wovon  im  yorigen  Jahresbericht  die  R«de  war« 

An  den  Lumbar-  und  Sacralnerven  hat  Swan  *f*) 
mehreremal  doppelte  Ganglien  beobachtet«  In  einem  Fall 
sah  derselbe  einen  Zweig  vom  Ganglion  sphenopalatinum 
zum  G.  ophthalmicum  gehen,  was  man  bekanntlich  schon 
öfter  beobachtet  hat. 

Schlemm  •{••j')  beschreibt  mehrere  Varietäten  in  der 
Zahl  der  Wurzeln  des  Ganglion  ophthalmicum.  In  ei- 
nem Fall  gab  die  lange  Wurzel  einen  Ast  zum  Nervus 
lacrymalis;  in  demselben  Falle  waren  drei  kurze  Wur- 
zeln vom  N.  oculomotorius  vorhanden.  In  einem  zwei- 
ten Falle  vraren  auch  ausser  der  langen  Wurzel  vom 
N.  nasalis  drei  kurze  Wurzeln  vom  N.  ooulomotorius  vor- 
handen. Hier  sah  Schlemm  auch  die  Wurzel  zum  Gan- 
glion vom  N.  sympathicus«  In  einem  dritten  Fall  kam 
ans  der  kurzen  Wurzel  des  Ganglion  ein  einzelner  be- 
sonderer Ciliamerv.  An  dem  andern  Auge  verband  sich 
ein  Ciliamerv  mit  dem  N.  lacrymalis.     In  mehreren  FäU 

♦)  Froriep's  Not.  SSa 

«V)  .Heck  er 's  Aanalen.  1834.  Febr. 

***)  S.  diese«  Archiv  p.  91.  u,  S  c  h  1  c  m  m,  observ.  neurolog.  Bcrol. 

f)  Lond.  med.  gaz.  1833—34.  Part.  6.  p.  848. 

tt)  A.  a.  O. 
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lang  von  Gefösschen  in  deren  Maschen  tellerföimige  Grub- 
chen liegen,  die  sich  unter  den  Thieren  nur  bei  einem 
Affen  vorfanden.  Nach  Werne ck  soll  die  innere  Fla- 
che dieser  Lamelle  mit  der  Oberfläche  der  Linse  durch 
ein  Grewebe  von  sehr  kurzen  Zellen  zusammenhängen, 
die  beim  vorsichtigen  Abstreifen  der  vordem  Linsencap- 
seiwand  unter  Wasser  an  der  letztern  sitzen  bleiben. 
In  den  Raum  einer  Zelle  sehen  meist  4 — 5  solcher  tel- 
lerförmigen Grübchen  der  hintern  Capsellamelle  hinein. 
Werne  ch  beschreibt  zuletzt  die  Fasern  der  Linse,  wel- 
che auf  dem  vordem  Thcil  der  Linse  gegen  eine  mitt- 
lere drei-,  auf  dem  hintern  Theil  meist  gegen  eine  vier- 
hornige, faserlose,  häutige,  poröse  Stelle  gerichtet  sejen. 
Bei  einem  96  jährigen  Manne  war  statt  der  Schenhel  zur 
Aufnahme  der  Fasern  eine  nicht  ganz  runde  Scheibe  vor- 
handen. Die  Fasem  messen  0,000V'  Wien.  Zwischen 
den  Hörnern  liegen  die  Fasem  parallel,  an  den  Hörnern 
wenden  sie  um  und  bilden  Parabeln.  Die  Fasern  bilden 
übrigens  die  bekannten  concentrischen  Schichten,  in  wel- 
che auch  der  mittlere  faserlose  Theil  getheilt  ist.  Aber 
Wer  neck  nimmt  Zwischenräumchen  zwischen  den  con- 
centrischen Blättern  an,  die  dadurch  sichtbar  werden  sol- 
len, dass  man  die  Linse  in  mit  Carmin  geförbten  destil- 
lirten  Essig  lege,*  worauf  die  Zwischenräume  mit  dem 
Färbestoff  gefüllt  werden  sollen. 

Retzius  hat  seine  Wahrnehmungen  über  den  von 
Schlemm  beschriebenen  Canal  an  der  Yerbindungsstelle 
der  Hornhaut  und  der  Sclerotica  des  Menschenauges  mit- 
getheilt  ♦). 

Die  Untersuchungen  von  Breschet  und  Roussel 
deVauzeme  *♦)  über  die  Structur  der  Haut  haben  ei- 
gentlich den  Bau  der  Haut  bei  den  Cetaceen  zur  Grund- 
lage und  erläutern  nebenbei  diesen  Gegenstand  beim  Men- 
schen.   Die  Haut  besteht  nach  ihnen  1.  aus  dem  Derma, 

^)  In  diesem  Archiv  p.  292. 

*^)  Ann.  des  sciences  nat.  Sept.  —  L'iostitut  Nr.  38. 
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einem  cellulos- fibrösen  Gewebe,  welches  die  Blatgefaase 
Ljmphgefasse,  NervenfadeQ  und  Absonderungsorgane  ein- 
büUt  und  schützt.  2.  Aus  den  Papillen,  die  conisch  beim 
Menschen,  oval  beim  Wallfisch  enden.  3.  Aus  denSchweiss- 
canälchen^  4.  Dem  hornbildenden  Apparat.  5.  Dem 
pigmentbildenden  Apparat.  Der  Hornstoff  sey  noch 
von  der  äusserstpn  Hautschicht  der  Epidermis  yerschie- 
den.  Er  füllt  die  Furchen  zwischen  den  Reihen  der 
Papillen  und  ist  siebförmig  ßr  den  Durchtritt  der  Pa- 
pillen durchlöchert.  Die  Yerff.  unterscheiden  also  ei- 
nen besondern  Apparat  für  die  Secretion  des  Hornstoffs« 
Der  Hornstoff  selbst  bestehe  aus  Fibern,  die  anfangs 
gegen  das  Derma  senhrecht,  dann  horizontal  seyen  und 
diese  Fasern  entstehen  "vi^ieder  aus  derSuperposition  yoa 
kleinen  8'chüppchen;  die  Epidermis  sey  nur  die  äusser- 
ste  Schicht  des  Hornstoffs.  Die  Nervenfadchen  gehea 
zur  Basis  der  Hautpapiilen  und  treten  in  sie  hinein. 
Die  Papillen  sind  in  fortlaufende  Reihen  geordnet  durch 
Querrä'ume  für  den  Durchgang  der  Schweisscanä'lchen, 
und  der  Länge  nach  durch  die  Furchen,  woraus  der 
Hornstoff  kommt,  yon  einander  abgesondert  Sie  halben 
die  Gestalt  eines  kleinen  Kegels,  dessen  Basis  in  der  Haut 
sitzt.  Jedes  Wärzchen  dringt  in  die  Hornsubstanz^  wie 
ein  Degen  in  die  Scheide,  und  die  innere  Fläche  der 
Oberhaut  zeigt  genau  in  ihren  symmetrischen  Eindrucken 
die  Zahl  und  Yertheilung  der  Papillen.  Die  Richtung 
der  Wärzchen  in  der  Oberhaut  ist  schief  und  leicht  ge* 
neigt.  Ausser  dem  Neurilem,  welches  sie  der  Haut  ent- 
nehmen, liefert  ihnen  der  Hornstoff  einen  eigenen  Ueber- 
zug,  der  sie^  wie  eine  Mütze  bedeckt;  die  Nerven  Wärz- 
chen der  Ferse  sind  durch  eine  sehr  dicke  Schicht  yon 
Hornstoff  geschützt.  Die  Haut  des  Wallfisches ,  aus  ei** 
ner  weissen  Cutis  und  sehwarzen  Epidermis  bestehend, 
ist  sehr  dick  und  ipirenn  man  beide  mit  einiger  Gewalt 
Ton  einander  trennt,  so  sieht  man  eine  Menge  weisser 
kleiner  Körperchen,  die  sieh  mit  Ijeichtigkeit  yon  den  m 

2» 
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umschliessenden  Scheiden  der  schwarzen  Oberhaut  tren- 
nen lassen;  diess  sind  die  Nervenpapillen,  die  sich  Ton 
den  menschlichen  durch  nichts,  als  durch  die  Gestalt  unter- 
scheiden. Beim  Wallfisch  sind  sie  einige  Linien  lang,  ihre 
Basis  ist  durch  ein  Bündel  Würzelche»  mit  der  Cutis 
▼erhunden,  die  Papille  selbst  gewöhnlich  zweigetheilt; 
sie  endet  mit  einer  angeschwollenen  Spitze,  wie  die  Knöpfe 
der  Trommelschlägel.  Die  Papillen,  nachdem  sie  fast 
durch  das  ganze  hornige  Oberhautgewebe  gedrungen 
sind,  bleiben  nahe  an  der  Oberfläche  in  leichter  Neigung 
stehen.  Die  Nerven  Wärzchen ,  obgleich  ihrer  zwei  oder 
drei  auF  gemeinschaftlicher  Basis  vereinigt  stehen,  haben 
doch  jedes  für  sich  eine  besondere  Hornscheide,  die  sich 
genau  an  sie  anlegt.  In  den  Furchen  zwischen  den  mit 
Hornsubstanz  überzogenen,  hervorstehenden  Zungenpa- 
pillen des  Rindes  findet  man  eine  grosse  Anzahl  ganz 
kleiner  Wärzchen ,  die  nur  allein  zur  Empfindung  des 
Geschmackes  dienen  sollen  (?)  und  ganz  gleich  gebildet 
sind  mit  den  Gefühlspapillen  in  der  Haut. 

Das  Tastorgan  ist  zusammengesetzt:  1.  aus  dem  Tast- 
nerven, der  in  eine  stumpfe  Spitze  ausgeht^  2.  aus  der 
den  Nerven  einschliessendön  Cutis;  3.  aus  dem  Wärz- 
chen-Neurilemm  das  von  der  Cutis  gebildet  wird ;  4.  aus 
einer  eigenthümlichen  Scheide  und  aus  dem  Horngewebe, 
das  zum  Schutze  dient;  5.  aus  einer  zarten  Bedeckung 
mit  Epidermis,  die  noch  die  Scheide  der  Papille  überzieht 
und  unumgänglich  nöthig  ist  bei  der  Ausübung  desTastens« 

Der  schleimbildende  Apparat  ist  zusammengesetzt 
aus  einem  drüsigen  Parenchjm ,  das  in  der  Dicke  der 
Cutis,  Derma,  liegt,  und  aus  AusFuhrungscanälchen,  welche 
die  schleimige  Materie  zwischen  die  Papillen  ablagern. 
Breschet  scheint  hier  dasjenige  Schleim  zu  nennen, 
Tras  er  an  anderen  Stellen  Hornmaterie  nennt* 

Der  Apparat  zur  Erzeugung  des  FarbestofFs  in  der 
Haut)  besteht  aus  einem  drüsigen  Parenchjm,  das,  ein 
wenig  unter  den  Papillen  liegend,  besondere  Abiührungs- 
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canäle  besitzt,  die  an  der  Oberfläche  der  Haut  die  fär- 
bende Materie  absetzen.  Dieser  weiche  und  zerfliessende 
Stofi  stellt,  indem  er  sich  mit  der  Hörn*  oder  Schleim- 
materie mischt,  das  angebliche  Malpighrsche  Schleim- 
netz und  die  Epidetmis  dar.  Auf  dieselbe  Weise 
werden  durch  den  doppelten  Apparat  erzeugt  die  Hör* 
ner,  Schuppen  (?),  Stacheln,  Haare,  Borsten,  Hufe, 
Klauen. 

In  den  bisher  nicht  Tollständig  erschienenen  Mitthei- 
lungen der  Verfasser  über  ihre  Beobachtungen  ist  noch 
yiel  Dunkeles;  namentlich  yerstehen  wir  dasjenige,  was 
Ton  dem  HornstofF  oder  Schleim  gesagt  ist,  nicht  recht. 
In  dem  Auszug  ihrer  Beobachtungen^  dessen  Anfang  die 
Ann.  des  sciences  nat.,  Sept.,  geben,  wird  an  einer  Stelle, 
die  wir  eben  angeführt  haben,  HornstofF  und  Schleim- 
stoff für  identisch  genommen  und  eine  weiche  zerflies- 
sende Materie  genannt.  In  dem  Auszug,  den  das  Institut 
gab,  wird  die  Zusammensetzung  des  Hornstoffes  aus 
Fibern,  die  wieder  aus  Schüppchen  gebildet  seyen  ange- 
geben. Die  Ann.  des  sc.  nat. ,  welche  wir  jetzt  nur  bis 
zum  Septemberheft  besitzen,  enthalten  freilich  hierin  nur 
den  Anfang  der  ganzen  Untersuchung,  nämlich  über  die 
Papillen  und  noch  nicht  das  Detail  über  den  Hornstoff. 
Die  Verfasser  beschreiben  auch  die  schweissbildenden 
Spiralcanäle  der  Haut,  welche  indess  früher  Ton  Pur- 
hinje  entdeckt  sind.  Man  erinnert  sich,  dass  wir  einen 
Auszug  dieser  wichtigen  Beobachtungen  im  vorigen  Jahr- 
gang des  Archir's  p.  278.  gegeben  haben. 

Ueber  den  Verlauf  des  Peritoneum  bei  dem  Men- 
schen ist  eine  recht  gute  Inauguralschrif^  von  Hansen  '*') 
erschienen.  Derselbe  giebt  zuerst  eine  genaue  und  klare 
Beschreibung  des  Verlaufs  des  Bauchfells,  die  von  sorg- 
faltiger eigener  Beobachtung  und  Kenntniss  der  Literatur 


*)  Pentonaei  humani  «natomia  et  pkysiolegia.   Disi.  inaiig.  cum 
tab.  3.  Uthogr.   Bcrol.  1834  4 
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Zeagoiss  giebt.  Er  beschreibt  aacb  die  Ton  Hai  1er 
und  neulich  ron  Phoebus  unter  dem  Namen  Ligamen- 
tom plearocolicom  beschriebene  Falte,  i^relche  ron  der 
Gegend  der  10.  und  11,  linhen  Rippe  zum  linken  Ende 
des  Colon  transversom  und  des  grossen  Netzes  herab- 
geht« Ueber  das  ron  Haller  and  Sabatier  beschrie- 
bene Omentum  colicum  hat  er  neue  Untersuchungen  an- 
gestellt. Der  Winslowische  Beulel  des  Peritoneum, 
nämlich  die  durch  das  Foramen  Winslowii  gehende  Pro- 
duction  des  Bauchfells  geht^  obgleich  er  in  den  Grund 
des  grossen  Netzes  steigt,  auf  beiden  Seiten  nicht  viel 
über  den  Magen  hinaus.  Das  äussere  Blatt  des  grossen 
Netzes  geht  aber  auf  beiden  Seiten,  yorzuglich  rechts 
am  Magen,  breiter  über  das  Mesocolon  hin,  ehe  es  wie- 
der ins  Mesocolon  übergeht.  So  bildet  das  äussere  Blatt 
des  grossen  Netzes  einen  hohlen  Anhang,  der  rom  Wins- 
low*schen  Beutel  nicht  inwendig  ausgehleidet  wird.  Die- 
sen Anhang  fand  Hansen  bei  Erwachsenen,  Nengebor- 
nen  und  Futus  meistens  auf  dem  Mesocolon  aufliegend. 
Beim  Erwachsenen  sej  er  meist  mit  dem  Mesocolon  durch 
Zellgewebe  verbunden,  und  daher  wisse  man  nicht,  ob 
er  TOm  Omentum  oder  Mesocolon  ausgehe«  Beim  Fö- 
tus erkenne  man  aber  durch  Aufblasen  des  Winslow- 
schen  Beutels  durch  das  Foramen  Winslowii,  dass  nicht 
das  ganze  grosse  Nets  aufschwelle,  sondern  der  obere 
rechte  Theil  schlaff  bleibe.  Beim  Aufblasen  des  Netzes 
erkenne  man,  dass  er  nicht  yon  dem  Mesocolon,  sondern 
Tom  Netz  ausgehe.  In  Hinsicht  der  Entstehung  des  Net- 
Bes  hat  Hansen  die  Beobachtungen  ron  Müller  an 
menschlichen  Embrjonen  an  diesen  und  Thierembrjonen 
wiederholt  und  dieselben  Besultate  erhalten,  dass  nämlich 
das  grosse  Netz  anfangs  ohne  Verbindung  mit  dem  Co- 
lon und  Mesocolon  transrersum  nichts  anderes,  als  ein 
gekrSsartiges  Band  des  Magens,  Mesogastrium,  isL  In- 
teresaant  ist,  dass,  wie  der  Verfasser  geftinden  haben  will, 
das  Nels  und  das  Mesocolon  selbst  nach  dem  4.  Monat 
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des  Fotuslebens  noch  nicht  und  niemah  ganz  innig  yer« 
wachsen.  Die  Trennung  gelang  ihm  ziveimal  bei  Neu« 
geborenen,  ohne  dass  der  Netzbeutel  zerrissen  worden 
wäre;  bei  sehr  mageren  Erwachsenen  gelang  ihm  die 
Torsichtig  versuchte  Trennung  mit  Prof.  Arnold  nur 
eine  Strecke  weit. 

Durch  Kiernan's  "*")  sehr  schätzbare  Untersuchungen 
hat   die  Anatomie   der   Leber   weitere  Fortschritte  ge- 
macht.   Kiernan  beschreibt  die  kleinen  Körnchen  (Lo- 
bules)  der  Leber«  welche  Andere  Acini  nennen,  als  blatt- 
förmige aber  nicht  platte  Körper,  welche  mehrere  stum- 
pfe Fortsätze  ausschicken,    ähnlich  denjenigen,    die  wir 
an    der    macerirten   Leber    des    Eisbären   gesehen    ha- 
ben.   Im  Innern  eines  jeden  kleinen  Läppchens  läuft  ein 
Centralcanälchen  (Yenula  intralobularis),  ein  Zweig  der 
Leberyene,  -welche  das  Blut  aus  dem  Capillargefässnetz 
des  Läppchens  zurückfuhrt;  diese  Yenulae  intralobulares 
gehen  von  den  Aesten  der  Lebervenen  aus,   welche  an 
diesen  Stellen  in  ihren  Wänden  wie   durchlöchert  sind, 
indem  die  Läppchen  auf  der  Oberfläche  der  Wände  der 
Leberyenenzweige  aufsitzen,  so  dass  diese  so  gruppirten 
Läppchen  einen  Canal  bilden,  in  welchem  der  Leberye* 
nenzweig  liegt.    Diese  Canäle  sind  also  durch  die  Basen 
aller  Läppchen  gebildet.    Die  äussere  Oberfläche  jedes 
Läppchens   dagegen    ist    yon    einer    Zellgewebescbeide, 
Capsel,  Fortsetzung  der  Capsula  Glissonii  umgeben,  und 
in  diesem  Zellgewebe,  welches  wieder  die  Läppchen  yon 
einander  sondert,  verbreiten  sich  die  Zweigelchen  der 
Arterie  und  die  Zweigelchen  der  Pfortader,  welche  (Ye- 
nae   interlobulares)    durch    die    Capillargefassnetze   des 
Läppchens  in  die  Yena  intralobularis,   oder  den  Anfang 
eines  Lebervenenzweiges  übergehen.   Je  nachdem  entwe- 
der in  den  Yenae  interlobulares  yon  der  Pfortader  her 
eine  Blutanhäufung  oder  in  den  Yenae  intralobaUres  von 


«)  Philos.  transacC  1833.  P«  2.  p.  711. 
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den  Leber ?enen  her  eine  BlutanhanPung  stattfindet,  scheint 
entweder  die  Mitte  der  gelben  Läppchen  blässer,  oder 
der  Umfang  blässer,  und  daher  derlrrthnm  yon  zwei 
Substanzen  an  den  Läppchen,  welche  Kiernan  so  wie 
ich  aus  einer  einfachen  Substanz  gebildet  fand.  '  Das 
Zellgewebe  der  Capsula  Glissonii  geht  Ton  der  Leber- 
pforte  als  gemeinschaftliche  Scheide  der  Leberarterief 
der  Pfortader  und  des  Gallenganges  weiter  ins  Innere 
der  Leber  ein,  umfasst  immer  wieder  die  neben  einan- 
der liegenden  Z^reige  dieser  Gefasse  und  endigt  zuletzt 
in  dem  Interlobularzellgewebe.  Der  Verzweigung  der 
Leberyenen  bleiben  diese  Scheiden  ganz  fremd.  Die 
Leberarterie  yerzweigt  sich  nach  Kiernan  vorzugsweise 
und  grosstentheils  auf  den  Wänden  der  Gallenblase,  der 
Gallengänge  und  der  anderen  Blutgefässe,  indem  sie  die 
Yasa  yasorum  derselben  bildet.  Aus  den  Netzen  der 
Arterienzweigelchen  geht  das  Blut  nach  Kiernan  in 
Zweige  der  Pfortader  über  und  yon  dort  aus  in  die  L^e- 
beryenen;  denn  durch  feine  Injectionen  der  Leberarterie 
wurde  die  Pfortader  wohl,  nicht  aber  die  Leberyenen 
gefüllt.  Als  er  mit  blauer  Masse  zuerst  die  Pfortader 
und  dann  mit  rother  die  Leberarterie  gefüllt  hatte,  wur- 
den Zweige  yon  beiden  Gefässen  in  den  Häuten  der  Ge- 
fasse, der  Gallengänge  und  der  Gallenblase  gefunden; 
die  Läppchen  der  Leber  waren  blau  gefärbt  und  die 
rothe  Masse  erschien  nur  punktweise  im  Umfang  dersel- 
ben. Kiernan  nimmt  daher,  an,  dass  diejenigen  Zweige 
der  Leberarterie,  welche  bis  zu  den  Läppchen  gelangen, 
in  die  yenüsen  Plexus  der  Pfortader  übergehen  und  dass 
das  Blut  yon  dort  erst  in  die  Anfä'nge  der  Leberyenen 
gelangt.  Diese  Ansicht,  yyelche  jener  widerspricht,  dass 
alles  Blut  der  Leberarterie  sowohl  als  der  Pfortader  in 
dieselben  Capillargefä'sse  gelange,  ist  indess  noch  nicht 
hinreichend  erwiesen  und  die  Lieberhühn'schen  In- 
jectionen  widersprechen  ihr,  indem  hier  die  Capillarge- 
fässnetze  Sfter  so  leicht  yon  dem  einen  als  yoa  dem  an- 
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dcrn  Gefa8$  aus  sich  injicirt  zeigen.  Von  der  letzten 
Verzweigung  der  Gallcncanälchen  sagt  Kiernan  Fol- 
gendes. Da  vro  die  feineren  Zweige  zwischen  den  Lapp- 
chen Hegen,  theilen  sie  sich  durch  Verzweigung,  diese 
ZTveige  anastomosiren  endlich  mit  einander  und  bilden  zu- 
letzt einen  yon  den  Blutgefässen  unabhängigen  Plexus,  wel- 
cher die  eigentliche  Substanz  des  Läppchens  ausmacht  *)» 
An  den  von  mir  injicirten  Gallencanälchen  habe  ich  über 
die  Existenz  dieser  Verbindungen  nicht  sicher  werden 
können.  Die  Canälchen  sahen  mehr  wie  in  den  mannig. 
faltigsten  Richtungen  durch  einander  liegende  kurze  Ris- 
pen aus,  und  die  Ent^chelungsgeschichte  widerspricht 
dieser  Ansicht,  indem  man  beim  Hühnchen  und  bei  den 
Froschlaryen  auf  der  Oberfläche  der  Leber  mit  dem 
Microscop  offenbar  Reiserchen  sieht«  Kiernan  erklärt 
sich  diess  Ansehen  beim  Fötus  auf  eine  andere  Art,  näm- 
lich als  gelbe  Zwischenstellen  zwischen  den  Radiationen 
der  Venen*  Diese  Erklärung  yrürde  dieser  treffliche 
Forscher  indess  wohl  nicht  aufgestellt  haben,  wenn  er 
selbst  microscopische  Untersuchungen  über  die  Gallen- 
canälchen  bei  Vogelembryonen  und  Froschembryonen 
angestellt  hätte.  Dass  die  Gallencanalchen  beim  Embryo 
reiserformige  kurze  Endigungen  an  der  Oberfläche  der 
Leber  bei  microscopischer  Untersuchung  sehen  lassen, 
ist  nach  meinen  zahlreichen  Beobachtungen  nicht  zu  be- 
zweifeln; ob  die  Acini  beim  Erwachsenen  auch  aus  einer 
Anhäufung  nicht  anastomosirender  Canälc  oder  aus  Ple- 
xus yon  Canälchen  bestehen,  wie  Kiernan  behauptet,  ist 
noch  nicht  entschieden  und  schwer  zu  entscheiden,  da 
auch  die  gut  injicirten  Canälchen  der  Acini,  wenn  ihre 
durch  einander  fahrenden  Zweigelchen  dicht  gehäuft  sind, 
den  Anschein  yon  Plexus  annehmen  können,  zuweilen 
aber  auch  Plexus  für  Gallencanalchen  gehalten  werden 
können,  welche  nichts  anders  sind,  als  durch  Extrayasa- 


*)  A.  a.  O.  Tab.  23.  Fig.  3. 
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tion  aus  den  Gallengängen  angefüllte  Yenennetz6  oder 
Capillargefassnetze« 

Das  anatomische  Museum  zu  Berlin  besitzt  eine 
durch  Maeeration  in  lauter  Büschel  ron  Acini  analjsirte 
Leber  eines  Eisbären*  Die  feineren  Stämipchen  der  Gal- 
lencanälchen  sind  nicht  mehr  erkennbar,  oder  liegen  viel- 
leicht im  Innern  der  Büschel  der  Lebersubstanz,  Die 
Büschel  der  Lebersubstanz  hängen  aber  an  den  Zweigen 
der  Leberyenen,  welche  in  das  Innere  Ton  jedem  Aest- 
chen  der  Lebersubstanz  ein  Zweigelchen  hineinschicken. 
Die  an  den  Zweigelchen  der  Lebervenen  sitzenden  Stämm- 
chen der  verzweigten  Lebersubstanz  von  ^Lio.  Diche, 
verzweigen  sich,  ohne  an  Dicke  zu  verlieren,  weiter,  und 
endigen  zuletzt  unmerklich  in  dickere,  nämlich  -1  Linie 
dicke,  2 — 3  Linien  lange  Korperchen,  welche  hier  und 
da  stumpfe  Fortsätze  ausschicken.  Die  zarten  Gallenca- 
nälchen  an  dieser  Substanz  lassen  sich  nicht  mehr  er- 
kennen. Merkwürdig  ist,  dass  nicht  die  Pfortaderzweige 
sondern  die  Lebervenenzweige  von  der  acinosen  Sub- 
stanz, wie  der  Stengel  vom  Laub  der  Moose,  bekleidet 
sind.  An  denjenigen  Theilen  der  Leber,  wo  die  Theiile 
noch  durch  Zellgewebe  verbunden  sind,  sieht  man,  dass 
die  Enden  dieser  ästigen  Lebersubstanz  eigentlich  das 
sind ,  was  man  auf  der  Oberfläche  der  Leber  die  Acini 
nennt.  Diese  ästigen  Cylinderchen  bestehen  also  selbst 
wieder  aus  den  früher  von  Müller  nach  der  Entwicke- 
Jungsgeschichte  beschriebenen  viel  feineren  Gallenca- 
nälchea. 

Mayer*)  hat  Beobachtungen  über  die  Structur  des 
Penis  des  Menschen  und  der  Thiere  mitgetheilt.  Er  sah 
die  in  die  Corpora  cavernosa  penis  tretenden  Zweigel- 
ehen der  Nervi  dorsalis  penis  bei  ihrem  Eintritt  beim 
Pferde  eine  grauröthliche  Farbe  annehmen  und  ovalkno- 
tenformig  anschwellen.    Zwischen  den  beiden  Nervi  dor- 


♦)  Froricp's  Not.  883. 
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Balis  sah  er  anastomosirende  Fäden  beim  Pferde  und 
beim  Menschen.  Mayer  hat  anch  sehr  richtig  die  tie- 
feren Venen  beschrieben,  welche  das  Blut  aus  dem  hin- 
tern Theile  der  Corpora  cavernosa  penis  und  der  Harn- 
rohre bringen,  Müller  hat  diese  Venen  auch  untersucht 
und  im  encyclopäd.  Worterb«  der  med.  Wissensch.  Bd.  1 1. 
p.  462.  beschrieben«  Von  der  Vene  dorsalis  penis  giebt 
Mayer  an,  dass  sie  den  cayernosen  Rorper  der  Eichel  . 
bilde;  dagegen  sah  er  keine  Venen  der  Zellkorper  des 
Penis  aus  der  Vena  dorsalis  kommen;  die  Zweige  sind 
indess  vorhanden  und  sehr  zahlreich,  obgleich  kleinei: 
als  die  der  Venae  profundae,  eben  so  nimmt  die  Vena 
dorsalis  viele  Veneii  aus  dem  Corpus  caverno9um  der 
Harnrohre  auf;  wie  in  der  angeführten  Abhandlung  von 
Müller  nicht  zum  erstenmal  beschrieben  ist.  Mayer 
beschreibt  ferner  einen  dem  Penisknochen  der  Thiere  ähn- 
lichen prismatischen  Knorpel  von  1  —  1^  Linien  Länge, 
welcher,  am  obern  Rande  des  Corpus  spongiosum  ure- 
thrae  in  der  Eichel  starker  Männer  vorkommen  soll. 

Bei  der  Beschreibung  der  spongiosen  Substanz  er- 
wähnt der  hochgeschätzte  Verf.  der  von  Müller  neu- 
lich beschriebenen  rothlichen  Fasersubstanz  im  Penis  des 
Pferdes*  Mit  Unrecht  nimmt  der  Verf.  an,  dass  Müller 
diese  Substanz  für  musculos  ansehe  und  eben  so  wenig 
scheint  er  zu  beweisen,  dass  diese  Substanz  den  Wän-, 
den  der  Venen  angehöre,  zwischen  denen  sie  vielmehr 
liegt.  Auch  setzen  sich  die  sehnigen  Fäden,  die  von  der 
sehnigen  Hülle  der  Corpora  cavernosa  ausgehen,  nicht 
an  diese  Substanz,  sondern  durchsetzen  sie,  um  sich  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  zu  befestigen.  M  a  y  e  r  nimmt 
an,  dass  diese  rothlichen  Fasern  bei  der  Erection  sich 
expandiren,  was  wohl  nicht  erwiesen  werden  kann.  Im 
Corpus  cavernosum  urethrae,  wo  Mayer  die  fragliche 
Substanz  auch  annimmt,  ist  dieselbe,  wie  man  wenigstens 
deutlich  beim  Pferde  sieht,  nicht  vorhanden. 
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Femer  lial  C.  Rraase  *)^  Tennlasst  durch  die  Ton 
mir  neulich  gegebene  kurze  Notis  ron  dem  eigenthum- 
liehen  faserigen  Gewebe  im  Innern  der  Corpora  carer- 
nosa  penis  des  Pferdes^  über  dasselbe  gdiandelt  und  die 
Ansicht  su  widerlegen  gcsudit,  dass  dieses  Gewebe  mns- 
cnloser  Natur  sej.  Hiergegen  habe  ich  nichts  zu  erin- 
nern, aber  darin  hat  sich  der  hodigeschatste  Yerf.  geirrt, 
dass  er  mir  die  Meinung  susdireibt,  als  halte  ich  jenes 
Gewebe  für  musculos,  denn  diese  Behauptung  liegt  doch 
nicht  entfernter  Weise  in  den  gans  richtigen  Bemerkun- 
gen, die  ich  damals  machte:  diese  Substanz  hat  eb  ganz 
fleischiges,  musculoses  Ansehen,  ist  blassrothlich  beim 
Pferde  wie  beim  Hund  und  Menschen,  sie  bildet  ein  un- 
regelmassiges  Netzwerk  Ton  Balken,  dem  netzförmigen 
und  trabecttlaren  Bau  der  Muskelbilndel  im  Innern  des 
Herzens  entfernt  rergleichbar.  Wenn  man  eine  neue  Be- 
obachtung vorläufig  bekannt  macht,  über  deren  Deutung 
man  sich  noch  nicht  bestimmt  aussprechen  will,  so  druckt 
man  sich  auch  unbestimmt  aus,  und  so  ist  es  bei  Be- 
kanntmachung jener  Notiz  Ton  mir  geschehen.  Indem 
ich  nämlich  zur  Characteristik  des  fraglichen  Gewebes 
bemerkte,  dass  dasselbe  einige  Aehnlichkeit  mit  Muskel- 
gewrebe habe,  war  ich  weit  entfernt  zu  behaupten,  dass 
es  Muskelgewebe  sej.  Ich  selbst  wollte  mir  Torbehalten, 
nach  angestellten  Untersuchungen  femer  zu  berichten» 
wofür  man  jenes  Gewebe  zu  halten  habe.  Krause  hat  die 
fragliche  Substanz  chemisch  geprufV»  Schon  durch  ein  mehr- 
stündiges Kochen  verwandeln  sich  die  Fasern  des  Corpus 
cavernosum  penis  des  Menschen  grosstentheils  in  Gallerte, 
wahrend  beim  Kochen  der  Mushelsubstanz  nur  der  Zell- 
stotT  in  ihr  diese  Veränderung  erleidet  und  die  Muskel- 
fasern nur  deutlicher  hervortreten.  Untersucht  man  als- 
dann ein  noch  nicht  zu  Gallerte  geschmolzenes  Stück- 
chen der  innern  Substanz  des  Corpus   cavernosum  und 


*)  Hecker*«  Aimtlen.    Febr.  1831.  p.  141. 
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ein  gleich  lange  Zeit  gehochtes  Stuclichen  Masbeifaser 
unter  dem  Micröscop,  so  zeigt  sich  der  Unterschied  noch 
deutlicher  als  im  frischen  Zustande.  Eine  Auflösung  der 
gehörig  ausgewässerten  Fasern  des. Corpus  cavernosum 
in  concentrirter  Essigsäure  wird  durch  eisenblausaures 
Kali  nicht  gefällt:  in  der  Auflösung  der  auf  gleiche  Weise 
behandelten  Musheifasern  erfolgt  aber  ein  reichlicher 
weisser  oder  weisshläulicher  Niederschlag. 

Um  zu  entscheiden,  ob  ein  röthliches  Fasergewebe 
musculös  oder  nicht  musculös  sej,  giebt  es  drei  Wege, 
die  microscopische ,  die  chemische  und  die  experi- 
mentelle Untersuchung  am  lebenden  Körper.  Bei  Vi« 
yisectionen  am  Pferd,  Hund,  Schafbock  sah  ich  heine 
Contraction  dieser  Substanz  des  Penis  gegen  galvani- 
schen Beiz.  Die  Ergebnisse  der  microscopischen  Unter- 
suchung sind  der  Ansicht,  dass  die  fragliche  Substanz  des 
Pferdepcnis  musculös  sey,  nicht  günstig.  Denn  die  Fa- 
serbündel der  fraglichen  Substanz  zeigen  unter  dem  Mi- 
croscop  niemals  die  characteristisc&en  Querlinien  der  Mus- 
kelbündelchen ;  und  obgleich  diese  Querlinien  an  den 
Muskel  bündelchen  der  organischen  Muskeln  undeutlich 
sind,  so  sind  sie  doch  vorhanden.  Bei  Anführung  der 
Besultate  der  chemischen  Untersuchung  muss  ich  bemer- 
ken, dass  hier  nur  von  dem  eigenthümlichen  Gewebe  im 
Pferdepcnis  und  nicht  vom  Penis  irgend  eines  andern 
Thieres  oder  des  Menschen  die  Bede  ist.  Um  diese  Ver- 
suche genau  und  zuverlässig  zu  machen,  muss  man  die 
Stücke  der  Gewebe,  welche  man  prüfen  will,  vorher  von 
allen  durchsetzenden  weissen  Sehnenfaden  befreien,  in- 
dem diese,  wie  wir  sehen,  sich  chemisch  ganz  anders 
yerhalten.  Nach  den  chemischen  Characteren  gehört  un- 
ser Gewebe  nicht  unter  diejenigen  Gewebe,  welche  beim 
Kochen  Leim  geben,  als  da  sind  das  sehnige  Gewebe, 
Knorpelgewebe,  Zellgewebe 3  denn  durch  siebenstündiges 
Kochen  konnte  ich  aus  dem  von  allen  fremdartigen'  Thei- 
len^  namentlich  den  durchsetzenden  weissen  Sehnenfadän 
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befireiten  Gewd>e  keine  Spur  ron  Leim  extrahiren.  Durch 
Kochen  gewinnt  man  eine  dorch  Gallapfelinfusion  fall- 
bare Substanz;  diese  gelatinirt  aber  nicht  und  ist  Osma- 
som,  dessen  Geruch  sie  auch  reichlich  ausströmt.  Sie 
stimmt  mit  Mushelgewebe  und  Faserstoff  in  dem  Punkt 
überein,  dass  ihre  essigsaure  Auflosung  Ton  Cyaneisen- 
halium  gefallt  wird,  sie  gebort  also  auch  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  unter  die  Blasse  des  Zellgewebes,  Sehnenge* 
wehes  und  elastischen  Gewebes,  deren  essigsaure  Auflo- 
sung constant  ron  Cyaneisenhalinm  nicht  gefallt  wird. 
Es  würde  jedoch  unrichtig  sejn,  hieraus  su  folgern,«  dass 
das  fragliche  Gewebe  Musheisubstanz  sej;  denn  es  giebt 
eine  ganze  Klasse  ron  Stoffen,  deren  essigsaure  Auflo- 
sung Ton  Cjaneisenhalium  gefallt  wird,  wie  Eaweiss,  Fa- 
serstoff, Mushelsubstanz,  Gewebe  der  Cornea.  Man  sieht 
dass  unsere  Untersuchung  beim  Pferde  ganz  das  Gegen* 
theil  derjenigen  yon  Krause  am  Menschen  ergiebt,  wor- 
aus folgt,  dass  Krause  entweder  die  eigenthümlicbe 
fragliche  Substanz,  wenn  sie  beim  Mensdien  Torkommt, 
mit  anderen  Geweben ,  Zellgewebe  u«  s.  w.  yermischt 
untersucht  hat^  oder  dass  die  fragliche  Substanz  beim 
Menschen  nicht  yorkommt.  Hatte  Krause  das  yon  mir 
beschriebene  Gewebe  im  Pferdepenis  untersucht,  so 
würde  er  ohne  Zweifel  ganz  dieselben  Resultate  wie  ich 
erhalten  haben,  da  ich  sie  constant  erhielt« 

'  Nach  einer  yon  Müller"^)  gemachten  Entdeckung 
Aber  den  merkwürdigen  Bau  gewisser  Arterien  im  In- 
nern der  Corpora  cayernosa,  lernen  wir  ganz  neue  Ele- 
mente der  Erklärung  derErection  kennen.  Müller  hat 
nümlich  gefunden,  dass  es  ausser  den  letzten  feinsten,  in 
VenenanfSnge  übergehenden  und  zur  Ernährung  der  Cor- 
pora oayernosa  dienenden  Zweigen  der  Arteriae  profun- 
dae  penis  noch  eine  ganz  andere  Art  yon  Zyyeigen  der- 


*)  Physiol,II.Abth.  183I,  p.804.  Ueber  diesen  Gegenstand  erscKien 
bereiu  eine  Abhiadlung  im  J«brg.  183»  dieses  Arcbiv's,  mit  Abbüdd« 


selben  giebt,  welche  tbeils  kurze  ranhenartige  Auswüchse, 
theils  Quastchen  solcher  ranhenartigen  Auswüchse  sind 
und  "vrelche  sammtlich  mit  einem  blinden  stumpfen  oder 
stumpfspitzen  Ende  in  die  Zellen  der  Corpora  cayernosa 
frei  hereinragen.  Obgleich  sich  in  den  Wänden  dieser 
freien  Arterienauswüchse,  die  ich  zuerst  beim  Men* 
sehen],  nachher  auch  bei  Affen,  Hunden,  immer  aber  im 
hintern  Theile  der  Corpora  cayernosa  am  deutlichsten 
fand,  heine  Oeffnungen  sehen  lassen,  so  erleidet  es  doch 
keinen  Zweifel,  dass  sie  es  sind,  welche  das  Blut,  das 
bei  der  Ernährung  durch  die  yiel  feineren  Zweige  der 
Arteriae  profundae  penis  in  die  Venenanfänge  übergeht, 
bei  der  Erection  sogleich  in  Masse  in  die  yenösen  Zellen 
ergiessen.  Diess  ist  aber  nicht  anders  denkbar,  als  dass 
diese  ranken-  und  quastartigen  Arterienauswüchse  bei  der 
Erection  durch  den  yom  Hückenmark  ausströmenden  Ner- 
yeneinfluss  das  Blut  in  grosserer  Quantität  aus  den  Ar- 
terienstämmen durch  eine  organische  Affinität  anziehen, 
und  im  sehr  erweiterten  Zustande  dieser  Auswüchse  frei 
in  die  Zellen  ergiessen.  Diese  Entdeckung  wirft  zugleich 
ein  neues  Licht  auf  die  Wechselyyirkung  de«  Blutes  und 
der  kleinsten  Gefasse,  auf  jene  Anziehung,  auf  jenen  Tur- 
gor  yitalis,  den  man  immer  annehmen  musste,  für  wel- 
chen man  aber  keine  solche  Thatsachen  kannte,  die  für 
yiele  andere  Thatsachen  erklärend  sind* 

J.  Maller'*')  hat  eine  Beschreibung  der  äusseren 
Genitalien  einer  Buschmännin  gegeben,  welche  ähnlich 
wie  in  dem  Cuyi  er  sehen  Falle  gebildet  yyaren.  Die 
Schürze  bestand  aus  einer  kurzen  Verlängerung  des  Prae« 
putinm  und  Frenulum*  Clitorldis  und  der  angränzenden 
oberen  Theile  der  Nymphen. 

Breschet's  schon  anderweitig  bekannt  gewordenen 
Untersuchungen  über  die  Membrana  decidua,  die  er  pe- 

*)  S.  dieses  Archiv  p,  319. 


32 

rione  nennte  sind  nnn  in  den  Mem.  de  lacad,  röy.  de 
m^deeine.  T.  IL  Faso.  1.2.  1833.  ausfuhrlich  erschienen. 
Diese  Abhandlung  enthält  zum  grössten  Theile  eine  ge- 
sobichtliche  Zusammenstellung  der  Beobachtungen  über 
diese  Membran«  Breschet  nimmt  die  Fortsetzung  der 
Decidua  in  die  Trompeten  bis  auf -^  Zoll  Länge  an;  aber 
diese  Verlängerung  sey  nicht  perforirt  und  existire  zu- 
weilen nur  auf  einer  Seite;  die  OefFnung  des  untern 
Theils  der  Decidua  leugnet  er.  Die  den  Hals  des  Ute- 
rus rerschliessende  gallertige  Substanz  sej  von  der  De- 
cidua verschieden.  Das  Ei  nverde  ron  der  noch  weichen 
Substanz  der  Decidua  schon  beim  Durchtritt  des  End- 
stücks der  Trompete  verhüllt  und  pflanze  sich  nun  auf 
die  Oberfläche  der  Decidua  des  Uterus  auf,  wie  er  es 
oft  gefunden.  In  der  That  stimmt  damit  ganz  das  im 
vorigen  Jahresbericht  erwähnte  Ei  meiner  frühem  Samm- 
lung, welches  Bock  beschrieb,  überein;  hier  stand  das 
kleine  Ei  in  keinem  Yerhältniss  mit  der  ansehnlichen 
den  Uterus  ausfüllenden  Decidua  und  war  der  letztern 
gleichsam  aufgepflanzt.  Breschet  führt  auch  solche  That- 
sachen  an«'  Er  hat  Eierchen  von  der  Grosse  einer  Wein- 
beere oder  Erbse  gesehen,  die  in  der  Dicke  der  Deci- 
dua lagen,  so  dass  die  Decidua  allein  ausgetrieben  schien. 
(So  wird  manches  sehr  junge  Ei  übersehen!)  Ich  habe 
noch  neulich  eine  sehr  schone  Decidua  vera  und  reflexa 
untersucht,  die,  wie  so  viele  andere  Beobachtungen,  mich 
an  der  Wahrheit  der  Entstehung  durch  Umstülpung  nicht 
zweifeln  lässt.  Decidua  vera  und  reflexa  sind  Theile  ei- 
nes und  desselben  Gebildes,  wie  auch  Breschet  mit  so 
vielen  Anderen  annimmt.  Die  Schleimhaut  des  Uterus 
kann  nicht  (so  wenig  als  eine  andere  organisirte  Schleim- 
haut) abgestossen  werden,  um  die  eine  dieser  Membra- 
nen zu  bilden*  Diese  Annahme  widerspricht  auch  in 
dem  Munde  eines  sehr  verdienstvollen  Gelehrten  den  phy- 
siologischen Eigenschaften  der  Schleimhäute.  Breschet 
behauptet  mit  Recht,  dass  die  Decidua  an  der  Stelle  der 
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spätem  Placenta  fortlaufe.    Ist  da«  äut  die  Decidua  vera 
sich  aufpflanzende  Ei  schon  mit  ezsudirter  Masse  umge« 
ben,    so  kann  an  der  Stelle  des  Umschlags  die  Decidua 
auch  nicht  fehlen.    Für  dieses  Fortlaufen  sprechen  aller- 
dings  die  mehrsten  Eier  und  Vor  Allem  der  Umstand, 
dass  zwischen  Placenta  und  Uterus  auch  Boch  Decidua 
angetroffen  wird.    An  dem  neulich  von  mir  untersuchten  ~ 
Ei  ging  die  Decidua  äusserlich  über  das  Ei  weg,  wo  sie 
sich  nach  innen  umschlug»     Zwischen  Decidua  yera  und 
reflexa  befindet  sich  früher  die  vonBreschet  beobach- 
tete Flüssigkeit  Hydroperione,  farblos,  eiweisshaltig,  spä« 
ter  et'was  milchig  oder  weissröthlich.      Dreschet  hat 
Gefasse  in  der  Decidua  yera  und  reflexa  beobachtet,  die 
Yom  Uterus  herkommen.       Was  die  Dauer  der  Decidua 
betrifft,  so  fand  sie  Dreschet  dünn  noch  zwischen  Pla- 
centa  und  Uterus   an   ausgetragenen  Eiern ,  -  sogar  noch 
zwei  trennbare  Lagen.  Dreschet  fand  die  Decidua  nicht 
bloss  beim  Menschen,  sondern  auch  bei  den  Affen,  Hun- 
den, Katzen,  Nagern,  Wiederkäuern,  Einhufern,  Pachy- 
dernien.      Die  Zotten  des  Chorions  hält  Dreschet  für 
eine  vorübergehende  Bildung;     darin  hat  er  sich  geirrt, 
wie   die   folgende  Abhandlung  zeigt.      Die  Ansicht  von 
C  o  s  t  e  (Inst.  Nr,  37.) ,  dass  dör  Zwischenraum  zwischen 
Membrana  decidua  yera  und  reflexa  etwas  Zufälliges  und 
Abnormes  sey,  kann  man  für  nicht  mehr,  als  eine  unbe- 
gründete Meinung  halten« 

In  einer  dankenswerthen  Schrift  über  die  EihüUen 
zeigt  Bischoff  "*"),  dass  die  Membrana  decidua  nicht 
yom  vierten  Monat  der  Schwangerschaft  ^a  unkenntlich 
werde,  dass  sie  vielmehr  verdünnt  noch  an  allen  reifen 
Eiern  vorhanden  sey»  Diese  Beobachtung  ist  eine  will- 
kommene Bestätigung  der  besseren  vorhandenen  Beob- 
achtungen.   Sodann  zeigt  derselbe,  dass  die  Flocken  des 


♦)  Anatom,  pkysiol.  Untcrsuckungcu  über  die  EilittlUn  dca  Men- 
schen.   Bonn.    8. 
MüUer'a  Ardiiv.  X835.  3 
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Chorions  auch  noch  an  aasgetragenen  Eiern  unter  äer 
Decidua  bei  aufmerksamer  Beobachtung  zu  erltenncn  sind, 
"Was  Von   den    meisten  Beobachtern   übersehen  worden« 
£r  untersucht  den  Bau  dieser  Zotten   und   bestätigt  die 
Beobachtungen  der  neuern  Zeit  über  die  Structur   der- 
selben.      Zwischen  Chorion   und  Amnion  unterscheidet 
Bisch  off   eine   mittlere  9     sehr  dünne  Haut,     die  yon 
Wenigen  nur  gesehen  und  als  eine  zweite  Lamelle  des 
Amnion  unterschieden  worden.    Da  in  früher  Zeit  ein  Zwi« 
schenraum  zwischen  Amnion  und  Chorion  sich  befindet,  der 
mit  einer  spinnengewebeartigen,  farblosen  Flüssigheit  aus« 
gefüllt  ist,  dieser  Zvrischenraum   aber   später  schwindet, 
so  erklärt  Bisch  off  die  mittlere  Haut  der  ausgetragenen 
Eier  als  aus  der  Verdichtung  jenes  Spinnengewebes  ent- 
standen und  lässt  durch  nicht  hinlänglich  bewiesene  Ge- 
fasse  in  diesem  Spinngewebe,   also  nicht  durch  die  von 
Einigen  hypothetisch    angenommene   Allantois    des  Men- 
schen,  die  Blutgefässe   des  Embryo  an  das  Chorion  ge- 
langen.      Dieser  Theil   seiner  Untersuchungen  ist  mehr 
hypothetisch  und   seine  Schlüsse   in  Hinsicht  der  ersten 
Ernährung  des  Fötus  nicht  ganz  hinreichend  begründet; 
obgleich  er  mit  gutem  Grunde  gegen   die   yon  Mehre- 
ren  angenommene  Saughraft  der   Flocken    des  Chorion 
vor  der  Gefassbildung  im  Chorion   streitet.      Es  fallt  in 
die  Augen,  dass  die  mittlere  Haut  des  Eies,  welche  sich 
oft  als  eine  Lamelle  des  Amnion  zu  erkennen  giebt,  viel 
besser  als    eine   zweite    Schicht    des    Amnion    gedeutet 
wird,  da  das  Amnion  bekanntlich,  so  viel  man  aus  eier- 
legenden Thieren  yveiss,   anfänglich  eine  doppelwandige 
Palte  ist.     Hier,  wie  überhaupt,  hat  Dr.  Bisch  off  übri- 
gens Beobachtungen    über    die  microscopische  Structur 
der  Eihäute  angestellt,  nach  welcher  sich  allerdings  jene 
beiden  Platten  einigermassen  yerschieden   zeigen,  indem 
die  äussere  Schicht  des  Amnion,  welche  Bischoff  mitt- 
lere Ha^t  nennt,  noch  einen  Anschein  zeigt  yon  sparsam . 
ihr  Gwebe  durchziehenden  Fäden,    die   er  als  Gefasse 
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deutet ,  Fäden ,  die  man  nach  meiner  Ansicht  bes- 
ser als  Best  des  frühern  Spinnengewebes  ansehen  I(ann. 
Die  Bemerltungen  von  Bisch  off  über  die  Decidua, 
über  die  Flocken  des  Chorion  am  ausgetragenen  Ei,  die 
mittlere  Haut  -vrerden  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
nicht  geradezu  unbekannten,  aber  von  den  Geburtshelfern, 
ja  selbst  von  den  Physiologen  sehr  Tcrnachlässigten  Theil 
hinlenken  und  begründen  dem  Verfasser  für  die,  mit 
Kenntniss  der  vorhandenen  Leistungen  und  recht  klar 
und  zweckmässig  vorgetragenen  Mittheilungen  ein  gern 
anerkanntes  Verdienst. 

Hierher  gehurt  noch:  Lycklama  a  Njcholt  diss. 
de  .'placentae  evolutione.  Lugd.  Bat.  Eine  kenntnissrei- 
che Zusammenstellung  der  neueren  Beobachtungen. 


J.  Paxton,  an  introdaction  tothe  study  of  human  anatoiny  with 
numerous  eugravings,  YoL  11.  London. 

J.  Qua  in,  a  sents  of  anatora.  platcs  in  Lithograpliy.  Lond. 

Cruvcilhicr,   Anatomie  descriptivc.  T.  II,    Pans. 

Thomas,  W.  A.,  the  surg»  and  dcscript«  anatomy  of  the  bo^ 
nes,  ligaments  and  joints.  London. 

Chassaignac,  Bemerkungen  zur  Anatomie ,  Physiologie  und 
Pathologie  der  Wirbelsäule.  Arch.  gdn.    Mars, 

Derselbe,  über  das  Muslcel.tystcm.     Ebendas. 

Arnold,  icones  nervorum  cerebri.  Heidelberg,  fol.  Ausge- 
sächnet  schöne  nnd  genaue  Abbildungen.  Es  wird  darin  anerkannt, 
dass  der  früher  von  Arnold  beschriebene  Nervus  ad  tensorem  tym- 
pani  des  Ganglion  oticum  aus  dem  Nerv,  pterygoideus  komme;  Wäh-- 
rend  der  Nerve  zur  Jacobson  sehen  Anastomose  wirklich  aus  dem 
Ganglion  koiumt.  Dabei  wird  aber  ein  dritter  Nerve  aus  dem  Gan-« 
glion  oticum  beschrieben,  der  wirklich  aus  demselben  entspringe  und 
auch  zum  Tensor  tympani  gehe.  Es  fragt  sich,  ob  dieser  Nerve  re- 
gelmässig vorkommt. 

S  wan,  a  demonstration  of  the  nerves  of  the  human  body.  4.  Ver- 
kleinerte, zwar  schone,  aber  oft  ungenaue  Gopien  in  Stahbtich  von 
dem  grossen  Kupferwerke  von  Swan. 

G  a  mus,  über  die  Verbreitung  der  Nerven  der  Hand.  Arch.  g^n.  Febr. 

Dalrymple,  the  anatomy  of  the  human  Eye.  Lond.  8.  m.Kk 

3* 


36 

D.W.  Jollton,  outline«  of  tlie  anatomy  and  phjsiology  of  the 
teeth  etc.  Edinb.  8. 

A.Besserer,  obs.  de  unguium  anatomia  atque  patbologia,  Diss. 
inaug.  c.  tab«  lithogr.  Bonn.  (Der  Verfasser  bestimmt  sieb  nacb  Un- 
tersuchungen kranker,  lamellöser  Nagel,  bei'  denen  die  Blätter  dach- 
siegelförmig  sich  deckend  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn 
gerichtet  sind,  anzunehmen)  dass  die  Matrix  des  Nagels  nicht  bloss  die 
Furche,  sondern  auch  das  Corion  unter  dem  Nagel  sey.} 

2.    Vergleichende  Anatomie. 

Unter  den  vergleichend  -  anatomischen  Schriften  des 
yerflossencn  Jahres  betreffen  die  meisten  und  wichtigsten 
Untersuchungen  die  Anatomie  der  Säugethiere,  der  Am- 
phibien und  der  niedersten  'wirbellosen  Thiere.  Es  ist 
auffallend,  welche  fruchtbare  und  edle  Richtung  nun  die 
yergleichende  Anatomie  in  England  gewonnen  hat« 

Owen*)  hat  in  der  Royal  society  Gründe  gegen 
Geoffroy  St.  Hilaire  vorgebracht,  der  die  Milchdrü- 
sen der  Monotremen  mit  den  Seitendrüsen  der  Spitzmäuse 
und  Wasserratten  vergleicht.  Die  letzteren  finden  sich  bei 
beiden  Geschlechtern,  bei  den  Weibchen  noch  neben  den 
Milchdrüsen. 

Blainyille  **)  giebt  eine  genauere  Beschreibung 
der  Geschlechtstheile  des  Ornithorhynchus.  Sehr  aiif- 
fallend  ist  die  grosse  Erweiterung  der  Tuba  an  ihrem 
Abdominalende,  welches  ohne  Kränzen  eine  Art  vonTa« 
sehe  bildet.  Es  werden  hier  auch  die  '^veiblichen  Ge- 
jBchlechtstheile  des  Phalangers  abgebildet,  wo  die  Ure- 
teren  wie  beim  Ornithorhynchus  in  die  Scheide  und 
nicht  in  die  Blase  ausmünden.  Ein  neuer  Beweis,  dass 
die  Urinblase  der  Schildkröten  und  anderer  Amphibien 
diess  wirklich  ist. 

Nach   Owen's  ♦♦*)  Bemerhungen  über  das  Junge 

*)  Lond.  and  Edinb.  phil.  mag.    Jan. 

**)  Nouvelles  Annale«  du  mus^e'd'histoire  nat  1833. 

**♦)  L'Institut  No.  78.      F  r  o  r  i  e  p  's  Notiaen.  Nr.  907. 
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des  Ornitborhynchus ,  ist  dasselbe  völlig  der  Haare 
beraubt ;  seine  Kinnladen  sind  weich  und  biegsam 
und  im  Yerhaltniss  zu  denen  des  Erwachsenen  sehr 
hurz  und  breit;  die  Zunge  reicht  bis  an  das  vordere 
Ende  des  Unterhiefers.  In  der  Mitte  des  Oberkiefers 
findet  sich  eine  Hervorragnng,  dem  Hornhnopf  auf  dem 
Schnabel  der  jungen  Yogel  ähnlich,-  womit  diese  sich 
der  Eierschale  entledigen.  Das  Auge  war  noch  blind. 
Der  Magen  war  mit  coagulirter  Masse  erfüllt,  in  der  sich 
unter  dem  Microscop  die  Milchltügelchen  zeigten. 

Owen  fand  schon  bei  einem  Ornithorhynchus  reife 
Eierstochseier  oder  Graafsche  Bläschen.  Dass  sie  bei« 
nahe,  oder  vielmehr  ganz  die  vollständige  Ausbildung 
erlangt  hatten,  zeigt  die  Yergleichung  derselben  mit  den 
neuerlich  im  Uterus  von  Schnabelthieren  gefundenen 
Eiern.  Diese  Eierchen  hatten  Q\  Linien  im  Durchmes- 
ser und  hingen  ungefähr  mit  dem  dritten  Theil  ihres 
Umfangs  am  Eierstocke.  Der  Inhalt  derselben  bestand 
in  kleinen  Kornchen,  welche  in  den  grosseren  Eiern  an 
der  innern  Oberfläche  der  umkleidenden  Membran  schon 
in  einem  verdichteten  Zustande  sich  befanden  und  da- 
selbst  eine  kornige  Lage  bildeten.  Das  Purkinjesche 
Bläschen  fand  er  nicht  mehr.  Bei  zwei  Exemplaren  zeigte 
der  linke  Eierstock  zwei  entleerte  Eihöhlen  oder  Cor- 
pora lutea,  die  mit  der  Anzahl  der  im  Uterus  gefun- 
denen Eier  übereinkommen;  bei  einem  dritten  fanden 
sich  im  linken  Eierstock  zwei  noch  nicht  vernarbte  Ei- 
höhlen, aber  der  Uterus  enthielt  nur  ein  Ei;  in  noch  ei« 
nem  andern  Exemplare  waren  drei  solcher  Eihöhlen  zu- 
gegen, im  Uterus  aber  kein  Ei.  Die  kleineren  im  trächti- 
gen Uterus  eines  Schnabelthiers  gefundenen  Eier  waren 
frisch  von  einer  halbdurchsichtig -weissen  Farbe  gewesen^ 
hatten  aber  bald  ihre  Durchsichtigkeit  im  Spiritus  verloren. 
Diese  Eier  lagen  am  obernTheile  des  linken  Uterus  und 
etwa  in  dem  Zwischenraum  einer  Linie  von  einander« 
Jedes  Ei  hatte  die  Kugelform  und  maass  2^  Linien  im 
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Durchmesser;  sie  waren  von  dunhelgelber  Farbe  mit 
glatter,  glänzender  Oberfläche  und  zeigten>  nicht  die  ge- 
ringste Anheftung  an  die  Utetuswände.  Die  diesen  an 
.Grösse  zunächst  hemmenden  Eier  eines  andern  Schnabel- 
thiers  massen  jedes  drei  Linien  im  Durchmesser  und  la- 
gen ein  Yfenig  unter  der  Mitle  des  linken  Uterus,  sie 
waren  von  hügliger  Form,  aber  bestimmt  etwas  von  den 
Uteruswänden  zusanamengcdrückt.  Aeusserlich  waren 
sie  glatt  und  roUten  von  selbst  aus  ihrer  Lage  im  Ute- 
rus, wie  es  auch  die  des  vorigen  Thiers  gcthan  hatten. 
In  einem  dritten  Thiere  befand  sich  das  grösste  Ei  im 
Uterus,  es  war  von  derselben  Kugelform,  mit  glatter 
Oberfläche  und  frei  TOn  aller  Verbindung  mit  dem  Ute- 
rus; es  hatte  aber  eine  viel  hellere  Farbe  in  Vergleich 
zu  der  vermehrten  Quantität  flüssigen  Inhalts,  dem  es 
allein  seinen  grossem  Umfang  zu  yerdanken  hatte.  Es 
mass  3^  Linien  im  Durchmesser  und  lag  in  einem  Ein- 
druck oder  einer  Zelle  ein  wenig  unter  der  Mitte  des 
linken  Uterus,  Die  den  Uterus  auskleidende  Membran 
war  sehr  gefassreich  in  dem  frischen  Zustande  eines  je- 
den dieser  Thiere»  In  allen  diesen  Eiern  konnten  die 
Co/itenta  durch  die  Membrana  corticalis  hindurch  gesehen 
werden,  die  zweierlei  waren:  nämlich  eine  grauliche, 
halbdurchscheinende  Flüssigkeit  und  eine  gelbliche  dich- 
tere Masse,  welche  beide  in  ihrem  Verhältniss  zu  ein- 
ander  wechselten.  •  Die  dichtere  Substanz  sank  immer 
nieder  zu  dem  tiefsten  Theil  des  Eies,  wie  man  es  auch 
drehen  mochte.  In  dem  grössten  dieser  Eier  nahm  die 
gelbe  Masse  oder  Dotter  etwa  \  des  Eies  ein,  in  dem 
kleinsten  etwa  --  desselben.  Das  Chorion  oder  die  Mem- 
brana corticalis  war  ziemlich  fest,  von  dunkelgrauer 
Farbe,  ins  Braune  spielend,  schwach -durchsichtig  und 
glatter  auf  ihrer  innern  als  ihrer  äussern  Oberfläche;  sie 
glich  der  Corticalmembran  der  Salamandereier,  besitzt 
aber  eine  weit  feinere  Textur.      Der  flSssige  Inhalt  ist 
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in  dem  Raum  zwischen  der  Rinden-  und  Dottermembran 
befindlich,  eine  Lage,  die  der  des  Eiweisses  im  Yogeiei 
analog  ist;  aber  er  war  noch  nicht  geronnen  durch  deh 
Spiritus,  worin  die  Präparate  so  lange  gelegen  hatten« 
Der  gelbe  Stoff  oder  der  Dotter  war  mit  einer  eigenen 
Capsel  umkleidet,  die  O'wen  unter  dem  Microscop  aus  ei- 
ner äusserst  dünnen,  glatten  und  durchscheinenden  äussern 
Lage,  die  er  für  die  Membrana  Titelli  hält,  und  aus  ei- 
ner dickern  kornigen,  die  vorige  unmittelbar  auskleiden- 
den Membran  (dem  Blastoderma  oder  der  Keimhaut  ana- 
log) bestehend  fand.  Auf  der  Dotterhaut  konnte  er 
nicht  die  geringste  Spur  von  Chalazen  entdecken,,  eben 
so  wenig  fand  er  die  Spur  eines  Embryo.  Diese  Eier 
zeigen  sich  derjenigen  Theile  beraubt,  welche  wesent- 
lich zu  einer  erfolgreichen  Bebrütung  zu  seyn  schei- 
nen ,  nämlich  ^  eines  hinreichend  grossen  Dotters  zur 
Erhaltung  der  Keimmembran.  Die  Ausbrütudg  ausser 
dem  Körper  der  Mutter  würde  aber  erfordern,  dass  zur 
Entwickelung  des  Futus  die  ganze  nothwendige  Menge 
Nahrungsmaterials  in  dem  Ei  vor  dem  Eierlegen  angehäuft 
wäre«  Zwei  Monate  später,  als  das  Schnabelthier,  welches 
die  kleinsten  Eier  hatte,  geschossen  wurde,  fand  Bennett 
in  der  Lagerhohle  der  Schnabelthiere  drei  junge  lebende 
Schnabelthiere ,  die  nackt  waren  und  nur  1-|^  Zoll  in  der 
Länge  massen;  von  Eierschalen  war  jedoch  nichts  zu 
finden. 

Eine  der  merkwürdigsten  vergleichend -anatomischen 
Mittheilungen  des  vorigen  Jahres  istOwen's  *^  Beschrei- 
bung eines  Känguruheies.  Der  Verf.  beginnt  ^eine  Un- 
tersuchungen mit  etlichen  Bemerkungen  über  die  Beu- 
telthiere.  Gleichwie  die  Weibchen  in  ihrem  parigen  Ge- 
nitalienapparat den  Eierlegern  gleichen,  so  haben  die 
Männchen  der  Macropus,  Dasyurus  und  Phalangista  eine 


!^)  Philos«  traasact.  1834.  T.  II. 
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gablichte  Theiloiig  der  Eichel  und  eine  doppelte  Rinne 
fiir  den  Abflass  des  Samens.  An  der  Stelle,  wo  die 
Weibchen  die  Einstülpung  der  Abdominaltasche  haben, 
haben  die  Mannchen  eine  Ausstülpung  fiir  die  Hoden,  so 
dass  diese  vor  dem  Penis  liegen,  und  der  Muskel,  wel- 
cher die  Milchdrüse  der  Weibchen  umgiebt,  dem  Cre- 
master  ähnlich  ist.  Die  Beutelthiere  haben  zwei  Venae 
cayae  superiores  und  keine  Arteria  mesenterica  inferior. 
Der  Yerf.  hatte  Gelegenheit,  den  trächtigen  Uterus  ei- 
nes Hanguruh  su  untersuchen.  Der  Fötus  lag .  in  dem 
linken  Uterus  an  derjenigen  Stelle,  "vrelche  die  meisten 
ScbriftsteDer  das  Endhorn  des  Uterus  nennen.  Es  fand 
sich  durchaus  keine  Verbindung  zwischen  der.  innern 
Fläche  des  Uterus  und  der  äussern  Fläche  des  Eies  yor, 
eben  so  wenig  eine  Spur  yonPlacenta  oder  Zotten,  nur 
die  innere  Membran  des  Uterus  war  sehr  yerdickt.  Das 
Chorion  yyar  äusserst  dünn  und  ohne  eine  Spur  von  Blut- 
gefässen. Die  nächste  Membran  erstreckte  sich  yom  Na* 
bei  zur  innern  Oberfläche  des  Chorion,  an  welchem  sie 
nur  lose  anhing ;  sie  war  sehr  gefässreich  und  diese  Mem- 
bran endigte  mit  einem  aufgeyyorfenen  Bande,  der  durch 
den  Stamm  eines  Blutgelasses  gebildet  war.  War  diese 
Membran  ganz  ausgebreitet,  so  stellte  sie  einen  Conus 
dar,  dessen  Spitze  der  Nabelstrang  war  und  dessen  Basis 
das  Terminalgefass  bildete.  Man  bemerkte  drei  Gelasse, 
die  yom  Nabelstrange  aus  sich  in  ihr  yerbreiteten,  zwei 
bluthallige  waren  die  Fortsetzungen  des  Terminalgefas&es, 
das  dritte,  leer,  war  dünner  und  deutlich  eine  Arterie. 
Ausserdem  war  nur  das  Amnion  yoriianden,  der  Nabel- 
Strang  war  zwei  Linien  lang  und  eine  Linie  breit.  Er 
enthielt  eine  kleine  Schlinge  yom  Darmcanal  und  yon 
dem  Ende  der  letztern  ging  ein  Faden  zur  Gefasshaut» 
Die  beiden  Yenen  yereinigten  sich  in  dem  Unterleibe  zu 
•inem  Stamme,  der  sich  mit  der  Vena  mesenterica  yer- 
h$ni  (Vena  omphalo- mesenterica).      Das  dritte  Gefiss 
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vert^and  sich  mit  der  Aorta  abdominalis«  Wenn  wir 
diese  Beschreibung  recht  yerstehen,  so  stellte  die  Gefäss- 
haut  keinen  Sack  dar,  sondern  war  der  Gefässschicht  der 
Keimhaut  ähnlich,  so  dass  sich  die  Membran  trichterför- 
mig gegen  den  Nabelstrang  yerlängerte.  Der  genannte 
Faden  verband  sich  mit  dem  Dünndarm,  nahe  am  Ende, 
des  Ileum,  nicht  mit  dem  Coecum.  Das  Coecum  fand 
sich  in  dem  aus  dem  Nabelstrange  zurückhehrenden 
Theile  des  Darms.  Die  beiden  Herzkammern  waren 
vollkommen  ausgebildet«  Die  Lungenarterie  hatte  das- 
selbe Yerhältniss  zur  Aorta  wie  im  Erwachsenen,  dage- 
gen war  der  Ductus  arteriosus  sehr  dünn;  Verhältnisse, 
welche  auf  die  frühzeitige  Lungenrespiration  dieser  Thiere, 
sobald  sie  sich  im  Beutel  befinden,  hinweisen.  Die  Aorta 
hatte  Tor  Abgabe  der  Gelasse  der  Obertheile  des  Kor- 
pers einen  Bulbus.  Eine  AUantois  konnte  Owen  eben 
so  wenig  als  eine  Urinblase  bemerken,  obgleich  er  bei 
einem  andern  schon  gebomen  Känguruh  fand,  dass  die 
vordere  Wand,  nicht  der  Fundus  der  Urinblase,  eben  so 
wie  bei  Manrs,  Armadillo  und  Bradjpus,  durch  den  Ura- 
chus  an  den  Nabel  befestigt  war.  Die  vier  Extremitäten 
und  der  Schwanz  waren  vorhanden,  die  vorderen  hatten 
zwei  Linien,  die  hinteren  nur  eine  Linie  Länge  und  an 
den  letzteren  waren  die  Zehen  noch  nicht  angedeu- 
tet; der  Schwanz  war  zwei  Linien  lang.  Die  Nasen* 
locher  waren  offen,  die  Augenlider  ausgebildet,  die 
Zunge  hing  aus  dem  Munde,  die  Ohröffnung  war  an- 
gedeutet, hinter  welcher  die  Kiemenoffnung  von  -^  Linie 
Länge  deutlich  sich  befand.  Bei  Erweiterung  dieser 
Oeffnung  sah  man  deutlich  zwei  Durchgänge  zu  dem 
Schlünde.  Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass 
das  Ei  der  Beutelthiere,  wie  das  der  Erdsalamander  und 
Vipern  ohne  Gefassverbindung  mit  dem  Uterus  ausgebrü- 
tet wird  und  dass  der  Uebergang  der  Flüssigkeiten  von 
der  Mutter  auf  das  Ei  -durch  Transaudation  erfolgen  musa. 
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An  einem  andern  lebenden  Kanguroli,  dessen  Begattang 
am  27.  August,  dessen  Geburt  am  5.  October  stattgefun- 
den, beobachtete  Owen  den  Fötus  in  dem  Beutel,  wo 
er  mit  d^r  obern'  linken  Warze  verbunden  war.  Die 
Warze  war  fast  2  Zoll  lang  und  ^  Zoll  breit,  während 
die  anderen  drei  -^  Zoll  lang  und  1  Linie  dick  waren. 
Bei  der  Geburt,  die  nicht  selbst  beobachtet  wurde,  hatte 
kein  Erguss  von  blutiger  oder  albuminöser  Materie  statt. 
Das  Junge  glich  an  Farbe  nnd  durchscheinendem  Ansehn 
der  Integumente  einem  Erdwurm,  hing  fest  an  der  Warze 
an,  athmete  langsam,  bewegte  seine  Vorderbeine,  wenn 
es  gestört  wurde;  die  Hinterbeine  waren  -^  kürzer  als 
die  Vorderbeine,  die  2iehen  der  ersteren  waren  undeut- 
lich. Die  ganze  Lange  von  der  Nase  bis  zum  Schwanz- 
ende betrug  1  Zoll  2  Linien.  Bei  dem  Wegnehmen  des 
Fötus  Yon  der  Warze  erschien  ein  Tropfen  M^eisslicher 
Flüssigkeit  an  der  Spitze  der  Warze;  nur  ^  Linie  vom 
Ende  der  Warze  war  im  Munde  gewesen.  Das  Junge 
lag  auf  dem  Boden  des  Beutels  ganz  hüHlos.  Das  Alte 
schien  unbehaglich,  bückte  sich,  um  das  Orificium  vagi- 
nae  zu  lecken  und  kratzte  an  der  Aussenseite  des  Beu- 
tels; zuletzt  fasste  es  mit  den  Vorderpfoten  den  Ein- 
gang des  Beutels,  zog  ihn  zur  Seite  und  steckte  'den  Kopf 
in  die  Höhlung.  Diess  that  das  Thier  wahrend  es  auf 
dem  Dreifuss  der  Tarsi  und  des  Schwanzes  ruhte«  Nie- 
mals brachte  es  die  Vorderpfoten  in  den  Beutel ,  es 
wandte  sie  nur  an  um  ihn  ofien  zu  erhalten.  Diess 
scheint  zu  beweisen,  dass  das  Junge  mit  dem  Munde  dei? 
Mutter  in  den  Beutel  gebracht  wird.  Vergebens  suchte 
man  das  Junge  wieder  zum  Ansaugen  zu  bringen,  zwei 
Tage  nachher  "wurde  es  nicht  wieder  gefunden;  gleich- 
wohl hat  der  Wärter  schon  zweimal  in  anderen  Fällen 
diess  mit  Erfolg  versucht,  wie  diess  auch  von  Collie 
und  Morgan  geschehen  ist.  In  keinem  Fötus  von  Kän- 
guruh sah  Owen  jemals  eine  -Spur  yon  CmbilicaU 
vene    in    dem    Bande     des    Ligamentum    Suspensorium 
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auch  fand  derselbe  bei  dem  letztern  Fotos  keine  Thymus- 
di*iise.  Der  Kehldeckel  und  die  Cartiiagines  arjte* 
noidea'e  bilden,  'wie  bei  den  Cetaceen,  einen  Sehnabel 
gegen  die  Choanen,  während  derselbe  ron  den  Muskeln 
des  weichen  Gaumens  umfasst  ist;  auf  diese  Art  kann 
das  Thier  ungestört  athmen,  während  der  Strom  der 
Milch  an  den  Seiten  des  Larjnx  vorbeigeht.  Der  Verf. 
betrachtet  nur  die  Endstücke  des  Uterus  der  Beutelthiere 
als  wahren  Uterus,  welcher  daher  wie  bei  den  Nagethie- 
ren  ganz  getheilt  sey.  Die  Anfractus,  -welche  mit  deni 
Eingang  der  Geschlechtstheile  communiciren,  hält  er  iür 
Vagina.  Er  stützt  sich  hierbei  theils  auf  Yergleichung 
mit  anderen  Säugethieren,  bei  denen  eine  Spur  ron  Thei- 
Inng  der  Vagina  Torkomme,  theils  anf  den  Umstand,  dass 
die  Endstücke  des  Uterus  oder  die  wahren  Uteri  yon 
Owen,  bei  Didelphis  dorsigera  und  bei  Hjpsiprymnus 
Whitei  in  die  Seitencanäle  mit  einem  Muttermund 
vorspringen.  Diese  Deutung  des  trefflichen  Verfas- 
sers scheint  mir  gewagt.  Vor  dem  Ende  der  Sei- 
tencanäle oder  Anfractus  vor  der  Einmündung  in  den 
Eingang  der  Geschlechtstheile  befindet  sich  beim  Kängu- 
ruh auch  ein  Os  uterinum,  so  dass  man  jeden  Anfractus 
vom  obern  bis  zum  untern  Os  uterinum  als  doppelten 
Hals  des  Uterus  betrachten  kann.  Da  die  Anfractus  an 
ihrem  obern  Theile  bei  Macropus  und  Hypsiprymnus  sich 
blindsackartig  nach  abwärts  verlängern,  so  muss  der  Fö- 
tus bei  dem  Austreiben  ans  dem  Uterushorn  zuerst  in 
diesen  !31indsack  gelangen,  ehe  er  von  jenem  Blindsack 
durch  die  Anfractus  nach  aussen  getrieben  wird.  Zu 
diesem  Austreiben  müssen  sowohl  in  diesen  Anfractus 
als  in  diesen  filindsäckchen  Muskelfasern  vorhanden  sejn. 
Mit  dem  Uterus  zusammenhängende  Canäle^  welche  Mus- 
kelfasern enthalten,  können  aber  keine  Scheide  seja. 
Dass  jene  Blindsäcke  übrigens  nicht  nach  aussen  hin 
mit  den  Genitalien  zusammenhängen,  hstt  der  Verfasser 
gezeigt. 
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Die  Zweifel  yonGeoffroy  St.  Hilaire  gegen  die 
Saugethieroatur  der  Cetaceen  haben  za  neuen  Untersu- 
cbungen  ihrer  Milchdrüsen  geführt.  Man  hat  bei  gestran- 
deten Delphinen  sich  überzeugt,  dass  diese  Drüsen  eine 
milchartigc  Flüssigheit  absondern,  die  yom  Meerwasser 
nicht  coagulirt  wird;  dass  diese  Thiere  wabre^  aber  ab- 
geplattete Zitzen  haben,  dass  die  Zitzen  bei  nicht  sau- 
genden Weibchen  in  einer  Furche  am  Ende  der  Seiten- 
wand des  Bauches  liegen,  und  bei  säugenden  heryortre- 
ten,  dass  die  Jungen  diese  Zitzen  zu  erhaschen  suchen, 
indem  sie  die  Mutter  begleiten  *^, 

K  n  o  X  **^  sagt  in  seiner  anatomischen  Untersuchung 
der  Balaena*  rostrata  Fabr.,  dass  die  Brustdrüsen  der 
Cetaceen  nicht,  wie  y.  Baer  behauptet,  aus  einfachen 
Blinddärmchen  bestehen,  sie  scjen  ihnen  sogar  nicht 
ähnlich.  Ich  fand  auch  bei  einem  Delphin  heine  Blind- 
därme, sondern  einen  zusammengesetzten  drüsigen  Bau. 
Wahrscheinlich  hatte  der  hochyerdiente  Forscher  bloss 
nach  der  Einspritzung  der  Hauptcanäle  geurtheilt. 

Breschet  ***)  hat  die  Wundernetze,  die  in  der 
Brusthöhle  der  Cetaceen  zwischen  den  Brustwänden  und 
der  Pleura  costalis  yon  den  Intercostalarterien  gebildet 
yyerden,  beschrieben.  Verlängerungen  dieser  Netze  rei- 
chen bis  an  die  Basis  cranii  und  treten  auch  in  den 
Wirbelcanal«  In  Mechel's  yergleichender  Anatomie  sind 
diese  Plexus  schon  längst  beschrieben. 

y.  B  a  e  r  f )  hat  die  Geflechte  der  Armarterie  beim 
Braunfisch  und  Manatifötus  und  die  Yerzyyeigung  der 
Armarterie  beim  jungen  Wallross  beschrieben  und  abge- 
bildet. Das  Princip,  welches  die  Wundergeflechte  der 
Arterien    an    den    Extremitäten    der   Thiere    bestimmt, 

*)  I^'IiMtilut  N.  4a  46.  4a  —   Ann.  des  sc  nat  Maw.  —    Vcrgl. 
Traill  in  Edinb,  ncw  phil.  Journ.  April -^Jul. 
♦*)  L'Institut  N.  74. 

*»OI''ln«titutN.67.  —  VerglSh.rpey,  Froricp'sNot  N.920. 
t)  M4m.  de  PAcad.  de  Petenb.  1833. 
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scheint  ihm  theils  die  Verwachsung  der  Skelettheiic 
der  Extremitäten,  theils  die  grosse  Länge  und  Dünne 
der  Extremitäten,  vpie  beim  Faulthier,  Tarser  und  Ste- 
nops  zu  seyn. 

Der  Magen  des  im  rothen  Meere  Torhommenden 
Dugong  (Halicorc)  wird  durch  einen  weiten  Sack  gebil« 
det,  dessen  linkes  Ende  wie  ein  Ammonshorn  yorwärts 
nach  dem  Kopf  zu  gebogen  ist.  Das  Duodenum  beginnt 
birnförmig  (portio  pjlorica  des  Magens?).  Am  Anfange 
dieser  Erweiterung  befinden  sich  zwei  bogenförmig  ge- 
krümmte, 10  Zoll  lange  und  3  Zoll  dicke  cylindrische  Blind* 
sacke.  Die  Länge  des  Dünndarms  beträgt  49^  Fuss,  des 
Dickdarms  mit  10  Zoll  langem  Coecum  85  Fuss.  Die  in- 
nere Wand  des  Magens,  Duodenum  und  der  beiden  Blihd- 
därme  ist  glatt,  aber  in  dem  linken,  nach  vorn  umgebogenen, 
zugerundeten  Ende  des  Magens  trennt  sich  durch  eine  tendi- 
nose  Scheidewand,  die  in  der  Mitte  eine  6  Linien  grosse 
Oeffnung  hat,  eine  Hohle  von  4  Zoll  Länge  vom  Magen  ab, 
in  der  sich  viele  traubenförmige,  mit  drüsiger,  gefurch- 
ter Oberfläche  gedeckte  Höhlungen  befinden,  die  durch 
Verästelung  der  Oeffnung  in  der  Scheidewand  entstehen, 
einen  eigenen  Saft  absondern  und  in  den  Magen  ergies- 
sen.  In  den  Höhlungen  fanden  sich  viele  5  Zoll  lange 
Entozoen  ♦). 

Christel  hat,  nach  einem  bei  Montpellier  ge- 
fundenen Unterkiefer  des  fossilen  Hippopotamus  medius 
Ton  Cuyier,  von  dem  man  früher  nur  einige  Zähne 
kannte,  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  diesa 
Thier  ein  Dugong  ist.  Nach  dem  Bericht  von  A.  Brog- 
n  i  a  r  t  und  F.  C  u  V  i  e  r  '^)  ist  es  gewiss,  dass  der  fragliche 
Unterkiefer  nicht  einem  Hippopotamus  angehört  und  dass 
die  Zähne  jenes  Thiers  Aehnlichkeit  mit  denen  der  La- 
mantine haben,    aber   sehr    wahrscheinlich,    dass    das 


^)  Rüppell,  im  Museum  Scnckenberg.    Bd.  I.   Heft  % 
**)  Ann.  dea  sc«  nat.    Mai« 
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fragliche  Thier  doch  eine  eigene  Gattung  bildete  und 
"vreder  zu  dem  Genus  Halicore,  noch  zu  Manatus  gehört» 

Bourjot  Saint-Hilaire  ^)  hat  bei  den  Cetaceen 
(Delphinus  Phocaena)  die  Theorie  B  e  1 1  's  über  die  Athem- 
neryen  ganz  bestätigt  gefunden.  Der  Nerrus  facialis 
geht,  ohne  Aeste  abzugeben,  als  ein  dicker  geflechtarti- 
ger Strang  bis  an  die  Commissur  der  Lippen,  >?endet 
sich,  einen  sehr  spitzen  Winhel  bildend,  rückM^ärts  und 
yerzweigt  sich  in  die  tiefen  Muskeln^  die  zu  den  Na- 
sentaschen treten,  und  welche  die  Erweiterung  und  Ver- 
engerung der  Luftlöcher  zur  Ausführung  des  Athemge- 
schäfts  bewirken. 

Bei  der  Untersuchung  eines  80  Fuss  langen  Wall- 
fisches  fandKnox  ^'*')  denLarynx  ganz  einfach^  ^dem  des 
Delphins  durchaus  unähnlich*  Die  Nasenlöcher  waren 
mit  zwei  ungeheuren  knorplichten  Massen  ausgefüllt,  de- 
ren Bewegung  durch  Muskeln  ausgeführt  wird,  die  das 
Innere  des  Oberkiefers  ausfüllen.  Bei  dem  Athemholen 
werden  diese  Massen  zur  Seite  gezogen,  um  den  Durch- 
gang der  Luft  zu  gestatten. 

Eschricht  beschreibt,  in  diesem  Archiv  p.2l8., 
einige  neue  Muskeln  rom  Kehlkopf  eines  langarmigen 
Affen  (Hylobatus  albimanus),  M.  thyreoideus  transversus 
impar,  M.  cricothjreoideus  superior^  inferior,  M«  crico- 
thyreoideus  internus. 

Mayer  hat,  in  diesem  Archiv  p.273. ,  die  Beschrei- 
bung eines  neuen  Bandes  bei  den  Säugethieren,  Ligam. 
conjugale  costarum,  niedergelegt,  welches  die  Köpfchen 
der  Bippen  hinter  den  Körpern  der  Bückenwirbel  ver- 
inndet.  Dieses  Band  scheint  dem  Ligam.  radiatum  am 
vordem  Ende  der  Bippenknorpel  einigermassen  analog 
zu  seyn» 

Die  Felis  jubata  kommt  in  ihrem  innern  Bau,   nach 


*)  L'Institut  Nr.  76.  • 

*»J  Froriep's  Not.  Nr.  855. 
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Owen 's  Untersuchungen'*')  ganz  mit  den  übrigen  kat- 
zenartigen Thieren  liberein.  Sie  besitzt  auch  die  elasti- 
schen Bänder  der  Nagelphalanx. 

Müller  hat,  in  diesem  Archiv  p.  80.,,  das  Detail  sei- 
ner Untersuchangen  über  die  weissen*  KÜrperchen  in  der 
Milz  einiger  pflanzenfressenden  Sa'ugethiere,  nämlich  des 

Schweines,  Schafes,  Rindes  mitgetheilt. 

» 

Geoffpoy  St-  Hilaire  ♦♦)  verth eidigt  die  Theorie 
der  Analogien  gegen  die  ron  Curier  von  der  Ossifi- 
cation  des  Brustbeins  der  Vögel  hergenommenen  Ein- 
würfe. Ca  vi  er  zeigte,  dass  das  Brustbein  der  Enten 
nicht  fünf  Ossificationspunkte ,  wie  das  des  Huhnes  (en- 
tosternal,  hyostcrnal  2,  hyposternal  2,  Geoffr.),  sondern 
nur  2  Ossificationspunhte  habe,  die  dem  Hjposternal 
entsprechen  und  dass  beim  Stranss  das  Brustbein  eine 
Knorpelplatte  mit  zwei  Qssificationen  darstelle,  die  dem 
Hyosternal  Ton  Geoffroy  entspreehen*  Diese  Gründe 
Ton  Cuvier  schienen  uns  in  der  Thaf  auch  nicht  viel 
zu  bedeuten  und  es  wäre  jedenfalls  eine  Beihe  von  Al- 
tersverschiedenheiten des  Brustbeins  der  Ente  und  des 
Strausses  nöthig  gewesen,  um  zu  sehen,  ob  jene  fünf 
Elementartheile  nicht  noch  nachher  ossificirt  auftreten. 
Diess  soll  nach  Geoffroy  bei  der  Ente  wirklich  ge- 
schehen ,  nur  soll  das  Ento Stendal  hier  ganz  rudimentär 
seyn  und  bloss  den  Kiel  darstellen  ,  während  es  beim 
Huhn  einen  grossem  Theil  des  Brustschildes  bildet. 

Von  Schlemm  ***)  haben  wir  eine  Beschreibung 
der  Augennerven  des  Truthahns  erhalten ,  welche  die 
Beobachtungen  von  Tiedemann  und  Muck  bestätigt. 
Die  Wurzeln  des  Ciliarknotens  entstehen  wie  beim  Men«> 
sehen.     Der  Nervus  vidianus  verbindet  hier  den  ersten, 


*)  Lond.  and  Edinb.  pkil.  Mag.    Janf. 

*♦)  Nouv.  ann.  du  mus.  d'hist.  nat.  T.2.  1833. 

***y  Objervationej  neurologicae.  cum  3  tabb.    Berol.  4. 
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nicht  den  zweiten  Ast  des  N«  trigeminos  mit  dem  N.  fa- 
cialif ;  die  Yerbindang  findet  in  der  Augenhöhle  Statt, 
der  Nervus  vidianus  geht  am  innem  Rande  der  Härder- 
sehen  Druse,  dann  durch  einen  Canal  unter  der  Basis 
cranii  an  der  äussern  Seite  der  Eustachischen  Trom- 
pete rückwärts  aufwärts  zur  Trommelhohle  und  zum  Knie 
des  N.  facialis.  An  der  Tordern  Oefihung  dieses  Kanals 
giebt  der  N.  yidianus  einen  Ramus  palatinus,  der  mit  der 
Arteria  maxillaris  interna  zur  Schleimhaut  der  Nase  und 
des  Gaumens  geht.  Da  ein  Ast  yom  Ganglion  ceryicale 
primum  N,  sympathici,  in  den  Fallopischen  Canal  tretend, 
mit  dem  N,  facialis  yerschmilzt,  so  kann  man  auch  an- 
nehmen, dass  dieser  Zweig  des  N.  sympathicus  sich  in 
den  Nl  Tidianus  fortsetze,  wie  auch  £.  H.  Weher  an- 
nahm. Bei  der  Gans  Terbindet  sich  der  N.  Tidianus  auch 
mit  dem  zweiten  Ast  des  N.  trigeminus.  Der  erste  Ast 
des  Ner?us  trigeminus  der  Vogel  scheint  übrigens  nach 
8chlemm*s  Beobachtungen  zum  Theil  auch  die  Fun« 
Ctionen  des  zweiten  Asts  zu  übernehmen;  denn  er  ver- 
breitet sich  nicht  bloss  an  der  Stirn,  sondern  auch  in  den 
Bedeckungen  des  Schnabels.  Der  N.  abducens  verbrei- 
tet sich  aucli  in  den  Muskeln  der  Nickhaut,  wie  Muck 
richtig  angab. 

Owen*)  hat  Bemerkungen  über  die  Anatomie  der 
G>r7thaix  porphyreolopha  mitgetheilt  und  Yareli '^)  das 
Stimmorgan  einer  neuen  Species  von  wildem  Schwan  be- 
schrieben. 

Unter  die  wichtigsten  vergleichend  -  anatomischen 
Arbeiten,  >^elche  im  verflossenen  Jahre  erschienen  sind, 
gehört  Duges  Werk  über  die  Osteologie  und  Mjologie 
der  Batrachier  "*"**).  Der  Ycrf.  hat  unter  den  froschartigen 


^  LoB^  ntä  Edialk  pktl,  »«f.  Mftn. 
<^*)  TnasMi.  of  ^e  Um.  $«««  P.  L 

leM»  tfffifiKcai  As<^   Pm«.    20  uK 
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Thieren  Bana  esculenta,  temporaria,  Hyla  viridis,  Rana 
punctata,  Bufo  obstetricans ,  Bombinator  igneus,  Bana 
Gultripes,  Bafo  yaJgaris  und  calamita  uotersucht.  .  Rana 
cultripes  bält  er  identisch  mit  Bafo  fuscus  (Pelobates); 
darin  bat  sich  indeis  der  treflliche  Forscher  geirrt. 
Schon  die  Abbildung  eines  Schädels  des  Pelobates  fuscos 
von  Rosel  hätte  ihn  TOm  Gegentheil  überzeugen,  hoa« 
nen«  Wir  haben  das  Slielet  von  dem  hier  einheimischen 
Pelobates  fuscus  Tor  uns  und  yergleichen  es  mit  dem 
der  proyengalischen  Bana  cultripes,  die  yvir  als  Gattung 
aufgestellt  haben«  Der  Schädel  beider  ist  bei  einigen 
allgemeinen  AehnlichLeiten ,  welche  die  Schädel  aller 
Frösche  ohne  Trommelhohle  haben,  durchaus  yerschie* 
den.  Der  yon  Pelobates  besitzt  auf  dem  schildförmi- 
gen, harten  Schädeldach  hinten  zyyoi  Gruben,  Die 
Osteologie  des  Schädels  der  Frösche,  die  der  Verfasser 
giebt  und  auf  schönen  Abbildungen  erläutert,  ist  das  Ge- 
naueste yras  wir  in  dieser  Art  besitzen;  besonders  ist 
es  ihm  gelungen,  durch  Beachtung  der  pel*manentea 
Knorpel  des  Schädels  der  Frösche  Cuyier's  Untersu- 
ehungen  zu  übertreffen.  So  fand  er  ein  Occipitale  su- 
perius  und  Basilare  occipitale  rudimentär  im  knorpeligen 
Zustande,  einen  knorpeligen  Orbitalflügel  des  Keilbeins, 
ein  knorpliges  Lacrjmale.  In  mehreren  wichtigen  Punk- 
ten weicht  er  ganz  yon  Cuyier  ab;  den  Fomiz  des 
Schädels  nennt  er  Frontoparietal,  weil  er  beim  Fötus  in 
ein  hinteres  und  yorderes  Stück  zerfällt.  Das  Frontale 
anterius  Cuyier,  Nasale  yon  Bojanus,  Meckel  heisst 
bei  ihm  Frontonasale  als  Vereinigung  des  Frontale  ante- 
rius und  Nasale.  Das  Nasale  yon  Cuyier  ist  bei  ihm 
Muschel,  den  Oberkiefer  nennt  er  Maxillo-jugale.  Es 
ist  zu  bedauern,  dass  der  treffliche  Duges  nicht  noch 
die  Schädel  yieler  anderen  Frösche  analysirte.  So  z.  B. 
komme  ich  weder  mit  Cuyier 's  noch  mit  Duges  Deu- 
tung an  dem  Schädel  der  Dactylethra  aus.  Hier  finde 
ich  einen  eigenen  Knochen  in  der  Nasenscheidewand  yor 

M&ller's  AicbiT,  1835.  4 
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dem  etgentlichen  bter  mndiim  linSchemen  Schädel.  Wenn 
diess  aber  Yomer  ist ,    so  konnten  bäum  die  gewohnlich 
beim  Frosch  (lir  den  Yomer  gehaltenen,  zahntragenden 
Knocbenplatten  am  Gaumen  Yomer  sejn,   die  bei  Dacty- 
lethra  hier  wieder   abortiv  und    fast  punctförmig  sind* 
iDas  Os  tympanicnm  Cuyier  ist  bei  Duges  Tcmporo- 
mastoidien,  das  Os  jugaleGuvie'r  s,  welches  den  Ober« 
biefer  mit  dem  Kiefergelenb  yerbindet,  ist  bei  ihm  Tjm« 
pano-malleal.       Das  Os  en  ceinture  Ton  Cuyier,  zwi- 
schen den  Augenhöhlen^  durch  welches  die  Gernchsner* 
yen  treten,  ist  bei  ihm  Os  ethmoideum.     Diese  Deutung 
bat  er  durch  die   Praparation  des  grossen  ethmoideum 
der  Coecilien  sehr  wahrscheinlich  gemacht,   welches  an 
der  Oberfläche  des  Schädels  bäum  zum  Yorschein  kommt. 
Den  Wendepunkt  lur  die  Deutung  der  Schädelknochen 
der  Batrachier  und  Fische  bildet  bekanntlich  das  söge« 
nannte  Os  jugale  Cuyier^    welches  schon  bei  den  Y&- 
geln  zum  Kiefergelenk  beiträgt  und  yon   dem  eigentli- 
chen Jochbein  (zwischen  dem  yorhergehenten  und  dem 
Oberkiefer)  sowohl  beim  Yogelfötos,  als  beim  Crocodil 
und  bei  der  Schildkröte  getrennt  ist,  während  bei  den  Fi- 
schen da3  letztgenannte  Jochbein  fehlt  und  das  Jugale 
Cuyier,  das  unterste  Stück  des  Quadratbeins    bildend, 
allein,    wie    auch  bei   den   Proteideen  ,den   Unterkiefer 
trägt    Beim  Frosch  fehlt,  nun  der  kleine  Knochen  zwi- 
schen dem  Maxillare  sup.  und  Os  jugale  Cuv.,  jene  Leiste, 
die    bei    den  Yogelfötus,    SchildkiK>ten ,    Crocodilen   als 
gesondertes  Stück  so  deutlich  ist.      Duges  hat  nun  für 
das  zum  Gelenk  beitragende  Os  jugale  der  Yogel,   Cro- 
eodile,  Schildkröten,  nackten  Amphibien  und  Fische  eine 
ganz   andere    Deutung    aufgestellt,    die   wir   unter   den 
höchst    yerdienstyollen   Untersuchungen   des    Yerfassers 
für  einen  MissgrifF  halten  müssen,    obgleich  Cuyier 's 
Benennung    auch     einer     Emendation     bedarf«       Dieses 
Stück    nennt    Duges     beim    Frosch    Tjmpano  -  malleal 
und  betrachtet  es  als  eine  Yereinigung  des  Tympanicum 
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und  des  Hammers.  Bei  den  Yogcln  nennt  er  den  Kno« 
eben  Malleal  und  das  Quadratbein  mit  Guvier  Tjmpa- 
paiticum,  bei  den  Fischen  das  Os  jugale  Guy,  Mal- 
leal- Er  hat  für  diese  Deutung  mehrere  Gründe  aus  der 
rergleichenden  Osteologie  angeführt,  vr eiche  uns  nicht 
treffend,  scheinen,  und  seine  Deutung  nothigtihn  hinwie- 
der, die  drei  Gehörknöchelchen  der  Frösche  auf  eine  sehr 
gezwungene  Weise  zu  deuten.  Da  er  den  Hammer  an 
das  hintere  oder  Gelenkende  des  Jochbeins  versetzt,  so 
muss  er  das  mit  dem  Trommelfell  verbundene  Knöchel- 
chen für  den  Ambos,  das  zweite  für  den  Steigbügel  er- 
klären und  das  dritte  deckelartige  Schlussstück  des  ova- 
len Fensters  wird  ihm  zum  Knorpel  der  Eustachischen 
Trompete.  Die  Unrichtigkeit  dieser  letztern  Deutung 
geht  schon  aus  der  Osteologie  der  einen  ganzen,  von 
Müller  aufgestellten  Froschabtheilung  ohne  Trommel- 
höhle und  ohne  Eustachische  Trompete  (Bombinator 
igneus,  Pelobates  fuscus,  Gultripes  provincialis)  herror^). 
Denn  hier  ist  bei  dem  Mangel  aller  Trommelhöhle  und 
aller  Trompete  doch  der  Deckel  des  ovalen  Fensters 
oder  das  dritte  Gehörknöchelchen  der  übrigen  Frösche 
und  zwar  allein  vorhanden.  Die  Deutung  des  Os  jugale 
Guv«  als  Hammer,  lässt  sich  aber  auch  direct  aus  den 
Eigenschaften  des  Hammers  widerlegen.  Duges  stützt 
sich  darauf,  dass  der  lange  Fortsatz  des  Hammers  bei 
mehreren  Sängethieren  aus  der  Fissura  glaseri  heraus- 
trete, als  wenn  der  Hammer  dadurch  etwas  von  seiner 
Bedeutung  zum  Gehörorgan  aufgäbe.  Hier  entscheidet 
der  Fötuszustand  des  Menschen  und  der  Säuge thiere. 
Beim  Fötus  des  Menschen  ist  ausser  dem  langen  Fort- 
satz des  Hammers  der  viel  längere  Fortsatz  vorhanden, 
den  Meckel  entdeckt,  Heusinger  und  Müller  bestä- 
tigt haben.  Dieser  Fortsatz  geht  selbst  noch  im  fünften 
Monat  der  Schwangerschaft  knorpelig  aus    der  Fissura 


'^)  Tiedemann'«  Zeitockna.  Bd.  IV.  % 
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Glasen  an  der  innen  Seite  des  Unterliiefers  berab  bis 
zur  Spina  mentalis  interna,  nm  sich  mit  dem  der  andern 
Seite  za  yerbindeo.  Weit  entfernt  also,  dass  sieb  der 
Hammer  irgendwo  in  einer  Yerbindang  mit  dem  Ober-* 
hiefer  zeigte,  gebt  er  bier  am  Unterbiefer  ber  und  bil- 
det einen  Gürtel  mit  dem  der  andern  Seite.  Nacb  un- 
serer Ansiebt  ist  das  Qaadratbein  der  Yogel,  Crocodile, 
Eidecbsen,  Scbildbroten  wirklieb  das  Os  tympanicom  und 
findet  sieb  übereinstimmend  rtnt  Cn Tieres  Deutung  in  der 
Mitte  des  Suspensorium  des  Unterliiefers  der  Fisebe  Tor; 
aber  das  Os  jugale  Gut.  der  Yogel,  Ampbibien,  Fi- 
sebe, "welebes,  wo  es  rorbommt,  zum  Gelenb  mit  dem 
Quadratbein  beitragt,  und  bei  den  Fiscben  das  Gelenb 
für  den  Unterbiefer  allein  bilJet,  ist  die  Apopbjsis  ar- 
tieularis  mit  dem  Processus  zjgomaticns  (Apopbjsis  ar- 
ticalari-zygomatica)  des  Schläfenbeins  der  Sängetbiere. 
Eine  andere  Deutung  la'sst  sieb  baltbar  nicbt  aufstellen. 
Os  jagale  bann  es  nicbt  seyn,  denn  das  Jocbfaein  ist 
beim  Fötus  des  Yogels  und  bei  den  Crocodilen  und 
Sebildkruten  zwischen  dem  Maxillare  und  dem  Torber 
genannten  Knocben  scbon  Torbanden.  Sehr  bemer- 
benswertb  sind  Duges  Mittbeilungen  über  das  Fel- 
senbein. Bei  allen  untersuchten  Fröschen  ist  es  im 
jungen  Alter  yom  Occipitale  laterale  getrennt ;  beim  grü- 
nen Froseb  bleibt  es  immer  davon  getrennt  und  ist  zum 
Tbeil  knorpelig.  Das  Os  petrosum  trägt  zur  Bildung 
des  oralen  Fensters  bei;  in  ihm  liegt  auch  das  Foramen 
orale,  wodurch  der  N»  facialis  (?),  trigeminus  und  meh- 
rere Augenmuskclnerren  treten.  Duges  nennt  deswe- 
gen das  fragliche  Stück  rupeo  -  ptereal.  Hier  muss  be- 
merkt werden,  dass  die  Durchgangsofifkung  für  den  N. 
trigeminus  nach  d*Alton's  Untersuchungen  bei  den 
Sehlangen  auch  im  Os  petrosum  liegt.  Der  Unterkiefer 
besteht  beim  Frosch  aus  rier  Stücken  auf  jeder  Seite, 
1.  opercnlo-angnlaire,  innen  und  unten;  2.  sur-angu- 
laire,  vorn;    3.  dentaire,  innen  and  rom;   4.  articulaire, 


53 

inamer  knorpelig.      Beim  Zungenbein  bemerkt  der  Verf. 
gelegentlich  sehr  richtig,  etwas  wasvrir  immer  so  ange- 
sehen haben,  dass  das  vordere,  meist  unbeachtete  Hom 
des  Zungenbeins  der  Vögel   dem  Comu  stjloidenm  der 
Säugethiere  entspricht,    "während  das  grosse  Hörn  des 
Zungenbeins  der  Vögel  dem  Cornu  thjreoideum  entspricht 
Bei  dieser  Ansicht  fallt  die  onerkiätliche  Anomalie  von 
selbst  weg,    warum  das  grosse  Hörn  des  Zungenbeins 
der  Vögel  zuweilen  einen  der  Befestigung  der  Cornu  sty- 
loideum  der  Säugethiere  so  ganz  widersprechenden  Ver- 
lauf,   bei  den  Spechten,   Colibris ,  Yunx  über  das  Cra- 
nium  hin  bis  zur  Nasenwurzel  hat,,    und   so  ist  in  dem 
Plane  der  Wirbelthiere  eine  Anomalie  weniger.    In  Hin- 
sicht der  osteologischen'  Details  über  das   Bumpfshelet 
müssen  wir  auf  das  lehrreiche  Werk  verweisen.       Der 
Verfasser  giebt  nun  eine  genaue  Beschreibung  des  Ske- 
lets  der  Froschlarven*     Busconi^s  Beobachtungen  über 
diesien  Punkt,  die  nicht  in  seinem  bekannten  Werk,  son- 
dern in  den  Ann.  univers.  di  med.  Settembr*  1829.  ent- 
halten sind,    scheint  Duges    nicht   gekannt   zu  haben. 
Sehr  zu  beachten  ist  die  Beobachtung,  dass  die  Verknö- 
cherung des  knorpeligen  Schädels  der  Froschlarven  nicht 
durch  die  Ossification  der  Knorpel  selbst,    sondern  an 
vielen  Stellen  durch  aufgesetzte  Knochenlamellen  geschieht 
(wie  beim  Hecht),  so  dass  ein  Theil  des  Schädels,  selbst 
nach  der  Verwandlung,  durchs  ganze  Leben  noch  knor- 
pelig bleibt.      Das  Keilbein  lässt  sich  von  dem  Knorpel- 
schädel anfangs*  ganz  aufheben.      Die  Oberkieferknorpel 
verschwinden  ganz,  während  sieh  die  Oberkieferknuchon, 
die  sie  ersetzen,  vergrössern.       In  Hinsicht  des  Zungen- 
beins der  Larven  sind  Busconi's  Abbildungen  vollstän- 
diger»    Ec  hat  ausser  dem  Zungenbeinkörper  ein  vor- 
derstes^ jederseils  zwei  Hörner  stücke,  wie  Duges,  aber 
vor  dem  ersten  Paar   noch  zwei,  kleine   dreischenkUge 
Knorpel,    von  denen  Rusconi  sagjt,   dass. sie  bald  ver- 
schwinden, uad  dass  sie  von  Cu  vier  unbeachtet  geblieben 
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seyen.  Sehr  ausführlich  sind  die  Untersuchungen  über  die 
Wirbelsäule.  Dugcs  beschreibt  die  Knorpelsänle  der 
Froschlarren,  besser  Gallertsäule  zu  nennen,  da  diese  Säule 
auch  bei  den  Cjclostomen  lieinen  Knorpel  sondern  Gallert 
enthält  und  mit  den  ossificirenden  Knorpeln,  zu  denen  siä 
nicht  gehört,  nicht  verwechselt  werden  darf.  Auf  der 
Gallertsäule  entwickeln  sich  die  knorpeligen  Wirbelstüche, 
welche  das  Rückenmark  einschlicssen.  Die  Rudimente 
der  Wirbelkörper  sind  anfangs  nach  Duges  entschieden 
paarig,  so  dass  sie  eine  mittlere  Rinne,  die  bis  auf  die 
Chorda  dorsalis  geht,  zwischen  sich  haben»  Bekanntlich 
reichen  die  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der 
Wirbelkörper  der  höheren  Thiere  noch  nicht  so  weit. 
Einige^  >vie  S  er  res,  lassen  sie  doppelt  entstehen,  an- 
dere, wie  Beclard,  einfach;  Meckel  hat  sie  einfach 
gesehen,  ist  aber  zweifelhaft;  ob  sie  nicht  anfangs  dop- 
pelt sind.  Beim  Yogelembryo  sind  die  Wirbel  körperstücke 
Tor  der  Ossiücation  in  den  ersten  Tagen  der  Bebrütung 
deutlich  doppelt.  Duges  hat  nun  selbst  die  doppelsei- 
tige Ossiücation  bei  den  Froschlarven  ausser  Zweifel  ge- 
setzt. Zur  Zeit  der  Entwickclung  der  hinteren  Extre- 
mitäten umgeben  ringförmige  Oissificationcn  die  Chorda 
dorsalis,  die  in  einem  theils  knöchernen,  tbeils  häutigen 
Etui  in  ganzer  Vollständigkeit  nun  enthalten  ist.  Erst 
einige  Monate  nach  der  vollständigen  Metamorphose  sind 
die  Wirbel  in  dem  von  Dutrochet  und  Cuvier  be- 
obachteten Zustande  mit  conischen  Facetten,  wie  bei 
den  Knochenfischen.  Diess  rom  Frosch;  bei  Cultripes 
ist  es  etwas  anders.  Zu  derjenigen  Zeit  der  Metamor- 
phose, wo  die  vorderen  Extremitäten  hervortreten  und 
der  Schwanz  atrophirt,  zeigt  der  schoii  ossiücirte  ITieil 
der  Wirbel  unten  einen  Halbcanal,  der  die  Chorda  dor- 
salis enthält.  Diese  Rinne  wird  weniger  tief,  die  Chorda 
dorsalis  erweicht  sich  und  zuletzt  behält  ihre  Scheide 
allein  ihre  Form;  angestochen  lässt  sie  eine  klebrige, 
hrümliche  Materie  hervortreten.    Nach  dem  Ablegen  der 
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Kiemen  und    des  Schwanzes    ist  die  Scheide    colkbiit, 
abgeplattet,  immer  anhangend  dem  Yordertheil  der  Wir- 
belhorper  (toujours  adherente  au  devant  da  corps  des 
yertebres) ,  die  Rinne  hat  sich  nach  und  nach  gefüllt  und 
die  Scheide  scheint  sich  in-  ein  plattes  Band  zu  verwan- 
deln, ohne,  wie  beim  gemeinen  Frosch,  ron  der  Ossifi- 
cation  umgeben  zu  werden.      Die  Condjli  der  Wirbel- 
horper,'  durch  welche  sie  articuliren,  bilden  sich  unab- 
hängig von   der  Chorda  dorsalis  und  nicht  durch  Fest- 
werden der  letztern,  indem  sie  Ton  Knochenmasse  einge- 
engt und  abgeschnitten  wird.     Am  Ende  der  Periode,  wo 
die  vorderen  Extremitäten  hervortreten  und  der  Schwanz 
atrophirt,  sieht  man  zwischen  den  Wirbeln  knorpelige  Ku- 
geln, die  stärker  als  die  noch  rinnenformig  getheilten  Wir- 
belkorper  über  die  Scheide  der  Chorda  dorsalis  vorsprin- 
gen.   Mit  dieser  Chorda  machen  sie  eben  so  wenig  ein  Gan- 
zes  als   der  WirbelkcSrper  selbst.      Diese  Kugeln  bilden 
steh  also  ausser  der  Chorda  dorsalis,  welche  wie  wir  sehen 
auch  beim  Fötus  der  Hayfische  allen  Theilen,    die  ver- 
hnorpeln  oder  verknöchern,  fremd  bleibt  und  bloss  von 
ihnen  eingeengt  wird.     Die  erwähnten  Kugeln  sind  nach 
Duges  anfangs  blasenartig;  erst  nach  der  Metamorphose 
verknöchern   sie,    um  sich  mit  einer  Fläche   mit  einem 
Wirbelkörper  zu  verbinden,    während  die  andere  zur 
Articulation    mit  dem  nächsten  Wirbel  dient.       Duges 
bemerkt  sehr  richtig,  wie  ich  wenigstens  bei  den  Hay- 
fischfötus  sehe,    dass   die  Ossification  der  Wirbclkörper 
nur  um  die  Gallertsäule  des  Rückgrats   geschehe.      Das 
Steissbein  ist  ursprünglich  aus  zwei  Wirbeln  und  einem 
Endstück  zusammengesetzt.    Duges  giebt  auch  die  Osten« 
logie  und  Myologie  der  Salamander  und  ihrer  Larven. 

Jourdan*)  hat  an  einer  südafricanischen  Coluber- 
art  (Coluber  scaber  Linne),  die  A.  Smith  wegen 
scheinbaren  Mangels  der    Zähne    mit   dem  Genusnamen 


*)  L'butitut  No.  60.  et  61. 
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Anodon  belegt  wissen  will,  7  Zähne  in  jedem  Gaaraen- 
bein,  5  in  dem  Oberltiefer  und  30  im  Anfange  des  Schlun« 
des  gefunden.  Die  Kieferzähne  dieser  Schlange  habe  ich 
selbst  längst  gekannt,  da  ich  die  Kiefer,  auf  Wieg« 
mann^s  Veranlassung,  untersuchte.  Die  Schlundzähne 
werden  durch  30  knöcherne,  an  der  Spitze  mit  Schmelz 
bedeckte  (?),  2  Linien  lange  Fortsätze  der  30  auf  den  Epi- 
stropheus  folgenden  Wirbel  gebildet.  Sie  gleichen  theils 
den  Schneide-,  theils  den  Eckzähnen;  alle  (nur  die  hinte- 
ren 8)  stehen  sehr  schief,  nach  yorn  und  unten  zu,  ganz 
entgegengesetzt  den  unteren  Wirbelfortsatzen  der  anderen 
Ophidier.  Ich  habe  diese  sonderbare  Bildung  mit  Hrn. 
Prof.  Wiegmann  bestätigt  gefunden« 

Ueber  das  Muskelsjstem  des  Python  biyittatus  hat 
O  Alton  eine  sehr  genaue  Arbeit  in  diesem  ArchiT"*") 
geliefert,  welche  keines  Auszugs  fähig  ist. 

Owen**)  hat  das  Hers  mehrerer  Proteideen,  Pro- 
teus, Siren  und  der  Uerotremen  (Amphiuma  und  Meno- 
poma)  untersucht  und  gefunden,  dass  -was  man  bereits 
Yom  Frosch  weiss,  der  Vorhof  der  Korperyenen  und  der 
Lungenyenen  ToUkommen  durch  eine  Scheidewand  ge- 
trennt sind.  Ueber  das  Gefasssjstem  ron  Menopoma  und 
Amphiuma  sind  aus  Hunter 's  hinterlassenen  Papieren 
Bemerkungen  in :  descriptire  and  illustrated  catalogae  of 
th6  physiological  series  of  comparatire  anatomy  contai- 
ned  in  the  museum  of  the  rojal  coUege  of  surgeons. 
London  1834.  4.  Wir  werden  diese  Bemerkungen  im 
nächsten  Hefte  ausfuhrlich  mittheilen. 

YonPanisza  haben  Yrir  ein  prachtTolIes  Werk  über 
das  Ljmphsjstem  der  Reptilien  erhalten  ♦*♦>  Hierin 
wird  das  Lymphsystem  von  Testudo  caouana,  Ciocodüns 
]ucius>    Lacerta  viridis ,   Coluber  flaTescens^   Boa  ame- 

*)  p.aiaff.  takTIJ«  X  imd  XEI 

*^)  Sopra  0  nstcma  lin&tico  dd  rettili   ncardM  motowicke. 
PaTial833L  loL  6uU»« 
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ihjBliiia,  Salamandra  terrestris  und  vom  Frosch  beschrie- 
ben und  in  prächtigen  Abbildungen  erläutert.  Bei 
den  Schildkröten  ist  der  Centraltheil  des  Ljmphsystems 
die  sehr  grosse  liymphcjsterne,  zwischen  den  beiden 
Lungen,  aus  deren  Bifurcation  die  beiden  Ductus  thora- 
cici  entstehen,  vrelche  sich  in  die  Yenae  subclaviae  er« 
giessen.  Die  gro.sse  Lymphe jsteriie,  die  Ductus  thora- 
cici  und  die  grossen  Ljmphgefässe  des  Mesenteriums  hül- 
len überall  die  Blutg^ffasse  ein  und  die  grosseren  Stämme 
sind  auch  durch  ligamentose  Fäden  an  die  Arterien  an- 
geheftet. Bei  der  Schildkröte  fand  Panizza  keine  an- 
dere Communication  des  Lymphsjslems  mit  dem  Yenen- 
sysiem,  als  durch  die  Ductus  thoracioi,  bei  dem  Crocodil, 
bei  den  Schlangen  und  Batrachiern  auch  noch  zwei  an- 
dere Commnnicationen  im  Becken,  Beim  Crocodil,  wo 
der  Yerf.  auch  eine  genaue  Beschreibung  des  Herzens, 
des  Arterien-  und  Yenensystems  giebt,  theilt  sich  der 
Plex.u8  aorticus  in  die  beiden  Ductus  thoracic!.  Sehr 
ansehnlich  und  weit  sind  hier  auch  der  Plexus  caudalis 
an  der  Wurzel  des  Schwanzes  und  die  Plexus  des  Bek- 
hens«  Am  hintern  obern  Theil  des  Beckens,  zwischen 
dem  hintern  Bande  desselben  und/  dem  Querfortsatz  des 
ersten  Schwanzwirbels,  kommen  viele  Lynaphgeiasse  des 
Rückens,  Schwanzes  und  der  seitlichen  Beckenplexus  in 
einen  länglichen  Sack  zusammen,  welchen  der  Yerf.  mit 
der  von  ihm  beschriebenen  Yesicula  lymphatica  sacralis 
der  Yögel  vergleicht;  diese  Blase  communicirt  mit  dem 
zuführenden  Yenensystem  der  Niere.  Bei  Coluber  fla- 
vescens  erblickt  man  grosse  lymphatische  Plexus,  wel- 
che die  Hoden  bedecken ;  der  Ductus  thoraoicus  sinister 
hüllt  die  Aorta  ein;  .der  Ductus  thoracicus  dexter  um- 
hüllt die  Leber  und  die  Yena  cava,  endigt  oben  blind, 
communicirt  aber  mit  den  Lymphstämmen  der  Lungen. 
Die  Yenae  jugulares  sind  von  grossen  Lymphstämmen 
hegleitet  und  auf  der  Luftröhre  liegt  ein  dritter  vorde- 
rer Lymphstamm«    Am  vordem  Theil  des  Herzens  beÜB" 
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det  fticb  ein  grosser  Plexus  von  der  Vereinigung  des 
Ductus  tboracicus  sinister^  der  Lungcnlymphstamme ,  in 
welche  der  Ductus  tboracicus  dexter  endigt,  und  der  drei 
Ljmpbstämnie  des  Halses.  Dieser  Plexus  *  mündet  mit 
yerscbiedcnen  Oeffnungen  in  die  Vena  cava  anterior,  nahe 
an  ihrem  Eintritt  in  den  rechten  Yorbof.  Zu  den  Seiten 
des  Afters  befindet  sich  ein  pulsirendes  Lymphblaschen, 
welches  mit  den  anliegenden  Lymphgeßissen  und  Plexus, 
auch  mit  dem  hintern  £nde  der  Cysterna  zusammenhängt 
und  jederseits  in  einen  Zweig  der  Vena  caudalis  sich  er- 
giesst.  Beim  Salamander,  wo  die  grossen  Ljmphnetze 
der  Cloake,  die  Plexus  der  Eileiter  auffallen,  theilt  sich 
der  Ductus  tboracicus  in  die  Plexus  axillares.  Die  Unter- 
suchungen über  das  Lympbgefasssjstem  des  Frosches 
bieten  ebenfalls  sehr  viel  Interessantes  dar,  wie  die 
Lymphplexus  des  Herzens,  der  Cioake  und  die  sehr  an- 
sehnlichen Plexus  der  Lungen.  Der  grösste  Ljmph- 
behälter  ist  die  ungeheure  Cysterna,  welche  über  den 
Eingeweiden,  zwischen  diesen,  der  Wirbekäule  und  den 
oberen  Bauchwänden  liegt.  Ihre  Figur  ist  trapezoidisch, 
mit  einem  vordem  engern  Theil,  der  bis  zum  ersten 
Wirbel  gelangt;  hinten  erstrecht  sie  sich  bis  zum  Beb- 
hen.  Sie  nimmt  die  Ljmphgeiasse  der  Lungen  und  das 
Receptaoulum  der  Lymphgefässe  des  Darms  auf.  Diese 
Cysterne  setzt  sich  an  jedem  Winkel  der  hintern  Seite 
durch  einen  grossen  Plexus  mit  einem  membranosen 
Beutel  in  Verbindung,  Cysterna  lymphatica  iliaca.  Diese 
ist  unregelmässig,  stösst  an  die  hintere  Hälfte  des 
Darmbeins ,  an  die  Muskelwände  des  Unterleibes  an 
den  Anfang  der  Muskeln  der  obern  und  äussern  Ge- 
gend des  Schenkels  und  an  die  innere  Oberfläche  der 
entsprechenden  Hauttheile«  Panizza  ^beschreibt  beim 
Frosch  auch  die  vorderen  und  hinteren  pulsirenden 
Lymphherzen,  welche  Müller  früher  entdeckt  und  wor- 
über er  bereits  im  Jahre  1832.  seine  Beobachtungen  be- 
kannt gemacht  hat,     Panizza  beschreibt  die  Communi- 
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cation  dieser  Herzen  ifiit  dem  Yeliensystein  so  wie  Müller. 
Panizza  fand  I(cine  Communication  zwischen  den  die 
Lymphe  der  unteren  Extremitäten  anfnehmenden,  unteren 
Ljmphherzen  (der  Regio  isehiadica  neben  dem  Anus) 
und  den  Lymphgefassen  des  Beckens,  so  wie  der  €y- 
sterna  Jymphatica.  So  nehmen  auch  die  vorderen  Lymph- 
herzen (auf  dem  Querfortsatz  des  dritten  Wirbels)  nur 
die  naheliegenden  Lyniphgefässe  auf.  Ob  es  aber  ausser 
den  yier  Lyraphherzen  noch  andere  Communicationen  der 
Lymphgefösse,  namentlich  der  Cysterna  lymphatica  mit 
den  Venenstämmen  gebe,  hat  Panizza  nicht  ausgemacht« 
Nur  bei  grosser  Gewalt  konnte  er  aus  der  Cysterna 
Oel  oder  Luft  in  die  Hohlyene  treiben.  Da  diese  pul- 
sirenden  Organe  yon  Mull  er  auch  bei  den  Eidechsen, 
Salamandern,  Kröten  und  von  Panizza  bei  den  Schlan- 
gen als  eigenthümliche  Bewegungsorgane  gefunden  sind, 
so  scheinen  die  Lymphherzen  in  der  Classe  der  Amphi- 
bien allgemein  zu  seyn.  Man  kennt  sie  noch  nicht  TOm 
Crocodil  und  von  der  Schildkröte.  Oass  die  von  Pa- 
nizza früher  bei  den  Vögeln  beschriebene,  auf  dem 
Kreuzbein  gelegene  Vesicula  lymphatica  sacralis  der  Vö- 
gel, welche  mit  den  inneren  Lymphgefassen  des  Beckens 
zusammenhängt  und  durch  welche  man  die  letzteren  in- 
jiciren  kann,  kein  Lymphherz  ist,  davon  habe  ich  mich 
durch  Versuche  überzeugt.  Ich  vermuthete,  dass  dieses 
Bläschen  etvras  Achnliches  seyn  möchte;  es  -wird  auch, 
bei  lebenden  Gänsen  blossgelegt,  abwechselnd  yoller  und 
leerer;  aber  diese  Bewegung  ist  durchaus  synchronisch  mit 
dem  Athmen  und  davon  abhängig,  während  die  Lymphher« 
zen  der  Amphibien  ganz  selbstständig  sind  und  auch  bei 
ganz  zersdinittenen  Thieren  sich  noch  bewegen.  IntereS'^ 
sant  ist,  dass  Panizza  auch  bei  den  Beptilien  allgemein 
die  Lymphgefasse  des  Herzens  hat  injiciren  können,  dass 
er  die  Lymphgefasse  des  Peritoneum  bei  der  Schildkröte 
und  die  Lymphgefasse  der  Conjunctiva  oculi  bei  derselben 
gesehen  hat.  Nach  P  a  n  i  z  z  a  's  Versuchen  ist  es  nicht  mög- 
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i,  aach  bei  den  feinsten  Injectionen  der  Lympligeßisse 
einen  Uebergang  derselben  in  capiilare  Venen  darzustellen. 

YanDeen*)  hat  den  Ramus  lateralis  nerri  vagi 
der  Fische  anch  bei  den  Froschlaryen  und  dem  Proteus 
angninus  entdeckt« 

Edwards  ^^  hat  die  Ursache  der  Farben^erände- 
rangen  des  Chamäleons  gefunden»  In  der  Haut  dieses 
Thiers  ezistiren  zwei  gesonderte  Pigmente;  der.  dunhlere 
Färbesto£P  ist  in  der  Dicke  der  Cutis  in  einer  Menge 
von  kleinen  Säckchen  eingeschlossen,  aus  denen  feine 
Verästelungen  entspringen  und  bis  nahe  unter  die  Epi- 
dermis durch  die  oberflächliche  Lage  des  grauen  Pig- 
ments sich  erheben.  Wenn  daher  die  Säckchen  sich  zu- 
sammenziehen, so  mnss  der  Färbestoff  in  die  Verzwei« 
gongen  treten.  In  Wien  konnte  ich  neulich  Epidermis 
Ton  einem  sich  häutenden  Chamäleon  untersuchen.  Man 
sieht  an  denjenigen  Stellen  der  Epidermis,  welche  die 
Tubercula  überkleiden,  mit  der  Lupe  sehr  feine  durch- 
sichtige Stellen,  punktförmig,  und  bei  anderer  Stellung 
des  Auges  sieht  man  andere  Punkte. 

Ueber  die  erste  Bildung  des  Schildkrotenembryo*s 
hat  Y.  Baer  Beobachtungen  in  diesem  Archiv  p.  544. 
niedergelegt;  es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Bauchplat- 
ten und  Ruckenplatten  sich  auf  dieselbe  Weise  bilden; 
indem  die  Baucbplatten  ziemlich  nahe  an  der  Scfaluss- 
linie  der  Rückeoplatten  an  diesen  anliegen,  entsteht  die 
scheinbare  Verschmelzung  derselben,  die  der  Grund  des 
Hückenschildes  wird.  Wir  haben  den  Embryo  einer 
Seeschildkrdte  untersucht  und  den  überzeugenden  Be- 
weis gefunden^  dass  auf  dem  animalischen  Skelet  ein 
System  von  Hautknochen  aufliegt,  dessen  Verwachsung 
mit  dem  animalischen  Skelet  das  eigentliche  Bückenschild 

^)  PiM.  iiiaug,  de  differentia  et  neiu  inter  nervös  vitae  animalis  et 
organicae.  •«—  Tijdjchrift  voor  natuurlijke  Gcschicdenis.  Door  J.  van 
derHocvon  cn  deVricse«  1834.  p.ll2.  —  Tn  diesem  Archiv p. 477. 

^)  Ann.  dc5  sciences  nat  T.  ],  p.  46.  —  In  diesem  AtcIüt  p«  474. 


61 

bildet.  Diess  hatte  ich  schon  an  den  Pariser  Skeleten 
erkannt  und  gegen  Herrn  Lanrillard  geäussert«  Die 
Bandknochen  desRüchenschilies  sind  dahA  blosse  Haut« 
hnochen ;  auch  auf  den  Bogen  der  Wirbel  Hegen  Hauthna« 
eben  auf,  und  vas  in  der  Mittellinie  der  erwachsenen  Schild» 
hroten  zu  Tage  liegt  und  durch  Nathe  verbunden  ist,  sind 
nicht  die  verflachten  Dornfortsätze ,  sondern  Hauthnochen^ 
die  an  unserm  Fötus  noch  nicht  mit  den  Wirbeln  verwadt^* 
sen  sind.  An  den  getrennten  Wirbeln  einer  erwachsenen 
Schildkröte  des  zootom.  Museums  haben  sieb  die  aufgesetx-* 
ten  Hautknochen  yon  den  Wirbeln  hie  und  da  abgelöst,  so 
dass  die  Schlussstücke  der  Wirbel  in  ein  zwei  auf  einander 
liegende  Stucke  zerfallen,  wovon  das  oberflächliche  Haut- 
hnoohen  ist.  Die  vonCarus  neuKch  gegebene  Deutung 
des  Schildkrötenthorax  lässt  sich  hiernach  vollkooimen 
erweisen. 

-  Duv  ern  oy 's*)  Abhandlung  über  die  Organisation  der 
Schlangen  enthält  zuerst  eine  Beschreibung  mehrerer  colu- 
berartigen  Schlangen  mit  hinteren  gefurchten  Zähnen,  wo 
sich,  wie  bekannt,  oft  eine  besondere  Giftdrüse  vorfindet. 
Hieher  gehören^  nach  dem  Verf.  Coluber  jas|)ideus,  severus, 
cerberus ;  dagegen  hat  C.  tephrodes  mit  hinteren  grösseren 
Hieferzähnen  ohne  Furchen  auch  keine  Gif\:drüsen.  Die  Ab* 
sottdernng  der  Thränendrüse,  obgleich  sie  die  Augencapsel 
über  dem  Auge  spannt,  soll  auch  zum  Schlingen  dienen,  da 
die  Thränendrüse  in  keinem  Yerhältniss  mit  dem  Auge  steht, 
wie  typhlops  zeigt.  Der  Verf«  beschreibt  die  bei  den 
Schlangen  vor  dem  Pancreas  gelegene  Milz,  wie  sie  be- 
reits Betz  ins  nachgewiesen,  nachdem  sie  von  Meckei 
übersehen  worden.  Duvernoy  fand  bei  Python  meh- 
rere Ductus  pancreatici;  diese  öffneten  sich  in  einen  Si- 
nus anfractuosus  des  Darmcanals.  Von  der  Gallenblase 
sagt  Duvernoy,  dass  sie  bei  allen  Beptilien  vorkomme; 
wir  haben  sie  bei  der  grossen  Landschildkröte,  Testudo 


^)  Ann.  des  sc.  nat.  1833.  Tom.  30.  p.  5.  IIa 
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nigra  d«r  Gallopagosinseln  nicht  gefanden.  Davernoy 
ervräbnt  die  ausserordentliche  Länge  des  Ductus  bepa- 
ticus  bei  den  Schlangen;  bei  Trigonocephalus  beschreibt 
6r  einen  Plexus  desselben,  STvischen  Gallenblase  und 
Darm.  Die  Gallenblase  ist  bei  den  Schlangen  gegen  ih- 
ren Hals  umgebogen,  bei  den  wahren  weitmä^ligen 
Schlangen  ist  auch  die  Gallenblase  -weit  von  der  Leber 
entfernt  und  dem  Darm  genähert.  Der  Magen  zeigt  in- 
nen zwei  Abtheilungen,  wie  schon  Retzius  fand;  Du- 
yernoy  nennt  sie  den  Sack  .des  Magens  und  die  Portio 
pylorica;  in  der  letztern  verlieren  sich  die  Längefalten 
der  Mucosa.  Diese  genaue  Abhandlung  enthält  sehr  viele 
Details  über  den  Darmcanal  der  verschiedenen  Gattun- 
gen, über  die  relative  Länge  desselben  und  des  Dünn- 
und  Dickdarms,  über  das  Yorhandenseyn  des  Coecum 
und  die  Beschaffenheit  der  Häute.  Abgebildet  sind  die 
Yerdauungswerhzeuge  .von  Pseudopns  Pallasii,  Acontias 
maleagris,  Ophisaurus  ventralis  (alles  fusslose  Eidechsen), 
Python  bivittatus,  Coluber  plicatilis,  Naja  tripudians,  Tri- 
gonocephalus rhombeatus  Cuv.,  Elaps  lemniscatus,  Trigo- 
nocephalus lanceolatus,  Coecilia  lumbricoides,  interrupta 
Cuv.,  dentata,  albiventris,  giutinosa. 

B  u  r  0  w  ♦♦)hat  eine  genaue  Beschreibung  des  Artericn- 
und  Yenensystems  der  Frösche  geliefert,  die  der  Frosch  so 
lange  schon  verdient  hat.  Die  innere  Theilung  jedes  Seiten- 
arms der  Aorta  in  3  Gefasse,  die  ich  meines  Wissens  zuerst 
angab,  ist  hier  auch  erkannt,  dagegen  Gar  us  Beschreibung 
noch  nach  Swammerdamist. 

Der  Nervus  sympathicus  ist  der  Gegenstand  einer 
sehr  guten  Holland.  Inauguralschrift  von  Giltay*)  ge- 
wesen. Der  Yerf«  theilt  zuerst  seine  Beebachtungen 
über  die  Eingeweidenerven  der  wirbellosen  Thiere^mit, 
wodurch  die  Beobachtungen  von  Müller  und  Brandt 

^)  De  nervo  sympathico.  Lugd.  Bat.    8. 

'^*)  De  Taais  sanguiferij  rananun«    Begiomont. 
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erweitert  weräen.  Seine  meisten  Beobachtungen  über 
den  N.  sjmpathicus  unter  den  Wirbeltbieren  betreffen 
die  Fische  und  Amphibien.  Er  hat  aHein  23  Fischarten 
untersucht.  Bei  Petromyson  marinus  fand  er  den  NerF. 
sjmpathicus  nicht,  -wohl  aber  bei  Squalus,  wo  ich  seine 
Anwesenheit  auch  schon  gekannt  habe.  Hier  liegt  am 
Oesophagus  ein  Ganglion,  yon  welchem  feine  Nerven  sum 
Darmcanal  und  zu  den  obersten  Spinalnerven  gehen;  ein 
Ast  verbindet  sich  aufwärts  gehend  mit  dem  Ramus  in- 
testinalis nervi  ragt.  Ein  anderer  Ast  ist  die  Fortset- 
zung des  N.  sjmpathicus,  dessen  Abdominaltheil  noch  ein 
zweites  Ganglion  bildet.  Die  Resultate  scfner  Untersu* 
chnngen  von  den  Knochenfischen  sind  folgende.  Zwei 
gelbe  Nervenfaden  findet  man,  die  vom  fünften  Paar  bis  in 
den  untersten  Tbeil  der  Unterleibshöhle ,  zum  Theil  auch 
im  Canal  für  die  Aorta  laufen.  Diese  Stämme  des  N.  sym- 
pathicus  Terbinden  sich  am  I.Wirbel  in  einigen  (z. B.  Te- 
trodon,  Acanthurus,  Scorpaena)  durch  zwei  Nerven,  in 
anderen  (z.  B.  Gadus,  Trichiurus,  Perca)  durch  einen  ein- 
zigen. In  einigen  (Scorpaena)  verbinden  sich  diese  Stäm- 
me selbst  im  untern  Theile  der  Bauchhöhle.  Der 
Bauehtheil  des  Nervus  sjmpathicus  zeigt  nur .  bei  eini- 
gen Arten  Ganglien  (als  in  Perca  Labrax).  Das  Samen« 
gefiecht  wird  aus  einem  oder  zwei  Aesten  zusammenge- 
setzt, die  jeder  Stamm  abgiebt.  Mehr  Nerven  entstehen, 
wo  der  Bauehtheil  des  N.  sjmpathicus  in  den  KopfUieil 
übergeht:  der  Nerve  der  die  Aorta  begleitet:  dann  der 
zum  ersten  Zwischenwirbelnervenpaar  und  der  Nervus 
splanchnicus,  der  zuletzt  und  zwar  zumeist  nur  von  ei- 
ner Seite  entspringt,  bald  von  der  rechten,  bald  von  der 
linben.  Er  fand  in  Tetroden  und  Platjcephalus  Ganglien 
im  Verlauf  des  N.  splanchnicus.  Der  Kopflheil  bildet 
am  Nerv,  yagus,  glossopharjngeus  und  beim  Trichiurus 
selbst  am  Trigeminus  Ganglien,  aus  deren  jedem  zwei 
Nerven  hervorkommen;  der  eine  von  ihnen  verbindet 
sich  mit  diesem  Paare  selbst,  der  andere  verbreitet  sich 
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in  die  dem  Nervcnpaar  gehörigen  Theile.  in  anderen  sah  er 
die  beiden  Aeste  nur  an  einem  einzigen  dieser  Paare^  z.  B. 
in  P]euronectes,  Platjcephalus,  Labrax,  Esox,  Trichitirns^ 
Acanthurus,  Holocentras.  In  vielen  (Platycephalus, 
Acanthurus,  Holocentrus)  sah  er  alle  Zwischenwirbel- 
nerven  Ton  Aesten,  die  aus  den  Ganglien  treten,  begleitet. 
Mehrere  Mnskeln  yersieht  er  mit  Nerven,  deren  merk- 
würdigste die  zu  den  Kiemenmuskeln  sind« 

Die  sympathischen  Nerven  liegen  bei  den  Amphi- 
bien neben  den  Wirbelkorpern ,  nur  bei  den  Schlan- 
gen auf  den  inneren  Fortsätzen  derselben.  Vom  fünf- 
ten Paar  aus  gehen  sie  bis  zum  untersten  Theil  der 
Bauchhöhle;  bei  Hjla  und  Iguana  glaubt  der  Verfasser, 
eine  kleine  Strecke  einen  Ast  bis  in  die  hinteren  Extremi- 
täten verfolgt  zu  haben.  Er  sah  keinen  Yerbindungaast 
zwischen  beiden  Nerven  auf  dem  ersten  Rückenwirbel, 
aber  schon  in  den  Eidechsen  und  Schildkröten  finden 
sich  die  Sacraltheile  oder  Enden  der  Stämme  durch  ein 
Ganglion,  wie  bei  Iguana,  oder  durch  einen  Plexus,  wie 
bei  Testudo  verbunden.  Diese  Verbindung  findet  sich 
in  keinem  Fisch  und  sogar  nicht  einmal  in  Rana,  Hyla 
und  Bufo.  Grosse  Verschiedenheiten  bietet  bei  Repti- 
lien und  Fischen  der  Kopftheil  desselben  dar.  Bei  den 
Fischen  liegt  er  ganz  ausser  der  Schäd^öhle,  bei  den 
Amphibien  und  zwar  schon  bei  Rana,  Hjla,  Bufo  tritt  er 
m  sie  hinein.  Eine  Verbindung  zwischen  N.  sjmpathi- 
Gus,  glossopharjngeus  und  trigeminos,  bei  den  Fröschen 
nicht  beobachtet,  kehrt  bei  den  Eidechsen,  den  Gecko 
ausgenommen,  wieder;  auch  sah  er  eine  Fortsetzung  des 
Kopftheils  beständig  die  Carotis  begleiten  beiBalotes'gnttu- 
rosa,  Iguana  delicatissima  und  Poljchrus  marmoratus,  die, 
nachdem  sie  zwei  Aeste,  einen  iur  den  N.  vagus  den  andern 
itir  den  N.  glossopharyngeus  abgegeben  hat,  sich  mit  einem 
Aste  des  N,  trigeminus  verbindet.  Dieselbe  Bildung  fand 
Bojanut  bei  Testudo  europaea.  Mit  den  verschiedenen 
Ganglien  am  Anfang  des  Sjmpathicua  der  Fische  lässt  sich 
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hier  das  einzige  oberste  Ganglion  cenricale  verglei- 
chen. Der  Cervicaltheil  zeigt  lieine  Ganglien.  Anf 
dem  ersten  oder  zweiten  Wirbel  giebt  dieser  Theil 
bei  den  Batrachiern  einen  bedeutenden  Zweig  ftir 
die  vorderen  Extremitäten ,  der  bei  Bufo  am  groas- 
ten  ist;  etwas  Aehnliches  zeigt  sich  auch  bei  den  Ei- 
dechsen. Die  Eingeweidenerven '  entspringen  höher ,  in 
grösserer  Anzahl  und  sind  dicher  bei  Batrachiern  und 
Schlangen,  als  bei  Eidechsen  und  Schildkröten.  Die 
wichtigsten  Beobachtungen  von  Giltay,  welche  sogar 
Ton  grosser  physiologischer  Gonsequcnz  sind,  sind  foU 
gende:  er  hat  mehrere  Thatsachen  bekannt  gemacht,  in 
welchen  sich  die  organischen  Fäden  neben  den  Cerebral- 
und  Spinalnerven,  getrennt  hingehend  in  die  Organe  be- 
obachten Hessen.  Giltay  hat  bei  mehreren  Fischen  von 
der  Pars  ccphalica  nervi  sympathici,  welche  von  dem  N. 
trigeminus  ausser  dem  Cranium  entspringt  und  riick- 
-wärts  unter  dem  N*  glossopharjngeus  und  vagus  hingeht, 
organische,  deutlich  zu  Unterscheidende  Fäden  zu  dem 
N.  glossopharjngeus,  und  mit  diesem  zur  ersten  Kieme, 
und  eben  so  einen  besondern  Faden  mit  dem  N«  vagus 
in  die  Kiemen  treten  gesehen,  wo  dieselben  von  den  Ae- 
sten  der  Kiemennerven  getrennt ,  bloss  neben  die- 
sen liegend  sie  begleiten.  Diess  hat  er  deutlich  an  Fi- 
schen der  Gattungen  Acanthurus,  Platycephalus,  Holo- 
centrus,  undeutlich  auch  bei  Pleuronectes  Platessa  gese- 
hen und  abgebildet.  Diese  Aeste  sind  wohl  von  denje- 
nigen Aesten  des  N.  sympathicus  zu  unterscheiden,  wel- 
che sich  mit  dem  N,  glossopharjngeus  und  mit  dem  Gan- 
glion n.  Vagi,  gleichsam  als  Wnrzeln  des  N.  sympathicus 
verbinden.  Ein  ähnliches  Verhalten  zu  Rückenmark sner- 
ven  hat  Giltay  ebenfalls  in  einigen  Fällen  beobachtet. 
Bei  Bufo  asper  sah  er  den  N.  sympathicus  in  der  Mitte 
des  Körpers  des  zweiten  Wirbels  unter  der  Anhaugs- 
platte    der   Schulter   einen  Ast   in    die  Muskeln   abge- 

Muller't  Arcblv  lS3$.  5 
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ben,  der  sich  in  zwei  ii^este  spaltete ,  woron  der  eine 
rucblaufend  an  den  N.  spinalis  (1.  dorsi)  gegen  den  Wir- 
bel hingeht,  sich  also  wie  eine  Wurzel  yerhält,  wahrend 
der  andere  mit  dem  P^.  spioalis  fortgeht,  um  sich  in  der 
Tordern  Extremität  zu  yerzi^eigen.  Bei  Calotes  guttu- 
rosa  sah  Giltay  einen  Zweig  des  N.  sympathicos,  der 
sich  mit  der  Ärteria  subclavia  und  den  Nerven  der  Yor- 
deren  Extremitäten  in  diesen  verbreitete.  Eben  so  sah 
er  bei  Iguana  delicatissima  einen  Ast  des  N,  sympathicus 
den  ersten  Nerven  der  vorderen  Extremitäten  begleiten, 
J)iese  letzteren  Thatsachen  beweisen  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Factum ,  dass  zu  den  organischen  Functionen  die 
sensoriellen  und  motorischen  Nerven  nicht  hinreichen, 
dass  die  Wirkung  der  organischen  Nerven  durchaus  von 
der  der  sensoriellen  und  motorischen  Nerven  yerschie- 
den,  und  zur  Regulirung  der  chemischen  Processe  der 
Ernährung  und  Absonderung  bestimm^  ist« 

He  nie'*')  hat  eine  naturfaistorisch- anatomische  Be- 
schreibung der  Torpedo  brasiliensis  geliefert,  bei  der 
sich  so  wesentliche  Differenzen  von  den  anderen  Zitter- 
rochen vorfanden,  dass  sie  zu  einer  eigenen  Gattung, 
Narcine,  von  He  nie  erhoben  wurde»  Die  Narcinen, 
wozu  auch  Torpedo  Timlei  und  capensis  und  eine  neue 
Species,  Narcine  indica  yon  Tranhehar,  gehören ,  unter- 
scheiden sich  von  den  Torpedines  durch  einen  einfachen 
Knorpel  in  der  vordem  Wand  des  Spritzlochs  (Cartilago 
pterygoidea) ,  während  bei  Torpedo  eine  Kette  von  drei 
Knorpelchen  hier  vorhanden  ist,,  durch  die  schaufelfor- 
mige  vordere  Endigung  der  untern  Wand  des  Schädels^ 
statt  deren  Torpedo  zwei  kurze  Leisten  bat,  durch  das 
Yorhandenseyn  zweier  besonderen,  lose  im  Schlünde  lie- 
genden Cartilagines  palatipae  und  durch  das  Daseyn  eines 


*)  Ueber  Narcine,  eine  neue  Gattung  electriscfaer  Rochen,  nebst 
einer  Synopjü  der  electriachen  Rochen.  Berlin  4.  mit  4  Steinuf. 
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obem  und  nntem  Lippenknorpels  jeder  Seite,  wie  ihn 
mehrere  Hayfische  haben.  Die  Coexistenss  der  Lippen- 
hnorpely  des  zahntragenden  Oberhieferknorpelsy  derCarti* 
lago  pterjgoidea  in  der  yordern  Wand  des  Spritzlochs  und 
der  Ganmenknorpel  bei  Nar eine  ist  eine  wichtige  Thatsache 
zur  Deutang  des  Kieferapparates  der  Knorpelfische.  Den 
Knorpel  des  Spritzlochs  fand  Henle  auch  bei  Bhinoba- 
tns,  Bhinoptera,  MjHobates  and  ich  fand  ihn  ebenfalls 
bei  Raja  clarata  (bei  anderen  Rochen  fehlte  er);  er  articu- 
lirt  mit  dem  untern  Ende  des  Qnadratbeins  und  entspricht 
offenbar  dem  Os  pterygoideum  der  Grätenfische*  Da  nun 
Narcine  ausserdem  die  Gaumenknorpel  hat,  so  ist  der 
zahntragende  Kieferknorpel  offenbar  nicht  das  Gaamenhein 
mit  Os  pter jgoideum ,  wie  er  nach  den  Ansichten  yon 
Carier  sejn  sollte,  sondern  wirklich  Oberkiefer;  der 
obere  und  untere  Lippenknorpel  der  Narcinen,  der  auch 
bei  inehreren  Haien  Torkommt,  ist  nicht  Oberkiefer, 
woför  ihn  Ca  vier  nahm,  sondern  eine  eigenthümliche 
Bildung,  Lippenkhorpel,  ein  Skelettheil,  der  nicht  in  den 
allgemeinen  Plan  der  Wirbelthiere  gehört,  sondern  meh- 
reren Knorpelfischen,  namentlich  mehreren  Haifischen, 
ferner  den  Narcinen,  den  Chimären  und  Petromjzen  (hier 
ringförmig)  eigenthümlich. 

Mayer  '*')  hat  über  die  fussförmtgen  Anhänge 
der  männlichen  Rochen  und  Hayen  geschrieben;  sie 
bestehen  aas  dreizehn  Knorpeln;  auf  die  ersten  drei 
unter  einander  eingelenkten ,  folgen  drei  lange  nicht 
eingelenkte  Stücke,  welche  Halbcanäle  bilden;  zuletzt 
sieben  theils  platte,  theils  ausgehöhlte  Knorpelstücke, 
durch  eine  Haut  vereinigt.  Die  Muskeln  sind  ein  Addu- 
ctor,  ein  Fiexor,  vom  ersten  zum  zweiten  Glied  gehend, 
und  ein  Muskel  der  die  blattförmigen  Knorpel  im  zwei- 
ten und  dritten  Glied  aus  einander  zieht  Am  Anfange 
dieses  Canals,  wo  zwei  Knorpel  eine  Furche  bilden,  Sff* 


*)  Froriep's  Not  Nr.  876. 
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net  sich  der  Aasführungsgang  der  Drüse  dieses  Organs. 
Mayer  yergleichl  diese  Organe  mit  den  den  Männchen 
der  Astaci  eigenen,  fussartigen  Organen  und  glaubt,  dass 
diese  Organe  bei  den  Crustaceen  und  Plagiostomen  zur 
Leitung  des  Samens  in  die  Geschlechtsofinung  dienen. 

Gottsched)  hat  seine  Untersuchungen  über  das  Ge- 
hirn der  Grätenfische  fortgesetzt.  Wir  werden  die  ge- 
nauen Untersuchungen  des  Verf.  in  einem  der  folgenden 
Hefte  des  Archivs  in  ihrer  ganzen  YoUständigheit  und 
mit  sämmtlichen  Abbildungen  mittheilen*  Derselbe  hat 
in  diesem  Archiv  p.  457.  den  faserigen  Bau  der  Netzhaut 
bei  den  Fischen  und  die  rerschiedenen  Schichten,  dieser 
Membran  beschrieben.  Nach  brieflichen  Mittheilungen  an 
uns  hat  Gottsche  auch  den  faserigen  Bau  in  der  Netz- 
haut des  Menschen  entdeckt.  Das  Folgende  enthält  das 
Wesentlichste  dieser  Mittheilung.  ,,  Die  Retina  oder  das- 
jenige, was  im  Menschen-  und  Säugethier- Auge  zwischen 
Hyaloidea  und  Choroidea  liegt,  besteht,  zunächst  ron  der 
Choroidea  aus  gerechnet  1.  aus  einer  Art  Zellgewebe, 
welches    sich   in    Wasser    mitunter    als    Haut   gestaltet; 

2.  aus  einer  derben  Haut,  fibrosa  retinae?  das  Sub- 
strat der  Neryuli  ifstinae ,  ähnlich  der  dünnen  Platte 
in  der  Schnecke^   auf  der  die   Nervenausbreitung   liegt; 

3.  aus  den  Nervuli  retinae,  der  Ausstrahlung  des  N.  opti- 
cus ;  4.  aus  dem  Gefässnetze  der  Retina.  Die  Aufgabe, 
um  die  Nervuli  retinae  darzustellen  ist,  die  derbe  Haut  (2) 
Wegzuschaffen.  Ich  präparire  aus  frischen  Augen  die  Re- 
tina und  schneide  sie  am  Eintritte  des  Sehnerven  ab; 
war  das  Thier  ganz  frisch  getödtet,  so  scheint  es  mir 
Tortheilhaft,  die  Retina  24  Stunden  in  kaltem  Wasser  zu 
maceriren.  Dann  schneide  ich  sie  durchs  um  sie  auf 
schwarzes  (Glanz-) Papier  ausbreiten  zu  können,  wobei 
die  innere  Fläche  der  Retina  dem  Papiere  zugekehrt 
ist;  durch  Pinseln  mit  einem  feinen  Tuschpinsel  lässt  sich 

♦^  Froriep's  Nojt.  Nr.  802. 
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das  Zellgewebe  'wegschafien,  und  darch  Betröpfeln  nnd 
Bepinseln  mit  SublimatlSsang  und  Abspülung  in  Spir.  Tini 
bekommt  die  derbe  Haut  Risse  und  brüchige  Stellen; 
ich  hebe  diese  Schüppchen  mit  einer  Beer  sehen  Staar- 
lanze  ab  und  spüle  die  Stüchchen  weg,  in  einer  halben 
Stunde  bin  ich 'mit  der  Arbeit  fertig  und  die  Nervuli 
retinae,  yom  Eintritt  des  Sehnerven  an  bis  beinah  zum 
Ciliarrande,  liegen  Fädchen  bei  Fadchen  glatt  auf  dem 
Glanzpapier,  zusammengehalten  durch  das  noch  unter 
ihnen  liegende  Gefässnetz  der  Retina.  Die  Pra'paration 
oder  d^s  Abnehmen  der  Schüppchen  geschieht  am  leich- 
testen von  hinten  nach  vorne,  vom  Eintritt  des  Sehner- 
ven aus.  Schweinsaugen  haben  mir  am  tauglichstc^n  ge- 
schienen/' 

Schon  im  vorigen  Jahresbericht  kam  die  von  Eeh- 
strom  beobachtete,  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  zur 
Sprache,  dass  bei  den  Syngnaihus  die  Männchen  es  sind, 
-welche  die  Eier  in  einem  Schlauche  an  der  untern  Seite 
des  Schwanzes  ausbrüten.  Hierüber,  wie  über  einige 
andere  anatomische  Details  dieser  Fische  ist  eine  Abhand- 
lung von  Retzius  *)  erschienen.  Die  Individuen,  "wel- 
che die  Capsel  an  dem  Schwänze  besitzen,  haben  Hoden, 
die  anderen  dagegen  Eierstöcke  mit  deutlichen  Eiern. 
Bei  den  Männchen  sind  die  unteren  Schilder  des  Schwan- 
zes mit  einer  dickern  Schleimhaut  bekleidet.  Diese  Stelle 
ist  concav  und  in  der  Mitte  gefurcht.  Bei  anderen  In- 
dividuen sind  die  Kanten  der  Höhlung  an  den  Seiten  ge- 
nähert und  die  Schleimhaut  aufgeschwollen;  die  Cavität 
enthält  eine  schleimige  Materie,  wie  eine  Pseudomem- 
bran; diese  bildet  sich  gegen  die  Laichzeit  und  ver- 
schwindet im  Winter.  Bei  anderen  Individuen  findet 
man  in  der  klaffenden  Stelle  die  Eier.  Die  Stelle  nimmt 
zwei  Drittheil  des  Schwanzes  ein.  Die  Eierstocke  der 
Weibchen  sind  einfache  Säcke.       Die  Sjngnathen  haben 


*)  Kongl  Yetemk.  Acad.  Handliitg.   £.  .1833. 
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eine  Kngliche  Urinblase.  Retzius  beschreibt  auch  die 
Digestionsorgane  und  Atfaemwerkzeuge.  Die  Gallenblase 
ist  Yorhanden*  Die  Schwimmblase  besteht  aus  z^veiAb- 
theiliuigen;  in  der  t ordern  liegt  eine  Blutdrii$e,  welche 
auch  in  die  hintere  Abtheilung  ragt.  Ein  Strang  des- 
selben Blutdrüsengewebes  geht  von  dem  yordern  Ende 
der  Drüse  Torn  gegen  die  obere  Seite  des  Darms  und, 
begleitet  yon  einem  Pfortaderzweig^ ,  zur  Pfprtader« 
Die  Kiemenblatter  der  Syngnathen  unterscheiden  sich 
yon  denen  der  übrigen  Fische  nur  darin,  dass  sie  nicht 
schwertförmig,  sondern  blattförmig  und  dreikantig  ^ind« 

Nagel  ''^  hat  eine  danhensyverthe  Inauguralarbeit 
über  den  Bau  der  Nebennieren  geliefert.  Den  innern 
Bau  hat  er  yorzüglich  bei  den  Säugetbieren  untersucht, 
und  hier  Müll  er 's  Beobachtungen  über  die  gestrechten 
Capillargeiasse  der  Bindelisubstanz  und  die  netzförmige 
Form  dieser  Gefässe  in  der  schwammigen  Marhsubstanz 
wiederholt,  auch  das  Verhalten  der  Neryen  in  den  Ne- 
bennieren nach  seinen  eigenen  Beobachtungen  beschrie« 
ben.  Die  Nebennieren  der  Schlangen  hat  er  nach  Ret* 
zius  Beschreibung  derselben  yyiedergefunden,  diese  Or- 
gane auch  in  den  Eidechsen,  nicht  deutlich  aber  in  den 
Crocodilen  und  Schildkröten  gefunden;  beim  Frosch 
findet  sich,  nach  einer  brieflichen  Andeutung  yon  Ret- 
zius an  mich,  ein  zarter>  gelblicher,  gelappter  Streifen 
auf  der  Oberfläche  der  Nieren,  der  den  Nebennieren  der 
Schlangen  y erglichen  werden  konnte.  Man  muss  diesen 
Streifen  wohl  yon  den  Fettkorpern  unterscheiden.  Auch 
die  yon  Retzius  beschriebenen  nebennierehartigen  Kor- 
per der  Hay fische  und  Rochen  hat  Nagel  bestätigt, 

R  a  t  h  k  e  '^)  giebt  die  Anatomie  einer  neuen  yon  E  s  c  h- 
scholtz    mitgebrachten    Gattung    yon    Cephalopoden , 

*)  De  renam  snccenturiatomm  stmctora  penitiorc.  Berol.  4* 
**)  M^m.  de  TAcad*  des  scicnces  de  St  Petenb, 
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Perothis.  Diese  Gattung  zeichnet  sich  durch  rudi- 
mentäre Fangarme,  durch  eine  Reihe  Ton  Warzen  an 
den  Seiten  der  Bauchfläche  des  Mantels  und  durch  meh- 
rere anatomische  Eigenheiten  aus.  Diese  Wärzchen,  8 
hisl2  in  jeder  Reihe,  bestehen  aus  einer  harten,  schwäre« 
liehen/ hornigen,  yierlappigen  Substanz;  alle  Warzen  ei- 
ner  Reihe  sind  mit  einem  Knorpelfaden  in  der  Seiten- 
wand  des  Mantels  yerwachsen.  In  den  Anfang  des  Darms 
mundet  eine,  inwendig  einerseits  mit  radialen  Falten 
besetzte  Pfortnerblase  mit  einem  baumartig  yerzweigten 
Anhang,  Pförtneranhänge*  Mit  dem  Stamm  dieser  An- 
hänge kommt  der  Gallengang  zusammen.  Speicheldrü- 
sen und  Tintenbeutel  wurden  nicht  gefunden.  'Herzen 
wirren  drei.  Das  Korperherz  bestand  aus  mehreren  zu- 
sammenhängenden Kammern,  die  der  Aufnahme  der  Hie- 
menyenen  und  dem  Abgange  der  yerschiedenen  Arterien 
der  Eingeweide  und  des  Kopfes  entsprechen*  Die  blind« 
sackigen  Anhänge  der  Körpervenenstämme  fanden  sich 
nicht  vor;  an  dem  Uebergang  der  HorpcrTenen  in  die 
Hiemenarterien  finden  sich  die  bei  Sepia  und  Octo- 
pus  Torhandenen  Kiemenarterienherzen  nicht  (die  nach 
O^wen  auch  bei  Nautilus  pompilius  fehlen);  aber  ^an 
den  Stämmen  der  Kiemenyenen  befinden  sich  Herzen, 
welche  das  Blut  in  das  Körperherz  durch  Canäle  fuhren. 
Diese  Kiemenvenenherzen  sind  jedoch  in  dem  schon  er- 
wähnten Catalog  des  Hunt  er  sehen  Museums  auch  yoni 
Sepia  officinalis  beschrieben  und  abgebildet,  so  dass  Se- 
pia officinalis  nach  Hunter  Kiemenarterienherzen  und 
Kiemenvenenherzen  (bei  Hunt  er  Yorhöfe  des  Körper- 
herzens genannt)  hat«  Hunter  hat  beobachtet,  dass  die 
spongiösen  Anhänge  der  Körpervenenstämme,  die  er  Yor- 
höfe der  Kiemenarterienherzen  nennt,  bei  dem  lebenden 
Thiere  sich  ivurmförmig  bewegen.  Die  Yerbindungs- 
canäle  der  Kiemenvenenherzen  und  des  Körperherzens 
schicken  dicht  bei  ihrem  Ursprung  Zweige  in  vier  (zwei 
auf  jeder  Seite),   der  Gattung  Perothis  eigenthiimliche 
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'  hier  anliegende,'  blätterige  Organe.  Die  Venen  die- 
ser Organe  gehen  in  die  Kiemenvenen  über  (yielleicht 
ist,  was  hier  Arterie  dieser  Organe  genannt  wird,  Vene)» 
Diese  Organe  sind  isabellgelb;  ibre  Aussenflache  ist  glatt 
und  schwarz  punhtirt;  die  einander  snigebehrten  Flächen 
der  beiden  Lappen  jedes  Organs  sind  in  Querblätter  ge- 
theilt.  In  (?)  das  yordere  dieser  Organe  mündet  eine 
spiralförmige,  am  Ende  blinde  Röhre;  das  andere  Ende 
dringt  in  die  Basis  eines  der  Torderen  blätterigen  Or- 
gane ein,  springt  zwischen  den  beiden  Hälften  oder  Lap- 
pen desselben  Tor  und  wird  hier  von  einem  Kranze  von 
strahlenförmigen  Blättern  umgeben.  Diese  Organe  ragen 
in  den  freien  Raum  zwischen  dem  Mantel  und  dem  äus- 
sern Eingeweidesack  hinein.  Rathhe  hält  sie  für  Se- 
cretionsorgane,  nicht  für  Athemwerkzeuge,  weil  das  Was- 
ser nicht  leicht  zu  allen  Blättern  der  an  der  Basis  ver- 
wachsenen Lappen  gelangen  könne.  Mir  scheinen  diese 
Organe  Nebenkiemen  zu  seyn,  und  zwar  deswegen,  weil 
Nautihis  pompilius  wirklich  statt  einer  zwei,  freilich  ganz 
gleiche  Kiemen  auf  jeder  Seite  hat. 

Die  noch  so  wenig  bekannte  Anatomie  der  Brachio- 
poden  ist  Ton  Owen  *)  durch  die  Untersuchung  der 
Orbicula  und  Terebratula  aufgehellt  worden.  Bei  Te- 
rebratula  hängt  der  Mantel  fest  an  den  Schalen;  der 
Mantellappen  der  perforirten  Schale  zeigt  yier  grosse 
Gefasse,  die  der  Länge  nach  ihn  durchlaufen,  der  andere 
Mantellappen  zwei  Gefasse.  Seine  Ränder  sind  gekräa« 
seit  und  mit  Wimpern  besetzt.  Innerhalb  der  Fransen 
liegt  im  ganzen  Umfange  ein  Cai^al,  aus  dem  die  gros- 
sen Gefösse  der  Mantellappen  (Kiemenvenen)  entsprin«* 
gen;  sie  fuhren  das  Blut  zu  den  beiden  Herzen,  die 
an  der  Ausdenseite  der  Leber  und  gerade  an  der  Ur- 
sprungsstelle des  kalkigen  Gestelles  der  Arme  entsprin- 
gen.   Der  Mund  liegt  zwischen  der  Basis  der  Arme;  die 

*)  Traosact.  of  the  sool.  soc.  of London.-^  Fror iep^s  Not  N.883. 
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Speiserohre  erweitert  sich  in  den,  Ton  der  follicalos  ge- 
bauten Leber  umgebenen  Magen ,  der  durch  yiele  Oeff* 
nungen  die  Galle  aufnimmt.  Der  Darm  tritt  nun  zu  dem 
Schloss  herab  und  wendet  sich  dann  auf  die  rechte  Seite, 
vo  er  zwischen  den  beiden  Mantellappen  endigt.  Die 
Eier  hatten  sich  zwischen  die  Falten  des  Mantels  einge- 
senkt und  umgaben  die  Kiemengefasse.  Owen  beschreibt 
sodann  die  Muskeln,  die  spiralförmigen,  mit  Fransen  be- 
setzten Arme  und  ihr  kalkiges  Gestell,  über  das  eine 
feste,  dehnbare  Membran  zum  Schutz  für  die  Einge- 
weide ausgespannt  ist.  (Ueber  dieStructur  des  Armgerüstes 
muss  man  übrigens  die  feinen  Beobachtungen  yergleichen, 
welche  L.  y.  Buch  seiner  Abhandlung  über  die  Terebra- 
teln  in  den  Abhandlungen  der  Academie  zu  Berlin  yor- 
ausgeschickt  hat.)  Orbicula  ist  ähnlich  gebaut.  Längs 
dem  Umfange  des  Mantels  sieht  man  glänzende  Wimpern, 
die  2  —  4  Linien  weit  heryorstehen  und  mit  kleinen  .mi- 
croscopische  Borsten  besetzt  sind.  Im  obern  Lappen  des 
Mantels  liegen  4,  im  untern  2  Gefässstämme,  sie  endigen 
in  einen  Sinus,  der  die  Venen  der  beiden  Mantellappen 
zusammen  aufnimmt.  Von  dem  gemeinschaftlichen  Blut- 
behälter gehen  Zweige,  an  die  Leber  und  den  Eierstock. 
Der  Mund  ist  zwischen  dem  untern  Theile  der  Arme, 
der  After  zwischen  den  Lappen  des  Mantels  unter  der 
Armbeuge.  Weder  bei  Terebratula,  noch  bei  Orbi- 
cula fanden  sich  Speicheldrüsen,  was  Cuyier  bei  Lin- 
gula  dafür  beschrieb,  hält  Owen  für  einen  Theil  der 
Leber.  Bei  Orbicula  fand  derselbe  zwei  Ganglien  an 
der  Seite  der  Speiserühre,  zunächst  an  der  perfbrir* 
ten  Schale,  yon^denen  zwei  Fäden  zu  den  vorderen  Scha- 
lenmuskeln und  zum  Herzen  gehen.  Ein  einzelnes  Ganglion 
liegt  an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Speiserühre,  yon 
ihm  gehen  Fäden  zu  den  Armen.  Owen  hat  auch  Lingula, 
Audebardii  untersucht,  wo  auch  die  Speicheldrüsen  fehlen« 
Guilding'^)  hat  Dentalium  untersucht;  er  hält  das, 

*^  Transact  of  the  Lihd.  Sog.  Vol.  17.  p.  1. 
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Barmeister  giebt  auch  eine  anatomiscbe Beschrei- 
bung von  Lepas  anserifera.  <Den  gewundenen  Canal, 
welcher  in  der  Genitalrohre  mit  dem  der  andern  Seite 
zusammenkommt,  rechnet  Burmeister  mit  Recht  zu 
den  männlichen  Genitalien.  Bei  den  Balanen  bleibt 
der  häutige  Stiel  nicht  frei,  sondern  ist  zwischen  die 
einzelnen  Stiiche  der  Schale  gleichsam  hineingedrängt 
und  unsichtbar  geworden.  Die  zwei  Kiemen  der  Ba- 
lanen bestehen  aus  einem  doppelten  gefalteten  Haut- 
lappen. Burmeister  beschreibt  dann  den  Darmcanal, 
die  Leber,  die  Geschlechtstheile,  die  sich  ähnlich  wie 
bei  den  Lepaden  yerhalten.  Was  Cuyier  bei  Coronula 
für  den  Eierstock  hielt,  nimmt  Burmeister  für  die 
Leber,  indem  es  sich  in  den  Darm  ofiTnet.  Die  Anato- 
mie von  Otion  stimmt  mit  der  der  Lepaden  überein. 
Die  Eier  fand  Burmeister  in  dem  lockern  parenchy- 
matösen Gewebe y  welches  den  untern  Baum  der  knor- 
peligen Hülle  Tor  dem  Eingang  in  den  Stiel  erfüllt. 
Burmeister  hält  die  Cirrhipeden,  obgleich  Zwitter, 
nach  seinen  Untersuchungen  über  ihre  Entwickelungs- 
zustände  für  metamorphosirte  Crustaceen,  deren  Yeräu* 
derungen  zu  denen  der  Lernaeen  eine  Parallele  bilden. 

'  Gray'*')  nennt  die  Cirrhipeden  nach  Untersuchungen 
an  Baianus  Cranchii  ovovipipcra;  die  Eier  enthalten  im 
Eierstocke  ausgebildete  Junge,  denen  bei  der  Geburt 
nur  die  Schale  und  einige  Fusspaare  fehlen.  Sie  sollen 
übrigens  ganz  die  Gestalt  der  Alten  haben  (?). 

B.  Wagner  hat  in  diesem  Archiv  p.  467.  über  die 
Zeugungsorgane  der  Cirrhipeden  gehandelt«  Nach  ihm  ist 
das  Hoden,  -was  Cu  vi  er  für  den  Eierstock  nahm ;  der  ge« 
wundene  Canal  ist  der  Samengang.  Die  körnige  Masse  im 
Stiel  derAnatifa  laevis  ist  der  Eierstock.  Wagner  spricht 
auch  Zweifel  gegen  die  von iBur meist  er  versuchte  Auf- 
stellung der  Cirrhipeden  unter  den  Articulaten  aus,  woge« 


*)  B.oja\  society.  Lond.  and  Edinb.  phll.  mag«  Jan.  p.  65«- 
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gen  allerdings  die  wie  bei  den  Mollusken,  \rie  es 
scheint  durch  Ausscheidung  von  Kalkmaterie ,  sich  bil- 
dende Schale  auch  ein  Grund  ist.  Mit  W  a  g  n  e  r 's  Ansich- 
ten von  den'  Geschlechtstheilen  der  Cirrhipeden  stimmen 
die  Ton  Martin  St.  Ange  überein  "") ,  wie  auch  die 
Deutung  von  Hunt  er  zu  Tab.  4.  Yol.  I.  des  erwähn- 
ten Gatalogs  des  Hunt  er  sehen  Museuitis.  Auf  die- 
ser Tafel  ist  von  H unter  auch  die  Anatomie  yon  Ba- 
ianus tintinnabulum  dargestellt,  welche  ganz  mit  der 
yon  Coronula  durch  Burmeister  gegebenen  überein- 
zukommen scheint. 

Krohn'^'*')  hat  eine  ganz  yerdienstlich'e  Revision  der 
Untersuchungen  über  den  Kreislauf  der  Grnstaceen  yor- 
genommen  und  die  Entdeckungen  yon  Audouin  und 
Edwards  im  Allgemeinen  bestätigt,  zugleich  aber  die 
Richtigkeit  der  yon  Dr.  Lund  und  Dr.  Schultz  ge- 
machten Einwürfe  nachgewiesen,  dass  nämlich  das  Blut 
aus  den  Kiemen venen  nicht,  wie  Audouin  und  Ed- 
wards lehrten,  sogleich  ins  Herz,  sondern  erst  in  den 
Sinus  gelangt,  der  ohne  Contractionskraft  und  also  nicht 
Yorhof ,  um  das  ganze  Herz  herumgeht.  Die  Einmün« 
düng  der  Kiemenyenen  in  den  Sinus  ist  trichterförmig. 
Das  Blut  gelangt  durch  6  Oeffnnngen,  !}  obere,  2  unte- 
re,  2  seitliche  in  das  Herz.  Derselbe  hat  die  Magen- 
nerven des  Flusshrebses  ausführlich  und  genau  beschrie- 
ben. Die  Darmneryen  entspringen  aus  dem  Bauchstrang 
ton  einem  Nerven,  der  zuweilen  doppelt  ist  und  sich 
yom  letzten  Bauchknoten  gegen  die  untere  Wand  des 
Darms  erstreckt.  Dieser  Nerve  spaltet  sich  in  2  Aeste, 
-welche  in  der  ganzen  Länge  der  Seitenwände  des  Darms 
nach  vorn  verlaufen. 

Rathke  *'*''^)  hat  die  Angabe  von  Desmarest  be- 


*)  Institut.  No.62.  —  Müllcr's  Archiv.  p.47a 

**)  Isis.  Hft.  5. 

^«0  Dorpat  Jahrbücher.  I.  p.  245. 
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•tätigt,  dass  das  Mannclien  des  Bopjms  squillarum,  nvin« 
zig  klein  und  von  anderer  Form  aU  das  Weibchen  ist; 
es  sitzt  an  der  GescUechtsmundang  der  Weibchen.  Diess 
geschieht  auch  dann  noch,  wenn  das  Weibchen  sich  der 
Eier  entledigt  hat. 

IHe  Anatomfie  des  Cyamns  ceti  ist  von  Rons  sei 
deVauzeme^)  bearbeitet.  Im  Magen  fand  er  einen  dop- 
pelten knorpeligen  Zahnapparaf,  der  dnrch  Knörpelleist- 
chen  mit  getheilten  freien  £ndea  gebildet  wird;  die  Le- 
ber bildet  zwei  lange  Blinddärme,  i^^elche  Treviranus 
nicht  beschrieb.  Die  Samencanäle  fuhren  in  zwei  ge- 
trennte Ruthen«  Bei  Injection  des  RuchengefaSses  drang 
die  Flüssigkeit  in  die  keulenförmigen  Riemen.  Bei  den 
Augen  bestätigt  der  Yerf.  die  von  Müller  an  Cyamns 
ceti  schon  angestellten  Beobachtungen. 

Dnges^  hat  eine  -wichtige  Arbeit  über \ die  Aca« 
riden  geliefert,  "worin  uns  hier  nur  die  Mittheilungen 
über  die  Anatomie  und  die  Metamorphose  dieser  Thiere 
interessiren.  Die  Trombidien  haben  eine  roltkommene 
Metamorphose.  Die  Larye  der  Gattungen  Raphignathus 
und  Tetraaychus  hat  nur  6  Füsse,  wird  spater  unbeweg- 
lich, häutet  sich  und  verwandelt  sieh  in  eine  Nymphe 
mit  durchsichtiger  Hnlle,  woi'aaf  sie  als  yallhommene 
Milbe  mit  8  Füssen  heryortritt.  Dev  Darmcanal  der 
i&yncholophns  und  Erythraens  besteht  aus  2  grossen 
Blinddärmen,  aus  deren  Verbindung  der  Mastdarm  her« 
vorgeht.  Die  im  Wasser  lebenden  Hydrachnen  bieten 
ähnliche  Erscheinungen  dar.  Bei  Atax  giebt  es  2  grosse 
Seitenblinddätme,  die  in  der  Mitte  quer  verbunden  sind, 
Ton  dieser  Verbindung  gehen  nach  vorne  -3  kürzere  Blind«* 
därme.  Bei  Diplodontus  und  Arenurus  beschreibt  der  Ver- 
fasser auch  die  Athemoflfhungen  hinter  den  hintersten 
Hüftstücken.    Die  Eier  werden  auf  Wasserpflanzen  gelegt, 


^)  Ann.  d.  tc.  nat.    Atf.  Mal 
^)  Ebend.    Janv.  Juill. 
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die  Larven  sind  sechsfussig.  ßei  Eulaift  spricht  Duges 
von  stigmates  preocalaires  und  beschreibt  noch  andere 
Stigmata  hinter  den  hintersten  HiUtstüehe»  und  zwischen 
den  Hüflstiichen  des  zweiten  und  dritten  Fusses«  Die 
Limnocharis  (Trombidimn  aquaticum)^  ohne  Wimpern 
an  den  Füssen,  leben  als  Larven  parasitisch  auf  Gerris 
lacustria  und  haben  dann  GFüsse;  später  yerlasst  dasThier 
diess  Insect  und  verwandeit  sich  in  die  Njmphe,  aus 
Mrelcher  das  roUkommene  Thier  mit  8  Füssen  herror^ 
geht«  Bei  Hjdrachna  liegen  yor  den  Augen  2  Porexi^ 
woraus  ein  wenig  Wasser  kommt,  wenn  man  das  Thier 
im  Trocknen  hält  (Stigmen);  andere  Stigmen  liegen  hin- 
ter den  hinteren  Hüftstücken ;  von  letzteren  sah  Duges 
sehr  feine,  weisse,  seidenartige  Tracheen  ausgehen;  sie 
bilden  eine  fast  zusammenhängende  Schiebt  unter  der 
Haut  und  man  kann  sie  bis  in  jede  ExtremttäC  verfolgen. 
Die  Eier  der  Hjdrachnen  werden  in  das  Innere  der  spon- 
giosen  Stengel  von  Potamogeton  gslegt.  Die  Larven 
sind  sechsfoBsig,  sie  befestige»  sieh  später  als  Parasiten 
auf  Wasserinsecten,  Nepa,  Ranatra,  Djticus,  Hydrotpfaihra. 
19  un  verlängert  sjLch  der  Hintertheil  ausserordentlich  und 
das  Thier  wird  zu  einer  langgezogenen  Ellipse,  während 
sich  der  Sangrüssel  und  die^Beioe  nicht  vergrossern  und 
sogar  zuletzt  die  letzteren  ganz  vcrschn^inden,  indem  sie 
sich  unter  die  Haut  zurückziehen.  Dann  ist  das  Thier 
Nymphe  und  das  von  Audouin  als  Achlysia  Dytiet  be- 
schriebene Thier.  Unter  der  Haut  der  Nymphe  bilden 
sich  die  Glieder  und  Augen  des  voUkommenen  Inseets» 
Das  Thier  tritt  hervor  und  schwimmt,  ist  aber  noeh 
nicht  vollkommen;  nach  einigen  Wochen  heftet  es  sieh 
mit  dem  Saugrüssel  in  ein  Blatt  von  Potamogeton,  wird 
unbeweglich,  die  Beine  verschwinden  abermais,  indem 
sie  sich  unter  die  Haut  zurückziehen  und  äusserlich  nur 
die  Epidermisscheiden  zurücklassen,  und  nun  entwickeln 
sich  erst  die  längeren  Beine  des  vollkommnen  Thiers  und 
zwar  wahrscheinlich  aus  den  früheren  Beinen;  denn  Hy* 
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dracbnen,  denen  Duges  eines  der  Beine  ror  der  letz- 
tem Metamorphose  ausschnitt,  brachten  apch  yerstüni« 
nielte  Beine  aus  der  Metamorphose.  (Die  Entdeckung 
der  Verwandlung  dieser  Hjdrachnen  ist  übrigens  fast  zu 
gleicher  Zeit  auch  in  Deutschland  von  Burmeister '*') 
gemacht  worden.)  Die  Familie  der  Gamasi  enthalt  lauter' 
parasitische  Thierc.  Die  Jungen  haben  6  Füsse.  Die 
Blinddärme  dieser  Thiere  yerlängern  sich  bis  in  die  Beine, 
wie  bei  Nymphon.  Die  Tracheen  kommen  von  einem 
Stigma  hinter  der  Insertion  der  Hinterbeine.  Der  Darm- 
canal  der  Ixodes  hat  12  Blinddärme.  Duges  erwähnt 
nicht,  dass  Ixodes  in  der  Jugend  auch  6  Füsse  habe. 
Wir  haben  diess  indess  an  den  jungen  Ixodes  des  Schna- 
belthiers  (I.  ornithorhjnchi)  gesehen. 

'Die^themorgane  der  Julus  sind  yon  Bur  meist  er '*^^) 
beschrieben  worden.  Wenn  man  einen  Beng  des  Kör- 
pers Tom  andern  abtrennt,  so  sieht  man  die  Stigmen  als 
zyvei  kleine  Vertiefungen  in  der  Haut,  die  zwischen  den 
breiten  Halbringen  und  den  Fortsätzen  der  Bauchplatten 
ausgespamit  ist.  Aehnlich  liegen  die  Stigmen  der  Le- 
pismen  nach  Burmeister 's  Beobachtungen. 

Kutorga  ***^  hat  die  Anatomie  der  Scolopendra 
morsttans  gegeben.  Sie  hat  drei  Paar  Speicheldrüsen, 
-^ovon  das  eine  Paar  in  die  Maxillen  mündet.  (Da  man 
an  den  Spitzen  eine  Spalte  sieht,  so  dürften  diese 
Drüsen  wohl  Giftdrüsen  seyn.)  Die  Beschreibung  des 
Eierstocks  ist  offenbar  unvollständig,  da  der  Verf.  die 
am  Endstücke  desselben  befindlichen,  Ton  Müller  be- 
beschriebenen sonderbaren  platten  Korper  nicht  erwähnt. 
In  die  Scheide  münden  2  sackförmige  und  2  conglome* 
rirte  Drüsen.  Die  Hoden  bilden  12  plattgedrückte,  sehr 
langgestreckte  Binge  (?)  die  mit  einem  Längsgefäss  zu* 


*)  Isis.  Hft.  2.  p.  138. 
**)  Ebcnd. 


*^)  Scolop.  mors.  anat.    Petrop.  4  Tab.  —    Dorpat  JakrucKer 
Nr:  10. 
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sammenhängen.  Mit  dem  Vas  deferens  hängen  einfe  Samen- 
blase und  4  conglomerirte  Drüsen  zusammen.  Das  Rük-» 
Lengefass  solt  nach  hinten  '2  Gefasse  und  in  jedem  Ringe 
Seitenzweige  zum  Darm  abgeben.  Vorn  theilt  es  sich  in 
2  Aeste ,  die  den  Darm  umfassen  und  in  ein  Bauchgeföss, 
das  auf  dem  Nervenstrang  liegt,  übergehen. 

Dutrochet*)  hat  die  weiblichen  Geschlechtsor- 
gane der  Blattläuse  yon  Cichorium  intibus  beschrieben. 
Das  Oyarium  hat  10  Zweige.  Sie  enthalten  Fötus,  de- 
ren  Hintertheil  nach  dem  Eileiter  gehehrt  ist.  Die  klein- 
sten Keime  gegen  die  Spitzen  der  Eierrohren  scheinen 
noch  Eier  zu  seyn.  Mit  dem  Oyiduct  yerbindot  eich 
eine  gestielte  Blase.  So  ist  es  im  Sommer,  wo  die  Blatt- 
läuse lebendig  gebärend  sind,  im  October,  Yor  der  Zeit 
wo  sie  Eier  legen,  finden  sich  bloss  Eier  im  Eierstoch. 
Die  Geschlechtstheile  der  Männchen  bestehen  »ua  4  bla 
senartigen  Hoden  mit  Ductus  deferens.  .  Dutrochet  be- 
trachtet die  Blase  der  Weibchen  nicht  als  Hoden  ( wor- 
aus sich  die  Befruchtung  ohne  Einfluss  der  Männchen  er- 
klären Hesse),  sondern  wegen  des  Vorkommens  von  ähn- 
lichen Theilen  bei  anderen  weiblichen  Insecten,  als  Se- 
cretionsorgan  für  den  Ueberzug  der  Eier. 

Ijöon  Duföur**)  hat  die  Anatomie  der  Dermestes, 
Bjrrhus,  Acanthopus,  Leptodactjlns  abgehandelt. 

Unter  die  ausgezeichnetsten  yergleichend  -  anatomi- 
schen Arbeiten  des  yerilossenen  Jahres  gebort  die  von 
Newport***)  über  das  Nervensystem  von  Sphinx  ligu- 
stri  "während  der  letzten  Stufen  des  Puppenzustandes,  die' 
Fortsetzung  yon  früher«)n  Untersuchungen  in  den  Phil, 
transact.  yon  1832.  Der  Verf.  giebt  eine  sehr  genaue 
Beschreibung  des  Eingeweideneryen,  dessen  Kopftheil  aus 
3  Ganglien  besteht;  das  erste  liegt  yor  dem  Gehirn  und 


«)  Ann,  des  sc.  nat.  T.  30.  p«  204. 
**)  Ebendas.  Janv. 
»**)  Philos.  Transact.  P.  2. 
mViUcr's  ArdiiT.  1835. 
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steht  mit  dem  Gehirn  durch  2  Wurzeln  in  Verbindung, 
die  beiden  anderen  liegen  hinter  ihm  und  hängen  auch 
wieder  durch  Wurzeln  mit  dem  Gehirn  zusammen.   Von 
diesen  3  Ganglien  welche  Zweige    zu  den  Mundthcilen 
und  zum  Schlund  geben,  entspringt  der  Hauptstamm  des 
Eingeweidenerven.       Wenn  diese  Untersuchung  die  Ton 
Lyonnet,  Müner,Brandt  undStraus-Dürchheim 
ermittelten  Thatsachen  erweitert,    so  hat  uns  der  Ver- 
fasser  in  der  Beschreibung  der  Nervi  accessorii  respira- 
torii  neue  und  wichtige  Thatsachen  kennen  gelehrt.     Man 
hennt  schon  lange  Nerven,  die  von  der  obern  Fläche  des 
Bauchstranges  zwischen  je  zwei  Ganglien  in  der  Mittel- 
linie gemeinschaftlich   abgehen  und  dann  quer  in  papge 
Nerven  sich  theilen.       Newport   nennt  diese  Nerven, 
vfelche  den  Athemmusheln  und  Tracheen  vorzüglich  be- 
•timmt  -sind.  Nervi  transversi  accessorii.      In   der  Larve 
und   Puppe  von   Sphinx  ligustri    hängen   Zweige    dieser 
Nerven  mit  animalischen  Nerven  zusammen,    die   durch 
2  Wurzeln,  eine  von  den  Bauchsträngen,  die  andere  von 
ihren  Ganglien  entstehen.     Der  Verf.  hat   nun   ermittelt, 
dass  diese  Nerven  ein  besonderes  System  bilden,  indem  der 
ihnen  zum  Ursprung  dienende  Strang  sich  über  die  Gan- 
glien und   den   Bauchstrang   in   der  Mittellinie  fortsetzt. 
Der  Mittelfaden,  der  über  die  Oberfläche  des  Bauchstran- 
ges läuft,  kommt  bis  zu  einem  Ganglion  des  Bauchstran- 
ges, theilt  sich  dann  in  die  zwei  Quernerven  und  jeder 
dieser  Nerven  nimmt  noch  ein  Bündel    aus    der  Mittel- 
linie des  Bauchstranges  auf.     Die  Nervi  transversi  geben 
w^ieder,  gleich  nach  ihrem  Ursprung,  jeder  einen  Faden 
ab ,  der  über  den  äussern  Band  der  Oberfläche  des  näch- 
sten Ganglions  läuft  und,  mit  dem  der  andern  Seite  con- 
vergirend,    in  der  Mittellinie   des   Bauchstranges  wieder 
zusammenkommt,  woraus  wieder  der  nächste  Mittelfaden 
entsteht,    der  sich   am   nächsten  Ganglion    eben    so  ver- 
hält, um  die  nächsten  Nervi  transversi  zu  bilden.      Das 
letzte  Paar  dieser  Nerven   verbreitet   sich    im  Bectum.  . 
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Dieses  Sytem  der  Nervi  ^ransversi  steht  vorn  mit 
den  Seitenganglien  der  Pars  cephalica  des  Eingeweide- 
nerven  in  Verbindung;  bei  Grjllus  Tiridissimus  endigt  der 
MittelFaden  dieses  Systems  zaletzt  mit  einem  kleinen  Gan« 
glion ;  bei  den  Carabi  und  Gryllotalpa  entsteht  bei  jedem 
Ursprung  der  Nervi  transversi  aus  dem  Mittelfaden  ein 
kleines  Ganglion.  Was  die  Bedeutung  dieses  Systems 
betrifil,  so  scheint  es  gemischt  zu  seyn  und  vorzüglich 
zu  den  Sphincteren  der  Luftlöcher  gehend,  theils  moto- 
risch, aber  wegen  seines  Zusammenhangs  mit  dem  Ein- 
geweidenerven und  seiner  gangliösen  Structur  bei  einigen 
Insecten,  auch  organische  Fasern  zu  enthalten*  Da  die- 
ses System  überdiess  mit  den  Nerven  der  Extremitäten 
und  Flügel  zusammenhängt,  die  yom  animalischen  Sy- 
stem oder  dem  des  Bauchstranges  kommen,  so  sind  diese 
Yerbindungen  wahrscheinlich  bestimmt,  dem  animalischen 
System  organische  Fasern  aazsainischen.  (Diess  ist  unsere 
Deutung  der  interessanten  Beobachtungen  von  Newport.) 
Das  Endstück  dieser  Nerven  endigt  immer  in  den  Aftermus- 
keln. Der  Verfasser  hat,  veranlasst  durch  eine  frühere 
Beobachtung  von  Müller  über  einen  dritten  Faden  des 
Bauchstrangs  des  Scorpions ,  diesen  Nerven  auch  hier 
wicdtyrgeftmden.  Eine  wichtige  Entdeckung  des  Verf. 
ist,  dass  er  den  Bauchstrang  der  Insecten  und  Crusta* 
ceen  aus  einem  vordem  und  hintern  Paar  von  Strängen 
zusammengesetzt  gefunden  hat.  Das  obere  Paar  der 
Stränge  nimmt  keinen  Antheil  an  den  Ganglien  des  Bauch- 
stranges, die  dem  untern  Paar  der  Stränge  allein  ange- 
boren« Diese  Entdeckung  hat  er  an  dem  in  Weingeist 
erhärteten  Nervensystem  der  Crustaceen  und  Insecten 
-gemacht.  Auf  diese  Art  wird  nun  die  Analogie  des 
Bauchstranges  der  Insecten  mit  dem  Rückenmarksystem 
der  Wirbelthiere  noch  viel  deutlicher,  als  sie  bisher  ge- 
wesen und  die  Entdeckungen  von  Bell  über  das  moto- 
rische und  sensitive  Spinalnervensystem  finden  bereits 
ihre  Anwendung   auf   die  Wirbellosen.       Die  Strange, 
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welche  der  Ganglien  ermangeln,  sind  die  oberen  des 
Bauchstranges  und  daher  wahrscheinlich  die  motorischen, 
die  gangliÖsen  unteren  Stränge  wahrscheinlich  ^ie  sensi- 
tiven Stränge.  Wenn  diess  richtig  ist,  so  ist  das  Ver- 
hältniss  umgekehrt  wie  bei  den  Wirbelthieren ,  wo  die 
motorischen  Stränge  behanntlich  unten  liegen.  Durch 
Newport's  Beobachtungen  wird  nun  die  Vermuthung 
von  Treviranus  und  E.H»  Weber  fast  erwiesen,  dass 
nämlich  die  Ganglien  des  Bauchstranges  der  Articula- 
ten  den  Ganglien  der  Spinalnerven  (den  Ganglien  der 
sensitiven  Wurzeln)  entsprechen,  pie  gemischten  Ner- 
ven des  Bauchstranges  entstehen  nach  Newport's  Un- 
tersuchungen bei  Astacus  marinus  durch  Wurzeln,  die 
theils  den  Ganglien,  theils  den  oberen  ganglienlosen  Strän- 
gen angehören.  Bei  diesen Thieren  sah.Newport  auch 
Nerven,  die  bloss  von  den  oberen  Strängen  und  nicht  von 
den  Ganglien  entspringen  und  bloss  zu  Muskeln  hingehen. 
Der  Verfasser  beschreibt  zuletzt  die  Veränderungen  des 
Nervensystems  während  der  Verwandlung,  worin  sich 
seine  Beobacjitungen  an  die  von  Herold  anschliessen. 

B.  Wagner*)  hat  über  das  Nervensystem  der  Al- 
bione  muricata  und  über  den  Darmcanal  und  die  Spei- 
cheldrüsen der  Ljcoris  Beobachtungen  mitgetheilt  und 
Morren**)  die  Geschlechtstheile  des  Anlostoma  nigre- 
scens  beschrieben.  Der  vielfach  gewundene  lEIodencanal 
enthält  unbewegliche  Körnchen  und  wurmförmig  sich 
bewegende  Samenthierchen  was  der  Deutung  der  Ge- 
schlechtstheile der  Blutegel  durch  Treviranus  günstig 
ist.  Morren  giebt  eine  iausfiihrliche  Beschreibung  der 
Buthe^  die  Treviranus  bei  den  Blutegeln  für  eine 
Legeröhre  ansieht.  Man  vergleiche  die  Bemerkungen 
von  Wagner  im  laufenden  Jahrgange  dieses  Archivs. 

Jacobson***)  hat  Gelegenheit  gehabt,  einen  Dra- 

♦)  Isis.  Hft.  2.  p.  131. 

**)  Llnstitut  Nr.  Sa 

***)  Ann,  des  sc^nat  Mai.    •  •♦ 
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cuncttlas  bei  einem  Menschen  ans  einer  Gesch'wiilst  am 
aassem  Knöchel  auszuziehen.  Als  sich  am  andern  Knö- 
chel eine  zweite  Gesch^vnlst  zeigte,  wurde  ein  Einschnitt 
gemacht,  der  ein  Stück  des  Wurms  der  Lange  nach 
spaltete,  worauf  eine  eitrige  Materie  ausfloss,  die  unter 
dem  Microscop  eine  Menge  kleiner,  länglicher,  fadenfor^ 
miger  Würmer  mit  einem  etwas  aufgetriebenen  Kopfe 
und  mit  einem  kurzen,  im  Yerhaltniss  zum  Korper  sehr 
feinen  Schwanz  erkennen  liess.  Der  herausgezogene 
Wurm  zeigte  in  allen  Theilen  dieselbe  Erscheinung,  der 
aus  der  ersten  Geschwulst  genommene  Wurm  ebenfalls. 
Desshalb  glaubt  Jacobson  sich  berechtigt,  den Dracun. 
culns  nicht  för  ein  einzelnes  Indiriduum  anzusehen,  son- 
dern nur  für  eine  Sammlung  lebender  Indiyiduen  in  einer 
und  derselben  Hülle. 

Carus  *}  hat  merkwürdige  Beobachtungen  über  ei« 
>en  in  einer  Schnecke,  Succinea  amphibia  parasitisch  le- 
benden, gefärbten  Wurm  mitgetheilt,  der  einen  willkühr- 
lich  beipreglichen  Eierschlauch  mit  fadenförmigem  Ende 
darstellt.  Dieser  hohle  Schlauch  war  ganz  mit  Eiern 
gefüllt,  in  denen  sich  die  Embryonen  yon  -1-  Linie  langen 
Distomen  erkennen  Hessen  und  besass  keine  zu  erken- 
nende besondere  Structur.  In  den  Fühlhörnern  zeigten 
sich  die  Würmer  frei,  unter  der  Leber  fand  sich  aber 
ein  Conrolnt  unregelmassig  angeschwollener,  mit  ästigen 
Enden  festgewurzelter  Rohren,  zwischen  i^elchen  eine 
Anzahl  jener,  Distomen  enthaltender  Eier  frei  zerstreut  lag 
und  -w^elche  in  ihrem  Innern  in  jenen  angeschwollenen 
Stellen  dergleichen  Eier  enthielten.  Diese  Beobachtun- 
gen schliessen  sich  an  ältere  yon  Bojanus  über  die 
willkührlich  sich  bewegenden  Würmer  in  Limnaeus  sta- 
gnalis,  die  mit  lebenden  Cercarien  gefüllt  sind,  und  au 
T.  Baer's  Beobachtungen  über  seinen  Bncephalus  an. 
So  lange  man  die  weitere  Entwickelungsgeschichte  und 


♦)  Not.  act.  naL  cur.   V.  XVIL  P.  l. 


86 

Metamorphosen  dieser  t)istomen  noch  nicht  kennt,  dürfte 
es  schwierig  seyn,  aus  diesen  wichtigen  Beobachtungen 
physiologische  Schlüsse  auf  die  Generation  zu  ziehen. 

Duising  ♦)  hat  eine  neue  Art  der  Ba  er  sehen  Gat- 
tung Aspidogaster  anatomisch  beschrieben,  y.  Baer  fand 
'  die  von  ihm  beschriebene  Art,  A.  conchicola,  im  Herzbeutel 
mehrerer  Teichmuschelarten  (Nov.  act.  nat.  cur.  B.13.  2.). 
Duising  fand  den  A.  liiriacoides  im  Darmcanal  von  Cyprinus 
Dobula  und  Idus .  Der  Wurm  ist  |  —  2'"  lang.  Der  Mund 
liegt  vorn,  führt  in  den  becherförmigen  Schlund  und 
durch  eine  kurze  Speiseröhre  in  den  kugelförmigen  Ma- 
gen, welcher  in  einen  zwei  Drittel  der  Länge  des  Wurms 
einnehmenden,,  blind  endigenden  Darmschlauch  übergeht. 
Der  Wurm  hat  keinen  After  und  das  kegelförmige 
Schwänzende,  wo  v.  Baer  den  After  annahm,  ist  die 
Ausmündung  der  Geschlechtstheile.  Die  weiblichen  Ge- 
schlechtstheile  bestehen  aus  einem  rosenkranzformigen 
Eierstock  und  einem  vielfach  gewundenen  Oviduct.  Die 
mannlichen  Genitalien  bestehen  aus  einem  dreilappigen 
Hoden,  dem  Ductus  deferens,  der  nach  einer  kugel- 
förmigen Anschwellung  (Yesicula  seminalis)  verschmälert 
in  die  kegelförmige  Spitze  des  Schwanzendes  führt,  wo 
auch  der  Oviduct  ausmündet.  Zu  beiden  Seiten  der 
spaltförmigen  Oeffiiung  befindet  sich  eine  eiförmige 
Höhle,  wo  die  Befruchtung  Statt  zu  finden  scheint.  Die 
reifen  Eier  sind  eirund,  einerseits  zugespitzt  und  enthal- 
ten, aus  Einer  Haut  bestehend,  viele  braune  Körperchen. 

B«  Wagner  '*''*')  hat  den  Darmcanal  der  Cercarien  un- 
tersucht und  ihn  gabelig  gleich  einem  Distomendarm  ge- 
funden. 

Bei  Asterias  violacea  fand  Ehrenberg '*'^)  in  allen 
auf  dem  Bücken  hervorstehenden,  einziehbaren  Fasern 
eine  innere  Circulation  von  Körnchen,    was   an  Carus 

^)  Med.  Jahrb.  des  d«terr«  Staates.  Bd.  16. 

**)  Isis.    Hft.  % 

***)  Möller's  Archir.  p.öCa. 
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Beobachtungen  von  den  Ambalacra  der  Seeigel  erinnerl. 
Aeusserst  merkwürdig  ist  Ehrenberg's  Entdeckung 
schon  rother  Augenpuncte  an  den  Spitzen  der  Arme  der 
Asterias  yiolacea  auf  der  Bauchseite.  Die  Thiere  tra- 
gen diese  Spitze  beim  Kriechen  zurückgebogen  nach  dem 
Rücken.  Der  Nerve  des  Arms  zeigt  an  der  Spitze  dicht 
am  Auge  eine  kleine  Verdickung.  Uebef  die  äussere  Or- 
ganisation der  Echinodermen  s«  Agassiz  Isis.  Hf't.  3. 

Eine  kleine  zoologisch -zootomische  Schrift  von  Jä- 
ger'^) über  die  Holothnrien  enthält  mehrere  anatomische 
Details  über  die  Verdauungswerkzeuge,  Kiemen,  Loco- 
motionsorgane ,  Genitalien  der  verschiedenen  Species. 
'  Der  Verfasser  fand  bei  einer  Sjnapta  (S.  Beselii)  keine 
Lunge,  wie  auch  Leuckart  von  Tiedemannia  anfuhrt« 
Dasselbe  vermuthet  Jäger  von  den  Cucumarien.  Holo- 
thuria  pentactes  des  hiesigen  zootomischen  Museums  be- 
sitzt indess  das  Bespirationsorgan.  Jäger  fand  bei  Ho- 
lothnria  argus  und  marmorata  blinddarmähnliche  Abson- 
derungsorgane, die  bei  der  ersten  in  den  Bronchus,  bei 
der  letztem  in  den  Darm  einmünden.  Diese  Organe 
finde  ich  schon  von  H  u  n  t  e  r  in  dem  mehrerwähnten  Cata- 
log  des  Hunterschen  Museums  von  H.  tremula  abgebildet. 

Ehrenberg**)  hat  "wichtige  Entdeckungen  über 
den  Bau  der  Medusen  gemacht.  Der  Mund  der  Medusa 
aurita  geht  durch  4  kurze  Rohren  in  die  4  Magenhohlen 
über,  unter,  welchen  die  4  halbcirkel förmigen  Ovarien 
liegen.  Jede  Speiseröhre  öffnet  sich  zugleich  in  2  Ma- 
gen. Mit  den  Magen  stehen  viele  Canäle  in  Verbindung. 
Aus  der  erweiterten  Einsenkungsstelle  der  Speiseröhren 
geht  ein  verästeltes  Gefäss  zum  Scheibenrande,  aus  je- 
dem Magen  ebenfalls  3  zum  Scheibenrande  verlaufende 
Gefässe.  Diese  16  Gefässe  münden  sämmtlich  in  deh 
Cirkelcanal  des  Randes«     Durch  Färbung  des  Seew^ssera 


*)  De  Holothariis.     Diss.  inaug.  Turici.  1833. 
**^  In  diesem  Archiv.  p,662. 
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mit  Indigo  wurden  alle  oben  erwähnten  Theile  geförbt. 
Hierdurch  entdeckte  Ehrenberg  auch  die  AfteröfFnüngen 
der  Uledusen,  die  man  bisher  nicht  bannte.  In  der  Mitte 
zwischen  je  zweien  der  braunen  Körper  des  Scheiben- 
randes giebt  es  eine  excernircnde  Stelle;  die  Stelle  ist 
das  Ende  der  zwei  äusseren  Canäle  des  Magens,  welche 
sich  Ton  dem  mittlem  dritten  dadurch  unterscheiden, 
dass  sie  unverästelt  sind.  So  hat'Medusa  aurita  8  excer- 
nircnde Oeffnungen  am  Scheibenrande.  Ehrenberg  ent- 
deckte auch  deutliche  Zeichen  von  Mushein.  Die  vio- 
letten  Ovarien  liegen  in  Höhlen  in  den  Zwisphenraumen 
der  4  grossen  Fangarme.  In  der  Mitte  jeder  Höhle  ist 
eine  Oeffnüng  auf  der  Bauchseite  nach  aussen.  Ehren- 
berg fand  auch  eine  der  Saftbewegung  der  Charen  ähn- 
liche, kreisende  Bewegung  von  Körnchen  in  besonderen 
Ganälen.  Jeder  der  braunen  Körper  hat  einen  deutli- 
chen rothen  Punkt,  der  nach  Analogie  der  Augenpunkte 
der  Räderthierchen  für  ein  Auge  gehalten  werden  könnte. 
.Ehrenberg  glaubt  auch  Spuren  des  Nervensystems  ge- 
funden zu  haben,  welche  er  beschrieben  hat.  Hinter  den 
Augen,  nach  der  Bauchseite  zu,  liegen  Beutelchen  mit 
wasserhellen  Crystallen. 

Mertens  Beobachtungen  über  die  Beroeartigen 
Acalephen  sind  schon  1833.  in  den  Memoires  de  Taca- 
demie  de  Petersbourg  erschienen.  Sie  enthalten  auch 
einige,  interessante  anatomische  Details.  In  der  Achse 
des  Körpers  sind  die  Yerdauungsorgane,  die  sich  im 
Grunde  des  Thiers  blind  endigen;  denn  der  Kreis,  den 
man  äusserlich  dort  sieht,  steht  nach  Mertens  Injectionen 
nicht  mit  dem  Darm  in  Verbindung.  Auch  sah  er,  dass 
die  Beroiden  das  Unverdaute  wieder  durch  den  Mund 
ausleerten.  Der  Darm  zerfallt  in  Schlund  und  eigentli- 
chen Darm,  Die  Circulation  wurde  am  deutlichsten  in 
Beroe  und  Gestum  beobachtet.  Hiernach  gehen  von  der 
Einschnurungsstelle  des  Darmcanals  vier  Gefasse  aus,  die 
sich  in  den  Beroen  gleich  nach   einer  Anschwellung  in 
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2  Arme  theilen,  dann  zu  den  Rippen  gehen,  im  Cestam 
dagegen  verlaufen  diese  Gefasse  gerade  gegen  den  Grund 
dcsThieres  und  bei  den  Bippen  angelangt,  deren  4  sind, 
steigt  Yon  einer  jeden  derselben  -wieder  ein  Gefass  ab- 
li'a'rts,  welches,  in  der  Mitte  der  Höhe  des  Thiers  ange- 
horamen,  sich  jcderseits  durch  die  ganze  Breite  des  Ban- 
des erstrecht.  Doppelte  Geschlechtsorgane  vrurden  nicht 
gefunden;  als  weibliche  Theile  sah  Mertens  bei  allen 
Beroen  und  in  Cestum  gewisse  drüsige  Organe  an,  die 
einerseits  mit  dem  Darmcanal  in  Verbindung  stehen, 
andererseits  meist  in  den  Canal  führen,  durch  welchen 
die  fadenartigen  Angreifsorgane  zurüchgezogen  werden 
können.  Es  sind  längliche-  Behälter,  die  mif  dem  Darm 
parallel  laufen,  bald  zwei-,  bald  einfach  auf  jeder  Seite. 
Bei  Cestum  sieht  man  zu  beiden. Seiten  des  Schlundes 
zwei  Säcke  mit  gelbbrauner  körniger  Masse  gefüllt,  die 
Oraricn?  Bei  Cestum  finden  sich  an  der  Einschnürung 
zwischen  Schlund  und  Magen  4  Gefasse,  die  nach  einem 
geschlängelten  Verlauf  an  der  zweiten  Einschnürung  des 
Darmcanals  sich  in  sie  münden,  den  Malpighischen  Ge- 
fassen  der  Insecten  vergleichbar.  Hier  entspringen  4 
andere  Gefasse  die  schräg  zu  den  Bippen  gehen.  Diese 
Gefasse  geben  sogleich  einen  Ast  in  die  Tiefe,  der  in 
der  Mitte  der  Höhe  des  Thiers  parallel  mit  Bippenge- 
iassen  fortläuft,  Mertens  beobachtete  bei  Cestum  eine 
Vermehrung  durch  Theilung.  Auch  bei  Leucothea,  Ca- 
lymna.  und  Beroe  sind  anatomische  Details  angegeben. 
Bei  Beroe  finden  sich  mehrentheils  die  den  Malpighischen 
der  Insecten  vergleichbaren  Gefasse.  Das  Blutgefasssy- 
stem  geht  mit  4  Stämmen  vom  Darmcanal  aus,  doch 
dringen  die  in  den  Mund  injicirten  Flüssigkeiten  nur 
durch  die  Säcke,  in  welchen  die  fraglichen  Eierstöcke 
liegen,  in  diese  Gefasse  ein« 

Meyen'*')  hat  neue  Aufschlüsse  über  den  Bau  der 
räthselhaften  Diphyden  (Diphyes  regularis  M«)  gegeben, 

*)  Nov.  act,  nat  cur.    T,  XVI.    Suppl. 
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Das  Yorderstück,  welches  Esehscholtz  das  Saugröh- 
renstuck nennt ,  hat  4  Höhlen ,  eine  untere ,  die  nach 
der  ganzen  Lange  des  Körpers  hinläuft  und  einen  Sack 
enthält,  eine  obere  vordere,  an  welche  die  obere  hintere 
grenzt,  welche  die  Spitze  des  Hinterstücks  des  Kör- 
pers aufnimmt.  Zwischen  der  letztern  und  der  er- 
stem befindet  sich  die  |yierte  Höhle,  aus  welcher  der  - 
die  Reproductions  -  und  Generationsorgane  tragende  Fa- 
den heraushängt.  Das  Hinterstück  enthält  auch  eine 
Höhle,  mit  einem  hinten  offenen  Sack.  Die  grossen 
Höhlen  in  beiden  Körperstücken  dienen  nach  Meyen's 
Ansicht  zu  Bewegungsorganen  durch  Zusammenziehen 
und  Ausdehnen.  Die  Säcke  im  Innern  der  Höhlen  hält 
Meycn  für  Athemorganc.  Der  fadenartige  Träger  der 
Reproductions-  und  Generationsorgane  besteht  aus  einer 
isjlindrischen  Röhre ,  die  nach  einer  Seite  hohle  Aeste 
ausschickt;  auf  jedem  Ast,  der  von  einem  Schild  ge- 
schützt wird,  sitzt  ein  Magensack  auf;  unterhalb  dessel- 
ben sitzt  eine  dünne  Röhre  mit  Fangfäden ;  auf  der  obern 
Seite  der  Basis  des  Magens  befestigt  sich  der  Eierbe- 
hälter; zwischen  der  äussern  und  innern  Haut  des  Eierbe- 
hälters sieht  man  ein  Hin-  und  Herwallen  von  Körnchen. 
Derselbe  Yerf,  hat  auch  die  auf-  und  absteigenden 
Saftbewegungen  in  den  Sertularien  beschrieben  und  Be- 
obachtungen über  dieStructur  derselben^  namentlich  der 
Eierbehälter  mitgetheilt.  Nach  Cavolini  und  Mejen 
hat  der  Canal  im  Stengel  der  Sertularien,  in  welchem 
die  Saftbewegung  Statt  findet,  mit  dem  Magen  der  Po- 
lypen keine  Gommunication,  während  Lister^)  dagegen 
diese  Gommunication  behauptet.  Die  Entwickelung  ei- 
nes Polypen  in  seiner  Polypenzelle  geschieht  nach  M  e  y  e  n 
in  der  Art,  dass  der  Polypenträger  zuerst  in  Form  eines 
'  stumpfen  Aestchens  hervortritt  und  an  seinem  Ende  in 
ein  Köpfchen  anschwillt,  das  aufplatzt  und'  einen  yoll- 


*)  Philos.  Traiuftct.  P.  2. 
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bommeiten  Poljpen  hervortreten  lasst,  dessen  Sitz  ein 
Becher  ist,  in  welchen  sich  die  homartige  Binde  des 
aufgeplatzten  Köpfchens  umgewandelt  hat.  Die  Saftbe- 
wegung in  den  Bohren  besteht  nach  Mejen  und  Lister 
in  einem  Herabgehen  und  spatern  Zurückgehen,  einer  Ebbe 
und  Fluth  der  Hörnchen,  ist  aber  keine  Kreisbewegung«  lu 
den  Tubularien  dagegen  sah  L  i  s  t  e  r  eine  circulirende  Saft- 
bewegung, nämlich  einerseits  abwärts,  anderseits  aufwärts. 
In  einer  Tubularia  indirisa  fand  sich  bei  100  maliger 
Yergrosserung  ein  Strömen  von  Korperchen,  durch  seine 
Stetigkeit  und  Schnelligkeit  der  Circulation  in  der  Chara 
zu  yergleichen.  Seine  Bichtnng  war  im  Ganzen  genom- 
men parallel  mit  den  leicht  spiralförmig  gewundenen 
Linien ,  die  sich  an  der  Bohre  befinden  und  bildete  ei- 
nen auf-  und  absteigenden  Kreislauf.  Jede  Stro^iung 
nimmt  die  Hälfte  des  Umfangs  der  Bohre  der  Länge 
nach  ein.  Die  Korperchen  sind  yon  yerschiedener 
Grosse,  die  einen  sehr  klein,  andere  sehr  gross.  An  den 
beiden  Enden  der  Bohre  wenden  sich  die  Korperchen 
in  ihren  Canälchen  um  und  gehen  nach,  der  andern  Seite. 
Man  bemerkt  gleichmässig  einzelne  Fluctnationen  in  der 
Magen-  und  Hundhöhle,  bei  abyrechselndcr  Zusammen- 
ziehung des  Magens  und  Mundes.  Die  Strömungen  der 
Magen  scheinen  jedoch  Ton  denen  der  Bohren  unabhängig. 
Dagegen  sah  Lister  bestimmt  die  Strömungen  in  den 
Bohren  der  Sertularien  mit  denen  des  Magens  zusammen- 
hängen, was  der  Ansicht  von  Ehrenberg  günstig 
ist,  dass  die  Höhlung  der  Bohre  mit  dem  Darmcanal 
zu  vergleichen  ist;  es  ist  zu  bemerken,  dass  sich 
nach  Lister 's  Beobachtungen  die  Ebbe  und  Fluth  der 
Strome  auch  in  Knospen  fortsetzt.  List  er  spricht  von 
einer  alternirenden  Erweiterung  und  Verengerung  der 
weichen  Theile  der  Sprosse.  Die  Eier  in  den  Eierkap- 
seln der  Campanularien  bestehen  nach  Li  st  er  aus  2  Häu- 
ten, einer  äussern  durchsichtigen,  einer  innern  mit  Par- 
tikeln gefüllten.     Die.  Körnchen  flössen  in  den  Sack -aus 
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dem  Stengel  der  Eier  und  wieder  dahin  zurück«  Als 
sich  das  eine  Ei  geöffnet  und  der  Polyp  daraus  entwik- 
kelt  hatte,  stiess  er  durch  öfteres  Oeffnen  des  Mundes 
die  bewegten  Kornchen  aus,  die  im  Wasser  .umhergetrie- 
ben wurden,  auf  und  zuströmten  und  über  den  Polypen 
weggingen.  Diess  lässt  kleine  Cilien  an  den  Polypen 
yerrauthen,  obgleich  sie  hier  nicht  gesehen  sind*  Li- 
st er  sah,  auch,  dass  die  schon  aus  den  Eiern  nach 
einander  entwickelten  Polypen  (durch  vom  Oyarium 
aus  stattfindende  Strömungen?)  jedesmal  Tvieder  resor- 
birt  'wurden.  Die  Ursachen  dieser  Bewegungen  sind 
noch  ganz  unklar,  auch  yerstelien  wir  Li  st  er  selbst  in 
dieser  Hinsicht  nicht  ganz.  Pag.  372.  377.  sagt  er,  dass 
er  keine  Contraction  an  der  weichen  Pulpe  der  Bohren 
bemerkt  habe,  und  auf  derselben  S.  37  7.  erwähnt  er  doch 
ein  abwechselndes  Schrumpfen  und  Schwellen  der  Pulpa. 

Nach  Meyen  enthalten  die  Eiercapseln  der  Sertu- 
laricn  blosse  Eier,  und  Li  st  er  beschreibt  auch  nur 
die  nach  einander  erfolgende  Entwickelung  der  Eier  des 
Eierstocks  zu  einem  Polypen.  Nach  Ehrenberg'*')  da« 
gegen  enthalten  alle  Eiercapseln  der  Coryne,  Sertularien 
u.  A.  vorne  eine  Ocffnung  und  nicht  selten  in  der  Mitte 
ein  nicht  ganz  vollständig  ausgebildetes,  sich  aber  doch 
wohl  selbst  nährendes  Thier,  um  das  herum  gleichwie 
um    ein    weibliches    Thier    die    Eier    liegen. 

List  er  hat  die  Flustra  pilosa  und  papyracea  unter- 
sucht und  deutlich  gesehen,  dass  der  Magen  in  einen  Darm 
umbiegt,  der  in  den  After  endigt;  im  Darm  sah  er  eine 
Bewegung  von  Partikeln  und  aus  dem  After  von  Zeit  zu 
Zeit  Materie  ausgeworfen  werden.  Diese  Beobachtung 
von  Darm  und  After  der  Finstren  bestätigt  die  Beobach- 
tungen von  Grant  und  Milne  Edwards  und  rechtfer- 
tigt die  Stelle,  welche  Ehrenberg  den  Flustren  und 
Verwandten  unter  seinen  Bryozoen  angewiesen  hat.   Auch 


^)  Die  Gorallentkierc  des  rothen  Meeres^    Berlin.'  p.  9L 
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bei  Senalaria  sah  Lister  nndeutlich  und  bei  Anguinaria 
und  Tibiaiia  deutlich  den  Darmcanal;  eben  so  bei  einem 
Ton  Ellis  auf  Tab.XXXYlIL  5.  F.  abgebildeten  Poljpen. 

lieber  die  physiologischen  Verhältnisse  der  Polypen, 
die  Art  ihres  Wachsthums  und  ihrer  Fortpflanzung  hat  Eh- 
renberg in  dem  angeführten  systematischen  Werk  lehr- 
reiche Bemerkungen  mitgetheilt.  Er  unterscheidet  bei 
den  Corallenthieren  1«  Eibildung,  deren  Product  nicht 
selten  lebendig  zu  gebärende,  kleine,  frei  schMrimmende 
Individuen  sind,  die  sich  irgendwo  anheften ;  diese  Fort- 
pflanzungsweise besitzen  die  Actinien,  Fungien  und  we- 
nige andere  Gattungen  allein.  2.  Freiwillige  Theilung, 
nur  selten  neben  der  Eierbildung  allein  vorkommend,  den 
Caryophyllaen  eigenthümlich.  Die  übrigen  Corallenthiere 
bilden  neben  den  Eiern    3.  Gemmen. 

Die  dritte  Abhandlung  von  Ehrenberg '*')  über  die 
Infusorien  enthält  fernere  Erweiterungen  seiner  glänzen- 
den Entdeckungen  über  den  Bau  dieser  Thiere.  So  hat 
Ehrenberg  die  frühere  Beobachtung  eines  fischreusen- 
formigen  Zahnapparats  bei  Loxodes  cucullulus  auf  fünf 
neuerlich  von  ihm  aufgefundene  Arten  ausgedehnt,  wäh- 
rend viele  -andere  Arten  diesen  Apparat  nicht  haben. 
Die  gezahnten  polygastrischen  Infusorien  sind  Eüodon 
cucullulus  (Loxodes  cucullulus),  Nassula  ornata,  elegans, 
aurea,  Prorodon  niveus,  compressus.  Die  Zähne  bilden 
einen  hohlen  Kegel  im  Eingang  des  Mundes,  verschie- 
den von  den  Räderthierchen;  die  Zähne  der  einzelnen 
Arten  sind  16  —  30.  Bei  den  durch  Theilung  sich  fort- 
pflanzenden Individuen  dieser  Infusorien  bildet  sich  am 
abgeschnürten  Hiiiterthcil  vor  der  Theilung  ein  neuer 
Zahnapp^rat.  Ehrenberg  beobachtete  ferner  ei gen- 
thümliche  und  räthselhafte  contractile  Organe  in  den  Ma- 
genthierchen,  bald  eins,  bald  zwei  (eips  in  der  vordem. 


*)  Organiaatiou  in  der  Richtung  des  Ideinsten  Ranms.   3.  Beitrag. 
BerUn.     11.  Taf« 
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eins  in  der  hintern  Korperhalfte,  bald  drei«  Von  diesen 
Blasen  geben  strahlenförmig  nach  allen  Korpergegenden 
sich  Terlbeilende  Canäle  aus,  welche  sich  erweitern  bei 
der  Zusammenziehung  der  Blasen  und  sich  verengen 
bei  der  Erweiterung  jener*  Ehrenberg  neigt  sich  zu 
der  Annahme,  dass  diese  Organe  der  contractilen  Blase 
(Ejaculationsorgan)  der  Bäderthicrchen  analog  sejen 
und  der  innern  Befruchtung  dienen;  es  wäre  möglich, 
dass  diess  die  Herzen  der  Infusorien  sind.  Ferner  wurde 
ein  rothes  Auge  bei  mehreren  neuen  Arten,  auch  bei 
Monas  pulvisculus  entdecht;  auch  fand  E«  einen  violet 
und  blau  gefärbten  Darmsaft;  bei  mehreren  Magenthier- 
chen,  der  sich  in  den  Darm  (beiNassula  elegans  aus  ei- 
nem eigenen  Absonderungsorgane)  ergiesst  und  die  Ex- 
cremente  färbt.  Nach  Ehrenbergs  neueren  Beobach- 
tungen sind  die  Yolvocinen  zusammengesetzte.  Infusorien, 
ähnlich  den  zusamnieng««otzfeen  Ascidien.  Die  ganze  Ku- 
gel hat  keinen  Mund,  sondern  die  in  der  Oberfläche  lie- 
genden Körner  sind  die  eigentlichen  Thiere,  deren  jedes 
einen  langen  sehr  beweglichen  Bussel  und  ein  rothes 
Auge  hat.  Diese  Thierchen  sind  unter  sich  durch  Gal- 
lerte und  Fäden  yerbünden.  ^Hat  die  grosse  Kugel  eine 
gewisse  Grösse  erreicht,  so  werden  an  gewissen  Stellen 
einzelne  Individuen  zur  Selbsttheiiung  geneigt,  so  dass 
man  sie  erst  in  2,  dann  in  4,  8  Theile  vervielfältigt  sieh); 
und  an  ihnen  schon  den  Anfang  der  grossen  innern  Kugel 
erkennt.  Bei  den  Bäderthierchen  besteht  das  Nerven- 
system aus  einer  um  den  Schlund  liegenden  lappigen 
Hirnmasse,  von  der  zwei  Stränge  mit  knotigen  An- 
schwellungen nach  dem  Bumpfe  gehen.  Endlich  fand 
E*  kleine  gestielte  vibrirende  Organe  mit  blftttrigem 
Ende;  sie  erscheinen  an  dem  Hoden  wie  angeheftet;  er 
hält  diese  Organe  für  Kiemen  in  Beziehung  auf  die  ab- 
wechselnde Ausdehnung  und  Contraction  des  Körpers, 
so  dass  der  Nackensporn  der  Bäderthierchen  vielleicht  die 
Athemröhre  ist« 
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Zwei  aasgezeichnete  Lehrbücher  der  Tergleichendeii  Anatomie  sind 
erschienen:  Garns  Lehrb.  der  vergl.  Zootomie.  Lps,  2 Bde.  2.  Aufl. 
und  R.  Wagner  Lehrb.  der  vergl.  Anatomie.   Lpz.    1. Bd. 

Descriptive  and  illustrated  catalogue  of  ihe  physiological  serics 
of  comparative  anatomy  contained  in  the  museum  of  the  rojal  Col- 
lege of  surgeons.  Vol.  I.  including  the  Organs  of  motion  and  digestion. 
Lond.  1833.  Vol.  II.  the  absorbent,  circulating,  respiratory  and  nri- 
nary  Systems.  1834.  4.  No.  1  — 1291.  Die  übrigen  Bände  desGatalogs 
sind  uns  noch  nicht  zugekommen.  Diese  beiden  Bände  geben :  Tab.  3, 
die  Anatomie  der  Holothuria  tremula.  Neu  sind  8  Blinddärmchen,  die 
sich  in  das  Afterende  des  einen  Kiemenstammes  ausmünden.  T.  4.  Ana- 
tomie von  Lepas  anatifera.  Anatomie  von  Baianus  ttntinnabalnm  Lam. 
T.  5.  Anatomie  der  Phallusia  nigra.  T.  6.  Anatomie  der  Salpa  cristata. 
T.  7.  Salpa  gibbosa  Gaim.  T«  8.  Nautilus  pompilius.  T.  9.  Ma- 
gen des  Crocodils.  T.  10  —  13.  Verdauungsorgane  des  Hahns,  des 
Habichts  und  der  Ente«  T.  14.  Ernährende  Längs-  und  Quercanäle 
der  Taenia  denticulata,  Anatomie  des  Echinorrhynchus  filicoUis,  Ge- 
fasssystem  der  Amphinome  capillata.  T.  15.  16.  Arteriensystera  des 
Astacns  marinus.  T,  17.  18.  Venensystem.  T.  19.  Anatomie  von 
Solen  siliqua.  T.  20.  Gelasssystem  von  Nautilus  pompilius  nach 
Owen.  T.  21.  22.  Anatomie  der  Sepia  olBcinalis.  T.  23.  24. 
Eur  Anatomie  von  Menopoma  alleghianensis.  T.  25»  Arterien-  und 
Venensystem  des  Hahns«  T.  26«  Respirationsorgane  des  Strausses. 
T.  27.  Lungenzellen  dts  Löwen,  des  Delphins.  T.  28.  ("auces 
des  Grocodib,  Zungenbein  von  Numida  meleagris,  Zunge  und  Larynx 
des  Hahns.  '  T.  29.  30.  Nase,  Zunge,  Larynx  des  Delphins. 

Roussel  d  e  Vau zeme  rech,  anat  sur  un  foetus  de  baieine.  Ann. 
d.  sc.  nat  Die  äussere  Oeffnung  des  Luftlochs  ist  von  einem  conischen, 
theilweise  adhärirenden  Zapfen  verschlossen,  dessen  Spitze  sich  in  die 
Mucosa  verlierL  Es  existirt  keine  Spur  der  Taschen  des  Delphins. 
Tiefer  bemerkt  man  die  längliche  Spalte  der  Nasenhöhlen  mit  den 
gewundenen  Höhlungen,  die  durch  dieLamina  cribrosa  des  Siebbeins 
die  Nerven  von  denBulbi  olfactorii  erhalten.  Etwas  unter  der  Stimm- 
ritze bemerkt  man  jederseits  in  der  Mucosa  3  —  4  OefBiungen,  die 
mit  den  Anfractus  comrouniciren ;  sie  sind  gegen  die  Wurzel  der 
Zunge  und  den  obem  Theil  der  Gartilago  thyreoidea  gerichtet.  Hier 
verlängern  sich  die  noch  erweiterten  Höhlungen  in  die  Dicke  der 
C.  thyroidea,  bis  sie  zuletzt  in  einen  Ganal  dringen,  der  die  Luftröhre 
bis  in  die  Brust  begleitet  Zu  den  Seiten  der  C.  thyreoidea  sind  2 
musculös  -  häutige  Säcke.  Im  Innern  derselben  bemerkt  man  2  be- 
"wegliche  Klappen,  die  eine  Gommunication  zwischen  diesen  Taschen 
und  den  Cellulae  thyreoidcae  unterhalten;  letztere  haben  keine  Ver- 
bindung mit  dem  Kehlkopf. 
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Nitzsch  pterylographiae  pars  prior.«   Halae  1833. 

H.  V.  Meyer,  die  fossilen  Zähne  und  Knochen  und  ihre  Abla* 
gerung  in  der  Gegend  von  Georgen -Gmünd  in  Bayern«  "Frankf. 

Th.  Hawkins  memoirs  of  ichthyosauri.  28Tabb.  Lond.  fol. 

Pictet  recheiThes  sur  Phist.  et  Tanat.  des  phryganides.    Geneve. 

Blainville  Manuel  d'actiniologie  ou  de  zoophytologie.     Strasb« 

£.  Newman  o^teology  or  external  anatoxny  of  insects.  Entomo- 
log.  Mag.  Jan.  p.  GO- — 93. 

Milne  Ed'ward«  hist.  nat.  des  crustac^s.    Paris. 

Geoffroy  StHilaire  €tudes  progressives  d'un  naturaliste.  4. 
Paria. 

Geoffroy  St. Hilaire  philosophie  anatomique:  fragmens  sur 
la  structure  et  les  usages  des  glandes  manimaires  des  c^taces.  Paris.  8. 

Troschel,  de  Limnaeaceis.  Berol.  8.  enthält  zugleich  einige 
anatomische  Detaib,  besonders  über  die  Mund-  und  Geschlechtstheile. 
Der  Penis  der  Beschreibung  von  Giivier  ist  nicht  der  eigentliche 
Penis,  sondern  aus  diesem  hervorzustülpendeii  Fortsatz  tritt  an  der 
Spitze  ein  Icfines  Organ  vor,  in  welches  der  Ductus  deferens^  mündet. 
Das  von  der  Leber  umgebeQe  Ovarium  des  Cuvier  sey  diess  wirk- 
lich und  nicht  Hoden,  ^veil  der  Verf.  Eier  darin  gefunden  habe;  was 
G.uvier  Hoden  nennt,  enthalte  nur  selten  einzelne  Eier,  Diese  Deu- 
tung widerispricht  der  genauen  Anatomie  von  Limnaeus  von  Prevost 
(Ann.  d.  sc.  nat.  T.  30.),  der  in  dem  von  der  Leber  umgebenem  Or- 
gan die  Samenthierchen,  in  dem  andern  die  Eier  gesehen  hat. 

3.  ^  Physiologie* 

Die  Untersuchungen  von  Meyen*)  über  die  üreinge- 
bornen  yon  Peru,  welche  schon  im  yorigen  Jahresbe- 
richt .bei  Gelegenheit  der  Bemerlmng  von  Tiedemann 
über  die  von  Pentland  mitgebrachten  Schädel  berührt 
nirurden,  sind  nun  erschienen.  Die  Schädel  der  Ureinge- 
bornen  von  Peru  erscheinen  im  Allgemeinen  mehr  ab- 
gerundet; die  Stirn  ist  nicht  so  abgeflacht  >'vie  bei  dem 
Caraibenstamme ,  sondern  ragt  zuvveilen  sehr  auffallend 
hervor  y  vyas  aber  hünstlich  hervorgebracht  zu  sefn 
scheint,  da  das  Hinterhaupt  heine  Hervorragung  zeigt^ 
sondern  vollkommen  stumpf  abgeplattet  ist.  Die  einzel- 
nen Züge  sind  an  den  Schädeln  der  Ureingebornen  "we- 


*)  Nov.  act.  nat  cur.  T,  XYI.  Suppl. 
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nig  marbirt;  die  Arcus  supraorbitales  stehen  nur  wenig 
hervor  und  die  Tubera  frontalia  fehlen  gä'nzlich,   wo- 
durch die  Glabella  sehr  breit  vrird.      Der  Nasenrücken 
tritt  hervor»   doch  nicht  so  auffallend  wie  im  Caraiben* 
stamme.    Grosse  Breite  im  Yerhältniss  zur  Hohe  zeich- 
net diese  Schädel  noch  besonders  aus,   die  jedoch  zum 
Theil  gleichfalls  künstlich  herForgerufcn  sejn  mag.     Die 
Crista  frontalis  fehlt  fast  gänzlich  bei  den  Eingebornen, 
während  sie  bei  den  Eingewanderten  ziemlich  ausgebil« 
det  ist.     Bei  jenen  sind  die  Augenhohlen  mit  ihrem  äus- 
sern Winkel  mehr  nach  unten  gezogen,  wobei   die  Na- 
senwurzel schmal   und  wenig  eingedrückt  ist;     dagegen 
sind  bei  dem  Caraibenstamm  die  Augenholilen  mehr  kreis- 
rund und  etwas  tieftiegehd.      Eben  so  ragen  bei  diesen 
die  Jochbogen  auffallend  vor,  während  sie  bei  den  Ein- 
gebornen  mehr  abgerundet  sind«      Die  Oberkiefergrube 
ist  bei  den  Eingebornen  sehr  tief,  -weniger  tief  dagegen 
bei  dem  Incastamme«      Der  Unterschied  im  Gesichtswin« 
kel  ist  bei  beiden  Ra6en  weniger  bedeutend,  als  es  beim 
ersten  Blicke  scheint.    Die  Schädel  des  Caraibenstammes 
sind  mehr  gestreckt  und  ihr  Gesichtswinkel  ist  um  i^ 
bis  2  Grade  kleiner,  wenn  man  den  Winkel  bei  der  Na- 
senspitze anlegt,  aber  um  2  bis  3  Grade  kleiner,  wenn 
man  denselben  am  Alreolarrande  des  Oberkiefers  misst. 
Meyen  beschreibt  an  den  sechs  Schädeln  von  Ureinge- 
bornen,  die  er  mitgebracht  hat,  das  Hinterhaupt  als  sehr 
TCrschiedenartig    geformt,     meistens   ist  dasselbe    schief 
eingedrückt,     so  dass  es  auf  der  einen  Seite  ganz  platt 
ist  und  auf  der  andern  stark  herrorragt.      In  anderen 
Fällen  ist  der  ganze  Hinterkopf  platt  eingedrückt.      Zu- 
weilen findet    sich    am    hintern  Theil  der  Scheitelbeine 
eine   starke  Hervorragung,     während  dieselbe  zuweilen 
am  Hinterhauptbeine  selbst  vorhanden  ist«      Die  Form 
dieser  Schäde;l   ist   völlig  unbestimmt,    wie  dieses  auch 
nicht  anders  seyn  kann,  da  die  Operation  des  Breitdrük^ 
kens  der   Kopfe  von  jenen  Völkern  auf   eine    so   rohe 

n&lier's  AfciHT.  l8^&•  7 
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physiologisch  zergliedert  und  gezeigt^  'wie  eine  grosse 
Reihe  yon  physiologischen  und  pathologischen  Thatsacfaea 
nur  hierdurch  erklärbar  werden.  S  C  h u  1  tz  e  "*")  in  Greifs* 
lYald  hat  die  Wiederbelebung  rertrockneter  Räderthier- 
chen  bestätigt  und  hier  am  Ort  mehreren  yon  uns  gezeigt. 
Vergl.  Ehrenberg 's  Einwürfe.     Isis,  71. 

Ueber  das  Leuchten    des    Meeres    hat   Meyen  **^ 
seine  Beobachtungen  mitgetheilt.      Derselbe  bringt  alle 
bekannten   Bedingungen    zur  Erzeu.gung    des  Leuchtens 
im  Meere    in  folgende   drei  Abtheilungen:    1«  Leuchten 
des  Seewassers   durch  darin  aufgelösten  Schleim. 
Das   Wasser  zeigt    eine  gjeichmässige  milchweisse,    ins 
Bläuliche   fallende  Farbe.       Diess   Leuchten  findet  sich 
weniger  auf  offener  See,  aber  häufiger  in  den  Häfen  der 
Tropen.       Bewegung  und  erhöhte  Temperatur  steigern 
das  Leuchten;     eben  das  geschieht  durch  süsses  Was-  ' 
ser,  "wenn  Medusen  in  einem  Gefäss   mit  süssem  Was- 
ser   zerquetscht   sich   befinden.       Meyen   sah  dasselbe 
an    dem    von    der    Oberfläche    der    Salpen    und     Be- 
roen  mit  Wasser  abgewaschenen  und  dann  stark  geschüt- 
telten Schleime,  worin  er  nach  seiner  Untersuchung  keine 
Infusorien  gefunden  hat.       Infusorien    konnten   also  das 
Leuchten  hier  nicht  bewirkt  haben,  da  ohnehin  das  Was- 
ser durch  so  eben  frisch  zerquetschte  Heroen  sogleich 
leuchtend   wird.       2.    Leuchten»  des    Seewassers    durch' 
Thiere,  welche  mit  einem  phosphorescirenden 
Schleime  bedeckt  sind.   Diess  Leuchten  scheint  durch 
eine  OxydatioA  der  Oberfläche  der  Schleimdecke  zu  ent- 
stehen, da  das  verschwundene  Leuchten  durch  eine  geringe 
Veränderung   der  Oberfläche    (durch  einen  Strich   mit 
dem  Finger),    sofort  wieder  hergestellt  werden    kann. 
Durch  Reiben  mit  dem  Schleim  konnten  die  ganzen  Hände 
auf  einige  Zeit  leuchtend  gemacht  werden«    Das  Leuchten 


*)  Macrobxotej  Hitfelandii.  Berol.  4.  —  Isis.  71. 
**)  Not.  act  nat.  cur.    t.Xyl,  Suppl. 
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hangt  nicht  unmittelbar  von  dem  Leben  derThiere  ab,  da  es 
oft  noch  eine  Zeit  lang  nach  dem  Tode  fortdauert,  z.  B.  bei 
hoher  Temperatur.  Die  durch  den  sie  bedeckenden  Schleim 
leuchtenden  Thiere  sind:  Infusorien,  Raderthiere,  Salpen, 
Medusen,  Seesterne,  Sepien,  Sertularien,  Pennatulen,  Pla- 
narien,  Crustaceen,  Entomostraca  und  Anneliden.  3.  Leuch- 
ten des  Seewassers  durch  Thiere,  welche  eigenthüm- 
liche  Leuchtorgane  besitssen.  Mejen  untersuchte 
das  Pyrosoma  atlanticum  Per. ;  sein  Licht  ist  sehr  leb* 
baft  und  von  grünlich- blauer  Farbe«  Sobald  die  Thiere 
beim  Fangen  mit  dem  Netze  berührt  wurden,  senkten 
sie  sich  und  leuchteten  nicht  mehr.  Wenn  man  die  ge- 
fangenen und  in  Wasser  bewahrten  Thiere  berührte)  so 
trat  das  Licht  zuerst  als  ganz  kleine  Funken  auf,  deren 
jeder  aus  einem  dunkeln ,  fast  kegelförmigen  Korper  im 
Innern  der  Substanz  jedes  besondern  Thiers,  meist  ganz 
dicht  unter  seiner  innern  Fläche  hervorkam.  Dieser  ke- 
gelförmige, dunkle,  aus  einer  polypenartigen  Substanz  be-, 
stehende  Korper  ist  auf  der  Oberfläche  dem  äussern  An« 

•  sehn  nach  rothbraun  gefärbt  und  schimmert  durch  die 
gl£(sartige  Substanz  des  Thiers  hindurch.  Die  Spitze  die- 
ses kegelförmigen  Körpers  zeigt  unter  dem  Microscop 
30—40  äusserst  kleine   rothe  Pünktchen,   durch  -welche 

^die  braune  Färbung  verursacht  wird;  von  dieser  Stelle 
beginnt  auch  der  hervortretende  Lichtfunke.  Fasst  man 
ein  schwimmendes  nicht  leuchtendes  Pyrosoma  zu  glei- 
cher Zeit  an  beiden  Enden  des  Körpers^  so  treten  die 
Lichtfunken  zuerst  an  den. Enden  des  Körpers  auf,  sie 
Tergrössern  sich  mehr  und  mehr  und  endlich  fliesst  ihr 
Licht  zusammen.  Mit  dem  Tode  verschwindet  das  Leudi-. 
ten.  Dicht 'hinter  der  Mundöffnung  und  etwas  vor  den 
beiden  Respirationsorganen  liegt  das  Leuchtorgan.  Ein 
eben  so  bekanntes  Leuchtthier  ist  der  von  Anderson 
sogenannte  Oniscus  fulgens,  woraus  Meyen  die  Gattung 
Carcinium  gebildet  hat«  Im  vierten  und  fünften  Gliede 
des  Leibes  dieses  Crustaceuois  sind  die  keulenförmigen 
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Leuchtorgane.  Im  Kopfe  des  Erythrobephalns  macro- 
phthalmus  soll  sich  auch  ein  leuchtendes  Organ  befin- 
den. Uebcr  Oceania  Blumenbachii ,  eine  leuchtende  Me- 
duse, siehe  R  a  t  b  k  e  Mem.  de  Tacad.  de  Petcrsb. 

D  o  n  n  e  '*')  zeigte  in  einer  der  Acad.  der  Wissensch. 
zu  Paris  überreichten  Arbeit  die  Existenz  eines  entge- 
gengesetzt electrischen  Zustandes  der  Haut  und  Schleim- 
haut des  Mundes.  Man  sieht  diess  bei  Anwendung  der 
Poldräthe  des  Galvanometers.  Matteucci  '*')  hat  diess 
bestätigt.  Donne  leitet  diese  electrische  Beaclion  von 
der  chemischen  Differenz  der  abgesonderten  Fiüssig- 
heiten  ab.  Matteucci  sieht  dagegen  die  letzte  als 
eine  Folge  der  erstem  an.  Matteucci  hat  an  einem 
Kaninchen  Versuche  gemacht,  dessen  Magen  und  Le- 
ber, mit  den  Platinenden  eines  ziemlich  empfindli- 
chen Galvanometers  in  Verbindung  gesetzt,  eine  Ab- 
"Weichung  von  15 — 20®  hervorbrachten;  er  durchschnitt 
alle  Blutgefässe  und  Nerven,  die  sich  in  den  Unterleib 
begeben,  oberhalb  des  Zwerchfells.  Indem  er  nun  das 
Experiment  erneuerte,  fand  sich  die  Abweichung  auf  3 
->^4®  reducirt;  da  endlich  der  Köpf  des  Thiers  abge- 
schnitten wurde,  horte  sie  vollständig  auf.  Nach  der 
T5dtung  eines  Thiers  durch  Blausäure  hörte  die  Heaction 
auch  auf.  Gleichwohl  soll  das  chemische  Verhalten  der 
Flüssigkeiten  sich  gleich  geblieben  sejn.  Nobili  hat 
bekannt  gemacht,  dass  er  beständig  eine  Strömung  zwi- 
.  sehen!  den  Muskeln  und  Nerven  eines  präparirten  Fro- 
sches beobachtet  habe.  Matteucci  wollte  auch  früher 
einen  electrischen  Strom  beobachtet  haben,  indem  er  die 
Platinplatten  des  Galvanometers  mit  den  beiden  Enden 
der    durchgeschnittenen    pneumogastrischen   Nerven    in 


*yAnn.  d.  sc«  oat. 
♦)  i'ImtiiuL    No.  75. 
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Verbindung  setzte,  Diess  bat  er  jetzt  nach  neueren 
Beobachtungen  zurückgenommen.  Der«  Verfasser  .  er- 
wähnt sodann,  um  den  Mangel  an  EIrfolg  bei  diesen  Ver- 
suchen an  den  Nerven  zu  erklären,  die  Thatsache,  dass 
selbst  ein  sehr  starker  Strom  einer  Säule  Ton  zehn  Plat- 
tenparen,  den  man  durch  einen  präparirten  Frosch  gehen 
lässt,  niemals  durch  die  Organe  des  Thicrs  hindurch  auf 
den  Faden  des  Galvanometers  wirkt.  .  Er  isolirte  den 
Schenkelnerven  eines  Frosches,  indem  er  die  ganze  Mus- 
kelparthie  wegschnitt;  derselbe  Strom,  der  immer  die 
Zuckungen  erregte,  verliess  niemals  den  Nerven,  um"  auf 
den  Faden  des  Galvanometers,  dessen  beide  Enden  die 
Oberfläche  des  abgeschnittenen  Muskels  berührten,  zu 
gelangen.  Man  kann  diese  Versuche  nicht  als  einen  Be- 
weis für  die  Hypothese  ansehen,  das$  die  Nerven  bessere 
Leiter  für  das  electrische  Fluidum  seyen  als  andere  thieri- 
scheTheile,  deiip  alle  nasse  thierischeTheile  verhalten  sich 
eben  so;  bringt  man  sie  zwischen  diePoldräthe  des  Gal- 
vanon^eters  und  ein  galvanisches  ^lattenpaar,  so  erfolgt 
in  der  Regel  keine  Reaction«  So.  sah  ich  die  ReactioQ 
ausbleiben,  als  ich,  statt  die  beiden  Poldräthc  des  Gal- 
vanometers unmittelbar  mit  einem  durch.  Feuchtigkeit 
yerbundenen  Plattenpaar  in  Verbindung  zu  bringen,  zwi- 
schen den  einen  Poldrath  des  Galvanometers  und  die 
electrischen  Motorep  ein  Stückchen  Muskelfleisch  brachte ; 
ja  es  reagirte.  sogar  das  Galvan^ometer  nicht,  als  ich  ei- 
nen Tropfen  Wasser  auf  die  eine  der  in  Contact  befind- 
lichen Metallplatten  brachte  und  mit  dem  einqn  Poldrath 
des  Galvanometers  die  untere  Platte,  mit  dem  andern 
den  Wassertropfen  der  obern  Platte  berührte,  ohne  das 
Metall  selbst  zu  berühren,  dagegen  diess  Galvanometer 
bei  der  Berührung  der  Metallplatten  selbst  sehr  empfind- 
lich war.     (Physiol.  2.  623.) 

Es    ist   bekannt,  dass  ein  Metallbogen,    durch  Ein-' 
tauchen    in    zwei    verschiedene  Flüssigkeiten    einen  by» 
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dro-electrische  Combination  bildet,,  die  bei  der  Scblies- 
sang  der  Kett«  sich  äussert.  Die  Schenkel  eines  Fro- 
sches sollen  den  Metallbogen  ersetzen  können  an^  beim 
Eroffnen  der  Kette  in  Zuckung  gerathen.  Peltier^) 
bat  diese  Versuche  so  erklärt,  dass  hieraus  iiir  die 
Physiologie  nichts  hervorgeht.  Der  Unterschied  be- 
steht zwischen  dem  Metallbogen  und  dem  Frossch  dar- 
in ,  dass  die  electrische  Spannung  in  dem  Frosche  zu- 
gleich eine  Nervenreizung  oder  Zuchnng  bewirkt,  sobald 
die  Trennung  erfolgt, 

W.  Philip  **)  verfolgt  die  uner.weisbaren  Ideen  Ton 
"der  Identität  der  Electricitat  und  des  Nerveneinflusses 
durch  einige  Versuche  über  das  Blut,  aus  welchen,  wenn 
sie  richtig  sind,  heryorgeht,  dass  die  Electricitat  aus 
dem  Arterienblut  allerdings  einige  Wärme  entwickelt. 
Zwei  Tassen  wurden  in  Wasser  von  98®  F.  und  in  beide 
ein  auf  98®  F.  (Temperatur  des  Kaninchens)  erwärmtes 
sehr  empfindliches  Thermometer  gesetzt;  die  Kugel 
des  einen  Tvurde  an  i>eiden  Seiten  mit  den  Drähten  einer 
galvanischen  Säule  in  Berührung  erhalten.  Eine  Minute 
nach  Einströmung  des  Blutes  aus  den  zugleich  ge^iffneteu 
Arterien  zweier  Kaninchen  in  die  Tassen,  stand  das  Ther- 
mometer in  der  Tasse  ohne  Drähte  auf  97®,  \  Minute 
später  auf  96®  und  fiel  immer  mehr  (dje  umgebende 
Luft  war  nur  88®);  in  der  Tasse  mit  den  Drähten  stand 
nach  einer  Minute  das  Thermometer  auf  100®,  ^  Minute 
später  auf  102®,  |  Minute  darauf  auf  100®,  ^  Minute  spä- 
ter auf  99®  und  noch  ^  Minute  später  auf  98®;  also  3^ 
Minute,  nachdem  das  Blut  in  die  Tasse  geflossen -war, 
wiederum  auf  98®  und  nun  dauerte  das  Fallen  des 
Thermometers   fort*      Die   durch  Galvanismus    erregte 


♦)  L»In«titut,  No.  84 

*^)   lonj.    m(;d.    Crai^ette.   5.   ApÜ,    •—    Froriep's   Nqtuqii« 


165 

Warme  betrog  also  4^ ;  bei  Wiederbolang  dieses  Es- 
periments  ergab  sie  sich  3^.  Wenn'  die  Electricitat 
also  ganz  auf  dieselbe  Weise  vrirkt,  wie  der  Nervenetii- 
fiuss,  denkt  Wilson  Philip,  so  kann  sie  auch  keine 
Warmeent Wickelung  aus  dem  Yenenblute,  das  ja  den 
Nerreneinfloss  schon  erlitten  hat,  erzeugen.  Und  es  fand 
sich  auch  nicht  die  geringste  Warnieentwickelung  in  dem 
Tenenblute,  obgleich  ganz  die  obigen  Experimente  da- 
mit vorgenommen  wurden.  Diese  Resultate  können  ohne 
häufige  Wiederholung  der  Versuche  schwerlich  irgend 
eine  Geltung  haben. 

J.  Davy"*")  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Zit- 
terrochen fortgesetzt.  Er  hat  sich  überzeugt,  dass  die 
Eier  der  Zitterrochen  in  den  Eileitern  ausgebildet  wer- 
den. '  Hier  fand  er  nie  weniger  als  4  und  nie  mehr  al« 
17  Eier,  die  bloss  aus  Dotter  und  nicht  aus  Ei  weiss  be- 
standen; in  den  Eileitern  findet  sich  eine  milchige,  zu- 
weilen blutige  Flüssigkeit '*"^).  Davy  beschreibt  die  Ent- 
wickelung  des  Embryo;  er  sah  die  Dottersubstanz  des 
Dottersacks  auch  im  Darmcanal;  im  Dottersacji  sah  er 
zwei  Schichten,  eine  äussere,  die  mit  der  Haut,  eine  in- 
nere gefassreiche,  die  mit  dem  Darm  (an  der  Yalvular- 
portion)  durch  den  Ductus  Titello- intestinalis  zusammen« 
hing;  der  letztere  erweitert  sich  sehr  innerhalb  der  Bauch- 
höhle zwischen  Nabel  und  Darm;  diess  nennt  Da yy  den 
inneren  Dotter.  Der  äussere  Dottersack  yerscfawindet 
lange  vor  der  Geburt.  Der  innere  bleibt  sehr  lange,  aber 
seine  Communication  mit  dem  Nabel  schwindet.  Der 
reife  Fdtus  ist  viel  schwerer  als  das  Ei.       Das  letztere 


*)  Philo«,  traiuact.  p.  2. 

**^  Diese  Flüssigkeit  des  Uterus  enthielt  keine  HamsSure  und  kei- 
neQ  Harnstoff,  dagegen- 'will  Davy  eine  merkliche  Quantität  Harnstoff 
in  der  Uterinhohle  von  S^uatina  laevis  gefunden  haben.  Davy  fand 
auch  Harnstoff  im  Liq.  amnii  des  Hundes  um  die  fünfte  Woche  un4 
eben  sq  im  Liq.  amnii  des  reifen  Menschenfötus« 
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ififjiegt  Tor  der  Ausbildung  des  Embryo  l^Gran,  der 
reife  (FoDqs  479  Gran»  Gleichwohl  findet  keine  Verbin- 
duhQg  zwischen  den  gefassreiehen  Zalten  des  Uterus  und 
dem  £i  Statt,  Obgleich  Dotlerbubstans  sich  im  Darixi  ver- 
endet, ao  bleibt  dpoh  der  Magen  leer.  Die  Fötusliieinen 
oder  äusseren  Kiemen  versch winden  adbon  nach  der  Aus- 
bildung der  electrischen  Organe«  In  einem  Fall  fand  er 
ejn  Täthselhaftes  Fascihel  von  liiemenartigen  Fäden,  die 
mit  den  Kiemenöffiiungeh  nicht  KusanunenbiDgen  und 
Tor  den  Augen,  da  \ro  sich  beim  Erwachsenen  die 
Hauptmasse  der  Schleimdrüsen  zeigt,  befestigt  waren. 
Das  Uterinleben  dauere  9  —  12  Monate  (?),  dii^  Ge- 
rburtszeit  falle  in  den  Herbst.  Die  reifen  Fötus  thei- 
Jen  schon  Schläge  aus  und  afiiciren  das  Galyanome- 
ler,  magnetisirten  auch  Nadeln  durch  die  Spirale.  Von 
>den  Fötus  eines  am  6.  Nov.  gefangenen  Torpedo  die 
keinen  äussern  Dotter,  wohl  aber  einen  innern  noch  hat- 
ten, wurden  drei,  in  .Seewasser,  bis  zum  22.  Mai  lebend 
rerhalten,  andere  wurden  früher. getödtet;  wo  man  sich 
«yb^i^eugte,  dass  der  innere  Dottersack  sehr  langsam  ab- 
•nahm.  Jene  3  Fische  assen  -während  der  ganzen  Zeit 
nichts,  der  Magen  fand  sich  leer,  im  Darm  war  noch  et- 
was Dottersubstanz.  Bei  erwachsenen  Zitterrochen  wandte 
Davy  Harris  Electrometer  (Philos.  transact.  1827*)  an 
'Und  beobachtete,  dass  sich  Wärme  entwickelte.  Die  Ver- 
suche, bei  dem  Durchgang  der  Electricität  des  Zitter~ 
roehens  durch  einen  sehr  feinen  Platindrath  ein  Leqchten 
zu  erhalten,  missglückten.  Davy  hat  auch  die  Versuche 
über  die  Wasserzersetzung  mit  demselben  Erfolg  "wie- 
derholt. Davy  bediente  sich  mit  Erfolg  als  Electrome-*. 
ter  auch  der  gelatinösen  Masse,  die  man  djurch  Zusatz 
von  Stärke  in  Pulver  zu  einer  gesättigten  oder  fast  ge- 
sättigten Solution  von  Jodkalium  erhielt.  Eine  ein- 
fache Cembination  von  Kupfer-  und  Zinkdrath  und  sehr 
verdünnter^*  Säure  bewirkt  in  dieser  Zusammensetzung 
eine  Präcipitation  von  Jodine«    Als  das  Gehirn  eines  Zit» 
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terrocbens  der  Länge   nach  geiheilt  wurde,   fuhr   der 
Fisch  fort  Schläge  auszutheilcn ,  nicht  mehr  als  das  Ge- 
hirn herausgenommen  war;  auch  "wurde  kein  Schlag  er- 
halten, als  Dayy  mit  einem  scharfen  Instrument  die  ele- 
ctrischen  Nerven  reizte.    Einmal,    als  ein  hleines  Stück 
Gehirn  zufallig  übrig  gelassen  worden,  das  mit  den  ele- 
ctrischen  Nerven  an  der  einen  Seite  zusammenhing,  gab 
der  Fisch^  bei  der  Reizung,  dem  Assistenten  der  das  ent- 
sprechende electrische  Organ  angriff,  einen  Schlag.  Davf 
führt  für  die  Ansicht,    dass  der  Fisch  die  Electricität  in 
beliebiger  Richtung  ausströme  an,  dass  wenu  eine  Hand 
durch  Berührung  der  entgegengesetzten  Flachen  des  Fi- 
sches einen  Schlag  erhalt,  die  andere  Hand,  in  das  in  der 
Nähe  befindliche  Wasser  getaucht,  nichts  erfahrt.  Davy 
hat  auch  einen  Bulbus  (accessorischos  Herz)  an  der  Ar- 
terie der  Brustflosse  auf  jeder  Seite  beobachtet,  ^vas  an 
das   accessorische  Herz   der  Art.  axillaris    der  Chimaera 
antarctica^  das  Duvernoy  fand,  erinnert.    Es  scheint  fast, 
dass  diese  Bildung  unter  den  Plagiostomen  allgemein  ist. 
H.Wagner*)  hat  die  kleineren  ungefärbten  Körn- 
chen die  man  im  Blute  neben  den  Blutkörperchen  findet 
untersucht.       Die    rundlichen    Körnchen    in    den    HaU- 
drüsen  der  Taube  waren  -^  —  rwd"'  ""^  waren  etwas 
mal  kleiner  als  jene  farblosen  Körnchen  im  Blute;  sonst 
waren   sie    ähnlich.      Die   Chyluskörnchen    esnes   Kalbes 
massen  ^  —  ^i^-,  die  eines  Schafes  ^^  —  ^"\     Die 
Blutkörnchen  waren  im  allgemeinen  meist  kleiner  A-^- 


.g^.  Von  Wasser  wurden  die  Lymph-  und  Chylus- 
körnchen  nicht  rerändert.  Die  Körnchen  aus  den  Hals- 
drüsen des  Fischreihers  waren  -^^  —  -gi^,  die  Blutkör- 
perchen YT?  —  TTö"  ^^^S*  Wasser  und  Essignaphtha 
reränderte  sie  jiicht,  Liq.  ammon.  caust.  löste  sie  auf. 
Wagner  vergleicht  ferner  die  Kerne  der  Blutkörper- 
chen mit  den  Lyrophkörndben.    Die  Chyluskörncben  der 


"^  Hecker's  Aonalcn.    28.  Bd, 
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bleiben,  übersetzt  der  Yerf.).  Weder  an  dieser  Stelle 
noch  an  einer  andern  Stelle  der  He wson sehen  Schriften 
ist  davon  die  Rede,  dass  die  Blntkorper  diirch  das  Schla- 
gen des  Bluts  nicht  in  hleine  Theilchen  zerschlag^en  ^'ür- 
den.  Der  Verf.  sagt  ferner  ^  ich  hätte  die  Thatsache 
nicht  zuerst  gefunden,  dass  die  Essigsaure  die  Schale  der 
Blutkörperchen  auflöst,  Hewson  habe  schon  gezeigt, 
dass  die  Säuren  überhaupt,  Essig,  Salzsäure,  Salpeter- 
säure, Phosphorsäure  (abo  vegetabilische  und  minerali- 
sche Säuren)  die  Schale  auflösen  und  den  Hern  zurück- 
lassen*  Erstens  sagt  Hewson  nichts  dass  diese  Säuren 
die  Schale  der  Bluthörper  auflösen,  sondern  dass  sie 
es  dann  thnn,  wenn  sie  sehr  mit  Wasser  verdünnt  wer* 
den  (multum  diluta)  op.  posth.  p.  27.  Zweitens  wider- 
spricht meine  Angabe  gerade  derjenigen  von  Hewson. 
Verhielten  sich  die  Säuren  gegen  die  Schale  der  Blut- 
körper gleich,  so  würden  sie  nichts  zur  chemischen  Cha- 
racteristik  der  Blutkörper  beitragen«  Nun  liegt  aber 
gerade  das  characteristische  chemische  Verhalten  in  dem 
von  mir  gefundenen  Umstände,  dass  von  den  concen- 
trirten  Sauren  die  Elssigsäure  es  ist,  welche  die  Schale 
der.  Blutkörper  allein  auflöst,  während  die  Mineralsäuren 
wie  die  Salzsäure  concentrirt,  sie  nicht  lösen.  (Physiok 
p.  104.)  Die  Salzsäure  lässt  sie  bloss  einschrumpfen, 
in^em  sie  den  Färbestoff  wie  Eiweiss  gerinnen  macht; 
die  concentrirte  Essigsäure  löst  die  Schale  augenblicklich 
auf  und  so  ist  nur  ihr  Verhalten  im  Gegensatz  der  übri- 
gen Säuren  charactertstisch.  Drese  Säure  allein  reicht 
auch  zur  Characteristik  der  Kerne  der  Blutkörperchen 
'hin,  wie  ich  zeigte.  Denn  da  sie  die  Kerne  in  mehreren 
Tagen  nicht  löst,  so  unterscheiden  sie  sich  vom  Faser- 
stoff. Der  Verf.  bemerkt  ferner,  Hewson  habe  schon 
gefunden,  dass  die  concentrirten  Solutionen  der  Alealien 
die  Schale  der  Blutkörper  nicht  auflösen,  die  mit  Was* 
ser  verdünnten  sie  aber  auflösen,  und  ich  hätte  die  Un- 
auflöslichkeit der  Blutkörperchen  in  Alealien  nicht  zu- 
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erst  beobachtet.  1.  Habe  ich  »iehts  ron  der  UnaifflSs- 
Hchkeit  der  Bluthorpercben  iiiAlcalien,  sondern  gesagt  y 
das6  drese  sie  anflpserv;  2«  enthalten  meine  Beabachtup« 
gen  gerade  wieder  das  Gegentheil  demjenigen  ronf  Heir- 
8 an.  Denn  erstens  sah  ich,  dass  die  eoncentrirten  alca^ 
lischen  Losungen,  Liq.  hali  caust.,  Amnion,  caust,  die 
Schale  der  Blutk5rper  schnell  losen.  (Physiol.  p.  104.)^ 
zweitens  hat  Hewson  gesehen,  dass  die  verdünntem 
alcalischen  Lösungen  nur  wie  Wasser  wirhen  (<[ao  ma« 
gis  diluta  forent,  eo  magis  effcctfbns  soli  aquae  similes 
reddebantur.  Op.  p.  27.) ,  d.  h«  die  Sehale  losen  und  den 
Kern  znruchlassen^  ich  beobachtete  das  Gegentheil,  da«9 
die  Alcalien,  concentrirt  oder  yerdünnt,  den  Kern  schnell 
und  spurlos  auflohen.  (Physiol.  104.)  Was  sdlitd  man 
denn  nun  endlich  von  dem  characteristischen  chemischen 
Verhalten  der  Blutkörperchen  wissen,  wenn  nach  Hew« 
son  Salze,  Säuren,  Alcalien  concentrirt,  die  Schale  der 
Blutkorper  nicht  losen,  niit  Wasser  Tcrdünnt  sie  aber 
losen  und  wenn  alle  den  Kern  ungelöst  lassen,  und  dasa 
sie  sich  bloss  unterscheiden  durch  die  Menge  von  Was- 
ser, die  ihnen  zugesetzt  vi^erden  muss,  um  sie  tsü  LS«- 
sungsmitteln  der  Schale  zu  machen,  in  welcher  Hinsicht 
diese  Substanzen  nach  Hewson  in  der  eben  erwähnten 
Beihe  sich  folgen  sollten;  indem  die  Salze  das  meiste, 
die  Säuren  das  wenigste  Wasser  erfordern. 

Ferner  sagt  der  Verf. ,  habe  man  schon  friiher  die 
Einwirkung  der  Gase  auf  das  Blut  untersucht.  Ich  sollte 
denken,  die  Einwirkung  der  Gase  auf  das  Blut  und  die 
auf  die  Blutkörpetchen  untersuchen,  wären  ganz  verschie^ 
^ne  Dinge.  Was  er  yonPoli  anführt,  dass  das  Sauer- 
stoffgas die  Blutk6rpel^chen  anschwelle,  ist  wieder  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  was  ich  beobachtet,  dass  nämlich 
weder  das  SauerstofFgas  noch  das  Kohlensäuregas  im  Ge* 
rtngsten  die  Form  oder  Grösse  der  Blutkorper  verändern. 
>  Bann  habe  Hewson  auch  schon  die  Lymphe  des 
Menschen   ontersocht    Und    ihre  Hügelchen  beschrieben. 
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Hew8on  hat  die  Rugelchen  in  einer  menschlichen 
Lymphdrüse  untersucht  und  M^eiter  nichts.  Lymphe  Mfor 
es  nicht,  denn  diese  ist,  wie  Dr.  Nasse  und  ich  von 
der  Lymphe  des  Menschen,  und  ich  Ton  der  des  Fro- 
aches  zeigten,  dünn,  ^wasserhlar  und  gerinnt«  Die  Ma« 
terie  "welche  H  e  w  s  o  n  untersuchte,  war  ein  dicher,  weis- 
ser, milchartiger  Saft  (incisa  glandula  lympbatica  recenti 
latioem  spissum  album  lacteum  etc.  Op.  posth.  51.),  der- 
selbe weisse  Saft  sey  in  den  Lymphgefassen ,  die  aus  ei- 
ner Lymphdrüse  hervorkommen,  (Ebend.  p.  53.)  Jeder 
sieht  leicht  ein,  dass  Hewsen  hier  Chylus  und  keine 
Lymphe  Tor  sich  hatte,  denn  diese  ist,  wie  gesagt,  was- 
serklar, nicht  weiss  und  nicht  dick.  Die  weisse  Materie 
in  den  Lymphgefassen  der  Thymus,  wdche  H  e  w  s  o  n  be- 
obachtete, war  auch  keine  Lymphe  sondern  Thymussaft, 
der  tu.  der  Lymphe  geführt  wird,  Fluidum  chylo  fere  ana- 
logum  album.  (Op.  posth.  p.  64.)  Die  Korperchen  der  wah- 
ren menschlichen  Lymphe  sind  von  Dr.  Nasse  und  mir  zu- 
erst beobachtet;  man  hatte  die  Kornchen  der  Lymphe  den 
Thieren  schon  allgemein  abgesprochen,  weil  sie  eben 
auch  wasserklar  ist.  Ich  sah  die  Korperchen  auch  in  der 
Froschlymphe,  Die  wahre  Lymphe  des  Menschen  ist  zu- 
erst von  Dr.  Nasse  und  mir  untersucht,  bei  einer  Gelcr 
genheit  die  nicht  so  leicht  einmal  wiederkehrt.  Sum- 
me rings  Lymphe  konnte  keine  seyn,  denn  sie  gerann 
nicht.  Es  darf  kaum  erwähnt  werden,  dass  die  Materie, 
welche  sich  nach  dem  Verf.  in  den  Lymphdrüsen  eines 
scrophulosen  Kindes  befindet  (a.  a.O.  p.  270^ eine  Lymphe 
ist.  Was  nun  die  Körnchen  betrifil,  welche  Hewson 
in  der  Lymphdrüse  des  Menschen  sah,  so  weiss  ich  nicht 
was  sie  gewesen  sind,  da  sie  sich  gerade  entgegengesetzt 
wie  wahre  Lymphkornchen  oder  Chyluskornchen  verhiel- 
ten. Sie  waren  nämlich  in  Wasser  loslich.  Hac  parti- 
culae,  quae  in  glandulis  lympbaticis  observantur,  qualita- 
tibus  pariter  multum  congruunt  cum  particulis  central!« 
bnsy   quae  in  vesiculis  sanguineis  reperiuntur,  magnitu« 
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dine  non  tantum  et  forma;  sed  et  in  eo,  qaodnec  sero, 
nee  solutione  ullius  salis  neatrias  per  a^pam  (nisi  ubi 
patrefactio  adest) ,  sed  aeque  ac  sang^uis  et  eadem  ra- 
tione  aqua  solvantur.  (Op.  posth.  p.  55«  Im  Englischen 
Original  steht  dasselbe  p.  68.)  Meine  Beobachtungen 
über  Lymphe  und  Ghyluskömchen  sagen  gerade  das 
Gegentheil  aus,  dass  sie  in  Wasser  unlöslich  sind. 
(Physiologie  p.  99.  l42.)  Wagner  hat  diess  bestätigt. 
Da  ich  nun,  -wie  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt, 
das  chemische  Verhalten  der  Blutkörper  und  Ljmph- 
hörnchen  -wirklich  festgestellt  habe^  da  ich  ferner  das- 
selbe von  den  Ghyluskömchen  that,  von  denen  ich  aus 
dem  Verhalten  zixm  Aether  zeigte,  dass  sie  keine  blos« 
sen  Fetttheilchen  sind,  -was  ebenfalls  yon  Wagner  be- 
stätigt ist,  da  ich  das  chemische  Verhalten  des  fl]üssigen 
Paserstofis  im  Gegensatz  des  Eiweisses  ermittelte  und  das 
Verhalten  des  Eiweisses,  flüssigen  lebendigen  Faserstoffs 
des  Färbestoffs  oder  der  Schale  und  der  isolirten  Kerne 
zur  Voltaischen  Säule  bestimmte,  so  wird  es  wohl  dabei 
bleiben  müssen,  dass  ich  die  chemische  Natur  der  klein* 
stei[i  und  -wesentlichen  Theile  des  Bluts  aufgeklärt  habe. 
Mag  auch  der  Verf.  die  Hauptsachen  für  Nebendinge  er«- 
hlären,  in  der  chemischen  Untersuchung  sind  doch  die 
obigen  Data  ja  die  Hauptsachen. 

Hewson  lässt  die  Lymphkörnchen,  die  er  mit  den 
Kernen  der  Blutkörper  identificirt,  in  den  Lymphdrüsen 
entstehen.  (Op.  posth.  p.  98.)  Meine  Beobachtungen  ent- 
halten die  Beweise  des  Gegentheils  yon  dieser  Behauptung^ 
Die  Chyluskörnchen  -sind  im  Chylus  der  Darm-Lymph- 
gefasse  vorhanden,  ehe  der  Chylus  vom  Darmcanal  in 
Lymphdrüsen  kommt.  Die  Lymphkörnchen  sind  Von  Dr. 
Nasse  und  mir  in  der  Lymphe  des  Menschen  aus  den 
Lymphgefässen  des  Fussrückens  nachgewiesen,  also  ehe 
die  Lymphe  zu  irgend  einer  Lymphdrüse  gelangt.  Hew- 
son lässt  die  li^ymphkörnchen  ins  Blut,  vom  Blut  zur 
Milz  gehen,  und  dort  eine  Schale  bekooimen,  und  Ton  der 

BlttUer^a  Archiv.  1835.  8 
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Milz  dorch  die  Lyrophgefasse  der  Milz  ausgeführt  werden. 
Ausserdem  lässt  er  aber  auch  die  Schale  der  Blutkör- 
perchen wie  die  Kerne  in  den  I,iyinphdrüsen  entstehen. 
Dubitari  nequit,  quin  yasa  lymphatica  iis  (pari,  centr.)  resi- 
culam  rubram  impertiantur.  Denn  er  sah  auch  ganze  Blut- 
körperchen in  dem  Inhalt  der  Lyrophgefasse,  die  aus  einer 
Lymphdrüse  kommen.  Diese  Blutkorper  sind  indess  in  der 
Lymphe  nicht  vorhanden  und  gerathen  durch  Einschneiden 
der  Lymphgefasse  oder  Lymphdrüsen  nur  zufallig  hinein. 
Wenn  ich  gleich  anerkenne  ,  dass  H  e  w  s  o  n  auch 
kleinere  Kornchen  im  Blute,  ohne  Schale  beobachtete 
(denn  er  äussert  sich  gelegentlich  so,  Op.  posth.  p«  107.)9 
so  behauptet  er  doch  in  Hinsicht  der  Yergleichung  dieser 
Kornchen  und  der  Lympfakornchen  mit  den  Kernen  der 
Blutkörperchen  gerade  das  Gegentheil  von  dem  was  ich 
sah.  Nach  ihm  sind  sich  diese  Theilchen  ganz  gleich, 
und  er  lässt  daher  seine  Lymphkornchen  die  Kerne  der 
Blutkok*perchen  werden.  Da  er  keine  Grossenmessungen 
angestellt  hat,  so  ist  diese  Yergleichung  an  sich  schon 
gewagt;  sowohl  die  unmittelbare  Yergleichung  als  dieMes* 
sungen  zeigten  mir  zwischen  den  wahren  Lymphkornchen, 
Chyluskornchen  und  Kernen  der  Blutkörperchen  unyer* 
kennbare  und  zumTheil  so  grosse  Unterschiede,  dass  die 
Lymph-  und  Chyluskornchen  nicht  ohne  Weiteres  die 
Kerne  der  Blutkörperchen  werden  können.  Die  Lymph- 
kornchen des  Frosches  fand  ich  zwar  im  Allgemeinen 
den  Kernen  der  Blutkörperchen  an  Grösse  gleich;  sie 
sind  indessen  nicht  elliptisch  und  noch  weniger  ganz 
länglich  wie  die  Kerne  der  Blutkörperchen  des  Salaman- 
ders und  auch  nicht  platt  wie  diese.  (Physich  99.  142.} 
Die  Chyluskörperchen  sind  in  der  Begel  grösser  als  die 
Kerne  der  Blutkörperchen;  bei  der  Katze  fand  ich  sie 
so  gross  wie  die  ganzen  Blutkörperchen;  beim  Kalbe, 
bei  der  Ziege,  beim  Hunde  etwas  kleiner;  beim  Kanin- 
chen zum  Theil  grösser  als  die  ganzen  Blutkorper^  ei- 
nige sogar  wenigstens  noch  einmal  so  gross.  (PhysioL  142.) 
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Alles  diess  ist  in  meiner  Abhandlung  über  das  Blut 
(Poggend.  Annalen  1833.  8.)  enthalten.  Wagner  hat 
diese  Ungleichheit  der  Lymph-  und  Chyiuskornchen  und 
der  Kerne  der  Blutkörperchen  bestätigt.  (Siehe  in  diesem 
Jahresbericht  pag.  108.) 

Endlich  bemerkt  der  Verf.:  Hevrson  habe  schon 
die  Auflösung  des  Fasertoffs  im  Blute  bewiesen.  Denn 
1.  habe  er  die  Senkung  der  Blutkörperchen  unter  die 
Lymphe  in  mit  Neutralsalzen  yersetztem  Blut  gesehen« 
Hewson  hat  die  Flüssigkeit  ivelche  durch  viel  Salz  die 
Gerinnbarkeit  verliert,  abgegossen  und  durch  Zusatz  yon 
Wasser  den  Faserstoff  zum  Gerinnen  gebrachte  Ob  diess 
gelingt,  yreiss  ich  nicht,  glaube  es  dem  treff'lichen  H  e  w- 
son  aber.  Ich  setzte  ein  paar  Gran  basisches  kohlen- 
saures Kali  zum  Blut;  die  Gerinnung  wird  aufgehalten 
aber  nicht  verhindert,  die  Blutkörperchen  senken  sich 
und  nachher  gerinnt  der  Faserstoff*  von  selbst  ohne  Zu- 
satz von  etwas  Anderem.  3.  Hewson  habe  das  Sin- 
ken der  Blutkörperchen  in  unterbundenen  Gelassen  ei- 
nes lebenden  Thieres  das  obere  farblose  aber  später 
gerinnen  gesehen.  3.  Dasselbe  habe  Hewson  bei  der 
Verzögerung  der  Gerinnung  durch  Kälte  beobachtet.  (In 
der  hier  citirten  Stelle :  Disq.  experim.  p.  82. ,  Hewson 
Tom  Blute  p.  61.,  wird  nichts  vom  besondern  Gerinnen 
des  Faserstoffs  gesagt.)  4.  Habe  Hewson  die  Auflösung 
des  Faserstoffs  in  entzündlichem  Blute  beobachtet.  Es 
ist  diess  derselbe  Versuch  den  ich  von  Babington  an- 
fahrte* DcHaen  (rat.  medendi  Cap.  VI.)  hat  die  erste 
Beobachtung  dieser  Art  vor  Hewson  gemacht*  Wä- 
ren die  Gründe  Von  dem  Sinken  der  Blutkörperchen  vor 
der  Gerinnung  des  Blutes  und  die  Erzeugung  der  Cruste 
auf  dem  Blute,  was  bei  den  reissenden  Thieren  und  bei 
dem  Pferde  bekanntlich  so  oft;  ohne  Entzündung  vor- 
hotnmt,  hinreichend  zum  Beweise,  dass  der  Faserstoff  ' 
aufgelöst  ist,  so  hätte  ich  mir  freilich  so  viel  Mühe  auf 
Umwegen  zu  geben  nicht  gebraucht^  bis  ich  in  der  Fil-    , 

8» 


F 


116 

tration  de&  Froschblutes  und  in  der  micröscopischen  Un- 
tersuchung des  gerinnenden  farhlosen  Filtrates  den  deB- 
nitiv^en  Beweis  fand.  Jede  Absonderung  des  Cruors  durch 
gewaltsame  Eingriffe  in  die  Organisation  eines  lebendea 
Thieres,  -w^ie  die  Unterbindung  der  Gefösse  und  der  Zu« 
satz  chemisch  wirksamer  Materien,  bann  hier  keinen  ent- 
schiedenen Beweis  abgeben.  Im  ersten  Fall  bann  das 
Blut  die  Disposition  zur  Crusta  infiammatoria  annehmen; 
die  Crusta  infiammatoria  bann  selbst  nichts' erklären  und 
erwartet  ihre  Erklärung  nach  der  Losung  der  Frage  von 
der  Auflösung  des  Faserstoffs.  Wären  die  Hewson- 
schen  Gründe  hinreichend  gewesen,  vrarum  hätte  man 
sie  nicht  mehr  in  der  neuem  Zeit  anerbannt.  In  der 
That  wäre  die  Frage  längst  und  Tor  Hewson  gelöst; 
denn  so  alt  das  Schlagen  des  Blutes  ist,  wo  sich  der 
farblose  Faserstoff*  um  den  Stab  legt  und  der  Cruor  im 
flüssigen  Blute  bleibt,  so  alt  ist  die  bünstliche  Absonderung 
des  Faserstoffs  von  dem  rothen  Bestandtheil  des  Blutes. 
Preyost  und  Dumas  bannten  die  Hewsonschen  Be- 
obachtungen und  bestätigten  dennoch  die  Beobachtung  ron 
Home,  dass  der  Faserstoff"  in  den. Blutbörperchen  enthal- 
ten seyn  soll  (Mecbel's  Arch.  8.  302.).  Home  wollte 
die  Ablösung  des  Färbestoffs  Ton  den  Kernen^  der  Blut» 
börperchen  und  die  Aneinanderreihung  der  letztero  zu  Fi- 
hrin  gesehen  haben.  (Philos.Transact.l8l8.)  In  den  Hew- 
sonschen Beobachtungen  selbst  liegt,  wenn  man  ihre 
Gültigheit  ganz  anerbennt,  nichts  was  die  Homesche 
Erblärung  aufhebt.  Löst  sich  der  Färbestofi*  yon  den 
Kernen  ab,  so  bann  er  sich  eben  so  gut  "wie  die  ganzen 
Blutbörperchen  senken  und  die  Kerne  zurücklassen,  und 
das  Hesultat  der  Hewsonschen  Beobachtungen  bleibt 
dasselbe.  Zur  Zeit  als  Hewsen  diese  Beobachtungen 
machte  (Disq.  exp.)  hatte  er  noch  keine  micröscopischen 
Beobachtungen  über  die  Blutkörperchen  angestellt;  die 
ganze  erste  Schrift;  yon  der  Ljmphe  enthält  nicht«  dayon; 
die  des  Op.  posth.  über  die  Blutkörperchen  enthält  wie- 
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der  nidits  toq  der  Lymphe.    Um  aber  zu  sehen,  ob  der 
Faserstoff  gerinnt  ohne  dass   die  Kerne    der  gesenktea 
Blutkörperchen  frei  werden,  hätte  He wson^noth wendig 
den  gesenkten  Cruor  microscopisch  untersuchen  müssen. 
Hewson  Hess  also   die  Frage  zu  lösen   übrig,   ob   die 
ganzen  Blutkörperchen  sich  senken ,    oder  ob  die  Frag- 
mente der  Blutkörperchen,  wie  Home  behauptete,  sich 
bei  der  Gerinnung  von  den  Kernen  ablösen.     Den  einzigen 
Grund,   den  ich  in  Hewson's  Schriften   für  die  erstere 
Ansicht  finden   konnte,    liegt  in    der  in  dem  Op.  posth. 
beschriebenen  Anweisung  die  Blutkörper  zu  untersuchen,, 
^o  er  rothes  Blutcoagulum  iti  Serum  rüttelte,    dadoroh 
Blutkörperchen  ablöste,    die  ihm  zur  Beschreibung  der 
Schale  und  des  Kernes  der  Blutkörperchen  dienten.     Ge- 
setzt aber,   man  wollte  sich  darüber  hinwegsetzen  unfd 
annehmen,  dass  Hewson  den  Nichtantheil  der  Blutkör- 
perchen an  der  Gerinnung  des  Faserstoffs  yollständig  be- 
wiesen habe,  so  bleibt  die  letzte  und  Hauptfrage  übrig, 
ist  der  Faserstoff  im   lebenden   Blute  ausser  den  Blut- 
körperchen als  kleine  farblose  Körnchen  im  Blute  schwe- 
bend, die  sich  bei  der  Coagulation  aggregiren,  oder  ist 
er  wirklich  rein  aufgelöst.      Die  Lymphe  ist  auch  klar 
und  doch  enthält  sie  Körnchen.      Diese  Frage  hat  sich 
Hewson    gar    nicht  yorgelegt    und  doch   liegt   sie    so 
nah;     wie  wir   sie   dennoch   kürzlich  in  der  p.  108«  des 
Jahresberichts  erwähnten  Hypothese  vorgetragen   finden» 
Zur  Lösung  dieser  Frage  muss  der  noch  flüssige  Faser- 
stoff des    Blutes    und    der    Lymphe    microscopisch  un- 
tersucht werden.     Dieser  Arbeit   habe  ich  mich  unter- 
zogen.     Ich  untersuchte  zuerst  die   Gerinnung  in    mit 
Serum  sehr  verdünnten  Bluttropfen  des  Frosches    unter 
dem  Microscop  und  sah  die  Entstehung  wasserheller  Ge- 
rinnsel in  der  reinen  Flüssigkeit  (Physiol.  p.  106.);  feiner 
und  allen  Anforderungen,  die  man  an  einen  experimentel- 
len Beweis  machen   kann ,     genügend  konnte  ich    diess 
durch  diö  Filtration  und  nach  derselben  beweisen.    Ich  fil- 
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trirte  den  flussigen  Faserstoff  yom  Froschblut  ah^  brachte 
ihn  flüssig  unter  das  Microscop  und  sah  keine  Spur 
TOn  Kügelchen  darin.  (Physiologie  p.  107*)  In  die-» 
$em  klaren  Serum  entsteht  nun  innerhalb  ei-r 
niger  Minuten  ein  ^wasserhe.lles  Coagulum,  80> 
kla.r  und  durchsichtig,  dass  man  es  nach  seiner 
Bild.un.g  nicht  einmal  bemerkt^  ^renn  man  es 
nicht  mit  einer  Nadel  aus  der  Flüssigkeit  her- 
vorzieht«  -—  Der  Faserstoff  den  man  in  diesen 
Fällen  enthält,  ist  nicht  deutlich  körnig,  son- 
dern ganz  gleichis^rtig;  erst  wenn  er  sich  zu- 
sammengezogen hat,  sieht  man  mit  dem  zusam* 
mennesetzten  Microscop  ein  ganz  undeutlicjh 
feinkörniges  Wesen.  (Phjsiol.  107.)  Dieselbe Thiat- 
l^ache  -wurde  yon  Dr.  Nasse  und  mir  bei  der  Untersu- 
chting  der  wasserhellen  Lymphe  des  Menschen  beobach- 
tet; obgleich  nämlich  die  Lymphe  Kügelchen  enthielt,  so 
beobachteten  wir  doch  unter  dem  Microscop,  dass  die 
Gerinnung  des  Faserstoffs  ganz  unabhängig  von  diesen 
Kügelchen  und  zwischen  denselben  entstand.  (Poggend. 
Ann^  1832.  8.  Phjsiol.  245.)  und  so  ist  es  denn  zur  Ge- 
»üse,  dargethan,  dass  die  vollkommne  Auflösung  des  Fa- 
serstoffs in  dem  Blute  bisher  weder  yon  Hewson  noch 
einem  Andern  erwiesen  und  erst  erwiesen  werden  musste 
und  wiederhohle  ich  nochmals,  dass  es  in  allen  Punkten 
bei  der  in  der  Vorrede  zur  Physiol.  II.  gegebenen  Er- 
klärung bleiben  muss*  Hat  man  so  viele  eigentfaümlicbe 
Beobachtungen  über  eine  Materie  angestellt,  als  meine 
Abhandlung  über  BJnt ,  Lymphe ,  Chylus  enthält ,  so 
schreibt  man  eine  Abhandlung  darüber  und  erwartet  kei- 
nen grundlosen  Angriff;  zeigt  sich  nachher  ein  tüchtiger 
Vorgänger,  so  erkennt  man  das  Seinige  an,  sine  ira  et 
studio.  Hewson  hat  schon  so  viel  Treffliches  über 
das  Blut  geleistet,  dass,  mag  man  einen  Theil  meiner  Be- 
obachtungen für  eine  Fortführung  und  theilweise  Berichti- 
gung der  Hewsonschen  oder  He w Sons  Beobachtungen 
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in  den  Fällen,  wo  sie  mit  den  meinigen  übereinstimmen, 
als  eine  Bekräftigung  der  meinigen  ansehen,  die  Wahr- 
heit  der  Sache  in  beiden  Fällen  gleich  gewinnt« 

In  Hinsicht  seiner  früheren  Angaben  über  den  sicht- 
baren Lebensprocess  des  Blutes  giebt  der  Verf.  noch 
nicht  zu,  dass  er  sich  geirrt  habe.  Gesetzt  dass  er  sich 
geirrt  habe,  sagt  er,  so  gebe  es  doch  .jedenfalls  irgend, 
einen  andern  Lebensprocess  im  Blute.  Ohne  allen  Zwei- 
fel hat  das  Blut  seinen  Lebensprocess;  damit  können  wir 
uns  alle  trösten,  aber  man  kann  ihn  leider  nicht  sehen 
und  das  ist  der  Stand  der  Sache. 

Hegewisch  hat  darauf  aufmerksam  gnmacht,  dass 
nicht  bloss  Neutralsal;se ,  sondern  auch  der  Zueker  das 
Blut  hellroth  färbt.  Diess  verdient  alle  Beachtung,, 
obgleich  es  allerdings  schon  bekannt  ist,  wie  es  dena 
YOn  mir  in  der  Physiologie  p.  306.  erwähnt  wurde. 

Gregory  und  I  r  v  i  n  e  *)  zeigten.,  dass  der  venös© 
Blutkuchen  in  Stickstoff- ,  Wasserstoff  -  oder  reinem 
Kohlensäuregas  mit  einer  concentrirten  Salzauflö&ung 
in  Berührung  gehalten,  sogleich  die  arterielle  Farbe  an- 
nahm; dasselbe  geschah  im  luftleeren  Baume.  Also  kann 
diese  Umänderung  ohne  Hülfe  des  Sauerstoffs  oder  ei> 
nes  andern  Gases  entstehen.  Dasselbe  hat  neulich 
Stevens  **)  bei  Behandlung  des  Blutes  im  luftleeren 
Baume  beobachtet  ,Dass  wirklich  die  Kohlensäure  als 
solche  im  Blute  existire  und  nicht  erst  beim  Athmen 
durch  den  Sauerstoff"  gebildet  werde,  beweist  Stevens 
durch  Experimente,  welche  mit  denen  von  Davy,  Stro- 
meyer,  Müller,  Mitscherlich,  Tiedemann  und 
Gmelin  im  Widerspruch  stehen,  indem  nach  diesen 
durch  die  Luftleere  und  Wärme  aus  dem  Blute  sich 
keine  Kohlensäure  entwickeln  lässt,  dagegen  Wasserstoff- 
gas mit  Blut  geschüttelt,  nach  den  schon  im  vorigen  Jah- 


*)  Ulmtltut.   No.  61. 

^^)  London  med.  gasctte.    M.iy. 
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resbericht  angeführten  Versuchen  von  Hoff  mann  und 
den  neuen  von  Stevens  kohlensäurehaltig  werden  soll* 
80  wie  diese  Yersuche  angestellt  wurden,  beweisen  sie 
freilich  nicht  viel;  denn  wenn  das  zu  solchen  Yersuchen 
angewandte  Wasserstoflgas  nicht  erst,  ehe  es  zum  Blute 
hommt,  durch  Auflosungen  yon  Kali  und  Kalkwasser 
mehrmals  durchgeleitet  wird,  so  enthält  es  schon  Koh- 
lensäure. 

Auch  Reid  Clannj*)  will  neuerdings  eine  Meine 
Quantität  Gas  aus  dem  beim  Aderlass  gewonnenen.  Men- 
schenblut  entwickelt  haben.  Reid  Clan ny  bediente  sich 
eines  eigenen  pneumatischen  Apparats,  vermittelst  des- 
sen er,  ohne  Zutritt  der  äussern  Luft  befürchten  zu  müs- 
sen, das  durch  Aderlass  gewonnene  arterielle  und  venöse 
Blut  von  sechs  gesunden  Menschen  untersuchte.  Obgleich 
die  Quantitäten  viel  kleiner  sind  als  in  den  im  vorigen 
Jahresbericht  angeführten  Versuchen  desselben  Verf.  und 
in  sofern  zuverlässiger  erscheinen,  so  lässt  doch  die  an- 
sehnliche Quantität  von  Stickgas,  die  der  Verf.  im  Ar- 
terienblut gefunden  haben  will^  auch  hier  auf  Unregel- 
mässigkeiten schliessen. 

Die  chemische  Analyse  des  Gehirns,  welche  C  o  u  e  r  b  e**) 
anstellte,  ergab  folgende  Bestandtheile  des^ben:  1.  C^- 
rebrote,  eine  fettige,  weisse  Materie,  schon  von  Vau- 
quelin  beschrieben;  sie  ist  unlöslich  in  Aether,  wenn 
sie  rein  ist,  unschmelzbar  und  auf  dem  Papier  keinen 
Fleck  machend.  Sie  besteht  aus  Kohlenstoff,  Stickstoff, 
Wasserstoff,  Sauerstoflf,  Schwefel  und  Phosphor.  2«  Ce- 
phalote,  eine  fettige,  dunkelgelbe,  Materie,  loslich  in 
Aether ,  unlöslich  in  Alcohol ,  in  der  Wärme  weich 
werdend  und  mit  Alealien  verseif  bar.  I^re  Elementar- 
bestandtheile,  wie  beim  Cerebrote,  aber  in  anderen  Ver- 


^)  The  Lancet    Septembr.     —    B  ehrend 's  Repert    Octobr. 
^)  Du  cerveau  consider^  sous  le  point  de  vue  chimique  et  phy- 
üolosique  par  M.  J.  P.  Gouerbe.    Paris  1834. 
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haltnis^en.  3.  St^aroconote,  eine  fette,  gelbe,  pulverige 
H«terie,  die  durch  Reiben  in  einen  feinen  Staub  rerwan- 
delt  werden  kann.  Sie  ist  unschmelzbar,  nicht  loslich  in 
Aether  und  Alcohol,  löslich  in  den  Oelen.  Die  Bestand- 
theile  sind  dieselben  sechs  Elemente.  4.  El^ncephol,  ein 
gelbröthliches  Oel  ron  unangenehmen  Geschmack.  Es  he* 
sitst  dieselben  Elementarbestandtheile  wie  das  Cephalote. 
Es  löst  Yollliommen  gut  die  übrigen  festen  Substanzen  des 
Gehirns  auf.  Diess  würde  zugleich  die  Erscheinung  der 
Hirnerweichung  erklären.  5.  In  grosser  Menge  findet  sieh 
Cholesterine  im  Gehirn.  Aus  seiner  vergleichenden  Analyse 
des  Gehirns  geht  hervor,  dass  das  Gehirn  eines  Idio- 
ten nur  1-— 1,5  Phosphor,  das  normale  Gehirn  2— -2,5 
und  endlich  das  eines  Irren  3  —  4  — -  4,5  Proc.  enthal- 
ten. So,  schliesst  Couerbe,  macht  Phosphorarmuth 
des  Gehirns  den  Menschen  zum  Thiere ;  ein  grosser  Phos- 
phorüberschuss  reizt  das  Nervensystem,  exaltirt  das  In- 
dividuum, macht  es  geistesverwirrt;  endlich  erhalt  ein 
mittlerer  Phosphorgehalt  des  Gehirns  das  Gleichgewicht. 
Diese  Resultate  scheinen  uns  um  ganz  richtig,  bei  dieser 
so  dunkeln  Materie  zu  schön  zu  seyn. 

Schwann'*')  hat  sich  in  einer  in  physiologischer  wie 
in  chemischer  Hinsicht  gleich  lobenswerthen  Arbeit,  bei 
welcher  er  sich  der  Unterstützung  von  Prof.  Magnus  zu 
erfreuen  hatte,  die  Lösung,  der  Friige  zur  Aufgabe  gemacht, 
ob  das  Hühnchen  im  Ei  die  Luft  verändere.  Die  Respira- 
tion wurde  dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  die  Eier 
in  sauerstoffTreien  Gasarten  bebrütet  wurden.  Sie  wur- 
den nämlich  in  ein  luftdicht  verschlossenes  Gefass  gelegt, 
und  dieses  dann  mit  Hülfe  der  Luftpumpe  mit  einem 
sauerstofifreien  Gase  gefüllt.  Das  Gefass  wurde  darauf 
in  den  Brütofen  gesetzt,  und  zur  Yergleichung  ^einige 
Eier  neben  dasselbe  auch  in  den  Brütofen  gelegt.     Die 


^)  De  necesdute  aerü  atmosphaerid  ad  evolntionem  poUi  in  ovo 
incubito.    BeroL  4* 
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iror  der  Bebrutang  0,47  Proc*  Sauerstoff,   nach  dersel- 
ben 0,54  Pfoc.  Sauerstoff  Und  0,6  HohlensSure. 

5.  Versuch.  Acht  Eier  iirurd'en  in  Stiebgas  be- 
brütet. Nach  5  Tagen  verhielten  sie  sich  wie  im  ersten 
Versuche«  Die  in  atmosphärischer  Luft  bebrüteten  Eier 
schienen  am  Ende  des  dritten  Tages  abgestorben.  Das 
Gas  enthielt  vor  der  Bebrütung  0,17  Pröc.  Sauerstoff, 
nach  derselben  0,31  Proc.  Sauerstoff  und  0,93  Kohlensäure; 

6.  Versuch.  Acht  Eier  wurden  4  Tage  lang  in 
Stichgas  bebrütet,  wcflches  0,32  Proc.  Sauerstoff  enthielt. 
Die  Eier  unterschieden  sich  darauf  nur  wenig  in  der  Ent- 
wichelung  ydn  denen  im  yorigen  Versuche,  Die  gleich* 
zeitig  in  atmosphärischer  Luft  entwickelten  Eier  hatten 
aber  nur  einen  Tag  gelebt. 

7-  Versuch.  Drei  Eier  wurden  im  luftleeren  Baume, 
wo  der  Barometerstand  bei  der  Temperstar  -  des  Zimmers 
6'"  war,  5  Tage  lang  bebrütet.  Sie  verhielten  sich  dar- 
auf yv'ie  in  den  früheren  Versuchen.  Die  gleichzeitig  in 
atmosphärischer  Luft  bebrüteten  Eier  schienen  am-rier- 
ten  Tage  abgestorben  zu  ^ejn. 

8u  und  9.  Versuch.  In  beiden  wurden  Eier  in  hoh- 
lensaurem  Gas  bebrütet,  allein  nach  4  Tagen  zeigten  sie 
sich  gar  nicht  verändert,  -wahrend  die  in  atmosphärischer 
liuft  bebrüteten  Eier  bis  zum  dritten  Tage  sich  entwih- 
belt  hätten.  Bei  zweien  der  in  Kohlensäure  bebrüteten 
Eier  wurde  die  Bebrütung  in  atmosphärischer  Luft  fort- 
gesetzt; allein' sie  entwichelten  sich  nicht  weiter  und  der 
Keim  wurde  später  zerflossen  gefunden. 

Obgleich  nur  in  dem  ersten  dieser  Versuche  die 
gleichzeitige  Entwichelung  der  Eier  in  atmosphärischer 
Luft  hinreichend  lange  beobachtet  wurde,  in  den  andern 
8  Versuchen  aber  die  Eier  in  atmosphärischer  Luft  be- 
brütet aus  einer  nicht  hlar  gewordenen  Ursache  frühzei- 
tig abstarben,  so  hat  doch  Schwann  bei  einem  neulich 
wieder  angestellten  Versuch  ganz  das  positive  Besultat 
wie  im  1«  Versuch  erhalten,  indem  die  Eier  in  atmosphä- 
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rischer  Luft  sich  nean  Tage,  die  in  Waaser8to£%a8  sich 
nur  einige  Stunden  entvrichelten» 

II«  Reihe  von  Versuchen.  Es  wurden  jedesmal 
5  Eier,  kurze  Zeit  in  Wasserstoffgas  bebrütet,  dann  drei 
derselben  untersucht  und  mit  Eiern,  die  gleichzeitig  in 
atmosphärischer  Luft  bebrütet  waren,  rerglichen  und  bei 
den  beiden  andern  die  Bebrütung  in  atmosphärischer 
Luft  fortgesetzt* 

1«  Versuch  mit  Eiern,  die  18  Stunden  in  Wasser- 
stofigas  bebrütet  waren. .  Die  Halonen  waren  erkennbar* 
Die  Heimhaut  verhielt  sich  ganz  so  wie  bei  Eiern,  die 
eben  so  lange  in  atmosphärischer  Luft  bebrütet  wa- 
ren* Sie  hatte  3\'"  im  Durchmesser,  bestand  aus 
2  Schichten;  die  Area  pellucida  war  birnförmig,  hatte 
1'"  im  Längendurchmesser.  Vom  Embryo  dagegen 
war  keine  Spur  zu  entdecken,  während  die  in  atmosphä- 
rischer Luft  bebrüteten  Eier  die  durch  eine  Rinne  ge- 
trennten Rückenplatten  deutlich  erkennen  liessen.  Das 
Gas  enthielt  nach  der  Bebrütung  0,49  Proc.  Kohlensäure 
und  0,10  Sauerstoff«  Die.  beiden  Eier  bei  denen  die  Be- 
brütung, in  atmosphärischer  Luft  fortgesetzt  wurde,  ent* 
wickelten  sich  w^eiter,  so  dass  Emhrjo,  Sinus  terminalis 
und  Blut  sich  bildeten. 

2.  Versuch  n^it  Eiern,  die  24  Stunden  in  Wasseiv 
stoffgas  bebrütet  wurden«  Der  Durchmesser  der  Keim- 
haut war  4'",  der  Area  pellucida  2"\  letzter^  war  o^al; 
ein  Geiasshof  und  Gefassblatt  konnte  nicht  unterschied 
den  werden  y  yom  Eknbryo  war  keine  Spur*  Daß  Gas 
enthielt  nach  der  .Bebrütung  .0,21  Proc.  Sauerstpff  und 
0,83  Proc.  Kohlensäure.  Die  darauf  in  atmosphärischer 
Luft  weiter  bebruteten  Eier  entwickelten  sich  eben  so 
wie  im  yprigen  Versuche  fort. 

3.  Versuch  mit  Eiern,  die  30  Stunden  in  Wasser^ 
stoffgas  bebrütet  wurden.  Die  Keimhaut  war  zwar  ay»i 
5'"  im  Durchmesser  gewachsen;  allein  sie  war  schoa  in 
der  lUitte  zerstört.      Auoh  fand  bei  der  in  atmosph^i^ 
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scher  Luft  fortgesetasten  Bebtütung  faeine  weitere  Ent- 
wicklung mehr  Statt.  Das  Gas  enthielt  nach  der  Bebrü- 
tung  0,91  Proc.  Kohlensäare  und  0,09  Proc.  Sauerstoff. 

4;  Versuch  mit  Eiern^  die  36  Stunden  in  Wasser- 
stoffgas bebrütet  wurden*  Sie  stimmten  sehr  übereia 
mit  den  im  yierten  Versuche  der  ersten  Reihe  beschrie- 
benen Eiern.  Auch  fand  keine  weitere  Entwichefung  der- 
selben in  athiosphärischer  Luft  mehr  St^tt.  Das  Gas 
enthielt  nach  der  Bebrütung  0,07  Proc.  Sauerstoff  und 
0,83  Kohlensäure. 

Aus  der  ersten  Reibe  yon  Versuchen  geht  demnach 
hervor,  dass  in 'Wasserstoffgas,  Stickstoffgas  (wie  auch  im 
luftleren  Räume)  allerdings  die  Entwicklung  beginnt  und 
bis  zu  eineni  gewissen  Grade  fortschreitet,  in  kohlensau- 
rem .Gas  aber  gar  keine  merkbare  Entwiokelung  Statt 
findet*  Ueber  den  Grad  und  die  Dauer  der  Entwicke- 
Incg  in  den  erstgena'nnten  Gasarteh  giebt  die  eweitö  Reihe 
yon  Versuchen  Aufschluss.  Sie  beweisen,  dass  die  Bil- 
dung derHalonen^  die  Ernährung  undlsolirung  der  Keim- 
haut, die  Trennung  in  eine  seröse  und  Schleimmembran 
und  die  Bildung  der  Area  pellucida  ohne  Sauerstoff  mög- 
lich, die  Bildung  des  Embryo  aber  und  des  Blutes  un- 
möglich ist.  Da  aber  Spuren  des  Embryo  schon  um  die 
fünfzehnte  Stunde  erscheinen,  so  hdrt  also  die  regelmäs- 
dge  Ehtwickelung  in  sauerstofifireien  Gasen  schon  um 
iie^t  Zeit  auf.  Dass  aber  das  Leben  länger  fortdauere 
tmd  erst  zwischen  der  24.  und  30.  Stunde  aufhöre,  g^t 
daraus  hervor,  dass  Eier,  welche  24  Stunden  lang  in  Was- 
sefstoffgas  bebrütet  waren,  sich  bei  Fortsetzung  derBe- 
brfitung  in  atmosphärischer  Luft  weiter  entwickeHen,  30 
Stunden  in  Wasserstoffes  bebrfitete  Eier  aber  sich,  nicht 
weiter  entwickelten.  Während  dieses  Zeitraums  schrei- 
ten die  Entwicklungspröcesse,  welche  nach  dem  Obigen 
ohne  Sauerstoff  möglich  sind,  weiter  fort,  so  dass  zwi- 
schen Eiei^n  die  in  Wasserstoffgas  und  solchen  die  in  ßt- 
mospfaKrisdieir  Luft  bebrütet  wtirden,  in  der  Grosse  der 
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Keimhaut  um  die  18.  Stunde  kein,  um  die  24.  Stunde  nur 
eia  geringer  Unterschied  Statt  findet  und  die  Keimlmut 
auch  nach  der  24.  Stunde  noch  etwas  "vrächst.  Constant 
-wurde  die  Entwichelung  yon  kohlensaurem  Gas  beob- 
achtet und  zwar  geschah  dieselbe  nicht  etwa  durch  die 
Zerstörung  der  Keimhaut,  sondern,  wie  aus  der  zweiten 
Reihe  von  Versuchen  hervorgeht,  gerade  während  des 
Lebens  derselben.  Wie  es  aber  entsteht,  muss  noch  in 
Zweifel  gelassen  werden. 

R.  Hermann^)  stellte  chemisch  -  physiologische 
Versuche  über  den  Athmungsprocess  an.  In  einem 
eigenen,  mit  einem  unter  Quecksilber  geleiteten  en- 
gen Rohre  versehenen  luftdichten  Apparat  wurde  ein 
Gartenfinke  eingeschlossen  und  es  verminderte  sich  fort- 
wahrend im  Apparate  das  Volumen  der  Luft,  indem 
dabei  das  Quecksilber  in  der  Rohre  in  die  Höhe  stieg. 
Der  Apparat  enthielt  2050  Raumtheile  Luft,  nach  dem 
Tode  des  Finken  aber,  der  bis  zu  dieser  Zeit  darin  bliebe 
war  die  Luft  um  6  Raumtheile  vermindert.  £s  blieben 
zurück  219,6  Vol.   Sauerstoff 

284,0    —    Kohlensäure 
1540,4    «—    Stickgas,  also 
2044,0  Raumtheile. 
Obige  2050  Raumtheile  atmosphärischer  Luft  bestehen  aus 

1619,5  Stickgas  und 
430,5  Sauerstoffgas 

2050,0. 
VTenn  man  diess  mit  dem  durchathmeten  Luftresiduum 
vergleicht,  so  müssten  also  79,1  Stickgas  von  dem  Finken 
absorbirt  Tvorden  sejn.  In  dem  Apparat  befanden  sich 
Yor  dem  Versuche  430,5  Vol.  Sauerstoffgas,  wofür  mm 
nach  dem  Versuche  ausser  dem  Stickgase  noch 

219,6  Vol.   Sauerstoffgas  und 

284,0    —    Kohlensäure,  also 
503,6  Raumtheile  geftmden  wurden. 


0  Poggendorf's  Annal.  Bd.XXXIL  293. 
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E«  siod  also  73^1  Baumtheile  neuer  Bestandtheile  melir 
geworden,  als  zu  Anfang  des  Versuchs  zugegen  waren; 
und  zwar  besteht  dieser  Ueberschuss   aus  Kohlensaure, 
die  aus  dem  Thiere  selbst ,    aber  nicht  aus  dem  Sauer- 
stoffgehalt der  abgesperrten  Luft  herrührt.      Als  Resul- 
tat des  Athmungsprocesses  eines  Finken  in  2050  Raum- 
theilen  atmosphärischer  Luft  ergiebt  sich  Folgendes: 
Absorption  von      79,1  Stickgas 
Exhalation   TOn      73,1  Kohlensäure 
Umbildung  y<$n    210,9  Sauerstoff  zu  Kohlensäure 
Rest  von    219,6  Sauerstoff 
Rest  Ton  1540,4  Stickgas. 
Absolute  Differenz  des  Luftyolumens  vor  und  nach  dem 
Versuche  6,0  Raumtheile.      Das  Athmen   ist  nach  Her- 
mann ein  integrirender  Process  des  Lebens,    der  eben 
desshalb  sich  nach  den  Bedürfnissen   der  lebenden  Mi- 
schung abändert,  um  diese  Mischung  stets  gleich  zu  er- 
halten.   Er  wird  abändern,  je  nachdem  es  diese  Mischung 
de3  Korpers  verlangt:  es  wird  bald  Sauerstoff  assimilirt, 
bald  Stickstoff 5  bald  -wird  Stickstoff  exhalirt,  bald  Koh- 
lensäure; bald  wird  dabei  Wasser  aus  seinen  Elementen 
gebildet,  bald  aber  nicht.     Enthält  die  Nahrung  nicht  ge- 
nug Stickstoff,    so  wird  er  aus  der  Luft  aufgenommen, 
um   hinreichend  Eiweiss  bilden  zu  können;   enthält  ü^ 
mehr  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  als  dazu  nothig  ist,  so 
wird  Kohlensäure  exhalirt  werden. 

Wir  haben  unsern  yor jährigen  Bericht  mit  einer  Be- 
trachtung über  die  Seltenheit  grosser  physiologischer  Ent- 
deckungen eröffnet.  Diessmal  haben  wir  eine  solche  Ent- 
deckung Yon  der  folgenreichsten  Wichtigkeit  anzuzeigen, 
es  ist  die  in  diesem  Archiv  p.391.  niedergelegte  Beob- 
achtung yon  Purkinje  und  Valentin,  dass  die  Wim-' 
perbewegungen  nicht  bloss  bei  den  niederen  Thieren  yor- 
bommen,  sondern  alle  Schleimhäute  der  Amphibien,  Yo- 
gely  Säugethiere  (mit  Ausnahme  derjenigen  des  Darmca- 
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nals,  der  Harn-  und  männlichen  Geschlechtstheile)  mit 
microscopiächen,  sich  bewegenden  Wimpern  besetzt  sind, 
die  sich  noch  lange  nach  dem  Tode  bewegen.  Nun  be* 
greift  man  die  Strömungen  des  Wassers  an  den  Salaman«* 
derkiemen,  die  auch  solche  Wimpern  haben.  Ueber  die-» 
sen  Gegenstand  haben  die  YerfF.  nunmehr  ein  besonde-» 
res  Werk  herausgegeben :  De  phaenomeno  generali  et  fnn-* 
damentali  motus  yibratorii  continui  in  membranis  cum 
externis  tum  internis  animalium  plurimorum  et  su- 
periotoim  et  inferiornm  'ordinum.  Wratisl.  1835*  4* 
Bei  den  Mollusken  yibrirt  auch  die  innere  Darmhaut, 
bei  den  Amphibien  die  des  Mundes  und  Schlundes* 
Die  Wimperbewegung  der  Genitalien  beginnt  meist  von 
den  Tuben  und  schreitet  bis  zum  Ende  der  inneren  Ge« 
nitalien  fort.  Die  Respirationsorgane  vibriren  schon  beim 
F5tu8  der  Thiere.  Die  ganze  Oberfläche  der  Embryonen 
der  Batrachier  yibrirt  und  es  dreht  sich  sogar  der  Embrjo 
dem  zufolge  im  Ei,  yvie  die  Embryonen  der  Mollusken«  Bei 
ifin  Fischen  sind  noch  keine  Wimperbeyyegungen  ent«» 
deckt.  Bei  den  Winterschläfern  finden  die  Bewegungen 
auch  zur  Zeit, des  Schlafes  Statt.  Die  Cilien  sind  feine 
durchsichtige  Fäden  und  haben  eine  Länge  yon  0,000075 
-—  0,000908  Par.  Zoll.  Die  Cilien  bewegen  sich  meist 
so,  dass  sich  die  Basis  (gleichwie  im  Trichter)  um 
llas  Gentrum  bewegt;  zuyyeilen  i>e'wegen  sie  sich  auch 
welleriformig  oder  krümmen  sich  in  einer  Bichtung« 
Die  Oberfläche  der  Häute  in  yyelchen  Wimperbewegun-^ 
gen  yorkommen,  zeigte  sich  aus  microscopischen  geraden 
parallelen  Fasern  zusammengesetzt,  die  durch  BindestofF 
yereinigt  sind.  Doch  fand  sich  eine  solche  Schicht  yon  Fa- 
sern auch  in  der  nicht  yibrirenden  Schleimhaut  des  Leer- 
darms der  Schildkröten.  Durch  die  Wimperbewegung 
entstehen  in  dem  berührenden  Wasser  Strömungen.  Die 
Direction  der  Bewegung  war  bei  einer  Henne  in  der 
Luftrohre  yon  aussen  nach  innen,  im  Eierleiter  yon  innen 
nach  aussen.    Die  Dauer  der  Wimperbewegung  nach  dem 

Waller'»  Archiv  1835.  9 
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Tode  ist  oft  sehr  gross.  Bei  Fröschen  und  Eidechsen 
hört  sie  in  1 — 2  Stunden  auf,  bei  einer  getopften  Emjs 
europaea  dauerte  sie  9 — 15  Tage  nach  dem  Tode«  Es 
behielten  zwar  die  Mushein  bis  zum  7.  Tage  ihre  Beiz- 
barheit,  aber  die  Wimperbei^egungen  dauerten  eben  so 
lange  in  ganz'  getrennten  in  Wasser  liegenden  Theilen. 
Bei  den  Vögeln  und  Säugethieren  dauern  die  Bewegun- 
gen I  —  4  Stunden.  Das  Licht  hat  keinen,  wohl  aber 
die  Wärme  Einfluss  auf  die  Wimperbewegungen,  sie 
dauern  bei  Säugethieren  und  Vögeln  noch,,  wenn  auch 
die  Theile  einen  Moment  in  Wasser  von  65®  R.  getaucht 
werdet,  wenn  länger,  nicht«  Die  Bewegungen  bleiben 
bei  Säugethieren  und  Vögeln  bei  10®  R.,  hören  bei  5® 
auf.  Der  Schlag  einer  Leidener  Flasche  hebt  die  Bewe- 
gung bei  Unio  nicht  auf,  auch  der  Einfluss  einer  galva- 
nischen Säule  Ton  30  Plattenpaaren  nicht,  ausser  an  den 
Stellen  der  Application  der  Poldräihe,  wo  das  Aufhören 
von  der  chemischen  Zersetzung  bewirkt  wurde.  Die 
Wimperbewegungen  werden  durch  Blausäure,  Aloe-  und 
Belladonna -Extract,  Catechu,  Moschus,  Morphium  aceti- 
cum,  Opium,  Salicin,  Strychnin,  Decoct.  capsio.  ann. 
selbst  bei  den  concentrirtesten  Lösungen  nicht  gestört. 
Die  Alcalisalze,  Erd-  und  Metallsalze,  Aicalien,  Säuren 
stören  die  Bewegung  bald  i^üher  bald  später,  nach  der 
Stärke  der  Solution;  Blut  unterhalt  die  Wimperbew^e-« 
gung  am  längsten,  aber  Blutserum  von  Wirbelthieren 
macht  die  Wimperbewegung  der  Muscheln  sogleich  auf- 
hören, Galle  zerstört  die  Bewegung.  Am  merkwürdig- 
sten ist,  dass  diejenigen  Stoffe,  welche  auf  das  Nerven- 
system wirken,  wie  die  Narcotica,  die  Wimperbewegung 
durchaus  nicht  stören,  wodurch  diese  Erscheinung  sich 
als  einQ  fundamentale  und  nicht  vom  Nervensystem  ab- 
hangige erweist.  Dass  der  Samen  durch  die  Wimper- 
bewegung zum  Ei  gelange,  lässt  sich  mehr  vermuthen 
als  erweisen.  Im  Eileiter  der  Henne  war  die  Strömung 
gerade  die  entgegengesetzte  von  innen  nach  aussen.    Die 
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Verfasser  schliessen  mit  der  Frage,  ob  die  spontanen 
rotatorischen  Saftbewegangen  bei  einigen  niederen  Thie- 
ren  (Siehe  oben  p.91.)  auch  durch  Wimperbewegun- 
gen entstehen  oder  nicht. 

Ueber  die  Verdauung  hat  uns  das  verflossene  Jahr 
drei  grössere  Schriften  geliefert,  von  C«  H.  Schultz 
de  alimentorüm  concoctione.  Berol.  4.,  TOn  Beaumont 
experimentfr  on  the  gastric  joice  and  the  phjsiologj  of 
digestion.  Boston.  8.  und  Eberle  Physiologie  der  Ver- 
dauung. Wiirzb.  8.  Da  zum  Theil  eine  Analyse,  zum 
Theil  Auszüge  dieser  Schriften,  in  dem  Handb.  der  Phy- 
siol.  2. Abth.  (von  Eberle  in  den  Nachträgen)  gegeben 
worden,  so  wollte  man  das  hierher  Gehörige  hier  nicht 
wiederholen.  Dasselbe  gilt  von  den  Versuchen  die 
MatteuC'Ci  zur  Vergleichung  der  Verdauung  mit  einem 
electrischen  Process  anstellte. 

V.  Baer  hat  in  diesem  Archiv  p«  510.  gezeigt,  dass 
bei  dem  Häuten  der  Krebse  nur  die  innere  leblose  Haut 
des  Magens  sich  erneut.  Zwischen  äusserer  Haut  (Mus- 
helhaut  und  Schleimbaut  zusammen)  und  innerer  Haut 
(Oberhaut)  liegen  die  Krebssteine.  Beim  Schalenvvech- 
sel  löst  sich  die  ganze  innere  Haut  mit  dem  Zahngerüst 
und  die  Krebssteine  liegen  nun  auch  im  Innern  des  Magens 
und  werden  aufgelöst.  Im  Mageninhalt,  der  Krebse  findet 
sich  zu  dieser  Zeit  freie  Säure,  wie  Dulh  gezeigt  hat. 

Ob  die  Herzgeräusche  im  Herzen  selbst  entstehen, 
oder  ob  es  noch  einen  andern  Grund  zu  denselben  gebe, 
sind  die  ersten  Fragen,  die  Magendie*)  durch  Expe- 
rimente zu  erforschen  sucht.  Er  auskultirte  das  an 
einem  lebenden  Thiere  blossgelegte ,  durch  sein,e  Pulsa- 
tionen noch  den  Blutlauf  unterhaltende  Herz.  Sobald 
das  Herz  blossgelegt  und  isolirt  war,  schwand  das 
Geräusch  vollkommen.  Da  die  Säugethiere  nur  sehr 
kurze  Zeit  das  Leben  dabei  erhalten,  so  wiederholte  er 


*)  Ann.  des  sc  nat 
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den  ersten  Theil  dieser  Beobachtungen  mir  bereits  län- 
gere Zeit  vor  der  Bekanntmachung  mitzutheilen,  so  honnte 
ich  die  Beobachtungen  über  den  Puls  und  die  Resorption 
in  dem  ersten  Theile  des  Handbuchs  der  Physiologie  be- 
reits benutzen.  Die  eben  so  interessanten  Beobachtungen 
über  die  Tastempfindungen  wollen  wir  hier  nicht  mit- 
theilen, da  der  Verf.  in  einem  besondern  Aufsatz  in  die- 
sem Archiv  darüber  berichten  wird. 

Versuche  von  Stic  her  und  mir  (Archiv  252.)  ha- 
ben gezeigt,  dass  wenn  die  durchschnittenen  Nerven  ei- 
nes Thieres  nicht  wieder  verheilen,  das  peripherische 
Nervenstück  seine  Reizbarkeit  für  mechanische  und  gal- 
vanische Reize  zur  Erregung  von  Zuckungen  der  Mus- 
keln ganz  oder  grösstentheils  innerhalb  zweier  Monate 
verliert,  gleichwie  die  Muskeln  auch  ihre  Reizbarkeit 
verlieren.  Diese  Thatsache  beweist  auch,  dass  die 
Reizbarkeit  der  Muskeln  nicht  von  den  Nerven  unabhän- 
gig ist,  und  diess  Resultat  ist  wohl  noch  wichtiger  als 
das  erstere. 

Marianini  *}  hat  bei  galvanischen  Versuchen  an 
Fröschen  beobachtet,  dass  die  Muskeln  durch  einen  an- 
haltenden Strom  auf  eine  gewisse  Zeit  die  Eigenschaft 
sich  zu  bewegen  verlieren  und  sie  durch  den  entgegen- 
gesetzten  Strom  wieder  erhalten;  dass  dieser,,  wenn  er 
andauert,  sie  wieder  zu  dem  letztern  unempfänglich  macht, 
was  man  indess  schon  aus  älteren  Versuchen  weiss. 

Stannius*'*!)  beobachtete  einen  physiologisch  merk- 
würdigen Fall  von  Lähmung  der  Bewegung  auf  der 
linken  Seite.  Gegen  Kneipen  der  gelähmten  Glie- 
der zeigte  sich  Empfindlichkeit  im  Gesichte  und  ein 
Stöhnen,  Bei  stärkerem  Kneipen  entstand  jedesmal 
ein  Zucken  und  Abziehen  in  dem  gelähmten  Gliede,  ob- 


*)  Add.  d^  chim.  et  de  phys.  Aout. 

^*)  Casper's  Wochenschrift  f.  d.  gesammtc  Heilkunde. 
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gleich  der  Kranbe  es  mit  ausserjster  Willensanstrengung 
nicht  selbst  bewegen  konnte.     Die  Section  zeigte  Erwei- 
chung des  Gehirnes.   Bei  einem  ähnlichen  Falle,  wo  plötz- 
lich eine  Lähmung  der  motorischen  Nerven   der  rechten 
Körperhälfte  eintrat,    entstanden  durch  Kneipen  der  ge- 
lähmten Theile  ebenfalls  automatische  Bewegungen  der- 
selben und  der  Reiz  wurde  vom  Gehirn  percipirt,    ob- 
gleich der  Krahhe  nicht  wusste,  dass  er  durch  Bewegung 
darauf  reagire.     Diese  Reaction  ging  jedoch  bald  verlo- 
ren.,   noch  ehe  der  Tod  eintrat.      Man  sieht  aus  dieseo 
Fällen,  dass  die  Reflexionsbewegungen  nach  Empfindun- 
gen von  der  Dauer  des  Willenseinflusses  unabhängig  sind. 
Die  Reflexion   bei  Gelähmten  verdient  mehr  Beachtung.  . 
Wir  haben  einen  Fall  von  Krankheit  der  Medulla  oblon« 
gata  (von  Druck  einer  Geschwulst)  gesehen,  wo  sich  eine 
unvollkommene  Lähmung  am  ganzen  Körper  ohne  Ver- 
änderung der   Empfindung   vorfand.       So  oft    man    den 
Kranken  stark  an   den  Gliedern  anfasste,    entstand  eine 
krampfhafte  Steifigkeit  der  Glieder. 

Röchling"^)  hat  über  den  Verlauf  der  Entzündung 
in  Gliedern,  deren  Nerven  durchschnitten  sind  t  unter  H. 
Nasse^s  Anleitung  Versuche  angestellt,  welche  im  All- 
gemeinen die  Beobachtungen  von  Schröder  v*d.  Kolk 
(Physiologie  p.  355.)  bestätigen.  Die  Entzündung 
durch  Verletzung  hervorgerufen,  entsteht  später  als  in 
gesunden  Theilen  und  ist  schwächer,  später  gleicht  sich 
der  Unterschied  aus;  die  Geschwulst  ist  grösser,  die 
Röthe  geringer,  Eiterung  entsteht  schwerer.  Bei  Kno- 
chenbrüohen  in  Gliedern,  deren  Nerven  durchschnitteo 
waren,  erfolgte  die  Callusbildung  unvollkommen  im  Ver- 
gleich zu  den  zugleich  gebrochenen  gesunden  Gliedern. 
Der  Verf.  beobachtete  auch  einmal,  nach  Durchschnei- 
dung des  N.  ischiadicus  Gangrän  an  der  Ferse,  wie  ich 
selbst  früher  gesehen. 


^)  -De  vi  quam  nervi  excerncnt  in  inflammatioDcm.  Diss.  Bonn. 
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Die  Äusscfaeidüng  des  Harns  scheint  nur  unter  dem 
unyersehrten  Einfluss  der  Nierennerven  Statt  finden  zu 
können.  Ich  habe  neulich  mitDr.Peipers  über  diesen 
Gegenstand  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt.  Wir 
unterbanden  die  Nierengefösse  mit  Ausschluss  des  Harn- 
leiters bei  Thieren  >(Schafen  und  Hundeii)  so  fest,  dass 
die  damit  einbegriffenen  Nierenner ren  (-wie  die  Nerven 
gewöhnlich  durch  die  Ligatur)  mortificirt  "werden  muss- 
ten.  Darauf  lösten  wir  die  Ligatur  wieder,  so  dass  die 
Circulation  des  Blutes  wieder  durch  die  Nieren  Statt 
fand.  Der  Harnleiter  wurde  nach  aussen  geleitet  und 
ihm  ein  Röhrchen  angebunden.  In  den  meisten  Fällen 
wurde  darauf  gar  hein  Harn  mehr  abgesondert,  selbst  in 
dem  Fall  nicht,  nachdem  dieselbe  Operation  auch  an  der 
zweiten  Niere  eines  Schafes  gemacht  worden,  wo  man 
aber  die  Ligatur,  um  die  Absonderung  auf  dieser  Seite 
unmöglich  zu  machen,  liegen  Hess.  Nur  in  einem  einzi- 
gen Falle  (Schaff  dauerte  die  Absonderung  fort,  wurde 
blutig  und  Hr«  Wittstock  fand  in  dem  Secret,  ausser 
den  Bestandtheilen  des  Blutes,  Hippursäure  (Hambenzoe- 
säure).  Merkwürdig  war  die  in  diesen  oft  wiederholten 
Versuchen  sich  immer  einstellende  Erweichung  des  Ge- 
webes der  Nieren  nach  jener  Mortification  der  Nerven« 
Siehe  Peipers  de  nervorum  in  secretiones  actione.  Berol. 

Panizza's  Schrift,  '.Ricerche  sperimentali  sopra  i 
nervi.  Pavia.  4. ,  enthält  Bestätigungen  mehrerer  neueren 
Beobachtungen  über  die  Nervenphjsiologie«  Hinsichtlich 
der  Verbindung  des  N.  sjmpathicus  mit  den  Spinalner- 
ven fand  der  Verf. ,  dass  sie  immer  sowohl  mit  den  vor- 
deren, als  hinteren  Wurzeln  Statt  habe.'  Den  N.  facialis 
fand  er  bm  Durchschneidung  vor  der  Parotis  empfind- 
lich, unempfindlich  aber,  wenn  er  die  Section  hinter  der. 
Parotis  vornahm,  ehe  er  sich  mit  dem  N.  temporalis  superf. 
vom  dritten  Aste  des  N.  trigeminus  verbindet.  Durch-» 
schneidung  des  Nerv,  infraorbitalis  verursachte  heftigen 
Schmerz  und  Gefühllosigkeit  der  Oberlippe  und  de^  enU 
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sprechenden  Seite  des  Gesichts.      Er  stellte  auch  Ver- 
suche übei*  die  Kräfte  der  hinteren  und  vorderen  Wur- 
sseln  der  Lendennerven  bei  Fröschen    und  Böclien  an, 
mittelst  Durchschneidung  derselben,  die  entschieden  zeig- 
ten, dass  von  jenen  ^die  Empfindung,  von  diesen  die  Be- 
vregung  abhängt.     Uebrigens  soll  nach  Durchschneidung 
der  yordern  Wurzel  Ton  einem  9der  z^rei  Lendenneryen 
des  Frosches  das  Bewegungsvermögen  der  hintern  Extremi- 
tät durchaus  nicht  leiden  und  der  Verf.  zieht  daraus  den 
Schluss,  dass  der  eine  unversehrte  Nerve  för  die  beiden 
anderen  mit  wirken  und  die  Innervation  für  dieselben 
übernehmen  könne«      Diess  -widerspricht  ganz  den  von 
vanDeen  und  mir  über  die  Plexus  angestellten  Versu- 
chen. (Siehe  Physiologie  2.  p.  658.)    In  Hinsicht  der  Ner- 
ven der  Zunge  ist  der  Verfasser  zu  eigenthümlichen  und 
zum  Theil  neuen  Resultaten  gelangt.       Bei  der  Section 
des  N.  hypoglossus  bewegte  sich  die  Zunge,  so  oft  er 
den  Nerven  mit  der  Spitze  der  Schere  berührte«     Das 
Thier  gab  kein  Zeichen  von  Schmerz,    auch  nicht  wäh- 
rend   der  Durchschneidung.      Umgekehrt  bewirkte    die 
Durchschneidung  des  N.  lingualis  Aeusserungen  des  hef- 
tigsten Schmerzes-,    ohne  dass  sich  die  Zunge  bewegte 
(stimmt  mit  meinen  Beobachtungen,  Physiol.  p.  638. 644.). 
Nach  der  Durchschneidung  beider  N.  hjpoglossi  hören 
augenblicklich  und  dauernd  alle  Bewegungen  der  Zunge 
auf,  während  Tastempfindung  und  Geschmack  unverletzt 
bleiben.     Setzt  man  einem  Hunde  alsdann,    nachdem  er 
längere  Zeit  gefastet  hat,    Milch  vor,   so  bringt  er  be- 
gierig   die   Schnauze    daran    und   macht    mit    dem    Ko- 
pfe   und    dem    Unterkiefer   die    Bewegungen  zum  Sau. 
fen,    ohne  die  Zunge  im  Geringsten  hervoi;;zustrecken, 
so     dass    er    nach    vielen    vergeblichen    Versuchen    das 
Getränk    verlässt.         Um    zu    erfahren ,     ob    der    Ge-« 
schmack  noch  vorhanden  sey,  schien  eine  Auflösung  des 
bittern  Principe  von  Coloquinten  dienlich,  da  diese  nicht 
riechen  und  sehr  unangenehm  schmecken.    Mit  einem  wei« 
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cheo,  in  eine  solche  Auflosang  getauchten  Pinselchen  be- 
rührte man  kaum  den  Rücl^en  der  Zange  des  Hundes, 
als  er  durch  Bewegungen  des  Kopfs,  der  Lippen  und 
durch  den  eigenthümlichen  Ausdruck  des  Ekels  sehr 
deutlich  zeigte,  wie  unangenehm  die  Empfindung  ihm  war. 
Als  man  ihm*  ein  Stückchen  in  Goloquintenlosung  einge- 
weichtes Brot  auf  die  Zunge  legte,  gab  er  dieselben 
Aeusserungen  yon  Ekel,  bis  es  ihm  endlich  durch  Oeff- 
nen  des  Maüls  und  Schütteln  des  Kopfs  gelang,  den  Bis- 
sen auszuwerfen.  Beweis  genug,  dass  die  specifische 
Empfindung  der  Zunge  sich  nach  Durchschneidung  des 
Nerv,  hypoglossus  erhielt.  Die  unmittelbare  Folge  der 
Durchschneidung  beider  N.  linguales  ist  dagegen  der 
gänzliche  Verlust  des  Tastvermögens  der  Zunge  mit  Er- 
haltung der  Bewegung  und  des  Geschmacks.  Mischte  uian 
dagegen  so  viel  Coloquinten  oder  Quassiainfusum  in  die 
Milch,  um  ihr  einen  ein  wenig  bittern  Geschmack  zu  ^r- 
theilen»  ohne  ihre  Farbe  zu  rerä'ndern,  oder  reichte  man 
ihm  ein  Stückchen  in  solche  Milch  getauchtes  Brot  oder 
Fleich,  so  Hess  er  beides,  wenn  er  es  eben  mit  der  Zunge 
berührt  hatte,  mit  den  Zeichen  des  Ekels  stehen.  Pa- 
nizza  brachte  die  Colequintenlösung,  indem  er  dem 
Hunde  das  Maul  geöffnet  hielt,  mittelst  eines  mit  dersel- 
ben ganz  wenig  befeuchteten  Pinsels,  auf  den  Rücken 
der  Zunge  und  auch  dann  zeigten  sich  die  gewohnlichen 
Aeusserungen  der  unangenehmen  Empfindurgen.  So- 
nach hebt  die  Dnrchschneidung  der  N.  lingualis  weder 
die  Bewegungen  noch  die  Geschmacksempfindung  in  der 
Zunge  auf,  das  Tastgefühl  allein  wird  durch  die  Opera- 
tion vernichtet.  Diess  letztere  wird  aufs  Bestimmteste 
bewiesen  durch  die  Gleichgültigkeit  und  Unempfindlich- 
keit,  womit  das  Thier  die  schwersten  Verletzungen  der 
Zunge,  Stich,  Drucke  Gauterisation ,  Einschnitt,  ja  selbst 
theilweise  Verstümmelung  dieses  Organs  ertragt.  Es 
blieb  nun  noch  die  Ansicht  derjenigen  zu  widerlegen, 
welche  die  Geschmacksempfindung  aus  der  gemeinschaft^ 
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liehen  Wirkung  der  beiden  bis  jetzt  untersuchten  Nerven, 
hjpoglossus  ujad  lingualis  ableiten,  durch  dieScction  bei- 
der N«rFen  zugleich.-  Der  Erfolg  war,  wie  sich  leicht 
denken  lässt,  gänzlicher  Verlust  der  Bewegung  und  des 
Tastgefühls  ohne  Beeinträchtigung  des  Geschmacks,  so 
dass  bei  jeder  Berührung  der  Zunge  mit  der  Colo^in- 
tenauflosung  der  Hund  seinen  Widerwillen  deutlich  zu 
erkennen  gab.  So  entscheidend  auch  diese  Experimente 
waren,  so  hielt  man  doch  auch  den  directen  Versuch, 
Durchschneidung  der  N«  glossopharjngei  für  nothwendig. 
Diese  Operation  bewirkte  Verlust  des  Geschmacks,  ohne 
die  Bewegung  oder  das  Tastgefuhl  anzugreifen.  Der 
Hund  verschlang  mit  gleicher  Gier  irisches,  wie  mit  Co- 
loquintenlosung  bestrichenes  Fleisch,  während  ein  ande- 
rer Hund  nach  Durchschneidung  beider  N.  linguales  das 
bittere  Fleisch,,  sobald  er  es  in  den  Mund  genommen, 
wieder  auswarf«  Wenn  die  Ansicht  von  Panizza  über 
den  N.  glossopharjngeus  auch  richtig  sejn  sollte,  so  kann 
sie  es  doch  nur  zum  Theil  seyn,  indem  dieser  Nerre  zu- 
gleich deutlich  Muskelner re  ist,  was  seine  Wurzel  mit 
dem  nur  einem  Theile  der  Fäden  angehörenden  kleinen, 
beim  Menschen  ypn  Müller  gefundenen  Ganglion  und 
directe  Versuche  beweisen.  Durch  dieses  Verhalten  ge- 
hört fieser  Nerve  offenbar  unter  die  gemischten  Nerven, 
wie  alle  Spinalnerven  und  der  N.  trigeminus.  Müller 
hat  auch  durch.  Zerrung  des  N.  glossopharjngeus  beim 
Kaninchen^  erwiesen ,  d^ss  dieser  Nerve  Zuckung  im 
Schlünde  bewirken  kann.  Die  Versuche  von  Panizza 
widersprechen  übrigens  in  Hinsicht  des  Geschmacks  di- 
rect  den  Versuchen  von  Magendie  und  Desmoulins, 
nach  welchen  die  Durchschneidung  des  N.  lingualis  Ver- 
lust des  Gefühls  und  Geschmacks  bewirkt. 

Noble  *}  erzählt  einen  Fall,   wo  ein  Mann  von  50 
Jahren   zwei  .oder  drei  Tage  nach  dem  Ansetzen  dreier 


*)  Lond.  med.  gasctte.  Oct. 
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Blutegel  an  die  linke  Schläfe  eine  heftige  Neuralgie  der 
linken  Gesichtshälfte  bekam,  die  allmählig  eine  yollkom- 

'  mene  Amaurose  und  Lähmung  der  durch  den  N«  trige- 
minus  vermittelten  Empfindung  dieser  Seite  des  Kopfs 
und  des  Gesichts  zurückliess.  Die  Be^egungskraft  blieb 
ganz  vollkommen«  Dabei  blieb  der  Geschmackssinn  auf 
der  linken  Zungenhälfte  ungeschmälert^  obgleich  ihr  Ge- 
meingefiihl  ganz  aufgehoben  "war.  Gegen  die  gewöhnli- 
chen Gefühlseindrücke  von  Schmerz,  von  rauh  oder  glatt, 

*  von  heiss  oder  kalt  war  sie  ganz  unempfindlich,  während 
sie  gegen  das  Bittere  oder  Süsse  oder  andere  Modifica- 
tionen  des  Geschmacks  eben  so  fein  schmeckte  als  auf  der 
gesunden  Hälfte.  Eine  quer  über  die  Zunge  gelegte 
Messerklinge  fühlte  der  Kranke  fast  nur  auf  der  gesun- 
den Zungenhälfte,  auf  der  andern  nannt  er  es  eine  taube 
Empfindung.  Eben  so  nannte  der  Kranke  die  Em- 
pfindung, als  mit  einer  Lanzette  hineingeritzt  wurde. 
Es  wurde  auf  die  kranke  Seite  der  Zunge  .etwas  Salz 
gestreut,  ohne  dass  es  der  Kranke  spürte;  bald  aber,  als 
das  Salz  sich  auflöste,  schmeckte  sie  es  eben  so  scharf 
als  die  gesunde  Hälfte,  die  gleichzeitig  mit  Zucker  be- 
streut war,  und  zwar  ganz  zur  selben  Zeit.  Di6se  That« 
Sache  spricht  dafür,  dass  der.N.  lingualis  entweder  ein 
zusammengesetzter  Nerve  ist,  oder  dass  der  N.  glosso- 
pharyngeus,  wie  Panizza  behauptet,  die  Geschmacksfa- 
sern enthält. 

Lincke^)  erzählt  einen  Fall,  wo  bei  einem  Kran- 
ker, vier  Tage  nach  der  Exstirpation  eines  fungösen  Bul- 
bus oculi  allerlei  subjective  Lichterscheinungen  entstan- 
den, die  ihn  so  quälten,  dass  er  auf  den  Gedanken  ge^ 
rieth,  als  sähe  er  diess  alles  mit  wirklichen  Augen*  In- 
dem er  das  gesunde  Auge  schloss,  sah  er  verschiedene 
Bilder  Vor  seiner  leeren  Augenhöhle  umherschweifen, 
als  Lichter,  Feuerkreise,  viele  tanzende  Menschen  u*s.w. 


^)  C.  G.  Linckc,  Tractatus.  de  fujogo  medullari  oculi;     Lips. 
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Dieser  Zufall  dauerte  einige  Tage.  Der  Verf.  scheint  diess 
Phänomen  für  noch  unbet$annt  in  der  Wissenschaft  zu  hal- 
ten, aber  es  finden  sich  ähnliche  Fälle  von  ganz  Amauroti- 
schen schon  in  J.  Müll  er 's  Schrift  .über  die  Phantasti- 
schen Gesichtserscheinungen;  Coblenz  1826.  aufgezeichnet 
Und.  physiologisch  erklärt. 

Plateau"^)  hat  einige  Versuche  über  Täuschungen 
der  Augen  in  Bezug  auf  Dimension  und  Farbenintensität 
Ton  Gegenständen,    die  erst  senkrecht  und  dann  wage« 
recht  gehalten  werden,  gemacht.     Ein  Quadratblatt  weis- 
ses  Papier    von   20  Centiraetres   Hohe  wird    von  zwei 
schwarzen,  8 — 9  Millimeter  breiten ,  durch  den  Mittel- 
punkt des  Quadrats  gezogene  Linien  in  vier  gleicbe  Qua- 
drate abgetheilt.     Man  stellt  das  Blatt  in  helles  Licht  und 
zwar  so ,   dass  die  eine  schwarze  Linie  senkrecht  steht, 
und   entfernt  sich  20  Fuss  dayon«     Die  eine  der  beiden 
Linien  erscheint  breiter  und  schwärzer   als   die   andere; 
war  die  horizontale  jetzt  schwärzer  und  breiter,  so  wird 
dann,    wenn  man  den  Kopf  auf  die  eine  Schulter   legt, 
die  senkrechte  diese  Eigenheit  zeigen.     Richtet  man  den 
einen  VVinkel  des  Quadrats  in  die  Höhe,    so   schwindet 
diese  ganze  Täuschung.    Die  obige  Erscheinung  entsteht 
eben  so  gut,  wenn  man  statt  des  weissen  Grundes  einen 
schwarzen  und  statt  des  schwarzen  Kreuzes  ein  weisses 
substituirt;    nur  dass   die  eine  Linie  hier  weisser  wird, 
die  dort  schwärzer  war.      Zieht  man  schwarze  concen- 
trische    Kreise,    deren    äusserster    etwa    12  Centimeters 
Durchmesser    uriä    deren  Kreislinie    5  Millimeter   Dicke 
besitzen,  auf  weisses  Papier  oder  solche  weisse  Kreise 
auf  schwarzes  Papier,    so  bemerkt   man   die  Kreise  an 
zwei  entgegengesetzten  Stellen  des  Durchmessers  dicker 
und  intensiver  gefärbt.     Dasselbe  geschieht,  wenn  bloss 
der  äussere  Kreis  zugegen  ist.      Daraus  schliesst  Pla- 
teau,   dass  es  im  Gesichtsorgan  unsymmetrische  SteL 

♦)  L'Institut.  No.85. 
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len  gebe.     Ganz   ähnliche  Beobachtungen   sind  übrigens 
schon  früher  gemacht  worden, 

Brewster'*')  zeigt ,  da$s  das  Auge,  wenn  eben  nacb 
Fixirpng  von  Roth  die  grüne  Ergä'nzungsfarbe  auf  einer 
weissen  Fläche  in'  grösster  Frische  eingetreten  ist  und 
der  Kopf  einen  plötzlichen  Stoss  erhält,  idurch  die 
sich  auF  die  Netzhaut  fortpflanzende  Erschütterung  die 
ursprüngliche  rothe  Farbe  "wieder  erblickt.  Dass  to- 
tale Unempfindlichkeit  gegen  die  rothe  Farbe  ent- 
steht, wenn  ein  starkes  Licht  auf  die  durch  das 
Fixiren  derselben  geschwächte  Netzhaut  einwirkt,  zeigt 
folgender  Versuch  yon  Brewster.  Man  heftet  das 
Auge  fest  auf  ein  rothcs  Siegel  und  hält,  wenn  ge- 
rade ein  grelles  Ergänzungsgrün  entstehen  würde,  dem 
erregten  Auge  eine  Herzenflamme  so  nahe  an  seine  Aefase^ 
dass  man  das  rothe  Siegel  vermittelst  solcher  Strahlen 
sieht,  die  neben  der  Flamme  hinstreichen«  Sogleich  ver- 
wandelt sich  das  roth(s  Siegel  in  ein  schwarzes.  Wie 
man  zwei  harmonische  Tone  zugleich  hört,  sagt  Brew- 
ster, eben  so  kann  man  auch  zwei  harmonische  Farben 
zugleich  sehen.  Wenn  er  durch  Ansehen  eines  rothen 
Siegels- die  Augen  ermüdet  hatte,  so  schwebte  ein  schwa- 
ches, gleichsam  phosphorescirendes  grünes  Licht  über 
d^m  Siegel  und  von  Zeit  zu  Zeit  über  den  Rand  dessel- 
ben hinaus.  Wenn  aber  das  positive  Roth  die  Oberhand 
hat,  so  wird  es  durch  das  hinzukommende  Grün  nur  blas- 
ser erscheinen.  Hält  man  aber  dann  eine  helle  Licht- 
ftamme  in  die  Nähe  des  gereizten  Aug^s,  so  wird  die 
Einpfindung  für  Roth  vertUgt  und  es  erscheint  das  phos- 
phorescirende  Grün  allein.  Diess  complementäre  Grün 
entsteht  also  nicht  aus  einer  Zertheilung  der  weissen 
Farbe  des  angesehenen  weissen  Grundes,  indem  das 
'  Auge  für  das  Roth  desselben  unempfindlich  geworden  ist, 
sondern  durch  einen  in    der  Netzhaut  selbst  erzeugten 


*)  Froriep»s  Noüzcn.  Nr.  879. 


I 


143 

Farbaneindrucb,  der  zum  Weissen  des  Grundes  hinzutrit. 
Ueber  die  Sichtbarkeit  der  Blutgefässe  der  Netzhaut  sind 
theils  allgemcioe  Betrachtungen  über  die  Ursachen  von 
Brewster  *^  theils  Beobachtungen  von  Mary  Grif- 
fiths '*'''')  angestellt  worden^  aus  denen  sich  jedoch  lieine 
neuen  Resultate  ergeben. 

Fario«***)  wiederholte  Mayo's  Versuche  über  die 
Wirbungen  der  Durchschneidung  der  Augenner?en  auf  die 
Veränderung  der  Pupille.  Er  legte  an  jungen  Tauben  das 
Gehirn  von  oben  bloss  und  hob  dessen  vordere  Lappen  in 
die  Hohe.,  'wobei  Schmerzen  und  einige  Verengung  der 
Pupille  eintraten.  Der  Stamm  des  dritten  Nervenpaars 
ward  in  einem  Zuge  durchschnitten  und  nach  acht  Minu- 
ten erweiterte  sich  die  Pupille.  Die^  je  nach  zehn  Mi- 
nuten vorgenommene  Durchschneidung  des  N.  trigeminus 
und  N.  opticus  bewirkte  keine  fernere  Erweiterung.  An 
einer  andern  Taube  wurde  je  nach  fünf  Minuten  erst  der 
N.  ophthalmicus  durchschnitten,  worauf  Erweiterung  der 
Pupille  eintrat,  dann  der  N.  oeulomotorius,  wodurch  sie 
zunahm,  und  zuletzt  der  N.  opticus  durchgeschnitten, 
wobei  sie  den  höchsten  Grad  der  Erweiterung  zeigte. 
Das  Thier  lebte  noch  20  Minuten«  Bei  einer  dritten 
Taube  wurde  der  N.  opticus  zuerst  durohgeschnitten  und 
die  eingetretene  Erweiterung  der  Pupille  wurde  weder 
durch  die  Durchschneidung  des  dritten  noch  des  fünften 
Paars  vermehrt.  Bei  Durchschneid ung  des  N.  opticus 
eines  Auges  sieht  man  die  Pupille  des  andern  Auges  er- 
weitert werden,  was  nicht  nach  der  Durchschneiduiig  des 
dritten  und  fünften  Paars  geschieht.  Die  Durehschnei- 
dung  des  N.  opticus  zeigte  in  allen  Versuchen  eine  sehr 
merkliche  constante  Erweiterung  der  Pupille.  Keinmal 
entstand  nach  Durchschneidung  eines  dieser  Nerven  eine 

♦)  Froricp's  NoU  864. 
**)  Ebend.  870. 

^^)  O  iD  o  d  e  i  annali.  Marzo.   p.  447.    ~~     Allgenii  Rcpertorium 
von  B ehrend.  Nov.  p.  227. 
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Verengerung.  Fario  reiste  bei  einem  Kaninchen  die 
Neryen  und  Gehirnlappen ,  besonders  den  Ursprung  des 
N.  trigeminus,  aber  er  konnte  keii^e  Yerengerung  der 
Pupille  bewirken,  welche  sekr  leicht  mittelst  eines  Stichs 
der  Iris  durch  die  Hornhaut  eintrat.  Die  Abhandlung 
YonBellingeri  über  den  Antagonimns  der  Neryen  der 
Iris  (Ann.  univ.  de  med.  Toi.  70.)  ist  uns  noch  nicht  zu 
Gesicht  gekommen. 

Mackenzie'*')  will  an  Leichen  beobachtet  haben, 
dass  die  Pupille  eng  gefunden  wird,  wenn  der  Ciliarkorper 
ausgedehnt  ist ,  d.  h.  wenn  er  im  Umfang  der  Linsenkap- 
sel beträchtlich  von  dieser  Kapsel  absteht;  dass  aber  die 
Pupille  weit  sich  fand,  der  Ciliarkorper  verengt  ist  um 
die  Linse,  oder  sie  gar  ein  wenig  an  der  yordern  Wand 
berührt.     Desshalb  hält  er  beide  für  Antagonisten. 

Aus  einigen  kurzen  Mittheilungen  yon  Duges'*'^} 
über  das  Sehen,  heben  wir  nur  Folgendes  heryor.  Die 
Ansicht,  dass  das  deutliche  Sehen  in  yerschiedenen 
Fernen  durch  yerschiedene  Weite  der  Pupille  be- 
wirkt werde,  widerlegt  Duges  durch  den  ganz  sinnigen 
Versuch.  Die  Pupille  eines  Auges  ist  immer  weiter 
wenn  das  andere  geschlossen  ist,  als  die  beider  Augen* 
Dennoch  sieht  man  das  Object  mit  einem  oder  beiden 
Augen  hintereinander,  •  sogleich  deutlich.  Ferner  erwei- 
tern sich  an  einem  schwach  beleuchteten  Orte  die  Pu- 
pillen. Nach  der  L ah ir eschen  Theorie  konnte  man 
dauA  nur  entfernte  Gegenstände  sehen,  da  man  doch  die 
Gegenstände  dem  Auge  nahe  bringen  mnss.  Der  Verf« 
unterscheidet  bei  den  Thicren  die  Sehachse  yon  der  Au- 
genachse, eine  Unterscheidung  auf  deren  Nothwendigkeit 
wir  schon  aus  andern  Gründen  seit  lange  aufmerksam 
gemacht  haben.  Unsere  Gründe  dafür  sind  der  Umstand, 
dass  die  Säugethiere,  bei   ihrer  seitlichen  Stellung  der 


^)  Lond.  med.  gasette.  Febr. 
**)  L'Institut  No.  73. 
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Augen  mittlere  Gegenstände  in  der  Achse  ihres  Korpers 
liegend,  nicht  auf  der  Mitte  des  Sehfeldes,  sondern  auf 
einem   seitlichen  Augentheile,    mit  beiden  Au^n,    d.  h. 
einfach  sehen  müssen,  während  dagegen  gerade  die  seit- 
lichen Gegenstände,  welche  für  jedes  der   holden  Augen 
eigenthiimlich  und  verschieden  sind,  auf  diejenigen  mitt- 
leren Theile  der  Augen  fallen,    weiche  beim  Menschen 
correspondiren   und   einfach  ihre  Bilder  am  selben  Ort 
sehen»      Bei  den  Thieren  hann    diese  Correspondenz  an 
der  genannten  Stelle  nicht  Statt  finden,  denn  sonst  müss« 
ten  sie  die  yerschiedenen   seitlichen  Objecle   für  beide 
Augen  an  einem  und  demselben  subjectiven  Orte  sehen, 
I     Das  verflossene  Jahr  brachte  uns   wieder  mehrere 
Abhandlungen  über  das  Aufrechterscheinen  der  Gesichtc- 
objecte.     Ich  erwähne  nur  die  hauptsächlichsten  von  Bar- 
tels, in  seinea  Beiträgen  zur  Physiologie  des  Gesichtssin- 
nes, Berlin  1834.,  und  von  Hof  rieh  ter,  in  v.Graefe  und 
v*Walther's  Journal  21.  Bd.,  welche  Theorien  im  We- 
sentlichen übereinstimmen.      Bartels  geht  von  der  Hy- 
pothese aus,    dass  es  eine  angeborne  Kraft  der  Nerven- 
haut des  Auges  sey,     die  Empfindungen  ausser  sich   zu 
setzen,  was  man  offenbar  nicht  dem  Empfindungsnerven, 
sondern  nur  dem  Geist  zuschreiben  kann.      Die  zweite 
Hypothese  ist,  dass  dieses  Aussersichisetzen  des  Empfun- 
denen von  jedem  Puncto  der  cononven  Fläche  der  Netz- 
haut in.  einer  senkrecht  gegen  diesen  Punkt  auf  die  Netz- 
haut gezogenen  Linie  geschehe,  wodurch  natürlich  diese 
Directionen  des  Aussersichsetzens  sich  nothwendig  kreu- 
zen müssen.      Diese  Kreuzung  würde  dann  die  optische 
Kreuzung  aufheben  und  die  Gegenstände  wieder  an  ih^ 
rem  natürlichen  Ort,    also    aufrecht,    gesehen    werden. 
Man  sieht  leicht,    dass  diese  Suppositionen  von  der  Art 
sind,   dass  sie  niemals  bewiesen  werden  künnen,  gleich- 
wohl muss  man  den  Scharfsinn   und  den  redlichsten  Ei- 
fer,   mit  dem  der  Verf.  sein  Thema  behandelt,  anerken- 
nen und  es  ist  zu  bedauern ,  dass  der  Verf.  nicht  einem 

MiUler^f  Ansbir.  1S3$.  10 
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irachtbarem   Gegenstände    sein   Talent   angewandt  hat. 
Gesetzt  das  Verhehrtsehen  wäre  ^irliHch  ein  Problem  lur 
die  Physiologie,  vas  ick  nicht  zugeben  kann,  so  müsste 
die  Erhiärang  jedenfalls  weniger  schwer  begreiflich,  als 
das  Verkehrlsehen  der  Gegenstände  selbst  seyn.     Die  Er- 
klärung des  yerehrten  Verf.  enthält  aber  zwei  unerweis- 
liche Hypothesen.     Erstens  kann  es  nicht  in  dem  Wesen 
eines  Nervenleiters  liegen,    die  Gegenstände  ausser  sich 
und  in  einer   gewissen  Direction   vorauszusetzen;    denn 
das  ist  eine  Action  des  Geistes.      Gesetzt  aber  die  Ner- 
venhaut  besitze  wirj^lich  diess  Vermögen  des  Aussersich- 
setzens  ihrer  Zustände  (denn  Zustände  der  Affection  der 
Netzhaut  sind. ja  die  Bilder),   so  fragt  es  sich,   in  wel- 
cher Direction  soll  diess  geschehen,  rückwärts  oder  vor-, 
wärts,  rechts  oder  links,  gerade  aus  etc.    Hätte  die  Netz- 
haut diess  Vermögen,    so  wäre   wohl  am  natürlichsten, 
dass  sie  die  Zustände  ihrer  kleinsten  Theilchen  in  der- 
selben Ordnung  ausser  sich  setzte,  wie  sie  in  der  Netzhaut 
selbst  Statt  findet,  dass  also  die  ganze  Netzhaut  ihr  Seh* 
feld,  ohne  Veränderung  ausser  sich  setzte,  wo  das  Oben 
oben  bleibt,  das  Rechts  rechts,  das  Links  links  erscheint. 
Wenn  diess  aber  nicht  seyn  soll,  und  vielmehr  die  Punkte 
der  Netzhantebene  in  einer  andern  Richtung  sich  ausser 
sich  setzen  sollen,  so  >8ind  hier  so  viele  Directionen  für 
jeden  Punkt  der  Netzhaut  möglich,  als  sich  Radien  von 
einem  Punkte  «aus  ziehen  lassen  und  es  ist  nicht  entfern- 
ter Weise  einzusehen,  warum  ein  Punkt  der  Netzhaut- 
ebene in  der  Richtung  einer  senkrechten  Linie,  die  gegen 
diesen  Punkt   auf  die  Netzhautebene  gezogen  wird,  sein 
Object  sehen  solle.      Eine  solche  Direction  des  Ausser- 
sichsetzens  der  Objecto  kann  man  sich   nur  dann   hlar 
vorstellen,   wenn  die  Netzhaut  nicht  bloss   das  Licht  in 
den  Berührungspunkten,  sondern  auch  die  Direction  der 
Lichtstrahlen  empfände.      Auch  bei  dieser  Vorstellung 
der  Empfindung    der  Direction    der  Lichtstrahlen,    die 
schon  %Q  oft  vorgebraeht  worden,  kann  ich  mir  nichts 
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Kiares  yorsteUen.  Und  wenn  sie  auch  Statt  fände,  wurdd 
sie  eben  so  wenig  erklaren,  wie  sich  sogleich  ergiebt, 
wenn  man  die  Sache  durchdenkt.  Denn  da  die  von  yer* 
schiedenen  Punkten  der  hohlen  Netzhautebene  senkrecht 
gezogenen  Directionslinien  sich  kreuzen,  yor  der  Kreu- 
zung in  derselben  Ordnung  conyergiren,  nach  der  Kreu- 
zung in  umgekehrter  Ordnung  diyergiren,  so  fragt  sich 
wieder,  ist  das  Gesichtsfeld  yor  oder  hinter  der  Kreu- 
zung, oder  im  Punkt  der  Kreuzung?  Ist  das  Gesichts« 
feld  yor  der  Kreuzung,  so  findet  dieselbe  Ordnung  wie 
auf  der  Netzhaut  Statt,  und  die  Erklärung  fällt  yveg,  ist 
das  Gesichtsfeld  inl  Punkte  der  Kreuzung,  so  mussten 
alle  Jßilder  einer  Ebene  in  einem  einzigen  Punkt  und  also 
gar  nicht  gesehen  yyerden.  Ist  das  Gesichtsfeld  hinter 
der  Kreuzung,  dann  allein  findet  Umkehrung  Statt.  Die 
Theorie  des  Verf.  hängt  also  wieder  dayon  ab,  wie  weit 
aus  dem  Auge  heraus  er  die  Netzhaut  ihre  Gesichtsob- 
jecte  setzen  lässt.  Gesets^t  nun  aber  es  yyäre  alles  ^rich- 
tig, so  wären  die  Fische  in  einer  schlimmen  Lage,  denn 
da  dort  die  Seh  neryen  kreuz  weis  über  einander  wegge- 
hen und  das  ganze  Sehfeld  des  -rechten  Auges  in  der 
linken  Gehirnhälfte,  das  rechte  Sehfeld  in  der  rechten  Ge- 
hirnhälfte zur  Perception  gelangt,  so  yyiirde  die,  nach 
des  Verf.  Theorie  aufgehobene  Kreuzung  hier  wieder 
umgekehrt  werden.  Sowohl  hier  wie  bei  anderen  Gele- 
genheiten habe  ich  bemerkt,  dass  man  sich  wohl  yorstellt^ 
ich  hätte  eine  gewisse  Theorie  über  das  Yerkehrtsehen 
aufgestellt,  womit  man  sich  dann  in  Widerspruch  setzen 
konnte.  Mein  Antheil  an  dieser  Angelegenheit  ist  gegen 
alle  Theorien,  bloss  negatiy  und  besteht  in  der  einfachen 
Bemerkung,  das^s  die  Bilder  auf  der  Netzhaut  factisch 
nach  optischen  Gesetzen^  ohne  irgend  eine  Veränderung 
ihrer  relatiyen  Lage  yerkehrt  erscheinen  oder  kreuzweise 
transponii't  werden;  dass  die  Netzhaut  die  Bilder  empfin- 
det wie  sie  sind,  da  sie  überhaupt  nur  ihre  Zustände 
empfindet,  dass  wir  aber  die  Umkehrung  nicht  bemerken 
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hSnneii,  weil  sich  eben  alles,  auch  das  Bild  unserer  tas- 
tenden Hand,  überhaupt  unsers  ganzen  Körpers  umkehrt, 
und  dass  wir  eben  die  Gegenstände  aufrecht  nennen,  wie 
wir  sie  eben  sehen.  Es  ist  wie  mit  der  täglichen  üm- 
hehrung  der  Gegenstände  mit  der  ganzen  Erde,  die  man 
nur  erkennt,  wenn  man  den  Stand  der  Gestirne  beobach- 
tet. Beim  Sehen  kann  die  Umkehrung  nicht  einmal  durch 
ein  solches  Hulfsmittel  erkannt  werden  und  man  wird 
erst  beim  Studium  der  Optik  darauf  aufmerksam.  Wir 
müssen,  indem  wir  uns  aller  Theorie  über  diesen  Ge- 
genstand entschlagen,  bei  unserer  negativen  Stellung  ge- 
gen alle  solche  Theorien,  welche  eine  gar  nicht  existi- 
xende  Schwierigkeit  durch  yiel  grossere  Schwierigkeiten 
erklären  sollen,  yerharren.  Die  Schrift  Ton  Bartels 
enthält  noch  sinnreiche  Erörterungen  über  das  Yerhalten 
dei^  Strahlendirection  zur  Gesichtsdirection,  über  das 
Gesichtsfeld,  über  Doppelt-  und  Einfachsehen  und  über 
die  Parallele  des  Gesichts-  und  Tastsinnes. 

Durch  den  Zusammenhang  der  Spiralplatte  der 
Schnecke  mit  dem  Schädel  und  durch  den  mindern  Zu- 
sammenhang der  Schnecke  mit  dem  Trommelfell,  dann 
durch  die .  Isolirung  des  häutigen  Labyrinths  Vom  Scha- 
del^  und  den'  genauem  Zusammenhang  desselben  mit  dem 
Trommelfell  vermöge  der  Gehörknüchelchen  wird  es  £. 
B.  Weber,  in  dem  ange&uhrten  Werke,  wahrscheinlich, 
dass  die  durch  die  Knochenmasse  des  Schädels  fortge* 
pflanzten  Schwingungen  vorzüglich  auf  die  Nerven  der 
Schnecke ,  dagegen  die  durch  das  Trommelfell  fortge- 
pflanzten Schwingungen  der  äussern  Luft  vorzüglich  auf 
das  häutige  Labyrinth  wirken«  Zur  ersten  Classe-  TOn 
Tonen  gehört  aber  nun  die  eigene  Stimme.  Dass  sie 
nicht  hauptsächlich  durch  das  äussere  Ohr  gehört  wird, 
schliesst  Weber  daraus,  dass  man  die  eigene  Stimme 
deutlicher  hört,  wenn  man  die  Ohren  zuhält,  als  wenn  sie 
offen  sind.  Dass  man  sie  nicht  durch  die  Tuba  Eustachi!, 
sondern  mehr  durch  die  Kopfhnoch^n  hore^  findet  We- 
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b  er  dadurch  wahrscheinlich,  dass  man  den  Schlag  einer 
auf  die  Zunge  gelegten  kleinen  Taschenuhr  mit  zugehal- 
tenen Ohren  und  weit  offenem  Munde  gar  nicht  yernimmt, 
dagegen  sogleich  und  stärker  als  mit  offenen  Ohren  hört, 
wenn  die  Uhr  die  Zähne  oder  andere  harte  Theile  des 
Kopfs  berührt»  Beim  Gesang  zittere  aber  nicht  bloss 
der  Kehlkopf  und  die  Brust,  sondern  auch  die  Zähne, 
halte  man  eine  ionende  Stimmgabel  an  die  Zähne,  so 
höre  man  ihren  Ton  deutlicher,  wenn  man  zugleich  auch 
die  Ohren  verschliesst.  So  yerhalte  es  sich  aber  auch 
mit  der  Stimme,  yvelche  bei  zugehaltenen  Ohren  stärker 
gehört  würde,  Weber  bemerkt  noch,  dass  gewisse 
Schwerhörige  eine  an  den  Kopf  gehaltene  Stimmgabel 
auf  dem  schwerhörenden  Ohr  besser  hören  als  auf  dem 
guten,  und  dass  daher  die  Stimmgabel  in  Zukunft  zur 
Diagnose  gewieser  Gehörfehler  angewendet  werden  konnte. 
Ein  Hauptunfbrschied  des  hantigen  Labyrinths  und  der 
Schnecke  besteht  offenbar  darin,  dass  in  dem  erstem  die 
Erzitterungen  dem  Ende  des  Nerven  durch  das  Wasser 
mitgetheilt  werden,  welches  die  hautigen  Theile  allseitig 
umgiebt,  da  hingegen  in  der  Schnecke  dem  GehÖrner?ea 
der  Schall  unmittelbar  yon  einem  festen  Korper  oder  von 
einem  festen  Körper  und  vom  Wasser  zugleich  mitge- 
theilt wird, 

Prevost^)  erläutert  durch  seine  Beobachtungen 
über  den  Traum  die  Theorie  DagaldSteward's.  Die 
Herrschaft  des  Willens  über  den  Geist  und  den  Kör- 
per ist  im  Schlafe  aufgehoben.  Der  Wüle  besteht  noch, 
aber  seine  er i  heilten  Befehle  werden  nicht  ausgeführt. 
Die  Herrschaft;  des  Willens  wirkt  auf  die  Associations- 
kraft  bestinunend ;  aber  .kein  Gedanke  bleibt  isolirt, 
alle  sind  mit  allen  yerknüpft,  und  ursprünglich  un- 
abhängig vom  Willen  ist  das  Vorübergehn  der  assodir- 
ten  Gedankenkette  am  Geiste,  der  diess  Yorbeigehn  je- 


*)  FroTiep's  NoOmi.  Nr.  868.  «na  889L 
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AoA  verlangsamen  oder  aurch  einem  einselnto  Gedanken 
aeine  Anfmerksamheit  zuwenden  kann.  Aufmerksamkeit 
ist  eine  ganz  willkührliche  Geisteskraft;  ist  der  Geist  des 
Willens  beraubt,  no  wird  die  Idcenassociation^  als  eine 
ganz  un'willkührliche  Geisteskraft  doch  stets  noch  wirk* 
aam  sejn  und  eine  Menge  Ton  Gedanken  am  Geiste  yor- 
überfuhren,  irobei  der  Geist  sich  bloss  als  Zuschauer 
.  yerhalt.  Tritt  noch  der  temporäre  Glaube  an  die  Wirk« 
lichkeit  dieser  yorübergeführten  Erscheinungen  hinzu,  so 
ist  dieser  Zustand  der  des  Traumes.  Das  Gedachtnisa 
ist  eine  Folge  der  Aufmerksamkeit;  je  thätiger  letztere 
^beim  Beobachfen  ist,  desto  treuer  bewahrt  das  Gedächt- 
niss  den  Eindruck.  Jeder  Act  der  Aufmerksamkeit,  die 
eine  ganz  dem  Willen  unterworfene  Kraft  ist,  setzt  den 
wachenden  Zustand  yoraus.  Dass  man  sich  bald  eipea 
Traumes  erinnert,  bald  nicht,  hängt  yon  diesen  Gesetzen 
ab;  die  einzelnen  Gedankenreihen  wechselten  entweder 
langsam  im  Traume  oder  es  blieben  yermoge  öfteren 
momentanen  Erwachens,  Spuren  dayon  im  Gedächtnisse 
zurück  und  die  Erinnerung  entspringt  aus  unvollständi- 
gem Schlafe« 

Bei  Beobachtungen  über  den  Winterschlaf  des  Sie- 
benschläfers, Myoxus  glis,  hatCzermak  mehrmals  einen 
yon  der  Temperatur  unabhängigen,  intermittirenden  drei- 
tägigen Typus  beobachtet.  Dieser  Typus  sey  nur  im 
Herbste  regelmässig.  Bei  beginnendem  Schlaf  sah  der 
Yerf.  ein  Zucken  der  Zehen;  bei  Anwendung  der  Elec- 
tricität  sah  er  Zuckung,  aber  kein  Erwachen.  In  ab- 
gelösten Theilen  dauerte  die  Beizbarkeit  länger  als  bei 
anderen  Säugethieren,  was  mit  HalTs  sehr  merkyyürdi- 
gen  Beobachtungen  über  die  Beizbarkeit  des  Herzens 
bei  getüdteten  Winterschläfern  ganz  übereintriflft.  Bei 
dem  Thermometerstand  unter  Null  behielten  die  Thiere 
stets  eine  Temperatur  über  Null,  bei  -—  9®  B.  war  z.  B. 
die  Temperatur  der  Bauchhöhle  ^  8®.  Der  Verf.  sieht 
die  niedere  Temperatur  nicht  ala  die  einzige  Ursache  dea 
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Winterschlafs. an,  vreii  seine  Winterscfaltfer  im  J.  1831. 
bei  «^12^  B^  zu  schlafen  anfingen  und  bei  —  9®  im  Früh- 
jahr erwachten  und  einige,  die  bei  -)*34®  Reaum.  meh- 
rere Stunden'  hindurch  lethargisch  blieben,  im  Sommer 
bei  künstlicher  Kälte  über  —  20®  B.  keineswegs  in  den 
Winterschlaf  rerfielen.  Interessant  ist  wohl  die  Bemer- 
kung, dass  beim  lethargischen  Proteus  die  Herzbewegung 
ganz  aufhöre,  aber  nicht  hinreichend  erwiesen,  dass  bei 
wiederaufthauenden  Thieren,  früher  als  die  geringste  Spur 
des  Herzschlags  Statt  habe,  das  Blut  in  den  Gefassen  des 
Schwanzendes  zu  kreisen  beginne.  Prosector  Hyrtl^ 
hat  die  Arteria  stapedis,  welche  bei  Winterschläfern  und 
anderen  Nagern  zwischen  den  Schenkeln  des  Steigbügels 
durchgeht,  ausnahmsweise  bei  mehreren  Kinderleichen- 
gefunden. 


*)  Medicinisclie  Jahrbücher  des  Sstreichischen  Staats.  Bd.  XV. 

(Schiuss   folgt.) 


Berichtigung.     S.6i.  Z.  7.  v.  n.  lies  Galotes  statt  Balotes. 
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Ueber  den  Tastsinn.     Von  Ernst  Heinrich  TVeher^  . 
Prof.  der  Anatomie  in  Leipzig. 

Jjlcine  Schrift:  De  pulsu,  resorptione,  audilii  et  tacta  anno- 
tationes  anatoniicae  et  physiologicae.  Lipsiae  apud  Köhler. 
1834.  4.,  besteht  aus  23  zu  einem  fortlaufenden  Texte  znisam- 
mengearbeiteten  Programmen.  Ausser  den  Abhandlungen, 
die  den  Puls,  den  Nutzen  der  elastischen  Haut  der  Arterien, 
die  Verschiedenheit,  welche  zwischen  dem  Einsaugungsitep- 
mögen  der  Lympbgefasse  und  der  Blutgefässe  Statt  findet, 
und  das  Gehör  betreffen,  ist  darin  eine  Untersuchung  über 
den  Tastsinn  enthalten,  die  mich  mehrere  Jahre  hindurch  be- 
schäftiget hat. 

Die  Lehre  von,  den  Sinnen  ist  ein  Punkt,  in  welchem 
einmal  in  Zukunft  die  Forschungen  der  Physiologen,  der 
Psychologen  und  der  Physiker  zusammenstossen  müssen.  Denn 
es  ist  vorauszusehen,  dass  wenn  man  die  Naturkräfte  gehörig 
definirt  und  die  Gesetze,  nach  welchen  sie  wirken,  aufgefun- 
.  den  haben  wird,  es  ein  sehr  dringendes  Bedürfniss  werden 
wird  einzusehen,  wie  nun  die  in  aer  Natur  Statt  findenden 
Bewegungen  auf  unsere  Sinnorgane  einwirken  und  die  Vorstel- 
lungen von  den  Erscheinungen  in  der  Welt  in  uns  erzeugen. 

Der  Tastsinn  eignet  sich  aber  ganz  vorzüglich  dazu,  um 
durch  eine  Reihe  von  Versuchen  auszumitteliT,  auf  welche 
Weise  wir  zu  den  Vorstellungen  gelangen,  die  wir  ihm  ver-. 
danken.  Denn  das  Organ  desselben  hat  eine  so  grosse  Aus- 
dehnung  auf  der  OberHäche  des  Körpers,  und  die  Versuche 
sind  so  unschädlich,  dass  man  viele  Experimente  machen  kann, 
welche  sich  an  anderen  Sinnorganen  nicht  anstellen  lassen. 
Mehreres  was  man  auf  diese  Weise  beim  Tastsinn  findet, 
lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  andere  Sinne 
anwenden. 

Zu  dieser  Untersuchung  gab  mir  folgende  Beobachtung 
den  ersten  Anstoss ;  Wenn  Aian  .einen  Menschen  auf  dem 
Rücken  an  zwei  Stellen  zugleich  berührt,  z.  B.  mit  den  beU 
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den  abgerimdeten  Spitzen  der  ven  einander  entfernten  Schen- 
kel eines  Cirkels,  so  scheinen  ihm  die  Spitzen,  auch  wenn 
sie  1  bis  1^  Zoll  von  einander  abstehen,  sehr  nahe  an  einan- 
der zu  liegen.  An  manchen  Stellen  der  Haut  scheinen  beide 
so  weit  von  einander  abstehende  Cirkelspitzen  sogar  nur  die 
Empfindung  einer  einzigen  Berührung  hervorzubrmgen,  z.  B«* 
an  der  Mitte  des  Oberschenkels  oder  des  Oberarms,  wenn 
der  Cirkel  so  gehalten  wird,  dass  eine  Linie,  durqb  die  man 
sich  beide  Spitzen  verbunden  denken  kann,  nach  der  Länge 
des  Schenkels  oder  des  Arms  liegt.  Bieses  ist  nicht  nur  an 
solchen  Stellen  der  Haut  der  Fall,  die  man  nicht  sehen  kann, 
sondern  auch  an  solchen,  die  wir  recht  gut  besehen  können 
und  wo*  wir  uns  also  eine  Kenntniss  über  die  Lage  aller 
Punkte  durch  das  Auge  verschafft  haben,  wenn  wir  nur 
während  wir  berührt  werden  nicht  hinsehen.  Ich  fand  nun, 
^ass  je  nervenreicher  und  daher  schärfer  fühlend  ein  Theil 
der^Haut  ist,  man  desto  deutlicher  und  richtiger  die  Entfer- 
nung der  beiden  berührten  Stellen  wahrnimmt.  Je  weniger 
dagegen  die  Zahl  und  Grösse  der  Nerven  ist,  die  ein  Theii 
der-  Haut  besitzt,  desto  kleiner  scheint  der  Zwischenraum 
zwischen  ihnen,  desto  mehr  scheinen  beide  Eindrücke  in  ei- 
nen Punkt  zusammen  zu  fliessen.  Aber  sogar  dann,  wenn 
wirklieh  beide  Eindrücke  in  einen  Punkt  zusammenzußiessen 
anfangen  und  als  ein  einziger  Eindruck  wahrgenommen  wer- 
den, nimmt  man,  wenn  das  Zusammenfliessea.  noch  nicht  voll- 
ständig ist,  noch  eine  Verschiedenheit  wahr,  aus  welcher 
man  allenfalls  die^  Lage  der  Cirkelspitzen  gegen  jden  Körper 
vermuthen  kann:  der  Punkt  erscheint  uns  nämlich,  wenn 
beide  Eindrücke  nicht  völlig  zu»ammen£lies$en ,  länglich,  so 
dass  sein  längerer  Durchmesser  die  Bichtung  der  Linie  hat, 
durch  die  man  sich  beide  Cirkelspitzen  verbunden  denken 
kann.  Dadurch  nun,  dass  man  einen  Menschen,  ohne  dass 
er  es  sieht,  mit  den  abgerundeten  Spitzen  eines  Cirkels  gleich- 
zeitig berührt  und  den  Abstand  der  Cirkelspitzen  so  lange 
ändert,  bis  er  beide  Berührungen  als  eine  einzige  empfindet 
und  nicht  miehr  zu  bestimmen  im  Stande  ist,  ob  die  Linie 
durch  die  man  sich  die  Cirkelspitzen  verbunden  denken  kann, 
in  der  Richtung  der  Länge  oder  der  Quere  des  Gliedes  sich 
befinde,  mit  welchem  der  Cirkel  in  Berührung  gebracht 
w^ird,  hat  man  ein  Mittel,  durch  Versuche  zu  finden,  wie 
fein  der  Tastsinn  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
ist  und  oh  die  nämlichen  Verhältnisse  der  Feinheit  des 
Tastsinnes  auch  bei  verschiedenen  Mensch^ön  Statt  finden. 
Ich  habe  eine  Masse  solcher  Versuche  bei  mir  und  Anderen 
gemacht  und  gefunden,  dass  ich  die  Eindrücke  als  zwei  zu 
unterscheiden  anfange  bei  folgendem  Abstände  der  Cir- 
kelspitzen: 
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Intefessant  ist  ^i;  dass  dasselbe  Gewicht ,  ^enn  es  auf 
eine  weniger  fein  empfindende  Stelle  der  Haut  drückt,  die 
Empfindung  von  einem  geringern  Drucke  verursacht,  und 
dass  zwei  m  gewissem  Grade  ungleiche  Gewichte  die  £m<> 
pfindung  eines  gleich  grossen  Drucks  verursachen  können, 
wenn  das  grössere  auf  eine  weniger  fein  fühlende,  das  klei- 
nere auf  eine  feiner  fühlende  Stelle  der  Haut  drückt.  Wenn 
man  sich  z.  B.  horizontal  hinlegt  und  ein  Anderer  ein  Ge- 
wicht auf  die  Hohlhandseite  der  letzten  FingergUeder  und 
eia.  gleich  grosses  auf  die  Stirn  legt,  so  scheint  uns  das  auf 
den  Fingerspitzen  Kegende  -grosser,  denn  die  Fingerspitzen 
sind  mit  einem  feinern  Gemhle  versehen,  und  das  auf  der 
Stirn  liegende  Gewicht  muss  uiif  -^  oder  um  \  grösser  seyn, 
damit  es  die  Empfindung  eines  gleich  grossen  Druckes  her- 
vorrufe. Es  scheint  hierbei  darauf  nichts  anzukommen,  ob 
zufälliger  Weise  ein  in  der  Haut  der  Stirn  liegender  Nerv 
gedrückt  wird  oder  nicht,  und  man  muss  daher  wohl  anneh- 
men ,  dass  nur  die  Nervenenden ,  nicht  die  Stämme ,  den 
,  Druck  zum  Bewusstseyn  zu  bringen  vermögen. 

Unter  den  günstigsten  Umständen  nimmt  man  eine  zwi- 
schen zwei  Gewichten  Statt  findende  Gewichtsverschieden- 
heit noch  dann  wahr,  wenn  der  l^nterschied  auch  nur  -yV 
oder  TT  des  einen  Gewichts  beträgt,  d.  h.  wenn  das  eine  Ge- 
wicht 15  9  das  andere  14  Unzen  oder  Lothe  oder  Quentchen 
schwer  ist,  denn  es  kommt  hierbei  nicht  auf  die  absolute, 
sondern  auf  die  relative  Grosse  des  Gewichtsunterschiedes 
an.  Diese  letztere  Bemerkung  verdient  die  Aufmerksamkeit 
Ats  Psychologen  und  Physiologen,  denn  sie  gilt  auch  von 
anderen  Sinnen.  Ich  habe  in  meiner  Schrift  gezeigt,  dass 
man  allenfalls  noch  einen  Unterschied  wahrnimmt  zwischen 
zwei  Linien,  von  denen  die  eiijc  100,  die  andere  101  Milli- 
meter lang  ist,  wo  denn^der  Unterschied  s=  xJff  ^cr  Länge 
der  Constanten  Linie  ist,  dass  uns  aber  die  Linien  gleich  lang 
zu  seyn  scheinen,  wenn  die  Verschiedenheit  der  Länge  noch 
geringer  ist,  z.  B.  wenn  die  eine  Linie  100,  die  andere  100 
-I-  4  Millimeter  lang  ist.  Unter  diesen  Umständen  nimmt  man 
•J-  Millimeter,  um  welches  die  eine  Linie  länger  ist,  nicht 
w^ahr.  Aber  unter  anderen  Verhältnissen  nimmt  man  den  Un- 
terschied von  -5-  Millimeter  sehr  deutlich  wahr,  z.  B.  wenn 
die  eine  Linie  4,  die  andere  4y  Millimeter  lang  ist.  Es  er- 
hellet hieraus,  dass  wir  auch  bei  Linien  ebenso,  wie  bei  Ge- 
wichten bei  der  Vergleichung  nicht  den  absoluten  Unter- 
schied, sondern  den  relativen  wahrnehmen,  ein  Factum,  wel- 
ches sich  auch  beim  Gehör  bestätigt  und  aus  welchem  man 
mehrere  Schlüsse  machen  kann,  wie  wir  es  anfangen,  ui|i 
zwei  Grössen  mittelst  unserer  Sinne  zu  vergleichen. 

Andere  Untersuchungen   beziehen  sich  auf  die  Wahr- 
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nehmung  der  Temperatur  durch  den  Tastsinn.  Diese 
Wahrnehmung  geht  sehr  ins  Feine.  Da  nun  die  nämlichen 
Theile  des  Tastorgans,  mittelst  deren  wir  den  Druck  der  auf- 
gelejg^ten  Gewichte  am  genauesten  empfinden  und  die  berüh- 
renden Cirkelspitzen  bei  dem  kleinsten  Abstände  von  einan* 
der  unterscheiden,  auch  fiir  die  feinste  Unterscheidung  der 
Temperaturverschiedenheiten  am  geeignetesten  sind,  so  kann 
man  wohl  nicht  daran  zweifeln,  dass  alle  diese  Empfindun- 
gen in  dem  nämlichen  Sinnorgane  und  in  den  nämlichen 
Nerven  ihren  Sitz  haben.  Ich  habe  die  Feinheit  dieses  Ver- 
mögens durch  Versuche  bestimmt  und  Experimente  auch  dar-  _ 
über  ang^tellt,  bei  welchem  Grade  der  Wärme  sich  die 
objective  Empfindung  der  Temperatur  in  eine  subjective  des 
Wärmeschmerzes  verwandle  und  dabei  gefunden,  dass  es 
nicht  bloss  auf  den  hohen  Grad  der  Wärme  ankomme,  da- 
mit das  Gefühl  des  Verbrennens  entstehe,  sondern  auch  auf 
die  Zeit,  während  welcher  die  Wärmemittheilung  Statt  fin- 
det und  auf  die  Grösse  der  Oberfläche,  welche  mit  dem  uns 
Wärme  mitlheilenden  Körper  in  Berühruug  koipmt.  Ueber- 
haupt  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  wenn  wir  einen 
Finger  der  einen  Hand  in  ein  Gefäss  mit  warmem  Wasser 
und  gleichzeitig  die  ganze  andere  Hand  in  ein  Gefäss  mit 
Wasser,  das  ein  wenig  kühler  ist,  tauchen,  dieses  letztere 
tms  wärmer  zu  sevn  scheint.  Die  Eindrücke,  welche  die 
Wärme  auf  die  vielen  Punkte  der  grössern  OberHäche  der 
ganzen  Hand  macht,  summiren  sich  nämlich  und  bringen  ei- 
nen einzigen  heftigem  Eindruck  hervor.  Wegen  dieses  Zu- 
sammeniliessens  der  £mpfindungen  gleichzeitiger  Eindrücke 
können  wir  auch  ungleichzeitige ,  schnell  aufeinander  fol- 
gende Eindrücke  besser  unter  einander  vergleichen,  ab  gleich- 
zeitige. Man  unterscheidet  die  Gewichtsunterschiede  ge- 
nauer, w^enn  man  erst  das  eine  Gewicht  und  dann  nach 
Wegnahme  desselben  das  andere  auf  die  Hand  legt,  als  wenn 
man  e^leichzeitig  die  Gewichte  auf  beide  Hände  oder  auf  die 
eine  Hand  setzt.  Ebenso  unterscheidet  man  die  Tempera- 
turunterschiede der  mit  unserer  Haut  in  Berührung  kommen- 
den Materien  genauer,  wenn  erst  die  eine  und  schneU  dar- 
auf die  andere  untersucht  wird,  als  wenn  beide  gleichzeitig 
empfunden  werden,  und  dadurch,  dass  man  sich  bemühet 
seine  Aufmerksamkeit  erst  nur  auf  die  eine  und  dann  auf  die 
andere  Materie  zu  richten,  verhütet  man  es  nicht  ganz,  dass 
nicht  die  Eindrücke  doch  einigermaassen  zusammeniliessen, 
und  dass  dadurch  die  Vergleichung  gestört  wird,  wenn  die 
Temperatur  zweier  Materien  zu  gleicher  Zeit  wahrgenom- 
men wird. 

Allerdings   ist    es  überraschend,     dass  man  einen  noch 
fortdauernden  Eindruck  besser  mit  einem  so  eben  yergange- 
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nen  Eindrucke  solle  vergleichen  können,  als  zwei  gegenwar^ 
tige  Eindrücke  unter  einander,  anf  die  man  abwechselnd 
seine  Aufmerksamkeit  richten  kann. .  Denn  im  ersten  Falle 
ist  man  genöthigt,  einen  noch  fortdauernden  Eindruck  mit 
einer  Phantasievorstellung,  mit  einem  durch  die  Erinnerung 
wiederholten  Eindrucke  zu  vergleichen,  was  sehr  schwierig 
zu  seyn  scheint;  und  doch  verhält  es  sich  wirklich  so.  Am 
vollkommensten  ist  die  Vergleichung,  wenn  der  eine  Eiii« 
druck  so  eben  vorüber  ist  und  der  zweite  Eindruck  sogleich 
auf  den  ersten  folgt  Vergeht  ein  in  Betracht  kommender 
Zeitraum  zwischen  der  Wahrnehmung  des  ersten  und  des 
zweiten  Eindrucks ,  so  wird  die  genaue  Vergleichung  er- 
schwert und  zwar  desto  mehr,  je  mehr  Zeit  vergeht,  ehe 
der  zweite  Eindruck  dem  ersten  folgt  Man  kann  durch  Ex- 
perimente finden,  wie  die  Deutlichkeit  der  Vorstellung  des 
Eindrucks  abnimmt,  während  3,  4,  5,  6,  8,  10,  20  und  mehr 
Secutiden  vergehen,  z.B.  wenn  man  Jemanden,  der  in  der 
Unterscheidung  der  Gewichte  geübt  ist,  erst  15  Unzen  auf 
die  Hand  legt  und  3,  4,  6,  8,  10,  20  und  mehr  Secunden, 
nachdem  dieses  Gewicht  wieder  weggenommen  worden,  14 
Unzen  auf  die  nämliche  Stelle  der  Hand  legt,  damit  er  sage, 
welches  Gewicht  das  schwerere  sey.  Man  findet  auf  diese 
Weise   den  Zeitraum ,    in  welchem  die  Vorstellung  von  dem 

fehabten  Eindrucke  so  undeutlich  wird,  dass  keine  genaue 
ergleichung  mehr  möglich  ist  Dasselbe  kann  man  mit 
mehreren  gleich  schwarzen  und  gleich  dicken  Linien  ausfuh- 
ren , .  von  welchen  man  Jemanden  erst  die  eine  und  dann, 
nachdem  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  vergangen^  die  an- 
dere vorhält  und  ihn  bestimmen  rässt,^ob  die  Linien  gleich 
oder  ungleich  lang  wären.  Es  lassen  sich  auf  diese  Weise 
wirklich  Messungen  über  die  Abnahme  der  Stärke  der  Vor- 
stellungen gehabter  Eindrücke  machen. 

Vergleicht  man  den  Gesichtssinn,  den  Gehörsinn  und 
den  Tastsinn  unter  einander,  so  findet  man,  dass  wer  ein 
gutes  Augenmaass  hat,  zwei  ihm  vorgehaltene  Linien  als.  ver- 
schieden lang  erkennt,  welche  nur  um  den  hundertsten  Tbeil 
ihrer  Länge  von  einander  verschieden  sind,  dass  wer  ein  gu- 
tes Gehör  hat,  noch  zwei  nach  einander  hervorgebrachte 
Töne  als  verschieden  hoch  unterscheidet,  wenn  sie  auch  nur 
um  den  zweihundertsten  Theil  der  Schwingung  von  einan- 
der unterschieden  sind.  Mit  diesen  beiden  Sinnen  verglichen 
ist  freilich  der  Tastsinn  ziemlich  unvollkommen,  denn  mit 
dem  Tastsinne  unterscheidet  man  zwei  Körper,  die  uns  nach 
einander  auf  die  ^nämliche  Stelle  der  Hand  gesetzt  worden, 
nicht  mehr  als  verschieden  schwer,  wenn  sie  weniger  von 
einander  verschieden  sind,  als  um  Vir  ihres  Gewichts.  Es 
iQag  diese  geringere  Feinheit  des  Tastsinne^  von  der  gerin- 
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gern  Zahl  der  Nervenfäden  abhängen,  die  sich  auf  einer 
gleich  grossen  Fläche  der  Haut,  der  Nervenhaut  des  Auges 
und  der  Nervenausbreitung  im  Labvrinthe  des  Ohrs  endigen. 
Die  Nervenhaut  des  Auges  besteht  last  aus  reiner  Nervensub- 
stanz, in  der  Haut  dagegen  ist  bei  weitem  der  grössere  Theil 
der  Materie  eine  vom  rJervenmarke  verschiedene.  An  der 
Fingerspitze,  wo  der  Tastsinn  vorzüglich  fein  und  die  Ner- 
ven vorzüglich  zahlreich  sind,  iliessen  zwei  gleichzeitige  Ein- 
drücke schon  zusammen  und  verursachen  eine  einzige  £m- 
5 findung,  wenn  die  berührten  Stellen  um  -^  Linie  von  einan- 
er  abstehen.  In  Smiths  Optik  dagegen  findet  man  die 
Beobachtungen  und  Berechnungen,  aus  welchen  hervorgeht, 
dass  im  Auge  zwei  gleichzeitige  Eindrücke  erst  dann  zusam- 
menfliessen  und  eine  einzige  Empfindung  verursachen,  wenn' 
sie  auf  Theile  der  Nervenhaut  geschehen,  die  nur  um  üijr 
Pariser  Linie  von  einander  abstehen.  Es  verhält  sich  aber 
•;2*  Linie  zu  to«  Linie  wie  1 :  150,  d.  h.  die  beiden  Eindrücke 
können  im  Auge  150mal  einander  näher  gemacht  werden, 
als  auf  der  Haut  der  Fingerspitze,  ohne  zu  einer  einzigen 
Empfindung  zusammenznAiessen.  Man  darf  daher  vermuthen, 
dass  die  Enden  der  Nerven  150  Mal  dichter  in  der  Nerven- 
haut, als  in  der  Haut  liegen  und  dass  folglich  auf  einer  klei- 
nen qua drat förmigen  Stelle  der  Nervenhaut  des  Auges  150 
Mal  mehr  Nervenenden  vorhanden  sind,  als  auf  einem  eben 
so  grossen  Theile  der  Haut  der  Fingerspitze  *). 


Bemerkung  über  die  Unabhängigkeit  der  Flimmer- 
bewegungen der  Wirbelthiere  von  derlnlegritäl  des 
centralen  Nervensystems.     Von*  Prof.  Dr.  Purkinje 
und  Dr.  T^alentin  in  Breslau. 

In  unserer  Schrift:  de  phaenomeno  generali  motus  vibra- 
torii  continui  p.  77-,  haben  wir  gezeigt,  dass  die  heftigsten 
auf  das  gesamnte  Nervensystem  einwirkenden  Stoffe,  wie 
Blausäure,  Strychnin,  Morphium  etc.,  local  applicirt  durchaus 
keine  Wirkung  auf  die  Fhmmerbewegungen  äussern.  Wie- 
wohl nun  viele  andere  von  uns  wahrgenonunene  Erscheinun- 


*)  Ich  bemerke  bierbei,  dass  in  meiner  Schrift  Seite  171  ^eile  21 
statt  der  Zahlen  1 :  2400  su  lesen  sey  1  :  150, 
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fen  zu  dem  Scblusse  berechtigten  (p.  SS.)^  da5B  die  Flimmer» 
ewegungeii  überhaupt  von  der  Integrit'ät  eines  grössern 
oder  geringern  Thenes  oder,  des  ganzen  Nervensystemes 
unabhängig  seyen,  so  wäre  es  doch  leicht  denkbar,  dass  nar- 
cotische  Gifte,  weiche  bekanntlich  local  auf  den  Nerven  ap- 
plicirt  wenig  oder  gar  nicht  wirken,  dagegen  in  den  Kreis- 
lauf aufgenommen  ihre  furchtbaren  Effecte  sogleich  zeigen, 
auf  diesem  letztern  Wege  die  Flimmerbewegungen .  zum 
Stillstande  brächten.  Diesem  widersprechen  aber  unsere 
neuesten  Experimente  auf  das  Entschiedenste.  Wir  haben 
Kaninchen  und  Tauben  vermittelst  Blausäure  und  Strychnin 
theils  durch  Einflössen  in  den  Schlund,  theils  durch  Appli- 
cation dieser  Stoffe  in  frische  Hautwunden  getödtet.  Nie 
zeigte  sich  die  Flimmerbewegung  im  Mindesten  verändert. 
Wir  gebrauchten  dje  Vorsicht,  dass  wir  die  Thiere  nicht  nur 
nicht  Trüber  öffneten,  als  bis  keine  Zuckungen  an  irgend  ei- 
nem Theile  des  Körpers  mehr  wahrgenommen  wurden,  son- 
dern bis  selbst  die  gezerrten  Glieder  keine  Reaction  durch 
automatische  Bewegungen  mehr  ausübten.  Ja  um  noch  si- 
cherer zu  seyn ,  wurde  bei  den  Experimenten  mit  den  Tau- 
ben ein  gleiches  Thier  desselben  Alters  durch  Verblutung 
fetödtet.  Die  Unterschiede,  welche  sich  bei  allen  diesen 
ersuchen  vorfanden,  waren  nur  Verschiedenheiten,  welche 
durch  die  Individualität,  das  Alter  u.  dgl.  der  Thiere,  und 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Theile  bedingt  werden.  Der 
Mangel   ^t&  Erfolges  der  Intoxication  war  überall  derselbe. 
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Einige  Bemerkungen 

über 

die  Scheidewand  des  Herzens  beim  Menschen 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  sogenannte 
Tuberculum    Loweri, 

Von  A.  Retzius, 
(Aiu  den  Kgl.  Wetensk.  Acad.  HandUngar.  1833.) 

(Hierzu  Tafel  I.) 


JDei  wenigen  Organen  ist  es  yon  so  grosser  Wichtigheit, 
sie  genau  zu  hennen,  wie  beim  Herzen ,  wenige  sind 
Gegenstände  minutiöserer  Untersuchungen  und  voluminö- 
serer Schriften  gewesen;  aber  hein  Theil  ist  wohl  schwe- 
rer beim  Unterricht  hlar  darzustellen,  oder  bei  eigener 
Untersuchung  mit  Leichtigkeit  auizufassen. 

Die  Ursache  davon  liegt  wohl  vorzüglich  darin,  dass 
die  Wände  grösstentheils  schlafiP  sind  und  ein  Theil  so 
vor  dem  andern  liegt,  dass  eine  vollständige  Untersuchung 
eine  bedeutende  Destruction  erfordert,  welche  wieder- 
um Undeutlichkeit  bei  Auffassung  des  Ganzen  herbeiführt« 
In  der  Zeit,  während  welcher  ich  mit  dem  Studium  der 
Anatomie  beschäftigt  gewesen  bin,  habe. ich  gefunden , 
dass  man  das  Herz  gewöhnlich  so  studierte,  dass  man  es 
entweder  für  sich  oder  mit  den  l^ungen  zusammenhän- 
gend, in  beiden  Fällen  aber  durch  die  abgeschnittenen 
Adern  ausgeleert,  herausnahm;  meistens  wird  die  Vena 
Cava  dabei  so  schlecht  abgeschnitten,  dass  der  Schnitt 
den    ganzen    untern  Theil  des   rechten  Yorhofea  trifit 

MuUer'f  Archiv.  1835.  11 
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Hierauf  studiert  man  äie  äussere  Form  des  Herzens  in 
dem  zusammengefallenen  Zustande  dieses  Organes,  und 
darnach  werden,  nach  Wegnahme  der  Lungen,  die  äus- 
seren Wände  der  vier  Räume  geöffnet ,  welche  nun  nacli 
einander  ausgebreitet  "werden  u«  s.  yy.  Jedermann  sieBt 
leicht  ein,  dass  man  auf  diese  Weise  zu  keiner  deutli- 
chen Vorstellung  yon  der  innern  Form  der  Bäume  hem- 
men kann ,  und  doch  sind  sogar  die  besten  Abbildangen 
der  inneren  Formen  des  Herzens  nach  solchen  Präpara- 
ten gemacht  worden.  Nach  mehreren  Versuchen,  eine 
bessere  Darstellungsmethode  zu  finden ,  bin  ich  auf  fol- 
gendem Wege  zu  einer  Behandlungsart  gekommen,  wel- 
che die  Form  der  Höhlungen,  so  wie  die  Stellung  der 
Klappen,  w^ie  ich  glaube,  besser  als  die  oben  erwähnte 
Methode  darstellt. 

Ich  habe  nämlich  das  Herz  mit  der  Leber,  der  Vena 
caya  inferior,  superior,  den  Lungen  und  der  Aorta  zu- 
sammenhängend, herausgenommen«     Nachdem  ich  durch 
mehrere  In  jeciionen  mit  Wasser  alles  Blut  ausgewaschen, 
habe  ich  das  Ganze,  nach  Lauth's  Vorschlag,   in  eine 
Mischung  von  Terpentinöl  und  Weingeist  gelegt.       Als 
diese  das  Gewebe  durchdrungen,   habe  ich  die  Räume 
vermittelst  eigener  Injeetionen  durch  die  Vena  pulmona- 
les, die  Aorta,  die  Vena  cara  superior  und  die  Arteria 
pulmonalis  mit  weissem  ,   jnit  Terpentinöl  yermischtem 
Wachs  angefüllt.     Nachdem  diese  Masse  steif  geworden, 
habe  ich  das  Herz  mit  den  grösseren  Stämmen   abge- 
schnitten und  die  ganze  Fläche  rein  praparirt.    Die  fin- 
den der  Aderstämme  wurden  unterbunden ,  und  das  Prä- 
parat ward  zum  Trocknen  aufgestellt.     Nach  yollständi- 
gem  Trocknen  wurde  das  Herz  wieder  in  Terpentinspi«* 
ritus  gelegt  und  darin  so  lange  macerirt,  bis  das  Wachs 
aufgeweicht  oder  aufgelöst  war.      Auf  diese  Weise  be- 
kam ich  endlich  das  Herz  und  di'e  Adern  leer,  nachdem 
die  Wände  über  den  Wachsformen,    welche  treue  Ab- 
goBM  der  natürlichen  Räume  mit  ihren  Scheide  wänden, 
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Klappen ,  Mündungen  und  Sinuositfiten  waren,  getrocknet, 
wobei  die  Wände  zugleich  an  Dicke  wenig  rerloren ,  da 
sie  Yom  Terpentin  durchdrungen  "vraren.  Nun  kann  man 
die  Wände  entweder  öffnen,  so  viel  als  nöthig  ist,  um 
die  inneren  Wände  der  Herzhöhlen  durch  die  Oeffnungen 
zu  betrachten,  oder  sie  mit  klaren. Harzarten  so  durch- 
scheinend machen,  dass  man  dadurch  die  in^vendig  he« 
findlichen  Bildungen  untersuchen  kann« 

Auch  auf  einem  andern  We^e  kann  man  dieselben 
Ansichten,  ob-vrohl  nicht  ganz  so  genau^  wie  auf  trock- 
nem  Wege,  yom  Herzen  in  Spiritus  erhalten,  nach  der 
Art,  wie  man  mehrere  Präparate  im  Hunte  rächen  Mu- 
seum findet.  Man  füllt  dann  die  Yorhöfe,  Kammern  und 
Adern  mit  Baumwolle,  nachdem  man  sie  geöffnet  hat, 
oder  man  füllt  sie  ungeöffnet  mit  starkem  Weingeist  und 
hängt  sie  darnach  in  eben  so  starkem  Weingeist  auf. 
Die  Wände  werden  durch  die  Attraction  des  Weingei» 
stes  zu  dem  Wasser  des  Herzgewebes  steif,  so  dass, 
wenn  man  nun  eine  Zeit  nachher  die  Räume  wieder  aus- 
leert, die  Formen  beibehalten  worden  sind« 

Dasjenige,  "was  nun,  auch  durch  das  Anschauen  des 
Aeusseren^  zuerst  in  die  Augen  fallt,  ist,  dass  der  linke 
Vorhof  einen  beinahe  transversell  liegenden,  länglichen 
Sack  bildet,  dessen  rechtes  Ende  oder  Boden  sich  auf 
das  Gebiet  des  rechten  Yorhofes,  welcher  beinahe  ver- 
tical  liegt,  drängt,  beinahe  so  wie  es  auch  Ro8  6nmiil-< 
1er  auf  seinen  anatomisch -chirurgischen  Tafeln  rorstellt« 
An  der  Stelle,  wo  diese  beiden  Säcke  an  einander  anlie- 
gen ,  wird  das  Septum  gebildet«  Da  derjenige  Theil  des 
linken  Yorhofes,  welcher  auf  diese  Art  sieh  dem  redi- 
ten  andrängt,  länglichrund  ist,  so  muss  auch  die  Schei- 
dewand an  der  linken  Seite  dieselbe  Form  erhalten ;  zu- 
folge desselben  Yerhältnisses  muss  ebenfalls  eine  dem 
entsprechende  Einsenkung  an  der  linken  Seite  des  rech- 
ten Yorhofes  statt  finden.  Diese  Einsenkung  ist  attch 
sehr  bedeutend.      An   einem  neagebornen  Kkde  ist  sie 
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circa  zwei  Linien  tief,  an  einem  sechsjährigen  sechs  Li- 
nien Pariser  Mass,  u.  s. -w.  Sie  schneidet,  so  zu  sagen, 
den  geraden  Gang  des  obern  Endes  der  Vena  caya  infe- 
rior ab,  welche  gleich  darunter  die  grossen. Leberadern 
aufgenommen  und  dadurch  ihre  Weite  beträchtlich  ver- 
mehrt hat.  Der  Eingang  der  untern  Hohlader,  oder  der 
Theil  des  rechten  Atriums,  welchen  man  als  eine  Fort- 
setzung der  untern  Hohlader  ansehn  hann,  wird,  nach 
rechts  gedrängt,  einen  beinahe  transyersell  liegenden  Ue* 
bergang  in  ihren  rechten  Vorhof  bilden,  und  macht  hier- 
durch an  der  untern  Seite  eine  tiefe 'Falte,  welche  der 
Yalvula  Eustachii  entspricht  (Fig.  1.  ö.).  Wenn  wir 
also  das  obere  Ende  der  Vena  caya  inferior,  und  den 
untern  Theii  des  rechten  Yorhofs  als  einen  und  densel- 
ben Canal  betrachten,  so  hönnen  wir  sagen,  dass  dieser 
Canal  ein  Knie  oder  eine  Krümmung  bildet,  deren  Con- 
yexität  (Fig.  !•;/.)  unter  dem  rechten  Ende  des  linlien 
Yorhofes,  und  deren  Concayität  unter  der  Yalyula  Eu- 
stachii liegt.  Es  muss  also  die  Wand  des  linken  Yor- 
hofes auf  der  obern  Seite  des  Knies,  oder  dem  liegen- 
den Arme  (wenn  die  Yena  caya  inferior  selbst  als  der 
stehende  betrachtet  wird)  ruhen,  und  da  die  gemein- 
schaftlichen Wände  beider  Yorhofe  hier  nur  als  eine 
einzige  Wand  zu  betrachten  sind,  bann  man  mit  Recht 
sagen,  dass  der  rechte  Sach  des  linhen  Yorhofes  sich 
unmittelbar  über  mehr  als  die  halbe  Mündung  der  eigent- 
lichen Yena  caya  inferior  lege,  weswegen  diese  sich  auch 
seityyärts  nach  rechts  (Fig. 2.^.)  offnen  muss,  anstatt 
gerade  aufwärts  zu  gehen.  Die  eben  erwähnte  Wand, 
welche  sich  so  beinahe  querüber  die  Mündung  der  Yena 
caya  legt,  macht  den  untern  Theil  der  Scheidewand 
der  Yorhöfe  aus ;  da  ist  die  Stelle ,  welche  bei  der  Frucht 
Vom  Foramen  oyale  mit  seinem  Limbus  eingenommen 
wird,  und  die  Wand  selbst  (Fig.  2.  d,)  ist  die  durch  den 
Zuwachs  yerstärkte  und  geschlossene  Yalyula  foraminis 
oyalis.      Der  Deutlichheit  wegen   habe   ich   för  diesen 
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Theil  die  Benennung  ,,  unterer  oder  secundarer  Theil 
der  Scheidewand^^  benutzt.  Diese  Stellung  des  untern 
Theils  der  Scheidewand  ist,  meines  Erachtens,  von  den 
meisten  Zergliederern  gar  zu  wenig  beriichsichtigt  vp'or- 
den;  theils  ist  dieselbe  merkwürdig  deswegen,  weil  sie 
auf  das  deutlichste  zeigt,  was  die  Embryologie  selbst 
schon  früher  lehrte,  dass  die  Vena  cava  ursprünglich 
nicht  zu  dem  rechten ,  sondern  zu  dem  linken  Yor- 
hofe  gehört  habe;  theils  deswegen,  weil  der  untere 
Theil  des  Septum  eine  Beugung,  oder,  wie  sich  Lo wer 
minder  richtig  ausdrückt,  einen  Winkel  mit  dem  obern 
primären,  oder  früher  entstandenen  Theile  des  Septum 
bildet« 

Der  obere  Theil  der  Scheidewand,  Velcher,  vom 
rechten  Yorhofe  gesehen,  der  obern  Hohlader  zuge- 
hört, steigt  hinunter,  von  rechts  aus  betrachtet,  mit  ei- 
ner gegen  diesen  Yorhof  conyex  gebogenen  Fläche  (Fig. 
2.  /.).  Da  dieser  Theil  sich  der  untern  Scheidewand 
oder  dem  früher  gewesenen  eirunden  Loche  mit  einem 
diesem  entsprechenden  wulstigen,  bogenförmigen  Bande 
anschliesst,  welcher  unter  dem  Namen  Limbns  bekannt 
ist,  so  kann  man  die  Hörner  dieses  Bandes,  als  die  Klappe 
des  eirunden  Loches  einfassend,  am  besten  zu  dem  vtn^ 
lern  Theile  der  Scheidewand  rechnen.  Die  Hörner  die- 
ses Bandes  haben  natürlicher  Weise  dieselbe  Bichtung, 
M^ie  das  eirunde  Loch  selbst,  wie  oben  erwähnt  ist; 
das  will  sagen ^  dass  sie  sich  nach  links  biegen,  um  dem 
hineinragenden  linken  Yorhofsende  zu  folgen.  Dieser 
obere  Theil  der  Scheidewand  mit  seinem  besprochenen 
raond-  oder  bogenförmigen  Bande  ist  es,  welcher  bei 
der  Frucht  das  unvollständige  Septum  atriorum  aus- 
macht. Yon  diesem  Bande  oder  dem  Limbus  foraminis 
ovalis  bekommt  man  nie  einen  richtige^  Begriff,  wenn 
man  das  Septum  an  einem  schlaffen,  aufgeschnittenen  Her- 
zen betrachtet.  Füllt  man  dagegen  den  linken  Yorhof 
und  öffnet  darauf  den   rechten,    so  bildet  der  oberste 
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Theil  des  Limbus  eine  Art  Ton  Winkel,  oder  besser, 
einen  nach  innen  deutlich  herrorstehenden  Wulst.  Die- 
ser Theil  9  in  Vereinigung  mit  der  eben  erwähnten,  gleich 
darüber  liegenden  Gonyexität  des  Septum  ist  es  wohl, 
den  Low  er  mit  seinem  Tuberculum  gemeint  hat. 

Wenn  man  die  Bildung  dieses  Theils  des  Septum 
in  rerschiedenen  Entwickelungsperioden  naher  untersucht, 
so  findet  man,  dass  derselbe  bei  der  Frucht  anfangs 
nichts  Anderes  ist,  als  eine  Falte,  'vrelche  sich  auf  der 
obern  Wand  der  gemeinschaftlichen  Höhle,  die  sich 
nachher  in  die  beiden  YorhÖfe  theilt,  abwärts  einsenkt. 
Je  tiefer  diese  Falte  nach  und  nach  wird,  desto  tiefer 
steigt  dieser  ursprüngliche  Theil  des  Septum  hinunter, 
um  die  Vereinigung  zwischen  dem  rechten  und  linken 
Theile  des  gemeinschaftlichen  Vorhofraumes  gleichsam 
abzuschneiden.  Die  übrig  bleibende  Oefinung  ist  das 
Foramen  orale«  Je  \reiter  die  Falte  niedersteigt,  desto 
näher  legen  sich  die  Flachen  der  Falte  an  einander,  wo- 
durch auch  dieser  Theil  des  Septum  doppelt  -wird.  Bei 
Embryonen  kann  man^  ohne  Gewalt  anzuwenden  oder 
das  Messer  zu  gebrauchen,  die  beiden  Wände  der  Falte 
nur  durch  ein  gelindes  Ziehen  von  einander  trennen, 
und  sie  auch  so  ausbreiten,  dass  die  Falte  grosstentheils 
verschwindet;  bei  Erwachsenen  sind  diese  Wände,  wel- 
cltie  mit  den  Aussenseiten  gegen  einander  stehen,  durch 
ein  dünnes  Zellgewebe  vereinigt,  welches  durck  Dis- 
section  leicht  durchschnitten  wird,  ohne  weder  die  eine 
noch  die  andere  Seite  zu  beschädigen.  Die  Musculatur 
wird  an  der  Stelle,  wo  die  beiden  Wände 'in  die  nächste 
Berührung  mit  einander  kommen,  doppelt,  und  beson- 
ders am  Rande  selbst  dicker,  als  an  den  andern  Stellen 
der  Wände  der  Vorhöfe.  Diese  Dicke  wird  durch  ei- 
nen ziemlich  bedeutenden  Ringmuskel  vermehrt,  weteher, 
von  der  erwähnten  Falte  ausgehend,  das  Foramen  ovale 
umgiebt.  Dieser  Ringmuskel  ist  an  sich  am  obersten 
Theile  der  Falte,  gerade  wegen  der  Verdoppelung  der- 
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eelben,    am  dicksten;     und  diese  Dicke,  welche  in  dem 
Limbus . foraminis  ovalis  selbst  liegt,    wird  am  obersten 
Rande  noch  durch  ein  anderes  Muskelbündel  vermehrt, 
welches  quer  über  die  oberste  Conyexität  des  oben  er* 
wähnten  Rmgmuskels   geht.     Dieses  zweite  Muskelbün- 
del ist  es,  welches  eine  Art  Ringmuskel  qner  über  die 
innere  Seite  des  rechten  Yorhofes  bildet,   gleichsam  um 
diesen  yon  dem  darüber  liegenden  rechten  Herzohre  ab- 
zuschnüren und  dadurch  den  obern  Theil  der  Scheide- 
wand nach  rechts  heryorzuziehen.      Hier  muss  also  das 
Septum  am  meisten  hervorragen,  und  im  frischen,  ge-* 
spannten  Zustande  eine  Art  Yorsprung  bilden,  welcher 
das  Tuberculum  Loweri  ist.       Der  Ringmuskel  um  das 
Foramen  oyale  hat  eine  Richtung  zur  Linken,  und  muss 
also,  wenn  er  sich  zusammenzieht,  dem  Rande  des  Fo-» 
ramen  ovale  bei  der  Frucht,  und  dem  b^i  Aelteren  dem. 
selben  Loche  entsprechenden  Theile  des  Septum,    eine 
noch  schiefere  Lage  nach  links  geben,  wodurch  die  ge- 
bogene Lage  des  Septum,    oder,    wenn  man  will,    der 
YVinkel  desselben,  während  der  Contractionen  des  Yor- 
hofes noch  vergrössert  wird.       Der  Nutzen  dieser  Ein- 
richtung ist  augenscheinlich  der,    welchen  Lower  in 
der  Reschreibung  des  Tuberculum  und  des  Winkels  un- 
ter welchem,  nach  ihm,  die  grossen  Hohladern  zusam- 
mentreffen,   angedeutet  hat;    nämlich  die  Leitung   des 
obern  venösen  Rlutstroms   von   der   darunter  liegenden 
Mündung  der  Yena  cava  nach  dieser  Oeffhung  der  rech- 
ten Herzkammer.      Xiower  hat  jedoch  bei  der  fiestim* 
mung  dieser  eigenen,  wichtigen  Einrichtung  mehr  geahnt, 
als  untersucht,   wenn  man  nach  den  unbedeutenden  Er- 
läuterungen ,  welche  seine  Arbeit  an  die  Hand  giebt,  ur- 
theilen  darf.     Sein  Ausdruck,  dass  beide  Hohladem  sich 
treffen,  so  wie  seine  Figuren  von  dem  Winkel,  den  sie 
mit  einander  bilden,  sind,  die  SäUgethiere  und  besonders 
den  Menschen  betreffend,  ganz  unrichtig  *^.    Er  hat  sich 

^)  H  i  c  h  a  r  d.  L  o  w  e  r,  Ti actatad  de  corde.  Lugd.  Bat.  1722.  p.  51.  etc. 
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80  an  diese  Idee  festgehalten,  dass  er  an  der  Stelle  des 
Buches,  wo  das  Tuberculam  und  die  Function  dessel- 
ben beschrieben  wird,  gleichsam  yergessen  hat,  dass  hier 
die  Rede  yom  Septum  und  den' inneren  Wänden  derAtria 
ist.  Eben  so  spricht  er  nicht  yon  der  Methode ,  welche 
zur  rechten  Untersuchung  dieser  Theile  fuhrt.  Die  Folge 
davon  war  auch,  dass,  mit  Ausnahme  desYerhejen  und 
einiger  anderen,  welche  sich  an  die  „Worte  des  Mei- 
sters'^ gehalten  eu  haben  scheinen,  die  späteren  Ver- 
fasser, welche  auf  eigene  Untersuchung  in  dieser  Sadie 
baueten,  die  Richtigheit  seiner  Angaben  yerneint  haben. 
Der  Einzige,  welcher  in  den  späteren  Zeiten,  meines 
Wissens,  eine  Art  Begriff  yom  Tuberculum  Loweri  und 
der  eigenen  Richtung  der  Blutströme  im  rechten  Yorhofe 
beibehalten  hat,  ist,  nachRudolphi's  Angabe,  der  Ye- 
teran  Knape,  welcher  es  in  seinen  Yorlesungen  oft  er- 
wähnt haben  soll*  Rudolphi,  welcher  fiir  Lower's 
Gründlichheit  eine  besondere  Achtung  hegte,  scheint  ei- 
nen Begriff*  yon  dem  Yortreten  der  Scheidewand  nach 
rechts  gehabt  zu  haben,  geht  aber  übrigens,  was  das 
menschliche  Herz  betrifil,  ganz  flüchtig  darüber  hin,  und 
beschäftigt  sich  mit  der^  wie  er  sagt,  eigenen  Einrich- 
tung derselben  bei  den  Thieren,  Bei  diesen  ist  derLim- 
bus  Foraminis  oyalis  sehr  heryorstehend ,  und  Rudol- 
phi hat  wahrscheinlich  mit  diesem  das  Tuberculum  Lo« 
weri  gemeint. 

Dass  die  Function  dieser  Einrichtung  um  so  yiel 
wichtiger  ist,  je  grösser  die  Propulsion  der  Blutstrome 
ist,  lässt  sich  leicht  einsehen.  Der  Stoss  des  Blutstro- 
mes aus  der  untern  Hohlader  muss  in  yerschiedenen  Yer- 
hältnissen  des  Lebens  ganz  yerschieden  sejn.  Wenn  der 
Körper  in  Ruhe  ist,  fliesst  das  Blut  yom  untern  Theile 
desselben  ruhiger  in  das  rechte  Herzohr  hinein;  wird  es 
aber  durch  kräftige  Athmungsbewegungen  kräftiger  aus- 
gepumpt, wie  beim  Kurzathmenden,  so  muss  diese  Ein- 
strömung schon  bedeutend  yermehrt  sejn.  .   Noch  mehr 
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wird  sie  aber  Terstarht,  wenn  die  Hashelbewegongen 
der  unteren  Extremitäten  ununterbrochen  und  schnell  auf 
einander  folgen.  Die  Mushein  drüchen  dann  auf  die 
Wände  der  grossen  Blutadern;  die  Klappen  yerhindern 
das  Hinuntersteigen  des  Bluts  und  tragen  dadurch  dazu 
bei ,  dasselbe  aufwärts  zu  drücken.  Das  Blut  wird  nach 
dem  Herzohre  gepresst  und  der  Strom  muss  sich  als- 
dann yergrossern,  je  schneller  die  Einwirkungen  der 
Muskeln  auf  einander  folgen.  Beim  Ersteigen  hoher 
Berge  oder  Treppen,  wo  diese  ununterbrochenen  Mus- 
helbewegungen  am  schnellsten  auf  einander  folgen,  kann 
man  den  heftigen  Andrang  des  Bluts  gegen  das  rechte 
Herzohr  sehr  wohl  an  einem  Gefühle  von  schwerer  Op- 
pression  beobachten.  Bedenkt  man  nun  die  Kraft  einer 
solchen  Propulsion  des  Bluts,  aus  einer  so  grossen  Mün« 
düng,  wie  die  der  untern  Hohlader,  welche  der  Mün* 
düng  der  obern  so  nahe  liegt,  so  lässt  es  sich  leicht 
einsehen ,  dass,  wenn  dieser  Strom  einen  einzigen  Augen- 
blick gegen  die  Ocffnung  der  obern  Hohladei  geleitet 
werden  könnte,  das  untere  Hohladerblut  in  die  obere 
Hohlader  eindringen,  das  Herunteriliessen  des  von  oben 
kommenden  Blutes  yerhindern,  und  so  schnell  einen 
Schlagfluss  yerursachen  würde«  So  muss  es  sich  auch 
beinahe  mit  dem  Einstromen  des  Bluts  aus  der  obern 
Hohlader  yerhalten,  da  die  Propulsion  durch  die  Kraft 
seiner  eigenen  Schwere  noch  mehr  yerstärkt  wird.  Ein 
solches  Eindringen^  des  yon  oben  kommenden  Blutstromes 
in  die  untere  Hohlader  würde  wohl  zunächst  auf  die  Le- 
ber die  schwersten  Folgen  haben.  Durch  die  Biegung 
der  Scheidewand,  durch  die  Bichtung  der  erwähnten 
Kreismuskeln  und  die  Biegungen  der  Eingänge  der  Hohl- 
adern wird  diesen  Uebeln  yorgebeugt. 

Erklärung  der  Abbildungien. 

Alle  vier  Figuren  sind  nach  trockenen,  auf  die  oben  angegebene 
Weise  verfertigten  Präparaten  gemacht. 
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Tafel  h  Flg.  1.  und  2.  Die  Vorkofe  und  Adentamme  von  ei- 
nem Herzen»  welches  einem  zwölfjährigen  Knaben  zugehört  hat. 

Fig.  1.     Die  beiden  Yorhöfe  und  Aderstämme  von  hinten  gesehen. 

a.  die  untere  Hohlader »  welche  sich  bei  p.  o.  nach  rechts  biegt 
um  in  den  rechten  Vorhof  überzugehen,  p,  die  Conveiität  dieser  Bie- 
gung, o.  die  Concavitat  derselben,  welche  eine  Art  Falte  bildet,  die 
unter  der  Eustachischen  Klappe  liegt  oder  dieser  entspricht 

b  b,  der  Uebergang  der  untern  Hohlader  in  den  Yorhof ,  oder  der 
Theil  des  Yorhofes,  welcher  als  eine  Fortsetzung  derselben  Hohlader 
erscheint,  welcher  als  ein  liegender  Arm  des  Ganais  mit  der  eigentlichen 
Hohlader  oder  dem  aufsteigenden  Arm  desselben  Ganais  einen  bei- 
nahe rechten  Winkel  bildet.  Die  obere  YVand  dieses  Ganais  wird 
von  dem  untern  Theil  des  Septum,  welcher  der  Klappe  des  eirun- 
den Loches  entspricht,  gebildet;  diese  sieht  man  durch  ein  in  das 
linke  Herzohr  gemachtes  Loch  mit  d**  bezeichnet. 

c.  Obere  Hohlader,  d,  linker  YorhoE  An  dem  rechten  Ende  dieses 
Yorhofes  ist  die  oben  erwähnte  OefTnung  gemacht,  um  den  untern 
Theil  der  Scheidewand  zu  sehen,  d'^d*,  der  Rand  dieser  Oeflnung. 
d**.  der  genannte  Theil  der  Scheidewand,  welcher  ilber  der  Mundung 
der  Yena  cava  inferior  gleichsam  wie  ein  Deckel  liegt,  und  den  wah« 
rend  des  Embryolebens  gewesenen  Eingang  in  den  linken  Yorhof  zu- 
geschlossen hat.  ggggg'  Mündungen  der  Lungen-Blutadern,  e,  rech- 
ter Yorhof.  yi  das  rechte  Herzohr.  hhhhhhhh,  die  Lungenschlagader 
mit  den  Mündungen  ihrer  abgeschnittenen  Aeste.  i.  Stamm  der  Aorta. 
A.  Truncus  anonymus.  /.  linke  Kopfschlagader,  m.  linke  Schlüsselbein- 
schlagader, 

Fig.  2.  Der  rechte  Yorhof  mit  den  in  denselben  eingehenden  Hohl- 
adern. In  der  rechten  Seite  desselben  Yorhofes  ist  eine  grosse  OefT- 
nung gemacht,  durch  welche  man  sowohl  den  obem,  als  untern  Theil 
der  Scheidewand  sehen  kann. 

a,  h,  c,  <2**,  /,  gi  Ä,  £,  A,  O,  wie  in  voriger  Figur.  /.  der  obere  Theil 
der  Scheidewand,  m.  sem  Rand  oder  der  Limbus  foraminis  ovalis. 
d'^*,  unterer  Theil  der  Scheidewand  oder  die  unrichtig  sogenannte 
Fossa  foraminis  ovalis.  n.  Oeflhung  der  obem  Hoklader  in  den  Yor- 
hof. p.  Yalvula  Eustachii,  Oeflhung  der  grossen  Kranzblutader,  r. 
Yalvula  Thebesii. 

Fig.  3.  Das  Herz  eines  11  Tage  alten  Kindes,  nach  derselben 
Präparation,  von  der  rechten  Seite  gesehen.  a*a'^a*,  Leber- Blutadern, 
übrigens  wie  in  den  vorigen  Figuren« 

Fig.  4.    Dasselbe  Präparat,  von  hinten  gesehen. 
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Untersuchungen 

über 

die    Ampullen    des    Gehörorganes. 

Von  Dr.  Karl  Steifensand. 
(Hierzu  Tafel  IL) 


iJereits  ror  zehn  Jahren  habe  ich,  bei  Gelegenheit  ei- 
ner Ton  der  medicinischen  FacuUät  in  Bonn  aufgestellten 
Preisfrage  über  die  Function  der  inneren  Theile  des  Ge- 
hörorganes, die  Ampullen  des  sogenannten  häutigen  La- 
byrinthes mit  besonderer  Aufmerksamheit  untersucht  und 
den  bisher  nur  sehr  unTollkommen  gebannten,  merkwür- 
digen Bau  dieser  Theile,  wie  ich  ihn  zuerst  bei  den 
Vögeln  entdeckte,  beschrieben.  Später  habe  ich  diese 
damals  in  der  ersten  Zeit  meines  tnedicinischen  Studiums 
gemachten,  noch  sehr  unvollkommenen  Beobachtungen 
weiter  bekannt  zu  machen  versucbt  ^).  Die  Sache  hat 
aber,  wie  es  scheint ,  bei  den  Anatomen  keine  besondere 
Beachtung  gefunden;  nur  Hrn.  Prof«  Job.  Müller  war 
dieselbe  nicht  entgangen,  und  als  ich  mich  vor  kurzem^ 
in  Berlin  befand,  veranlasste  er  mich,  diesen  Gegenstand 
einer  neuen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  indem  mich 
seine  bekannte  Gefälligkeit  und   besondere   Theilnahme 


^)  In  der  Schrift:  Ueher  die  Sinneseropfindung,  ein  Versuch  in 
der  vergleichenden  Physiologie  der  Sinnesorgane.  Grefeld  1831.  S.  91. 
und  92.  Eine  jugendliche  Arbeit,  auf  welche  ich  keinen  besondem 
Wertli  mehr  lege. 
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mit  den  dazu  nSthigen  Hulfsmitteln  aus  dem  dortigen  ana- 
tomischen Museum  aufs  freundlichste  unterstützte.  Diese 
Beobachtungen  'werde  ich  nun  ohne  Rüchsicht  auf  die 
oben  bemerkten,  in  früherer  Zeit  gemachten  beschreiben, 
-welche  letzteren,  ausserdem,  dass  sie  nur  an  dem  Ge- 
hörorgane der  Vögel  angestellt  worden,  auch  an  sich 
noch  sehr  mangelhaft  waren. 

Gewohnlich  betrachtet  man  die  Ampullen  als  blosse 
einfache  Erweiterungen  oder  Anschwellungen  der  halb- 
cirhelförmigen  Rohren ,  in  welche  sich  ein  Theil  des  Ge- 
hornerTon  yerbreitet.  Da  man  ihrer  Gestalt  so  wenig 
Aufmerksamkeit^  schenkte,  so  hat  man  dieselbe  in  den 
davon  existlrenden  Abbildungen  sehr  willkührlich  ange- 
geben. Es  ist  in  der  That  auffallend,  "wie  man  den  ei* 
genthümlichen  Bau  dieser  Gebilde,  der  sich  schon  aus- 
serlicli  durch  eine  doch  gar  nicht  so  einfache  Form,  zu- 
mal bei  den  Yogeln  und  Reptilien,  kund  giebt,  so  lange 
übersehen  konnte,  da  doch  schon  Scarpa  auf  die  Wich- 
tigkeit dieser  Theile  besonders  aufmerksam  gemacht  und 
auch  bereits  bei  den.  Fischen  eine  cigenthümliche  Ein- 
richtung im  Innern  derselben  nachgewiesen  hat.  Wenn 
dieser  treffliche  Beobachter  in  seinem  ausgezeichneten 
Werke*)  von  diesen  Theilen  keine  ausführlichere  Be- 
schreibung giebt  und  vielleicht  auch  deren  interessanten 
Bau  und  innere  Einrichtung  bei  den  übrigen  Thierklas- 
sen  ganz  übersehen  hat,  so  rührt  diess  wohl  daher,  dass 
er  auf  dem  fast  noch  ganz  unbearbeiteten  Felde  so  viel 
Anderes  Neues  und  Unbekanntes,  das  mehr  in  die  Augen 
fiel ,  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben  fand ,  so  dass 
die  Berücksichtigung  eines  so  feinen,  speciellen  Gegen- 
standes leicht  entgehen  konnte.  Tadel  muss  es  aber  ver- 
dienen, wenn  in  neueren  Werken,  die  uns  das  speciell- 
ste  Detail  der  Anatomie  des  Gehörorgans  geben  -wollen, 
nicht  einmal  die  hierher  gehörigen,   schon  von  Scarpa 


^)  Anatomicae  disqnisitione«  de  auditu  et  olfactu.     Ticini,  1789« 
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gemachten  Entdecliiuigen  und  Beobachtungen  benntst  wer- 
den, sondern  nur  eine  hSchst  oberflächliche  und  seibat 
unrichtige  Darstellung  gegeben  wird,  wie  dieses  z.  B. 
mit  Breschet's'*')  neuesten  Untersuchungen  über  das 
Gehörorgan,  wenigstens  in  Bezug  auf  unsern  Gegen- 
stand, der  Fall  ist. 

Die  Ampullen  gehören  zu  den  wesentlichsten  Thei- 
len  des  Gehörorgans,  und  so  finden  wir  sie  auch  durch- 
gängig in  den  yier  oberen  Thierhlassen.  Hit  Unrecht 
betrachtet  man  sie  als  Theile  der  halbcirkelformigen 
Rohren,  da  doch  diese  erst  aus  ihnen  ihren  Ursprung 
nehmen,  wie  denn  auch  die  Ampullen  sowohl  hinsicht- 
lich der  Form,  als  auch  dadurch,  dass  nur  in  ihnen  und 
nicht  in  den  halbcirkelformigen  Bohren  die  Verbreitung 
des  Horneryenantheils  otatt  findet,  yon  diesen  sehr  yer- 
schieden  sind.  Eher  sind  sie  als  Theile  des  gemein- 
schaftlichen Behalters  (Sinus  communis)  zu  betrachten, 
welche  sich  sodann  weiter  in  die  halbcirkelformigen  Roh- 
ren fortsetzen. 

Die  Zahl  der  Ampullen  ist  in  jedem  Gehörorgane 
stets  drei,  woyon  zwei  neben  einander  an  der  y ordern 
Extremität  des  länglichen,  gemeinschaftlichen  Behälters^ 
und  die  dritte  an  dessen  hinterer  Extremität  liegen.  Ihre 
Form  ist  etwas  länglich,  so  dass  man  zwei  Extremitäten 
annehmen  kann,  deren  eine  in  den  gemeinschaftlichen 
Behälter  und  die  andere  in  die  halbcirkelformige  Röhre 
übergeht.  Ferner  unterscheidet  man  eine  stark  gewölbte 
und  eine  dieser  entgegengesetzte,  mehr  concaye  oder  ein- 
gebogene Oberfläche  (Superficies  conyexa  et  concaya  s. 
inflexa),  woyon  jene  gegen  den  Bogen  der  halbcirkel- 
formigen Röhre  gekehrt  ist,  diese  den  der  Ampulle  be- 
stimmten Ast  des  Hörneryens  aufnimmt.  Da,  wo  der 
Nerye  eintritt,  bemerkt  man  eine  quer  laufende  Yertie- 
fting  (Suicus  transyersus),  wodurch  diese  Fläche  in  zwei 


*)  Annales  de«  aciences  niturelle«.    T«  29.   Jain  1833. 
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Partien  getheilt  wird,  in  den  Sinustheil  und  den  Roh- 
rentheil«  Im  Innern  der  Ampulle  erhebt  sich  yon  dieser 
Furche  eine  Scheidewand  (Septam  transyersum ) ,  yvelr 
che  in  ihrer  einfachsten,  ursprünglichen  Gestalt  gleich- 
sam durch  eine  Faltung  der  AropuUenhant  gebildet  zu 
sejn  scheint,  durch  welche  der  Nerye  hereintritt.  Da* 
durch  wird  nun  auch  die  innere  Höhle  der  Ampulle  in 
zwei  Theile  geschieden,  in  einen  Sinuatheil,  welcher 
durch  die  Sinusöffnung  (Ostium  sinus)  mit  der  Höhle 
des  gemeinschaftlichen  Behälters,  und  in  den  Röhrentheil, 
"welcher  durch  die  Röhrenöffnung  (Ostium  tubuli)  mit 
dem  Bogengänge  communicirt.  Der  durch  die  Ampul* 
lenwand  in  dasSeptum  eintretende  Nerve  dringt,  in  un* 
endlich  feine  Faden  sich  theilend,  durch  dasselbe  hin- 
durch und  löst  sich  an  dessen  Oberfläche  in  ein  weiches 
Nerrenmarh  auf,  welches  das  Septum  und  einen  um- 
schriebenen Theil  der  angrenzenden  innern  Wandung  der 
Ampulle  überzieht.  Dieses  ist  im  Allgemeinen  die  Stru- 
ctur  der  Ampullen  und  der  in  ihnen  Statt  findenden  Ner- 
yenyerbreitung.  Wir  wollen  dieselbe  nun  in  ihren  spe- 
ciellen  Modificationen  bei  den  yerschiedenen  Thierhiassen 
betrachten. 

A.     Fische. 

Hier  habe  ich  die  Ampullen  beim  Karpfen  und 
Hechte  untersucht.  Schon  Scarpa  hat  gezeigt,  dass 
die  Ampullen  bei  den  Fischen  keine  blossen  einfachen,  bla- 
senartigen Erweiterungen  der  halbcirhelförmigen  Röhren 
sind,  sondern  dass  im  Innern  derselben  sich  eine  beson- 
dere Einrichtung,  ein  heryorstehender  Theil  befindet,  wel- 
chen er  Septum  nennt  und  als  eine  Ausbreitung  des  in  die 
Ampulle  eintretenden  Neryen  betrachtet  '*').    Nach  ihm  hat, 


^)  L.  c.  p.  14.  Qtijsiiita  autem  maxima  potuimus  diligentia  per- 
sequuti  sumiis  eos  kienrosi  qui  in*  anipullas  canalium  semicircularium 
membraneorum  se  imerunti  ut  quae  sit  horinn  nervomm  distribntio- 


175 

80  viel  ich  weiss )  nur  noch  E.  H.  Weher  "*")  von  die- 
sem Theiie  Erwähnung  gethan.  Doch  scheinen  sie  den- 
selben nicht  genau  untersucht  zu  haben,  wie  denn  auch 
aus  den  Abbildungen,  welche  sie  davon  geben,  keine  deut- 
liche und  richtige  Vorstellung  davon  zu  entnehmen  ist. 
Was  die  äussere  Gestalt  der  Ampulle  betrifft,  so 
könnte  dieselbe  etwa  mit  einem  langen  Ovale  verglichen 
werden,  welches  auf  einer  Seite  ungefähr  in  der  Mitte 
eingedrückt,  gleichsam  eingeknickt  ist,  so  dass  dieser 
Theil  der  Oberfläche  die  concave  (Fig,  1.  u«  2.  a.),  im 
Gegensatze  zu  der  andern,  ihr  entgegengesetzten,  stark 
convexen  Oberflache  (&.)  genannt  werden  mag.      Das 


nis  ratio  et  finis  mtra  particuUs  organi  auditus  adeo  nobiles  tantaqne 
eura  et  constantia  naturae  injtructaa  detegeremns.  Curioaitatem  no-> 
stram  non  parum  acuit  canalium  semicirculanum  (igura,  qnae  tota 
ipsorum  ainbitu  cylindrica  est,  ea  sede  duntaxat  ezcepta,  qua  nerrum 
auditorium  sibi  insertum  recipiunt,  ubi,  ut  demoostratum  est,  in  am- 
pullam  Singuli  canales  semicirculares  intumescunt  Bcperiraus  igitur 
uniuscujusque  canalis  semicircularis  nervum  prope  anipullam  diiatari 
primum  vehementer,  dein  lunae  crescentis  ad  modüm  ampuHam  per 
dimidium  circiter  suae  aropUtudinis  comprefaendere.  Ibidem  porro 
soIti  in  filamenta,  quac  trajecto  ampullae  pariete,  eo  loci  admodum 
firmo  et  stipato  penetrant  intra  ampullae  cavitatem.  Ingressa  in  pul- 
pam  möllern  abire  comperimus,  quac,  fulciente  merabrana,  elevat  se 
et  attollitur  ad  modum  sepimenti  ampullae  cavitatem  paene  bifariam 
dirimentis.  Septnm  autem  hoc  nerveum  ea  ratione  intra  ampallam 
coUocatum  case  animadvertimus ,  ut  alterutmm  ipsius  planum,  alter- 
utrom  canalis  semicircularis  raembranosi  ostium  intra  ampullam  e 
directo  respiciat. 

^}  In  seinem  leider  bisher  nicht  fortgesetzten,  sich  bloss  auf  die 
Fische  und  die  niedreren  Thiere  beschränkenden  verdienstvollen  Werke: 
de  aure  et  auditu  hominis  et  animalium.  Lipsiae  1820.  p.  38.  IUI 
(sc.  nervi)  in  ipsnm  mediae  ampullae  cavum  penetrantes  eodem  modo, 
quo  in  Rajis,  plicam  nerveam  sen  septnm  in  dimidio  cavo  ampullae 
transyerse  expansum  constituunt,  quod  a  me  in  Gjprino  Tinea  da- 
rissime  observatum  est.  £x  quo  patet,  aquam  canalibus  inclusam, 
contremiscentem  ad  septum  nervcum  appellere  adeoque  ipsos  aquae 
tremores  ad  nervum  auditorium,  septuli  instar  in  aropulla  expansum, 
pervenire. 
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,  stehen  hinsichtlich  der  Bildung  des  Septum  denen  der 
Fische  am  nächsten;  jedoch  findet  hier  die  auffallende 
Verschiedenheit  Statt,  dass  das  Septum  nicht,  wie  bei 
jenen,  in  allen  drei  Ampullen  gleichförmig  ist.  Das 
Septum  der  hintern  Ampulle  erhebt  sich  gleich  einem 
länglichen  Wulste  yom  Grunde  derselben,  der  jedoch 
nicht  so  weit  in  ihre  Hohle  hineinragt,  wie  bei  den  Fi- 
^hen  (Fig.  7.  u.  9.  «.)•  I«  ^«^  Mitte  desselben  befindet 
sich  eine  runde  Erhöhung  (umbo),  'welche  bemerkbar 
-wird,  wenn  man  das  Septum  von  der  Seite  betrachtet 
(Fig.  10.  «0-  I>ie  halbmondförmigen  Flächen  (Fig.  9.  c.) 
zu  beiden  Seiten  an  der  Ampulienwandung  scheinen  nicht 
so  ausgebreitet  zu  seyn,  wie  bei  den  Fischen.  Uebri- 
gens  geschieht  der  Durchtritt  des  Nerven  durch  das  Se- 
ptum (Fig.  10.  b, ),  und  an  dessen  Oberfläche  die  Auflö- 
sung desselben  in  ein  zartes  Nervenmarh,  so  wie  seine 
weitere  Ausbreitung  über  jene  umschriebenen  Theile  der 
Seitenwände  der  Ampulle  auf  dieselbe  Weise,  wie  dort. 
Das  Septum  der  vordem  Ampulle  (Fig.  6.  u.  8.  A.  a.)  er- 
hebt sich  nicht  senkrecht  vom  Grunde  derselben,  son- 
dern liegt  mehr  flach  gegen  die  Böhrenöffnung  geneigt, 
wodurch  zwischen  ihm  und  der  Grundwand  gleichsam 
eine  Tasche  entsteht«  Auch  ist  dasselbe  dünn,  wie  eine 
blosse  Hautfalte ,  und  zeigt  auch  an  dem  freien  Rande 
weder  jene  runde  Erhöhung  in  der  Mitte,  noch  überhaupt 
eine  merklich  wulstige  BeschaSenhefit^  Die  Spaltung 
des  Nerven  an  seiner  Eintrittsstelle  in  zwei  Aestchen 
und  deren  Auflösung  in  feine  Fäden,  die  sich  nach  dem 
Rande  des  Septum  hin  verbreiten,  ist  bei  einiger  Y*er- 
grosserung  sehr  deutlich  (b,).  Das  Septum  der  äussern 
Ampulle  (Fig.  8.B.^.)  ist  von  den  beiden  anderen  gans 
verschieden.  Es  bildet  gleichsam  nur  die  eine,  jedoch 
etwas  vergrösserte,  seitliche  Hälfte  des  Septum  der  vor- 
dem Ampulle,  wie  denn  auch  der  eintretende  Nervenast 
(i2.)  sich  nicht  in  zwei  Aeste  theilt,  sondern  bloss  nach 
dem  einen^  der  yordern  Ampulle  zugekehrten  Ende  des 
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freien  Randes  des  Septum  hinbegiebt,  indem  er  in  die^ 
sem  Verlaufe  sich  allmählig  in  sehr  feine  Fädchen  auf- 
löst, die  sich  durch  das  Septum  aufwärts  nach  dessen 
freiem  Bande  hin  verbreiten,  wo  dann  die  weitere  Auf- 
losung desselben  in  ein  weiches  Nerrcnmarh,  wie  bei 
den  anderen  Ampullen,  Statt  findet. 

BeimCrocodile  ist  das  in  die  Ampullenhöhle  starb 
hereinragende  Septum  schon  ein  complicirteres  Gebilde, 
jedoch  nur  das  der  yordern  und  hintern  Ampulle  (Fig. 
11«,  12«u.  13.)  während  das  der  äussern  (Fig;  14),  wie 
bei  der  Schildkröte,  sehr  einfach  ist.  Es  gehen  nämlich 
bei  jenen  Ton  der  Mitte  des  Randes  des  Septum,  ausser 
der  warzenförmigen  Erhöhung,  zur  Seite  derselben  zwei, 
mit  breiter  Basis  aufsitzende,  kegelförmige  Fortsätze  (Pro- 
cessus laterales  septi )  ab ,  die  ein  fast  knorpelartiges  Aus- 
sehen haben,  und  wovon  der  eine  in  den  Sinustheil  der 
Ampullenhöhle  gegen  die  Sinusöffnung  hineinragt  C^.)? 
der  andere  in  dem  BÖhrentheile  derselben  gegen  die 
RöhrenöfFnung  gerichtet  ist  (£'.),  so  dass  dadurch  das 
Ganze  die  Gestalt  eines  Kreuzes  erhält,  wesshalb  man 
dasselbe  auch  ein  Septum  cruciforme  nennen  kann.  Die 
das  eigentliche,  ursprüngliche  Septum  transyersum  bil* 
denden  beiden  Quertheile  desselben,  welche  in  die  Sei^ 
tenwände  der  Ampulle,  in  die  Plana  semilunata  überge- 
hen Qcc.y^  zeichnen  sich  hier  von  jenen  durch  ihre 
weisse  Farbe  aus ,  welche''  von  den  durch  sie  hindurch- 
tretenden weissen  Ner^enfäden  entsteht,  während  der 
mittlere  Theit  und  jene  Fortsätze,  welche  keine  Nerven-' 
faden  zu  .erhalten  scheinen,  gleich  dem  übrigen  Hautge-* 
bilde  der  Ampulle,  mehr  durchscheinend  sind.  Die  halb- 
mondförmigen Flächen  erscheinen  ausgedehnter  als  bei 
der  Schildkröte,  und  bei  dem  längere  Zeit  in  Weingeist 
aufbewahrten  Exemplare ^  welches  ich  untersuchte,  vva- 
ren  die  Theile  mit  einer  sehr  bedeutenden  Menge  Nei- 
venpulve,  die  eine  gelblich -weisse  und.  sulzige  Masse 
bildete,  überdeckt.      Das  einfache  Septum  der  äussern 
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Ampulle  (Fig,  14.a.)  ragt  veniger  stark  in  die  Höhle 
herein  und  stellt,  Mrie  bei  der  Schildkröte,  nur  eine  yer- 
grösserte  Seitenhälfte  des  blossen  transversalen  Theiles 
des  Septam  der  beiden  anderen  Ampullen  dar,  indem 
sie  auch  nur  einen  Neryenast  erhält,  welcher  an  der 
der  yordern  Ampulle  zugekehrten  Seite  in  die  Quer* 
furche  eintritt.  Es  erscheint  daher  auch  der  jiuf  dieser 
Seite  liegende  Theil  des  Septum  (r.)  mehr  iii'eiss,  ner- 
yenartig,  während  der  übrige  Theil  nach  der  andern 
Seite  hin  allmählig  mehr  durchscheinend  und  einer  blos- 
sen Falte  der  Ampullenhaut  ähnlich  wird. 

Bei  den  Eidechsen  findet  sich  ebenfalls  ein  Septum 
cruciforme,  jedoch  auch  nur  in  der  Vordem  und  hintern 
Ampulle  (Fig.  15.)-  £s  ist  dasselbe  yon  dem  des  Cro- 
codils  dadurch  yerschieden,  dass  die  beiden  Fortsätze 
sich  nicht,  wie  bei  diesem,  nach  den  Enden  hin  kegelför- 
mig yerschmälern  und  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufen, 
sondern  hier  eine  rundliche  Anschwellung  bilden  (a.a.). 
Auch  habe  ick  keine  warzenförmige  Erhöhung  in  der 
Mitte  des  Septum,  yyie  sie  dort  vorkommt,  bemerkt. 
Das  Septum  der  äussern  Ampulle  (Fig.  16.  i.)  zeigt  eine 
ähnliche  einfache  Beschaffenheit,  wie  beim  Crocodile. 

C.    Vögel. 

unter  den  Vögeln  habe  ich  die  Ampullen  bei  ver- 
schiedenen Gattungen  imtersucht  und  überall  ein  Septum 
cruciforme  gefunden.  '  Die  erste  Beobachtung,  welche 
ich  darüber  machte,  geschah  im  Jahre  1823.  beim  Stein- 
adler, wo  diese  Theile  von  beträchtlicher  Grösse  waren^ 
was  ich  überhaupt  bei .  mehreren  anderen  Raubvögeln 
gefunden  habe,  wesshalb  dieselben  zur  Untersuchung  die- 
ses Gegenstandes  besonders  zu  empfehlen  wären.  Die 
folgenden  Beobachtungen  wurden  an  den  Ampullen  des 
Falken  (Falco  buteo)  gemacht,  mit  welchen  die  an  ande- 
ren Vögeln  angestellten  ganz  übereinstimmen. 

Wie  bei  den  Reptilien,  so  sind  auch  hier  nur  die 


181 

vordere   und   hintere  Ampulle  toq  gans  gleicher  Con*' 
strnction  und  mit  einem  Septam  cruciforme  begabt  (Fig. 
17.  bis  22.  A.  23.  24«  A.),  während  die  äussere  Ampulle 
davon   ganz   verschieden  ist   (Fig*  22.  B.  und  24.  B.). 
Schon  das  Aeussere  der  Ampullen,  besonders  der  Theil 
derselben,  welchen  wir  im  Gegensatse  zu  der  stark  ge- 
wölbten Oberfläche  (Fig.  17.  3.)   die  hohle  oder  einge- 
bogene (tf.)   genannt  haben,    zeigt  eine  einigermassen 
complicirte  und   durch  die  Zartheit  und  Symmetrie  der 
Theile  gar  niedlich  aussehende  Gestaltung«      Zuerst  be- 
merht  man  die  Querfurche   (Sulcus  oder  Fossa  trans- 
versa) (Fig.  17.  bis  20.  c),  welche  diese  Oberfläche  der 
Ampulle  in  die  beiden  Abtheilungen  theilt,  wovon  oben 
die  eine,    die  nach  dem  Sinus  hinliegt,   der  Sinustheil, 
die  andere,  auf  der  Seite  der  halbcirkeliSrmigen  Rohre 
gelegene,  der  Rohrentheil  genannt  wurde.    An  letzterm 
bemerkt  man  zu  beiden  Seiten  der  Ampulle,    aus  der 
Furche  aufsteigend,  zwei  rundliche  Erhabenheiten  (d^d,\ 
welchen  im  Innern  der  Ampulle  zwei  Vertiefungen  ent- 
sprechen.    Der  auf  der  Seite  des  gemeinschaftlichen  Be- 
hälters gelegene  und  in  diesen  übergehende  Theil  zeigt 
ebenfalls  zwei  jenen  entsprechende,  jedoch  weniger  vor- 
tretende Erhöhungen  (e.^.).      Die  dazwischen  liegende 
Furche,    in  welche  der  der  Ampulle  bestimmte  Anth^ 
des  Hörnerven  mit  zwei  Aestchen  eintritt,  zeichnet  sich 
eben  durch  dieses  weisse  nervenartige  Aussehen  von  den 
übrigen    durchsichtigen  Theilen  besonders    aus.      Auch 
sieht  man  zu  beiden  Seiten  die  weissliche  Nervenaus- 
breitung des  Planum  semilunatum  im   Innern    der  Am- 
pulle deutlich  hindurchschimmern,  so  wie  überhaupt  bei 
frischen  Präparaten  durch  die^  mit  Ausnahme  jener  Stel- 
len, ganz  durchsichtige  Haut  der  Ampulle  das  Septum 
cruciforme  deutlich  sichtbar  ist.       Scarpa  scheint   die 
Ampullen  und  überhaupt  das  Labyrinth  der  YÖgel,  wie 
der  Reptilien   nur  wenig  untersucht   zu   haben,    sonst 
würde  er  dieser   so  zierlichen  und  interessanten  Con« 
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fttraction  gewiss  Erwähnung  gcthan  haben,  da  er  dieses 
doch  von  dem  viel  einfachem  Septum  der  Fische  thut. 
£r  sagt  bloss,  dass  der  Nerve,  nachdem  er  sich  im  In- 
nern der  Ampulle  in  eine  weiche,  pulpose  Substanz  auf- 
gelöst, sich  hier  erhebend  gleich  einem  Hügelchen  in 
die  Höhle  der  Ampulle  hineinrage  und  sodann  ähnlich 
der  Retina  des  Auges^  sich  über  die  innern  Wände  aus- 
breite*); TToraus  hervorgeht,  dass  er  wohl  etwas  von 
dieser  Einrichtung  gesehen,  Jedoch  dieselbe  nicht  genauer 
untersucht  hat,  sonst  würde  er  nicht  das  so  auffallende 
und  künstlich  gebildete  Septum  cruciforme  mit  dem  die- 
ses erst  überziehenden  Nervenmarhe  iur  eine  blosse  hü- 
gelförmige  Erhebung  des  letztern  angesehn  habea,  auch 
dieses  nicht  so  unbestimmt  sich  über  die  inneren  Wände 
der  Ampulle  ausbreiten  lassen. 

Was  nun  die  Construction  des  Septum  cruciforme 
der  Vögel  betrifft,  so  ist  dasselbe  dem  der  Reptilien, 
namentlich  dem  der  Eidechse,  sehr  ähnlich.  Jedoch  ist 
die  kolbenartige  Anschwellung  an  den  Enden  der  beiden 
Fortsätze  Cy^/O  weniger  bemerklich,  und  bei  einigen 
Vögeln  schienen  sie  sich  selbst,  mehr  "viae  bei  dem  Cro- 
codile,  in  stumpfe  Spitzen  zu  endigen.  In  der  Mitte  bil- 
det es  eine  Erhöhung,  welche  jedoch  nicht  wie  bei  iets- 
teren  gleich  einem  kleinen,  deutlich  umschriebenen,  war- 
zenförmigen Hügelchen,  sondern  ans  grösserm  Umfange 
allmählig  ansteigt  und  nur  von  der  Seite  deutlich  gese- 
hen wird  (Eig.  25.^.).  Die  in  das  Septum  zu  beiden 
Seiten  eindringenden  und  sich  hier  in  feine  Fäden  au  (lin- 
senden beiden  Nerrenäste  gehen  in  demselben  nicht  von 
einer  Seite  zur  andern  über ,  sondern  sie  bleiben  getrennt, 
jeder  in  der  seiner  Seite  angehörigen  Hälfte  des  Septum, 

■  *)  L.  c.  p.  35»  »»Ninriiniin  et  in  avibus  auditorius  nervös,  trajecio 
aropullarum  pariete,  mollis  et  pulposae  substantiae  naturam  et  tene- 
ritudinem  acleptus  attoHitnr  et  exstat  in  ampallarum  cavitate  monti- 
culi  adinstar;  dein  retinae  oculi  non  diversa  ratione  per  ampullarnm 
iiitemoj  parietes  ezpanditur.  *^ 
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wie  dieses  die  Transpareos  der  Theiie  deutlich  "virahr- 
nchmen  Jässt,  indem  die  weisse  Nerven  Verbreitung  jeder 
Seile  in  der  Mitte  eine  kreisförmige  Grenze  (^.)  bildet, 
die  gegen  die  Durchsichtigkeit  des  zwischen  beiden  be* 
findlichen  mittlem  Theils  des  Septum,  was  jedoch  nur 
ein  schmaler  Zwischenstreif  ist,  und  der  aus  ihm  her- 
Torgehenden  beiden  Fortsätze,  in  denen  keine^Spur  von 
Nerven  zu  bemerken  ist ,  sehr  bestimmt  und  deutlich  ab- 
sticht. Dagegen  ist  die  Verbreitung  der  feinsten  Nerven- 
faden  im  Planum  semilunatum  jeder  Seite  (i.)  und  deren 
Endigung  im  Umkreise  desselben  nicht  so  deutlich,  in- 
dem sie  sich  hier  allmählig  und  unmerklich  verlieren« 
Die  nun  so  in  den  zartesten  Fäden  an  die  Oberfläche 
tretende  Nervensubstanz  löst  sich  hier  in  ein  weiches 
Mark  auf,  welches  gleich  einem  zarten  Häuteben  das 
Septum  cruciatum  und  die  Plana  semilnnata  überzieht. 
(Fig.  26.  und  27.  o.). 

Die  äussere  Ampulle  (Fig.  22.  B.  u.  24.  B.)  weiohl 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  äussern  Gestalt,  als  auch  in  der 
Construction  des  Septum  sehr  yon  der  andern  ab.  Sie 
scheint  gleichsam  nur  aus  einer  erweiterten  Hälfte  jener 
zu  bestehen,  und  hat  demgemäss  auch  eine  etwas  schiefe 
unsymmetrische  Gestalt,  so  wie  auch  der  ihr  angehörigQ 
Nervenast  ohne  vorherige  Theilung  in  das  gleichfalls  un- 
symmetrisch geformte  Septum  eintritt,  welches  bloss  aus 
einem  einfachen,  quer  etwas  von  hinten  nach  vorn  und 
nur  auf  einer  Seite  der  Ampulle  sich  hinziehenden  Wulste 
besteht  (A:.),  während  der  auf  der  andern  Seite  liegende 
Theil  desselben,  gleichsam  verkümmert,  als  nur  schwache, 
jedoch  hinreichend  erkennbare  Andeutung  desselben  er- 
scheint (/.).  Uel^rigens  geschieht  die  Auflösung  der  an 
die  Oberfläche  tretenden  Neryenfaden  in  eine  weiche 
Markroas«e  und  die  Ausbreitung  derselben  über  das  Ser 
ptum  und  einen  Theil  der  Seitenwand  eben  so,  wie  lu 
den  beiden  anderen  Ampullen, 
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D.    Säugethtere  und  Mensch. 

Von  den  Saugethieren  habe  ich  bloss  die  Ampullen 
des  Halbes  naher  untersucht.  Da  sie  Ton  denen  des 
Menschen  heine  besondere  Verschiedenheit  zeigen ,  so 
vill  ich  gleich  zu  den  letzteren  übergehen.  Diese  sind 
sowohl  in  ihrer  äussern  Gestalt,  als  auch  in  der  Bildung 
des  Septum  durch  grossere  Vereinfachung  yon  denen 
der  beiden  vorhergehenden  Klassen  yerschicden.  Die 
Form  der  Ampulle  (Fig.  28.  29.  B.)  nähert  sich  mehr 
einem  regelmässigen  Orale,  da  jene  Vertiefung,  die 
Querfurche,  an  der  Stelle  "wo  sich  im  Innern  das  Se- 
ptum befindet,  haum  noch  bemerhbar  und  daher  dieser 
Theil  der  Ampulle  der  übrigen  Oberfläche  mehr  gleich- 
formig  ist.  Der  Nerve  (Fig.  28.,  29.,  30.  und  31.)  tritt, 
nachdem  er  ungefähr  ein  Drittheil  der  Circumferenz  der 
Ampulle  gabelförmig  umfasst  hat  (Fig.  29.  a.),  durch  die 
Wand  derselben  hindurch,  indem  er,  in  unendlich  feine 
Fäden  sich  auflösend,  das,  gleich  einem  halbmondfSrmi. 
gen  Wulste  in  die  Höhle  hineinragende,  der  OefTnung 
in  den  gemeinschaftlichen  Behälter  ganz  nahe  gelegene 
Septum  (Fig.  30.  u*  31.  c^.)  durchdringt,  und  nun  an 
dessen  Oberfläche  tretend,  die  dieselbe  überziehende,  äus- 
serst zarte  Nervenpulpe  bildet  (Fig.  32.).  Die  beiden 
Enden  dieses  halbmondförmigen,  -wie  reine  Nervensub- 
stanz aussehenden  Septum  verlieren  sich  allmählig  in 
die  Wandung  der  Ampulle,  indem  sie  sich  allmählig  ver- 
flachen und  dabei  etwas  ausbreiten  (Fig.  30.,  31.  d.e.'). 
Diese  Einrichtung  findet  sich  gleichförmig  bei  allen  drei 
Ampullen,  so  dass  also  hier  die  äussere  nicht  wie  bei 
den  vorhergehenden  Thierclassen  von  den  beiden  ande- 
ren verschieden  ist.  Die  Vereinfachung  dieses  Apparates 
bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen,  im  Vergleich 
au  den  Reptilien  und  Vögeln,  möchte  vielleicht  in  Be- 
siehüng  zu  der  hohem  Entwichelung  und  Vervollkomm« 
nung  der  Schnecke  bei  jenen  stehen* 
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Dieses  ist  in  Kurze  die  lUnptoacfae  der  Untersn- 
chungen,  welche  ich  über  die  Ampullen  des  Gehörorgans 
angestellt  habe.  Es  wäre  interessant  und  gewiss  auch 
für  die  genauere  Erkenntni^s  der  physiologischen  Bedeu- 
tung dieser  so  -wie  anderer  Theile  des  überhaupt  noch 
so  dunkeln  Gebiets  von  Tielem  Nutzen,  vrenn  diese  Un- 
tersuchungen noch  über  eine  grossere  Anzahl  von  Thier- 
gattungen  ausgedehnt,  weitei»  rerfolgt  und  yervoUstan- 
digt  würden.  Obgleich  ich  dabei  mit  allem  Fleisse  und 
möglichster  Genauigkeit,  wie  es  nur  unter  den  gegebenen 
Umständen  der  äusserst  zarte,  meist  nur  mit  Hülfe  des 
Yergrosserungsglases  zugängliche  Gegenstand  zuliess,  ver- 
fuhr, so  will  ich  doch  nicht  behaupten,  dass  nicht  zu  der 
von  mir  yersuchten  Beschreibung  Manches  hinzugefügt 
und  Anderes  verbessert  werden  dürfte.  Ueberhaupt  wäre 
es  zu  wünschen,  dass  sich  einmal  ein  dazu  Berufener 
daran  machte,  die  grosse  Verwirrung  die  in  der  Nomen- 
clatur  der  Anatomie  so  häufig  vorkommt  und  namentlich 
auch  in  Bezug  auf  die  Theile  des  innern  Gehörorgans 
herrscht,  zu  beseitigen.  So  ist  z.  B.  die  Bezeichnung 
Labyrinth  für  alle  Theile  des  innersten  Ohres,  für  Ein- 
fassung und  Inhalt,  bei  der  dieser  Benennung  zum  Grunde 
Hegenden  Idee  nicht  ohne  Inconvenienz,  und  wenn,  wie 
das  in  den  meisten  Werken  der  Fall  ist,  die  Benezmung 
halbcirkelformige  Canäle  sowohl  fiir  die  knöcher- 
nen Gänge,  als  die  darin  enthaltenen  häutigen  Rohren  ge- 
braucht wird,  so  veranlasst  dieses  eine  grosse  Verwir- 
rung, die  auch  dadurch  nicht  viel  verbessert  vifird ,  dass 
man  letztere  die  häutigen  halbcirkelförmigen  Canäle 
nennt.  Am  einfachsten  und  zugleich  am  passendsten  ist 
es,  unter  den  Canalen  bloss  die  im  Knochen  befindlichen 
Gänge  zu  verstehen,  die  in  ihnen  enthaltenen  membra- 
nosen  Gebilde  aber  die  halbcirkelförmigen  Röhren  (Tu- 
buli semicirculares)  zu  nennen,  wie  dies  auchScarpa, 
der  die  erste  genaue  Beschreibung  davon  gab,  fast  durch- 
gängig gethan  hat.      Es  ist  daher  auch  ein  lobenswer« 
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dies  Bestreben  in  der  oben  angrfuhiten  AbhUndlungBre- 
sobet'd,  abgesehen  yon  den  übrigen  Mängeln  derselben, 
dass  er  einer  ridhtigern  Nomenclatur  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  bat.  In  Bezug  auf  die  Ampullen 
ist  schon  oben  bemerkt  -worden,  dass  sie  mit  Unrecht 
alsTheile  der  halbcirkelformigen  Röhren  betrachtet  wer- 
den, da  diese  umgekehrt  nur  als  untergeordnete  oder 
accessorische  Theile  von  jenen,  die  sich  hinlänglich  als 
Hauptgebilde  darstellen,  erscheinen  und  überhaupt  letss* 
tere  auch  hinsichtlich  der  Form  mit  den  halbcirkelför- 
migen  Rohren  nichts  gemein  haben.  Im  Ganzen  hat  sich 
das  Ohr  bei  weitem  nicht  der  bestimmten,  ausführlichen, 
in  die  innersten  und  zugleich  'wichtigsten  Einzelnheiten 
eingehenden  Beachtung,  wie  das  Auge,  zu  erfreuen. 
Während  dieses  fortwährend  Gegenstand  der  feinsten 
Untersuchung  ist  und  allenthalben  die  eifrigsten  Bear- 
beiter findet,  so  dass  hier  das  Feld  der  anatomischen 
Untersuchung  fast  erschöpft  zu  sejn  scheint,  ist  in  der 
Anatomie  des  Ohrs,  seit  Scarpa,  Ivaum  etwas  Weiteres 
geschehen,  da  doch,  wie  diese  Abhandlung  zeigt,  hier 
noch  so  Manches  und  selbst  wesentliche  Theile  zu  ent- 
decken und  zu  untersuchen  waren  und  es  auch  noch 
ferner  bleiben.  Vielleicht  werde  ich,  wenn  Zeit  und 
Gelegenheit  mir  günstig  sind,  diesem *Gegenstande  noch 
weitere  Aufmerksamkeit  und  fortgesetzte  umfassendere 
Bearbeitung  widmen»  Einstweilen  möge  der  gegenwär- 
tige Aufsatz  dazu  dienen^  auf  denselben  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben  und  Andere  zu  denselben  Untersuchun«- 
gen  und  zur  Prüfung  der  ron  mir  gemachten  Beobach- 
tungen einznladeji, 

Erklärung  der  Abbildungen. 

(^AU  erster  Versuch  im  Stechen,  ^reiches  ich  der  Genauigkeit  der  Dar* 
Stellung  wegen  selbst  übernehmen  wollte,  wird  diese  Tafel,  da  je- 
nes so  ziemlich  gelungen  ist,  im  übrigen  billige Beurtheilung  finden.) 
Fig.  1.     Eine  Ampulle  des  Gehörorganes  des  Hechtes  nebst  einem 

Theile  der  halbcirkelförmigeii  R6hre. 
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Flg.  2.  Dieselbe  vergrötsert.  a.  die  koUe  oder  etnf ebogefie  SeSte 
der  Oberflache  ^Superficies  concava).  h,  -die  convexe  Seite  (S,  coifr* 
vexa).  c.  Grenze  nndUebergangsstelle  ia  den  gemeinscbaftllcben  Be- 
halter. d,  das  andere  Ende  und  Ucbergangsstelle  in  die  halbcirkel- 
förmige  Röhre,  e,  der  zur  Ampulle  gehende  und  unmittelbar  vor  ibr 
in  zwei  Aestchen  sieh  spaltende  Nerre.  f^  ein  Theil  der  halbcirkel- 
förmigen  Bohre. 

Fig.  3w  Die  noch  etwas  vergrösserte  Ampulle,  «n  ihrem  convezen 
Theile  der  Lange  nach  aufgeschnitten  und  die  beiden  Scilenth^ile 
etwas  zurückgeschlagen,  a,  der  mittlere  Theü  des  Bandes  des  Septum 
b,  die  Verbindungsstelle  desselben  mit  der  Sehen^nrand  der  Ampulle 
c.*die  halbmondförmige  Flache  (Planum  semilunatum),  an  deren  Un^ 
kreis  der  Strahlenkranz  deutlich  wahrnehmbar  ist  Das  diese  Theile 
ubei  ziehend«  Nervenmark  ist  hier  nicht  dargestellt.  \ 

Fig.  4.  a.b,e^  das  Septum  von  der  Seite  dargestellt,  um  die  Ner- 
venverbreitung in  demselben  zu  zeigen,  a,  die  mittlere  Erhöhung  des- 
selben (Toms  septi).  b,  sein  Ansatz  an  die  Seitenwände  der  Am- 
pulle,'welche  hier  vertical  durchschnitten  sind,  um  so  die  Dicke  der 
hier  die  halbmondförmigen  Flüchen  bildenden  Ampullenhaut  tu  zei- 
gen, d.  der  Arapollcnnerve,  welcher  sich  in  zwei  Aeste  spaltet,  wel- 
che seitlich  in  das  Septum  eintretend  und  sich  «.  in  feine  Faden  auf- 
lösend, nach  dem  freien  Rande  hin  verbreiten« 

Fig.  5.  Eine  ähnliche  Darstellung  des  Septum  von  der  Seite 
nebst  einem  grössern  Theile  der  Aropulle  vom  Karpfen« 

Fig.  6.  j4,  vordere  und  B,  äussere  Ampulle  nebst  einem  Theile 
des  gemeinschaftlichen  Behälters  aufgeschnitten,  um  beider  Septnm 
zu  zeigen,  von  der  Schildkröte  (Testudo  nigra). 

Fig.  7.  Die  hintere  Ampulle  derselben,  ebenfalls  aufgeschnitten 
und  ihr  Septum  zeigend. 

Fig.  8.  Vergrösserung  der  Fig.  6.  j4.  Vordere  Ampulle,  a,  der 
ren  Septum.  b,  der  von  dem  gemeinschaftlichen  Nerven  der  vordem 
und  äussern  Ampulle  und  des  gemeinschaftlichen  Behälters  abgehende 
Ast,  wie  er  sich  in  das  Septum  verbreitet.  Die  halbmondförmigen 
Flächen  sind  ebenfalls  angegeben.  B,  die  äussere  Ampulle,  c.  deren 
einfaches  Septum  nebst  dem  Planum  semilunatum  der  einen  Seite. 
d,  der  durchscheinende,  in  dasselbe  sich  verbreitende  Nervenast,  e,  der 
keine  Nervenläden  zeigende  Theil  des  Septum  der  andern  Seite,  der 
sich  hier  unbestimmt  in  die  Ampullenhaut  verliert  C.  ein  Theil  des 
gemeinschaftlichen  Behälters,  wdcher  den  diesen  Theilen  bestimmten 
Nerven  durchscheinen  lässt    f,  der  ihm  an  gehörige  Ast  desselben» 

Fig.  9.  Vergrösserung  der  Fig.  7.,  die  aufgeschnittene  hintere 
Ampulle  darstellend,  a.  das  Septum.  b,  dessen  mittlere  Erhöhung 
(urabo).    c.  die  halbmondförmigen  Flächen,    d.  der  dnrcU  die  unter« 
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Wand  der  Ampulle  darchtclieiDende  nnd  va  dem  Septom  liintre- 
tendc  Nenre. 

Flg.  10.  Das  Septum  dieaer  Ampulle  nebst  der  VerbreituDg  des 
Nenren  in  demselben  von  der  Seite  gescben.  «t.  die  mittlere  Erhö- 
hung des  Randes  desselben«    h,  der  Nerve. 

Flg.  11.  Ampulle  des  Grocodils  nebst  einem  Theile  ihrer  halb- 
^kelförmigen  Rdhre  und  ihrem  Nerven. 

Fig.  12.  Dieselbe  aufgeschnitten  um  ihr  Septum  cruciforme  zu 
«eigen. 

Fig.  13.  Letztere  vergrössert  mit  lurückgeschlagenen  Seiten^an- 
den,  um  das  Septum  nebst  den  halbmondförmigen  Flächen  deutlich 
darzustellen.  a,b,e,  das  Septum  cruciforme.  a.  dessen  mildere  Er- 
höhung (umbo}«  b,  der  in  den  Sinustheil  der  Ampullenhöhle,  h^»  der 
in  deren  Röhrentheil  hineinragende  seitliche  Fortsatz  desselben,  c.  des- 
sen Ucbergang  in  das  Planum  semilunatum  der  Seitenwand,  d^  das 
Planum  semilunatum. 

Flg.  14.  Die  ebenfalls  vergrösserte  und  aufgeschnittene.  Süssere 
Ampulle  des  Grocodils  mit  ihrem  einfachen  Septum.  a,  dessen  mitt- 
lerer Theil.  c.  Stelle,  wo  der  Nerve  in  dasselbe  eintritt,  d.  das  Pia« 
num  semilunatum. 

Fig.  15.  Vordere  oder  hintere  Ampulle  der  Eidechse,  vergrös- 
sert und  aufgeschnitten.  Die  Nervenverbreitung  zu  beiden  Seiten 
des  Septum  ist  deutlich  angegdben.  a.a«  die  angeschwollenen  Enden 
der  beiden  Fortsätze« 

Fig.  16.  Die  Süssere  Ampulle,  eben  so  vergrössert  und  aufge- 
schbitten,  um  deren  einfaches  Septum  zu  zeigen. 

Fig.  17.  Die  hintere  Ampulle  vom  Falken,  von  der  Seite  gese- 
hen, nebst  einem  Theile  der  halbcirkelfönnigen  Röhre,  a,  die  hohle 
oder  eingebogene  Oberflache,  wo  man  die  Oeffnung  sieht,  wodurch 
die  Höhle  der  Ampulle  mit  der  des  gemeinschaftlichen  Behalters,  der 
hier  abgeschnitten  ist,  communicirt  b  die  convexe  Oberfläche,  c.  die 
Querlurche  (Sulcus  oder  Fossa  transversa). 

Fig.  18.  Dieselbe  Figur  etwas  gewendet,  so  dass  man  die  ein- 
gebogene Oberflache  nebst  der  Querfurche  c.  und  den  einzelnen  Er- 
höhungen e.ß,  d,d,  besser  sieht.  Durch  die  Sinusöffnung  bemerkt 
man  den  gegen  dieselbe  gerichteten  Fortsatz  des  Septums^l 

Fig.  19.  Dieselbe  Figur  noch  mehr  gewendet,  und  jene  Theile 
noch  deutlicher  darstellend. 

Fig.  20.  Hier  ist  dieselbe  Figur  ganz  von  der  Seite  der  Super- 
ficies concava  dargestellt 

Fig.  21.  Die  hintere  Ampulle,  an  ihrer  convezen  Oberflache  der 
Lange  nach  geöf&et  und  mit  zurückgeschlagenen  Seitenwanden,  um 
das  Septom  cmcifoime  zu  zeigen.  /./,  die  beiden  Fortsatze  desselben« 


180 

F{g.  22b  Di«  Tordere  imd  SuMere  Ampulle  eben  so  feftßnct. 
A'  die  Torderc  mit  ihrem  Septam  cmciforme.  B,  die  Süssere  mit 
dem  davon  ganz  Terschiedenen  einfachen  Septum. 

Fig.  23.  Die  hintere  Ampulle  vergrossert  und  wie  oben  geöffnet, 
mit  umgebogenen  Seitenrändem.  f^g'^*  das  Septum  cruciforrae« 
f,f.  die  Fortsatse«  g.  die  mittlere  Erhöhung  und  zugleich  die  Tren- 
nnngslinie  der  beiderseitigen  Nenrenverbreitung  h.  im  Innern  des  Se- 
ptum bezeichnend.     £.  das  Planum  semilunaturo. 

Fig.  24.  Die  vordere  und  äussere  Ampulle  eben  so  vergrössert 
und  geöffnet  A.  die  vordere  mit  dem  grössten  Theile  ihres  Septum 
cmciforme.  B,  die  äussere  Ampulle,  k,  Eintrittsstelle  des  Nerven  in 
das  einfache  Septum.     /.  schwächere  Partie  des  Septum   dieser  Seite, 

Fig.  25.  Das  Septum  an  der  Seite  quer  durchschnitten,  um  dio 
Fortsatze  von  der  Seite  zu  zeigen,  oc.  Durchschnitt  des  Septum. 
/ly,  die  beiden  Fortsätze,     g»  die  mittlere  Erhöhung  des  Septum, 

Fig.  26.  Diese  Figur  stellt  die  Ausbreitung  des  Nervenmarks  übeir 
das  Septum  cruciatum  (so  viel  davon  von  oben  herab  sichtbar  ist) 
und  die  Plana  semilunata  vor,  welche  Theile  durch  die  transparente 
Nervensubstanz  sichtbar  sind« 

Fig.  27*  Dies  ist  ein  verticaler  Längendurchschnitt,  um  den 
Durchgang  des  Nerven  durch  das  Septum  zu  zeigen.  .  m.  ist  der  Nerve 
der  sich  in  zwei  Aeste  spaltend  in  das  Septum  eindringt.  Man  sieht 
wie  die  beiden  Aeste  in  demselben  von  einander  geschieden  und  in 
zarte  Fäden  sich  theilend  und  ausbreitend,  nach  der  Oberfläche  hin 
verlaufen.  O,  o. '  Ausbreitung  der  aufgelösten  Nervensubstanz  über  die 
Oberfläche  des  Septum.  n.n,  Theile  der  durchschnittenen  Seiten^ 
wände  der'AmpulU,  welche  die  halbkreisförmigen  Flächen  bilden. 

Fig,  28«  Der  gemeinschaftliche  Behälter  (Sinus  communis)  nebst 
den  Ampullen  und  den  halbcirkelformxgcn  Röhren  beim  Menschen. 

Fig.  29.  Die  obere  und  äussere  Ampulle  mit  einem  Theile  des 
gemeinschafUichen  Behälters,  nebst  der  Verbreitung  des  Nerven  an 
dieselben, vergrössert«  ^.  die  obere,  £.  die  äussere  Ampulle,  u.a.  ga- 
bdartige  Ausbreitung  der  Nervenäste  an  deren  äusserer  Oberfläche. 
D,  Theil  des  gemeinschaftlichen  Behälters,  b»  Ausbreitung,  des  Ner- 
ven über   denselben« 

Fig.  30.  Die  Ampulle  geöffnet,  um  das  Septum  zu  zeigen,  a.  der 
Nerve,     c,  Septum.     e.e,  Andeutung  der  halbmondförmigen  Flächen. 

Fig.  31.  e,d,d,  das  Septum  frei  und  von  der  Seite  dargestellt. 
a.  der  Nerve. 

•  

Fig.  32.  Diese  Figur  stellt  die  Ausbreitung  der  Nerrenpulpe  über 
das  Septum  dar. 
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Noch     Clin    Wort 

fiber  die  40gcnannte 

Hottentottenschürze. 

Vom  Medicinalralh  Dr*  J.  W.  Ouo,  in  Breslau. 


JL/er  Hr.  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  hat  in  dem  vier- 
ten Hefte  derselben  eine  interessante  Beschreibung  der 
Geschlechtstheile  und  des  Beckens  einer  ^uschmännin 
geliefert,  wofür  ihm  jeder  Anatom  und  Physiologe  Dank 
-wissen  wrd;  er  hat  aber  dabei  der  von  mir  vor  gerau- 
mer Zeit  gegebenen  Beschreibung  einer,  im  Breslauer 
anatomischen  Museum  vorhandenen,  sogenannten  Hotten- 
tottenschürze in  einer  Art  erwähnt,  dass  mein  Wunsch, 
ein  Paar  Bemerkungen  darüber  hier  beibnngen  2u  dür- 
fen, sehr  natürlich  ist.  Zuerst  erledige  ich  ein  Ton  dem 
Hrn.  Herausgeber  bei  dem  von  mir  citirten  Namen  S  o  n- 
nerat  hingestelltes  Fragezeichen^  indem  ich  die  bezug- 
liche Stelle  aus  dessen  Reise  nach  Ostindien  und  China, 
Züricb  1783.  Bd.  II.  &  75.,  wonlich  anführe;  sie  lautet 
folgendermassen :  „die  fleischernen  Schürzen  ihrer  (der 
^  Hottentotten)  Weiber,  die  sie  von  Natur  haben  sollen^ 
sind  ein  blosses  Mährchen:  so  viel  ist  richtig,  dass  ei- 
nige einen  Auswuchs  an  den  Wasserlefzen  ha- 
ben, der  manchmal  sechs  Zoll  "weit  hinunter 
hängt;  aber  das  ist  eine  besondere  Erscheinung,  die 
man  nicht  för  allgemein  annehmen  kann.  ^^  Sonach  durfte 
ich  also  mit  Recht  Sonnerat  als  Gewährsmann  für  die 
gewohnlichste  Form  der  Hottentottenschürze  anführen. 
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Die  zweite  Bemerkmi^,  die  ich  mir  erlaube,  besiehl 
sich  auf  ein  Missverstaadniss,  an  welchem  ich  freilich 
selbst  zum  Theil  Schuld  habe ,  indem  ich  mich  in  der 
Ueberschrift  meines  Itleinen  Aufsatzes  des  Ausdruckea 
,, Beobachtung  einer  wirklichen  Hottentottenschürze ^^  be* 
dient  habe.  Der  geehrte  Hr.  Herausgeber  meint  nun, 
ich  hätte  die  beschriebenen  Geschlechtstheile  für  die  ei« 
ner  Hottentottin  gehalten,  was  er  denn,  vieUeicht  mit 
Recht,  bezweifelt.  Aliein  schon  die  ersten  Zeilen  des 
kurzen  Aufsatzes  lehren  doch,  scheint  es  mir,  dass  dies 
nicht  meine  Meinung  war;  ich  bezog  das  wirklich 
mehr  auf  die  Schürze,  als  auf  die  Hottentottin  und 
wollte  mit  dem  Ausdrucke,  wirkliche  Hottentottenschürze, 
nur  an  die  yon  älteren  Schriftstellern  unter  dem  Namen 
Hoiientottenschürze,  Ventrale  cutaneum,  le  tablier  d^Hot«* 
tentotte  u.  s.  w.  beschriebene,  von  den  Neueren  aber  ge- 
leugnete Form  der  Geschlechtstheile,  bei  welcher  eine 
eigenthümliche  Fleischschürze  die  Scfaamspalte  bedeckt, 
erinnern.  Da  ich  die  Person,  deren  Genitalien  ich  he* 
schrieb,  absichtlich  nicht  Hoitentottin ,  sondern  Negerin 
nannte,  da  ich  ferner  ähnlicher  Bildungen  bei  Negerin*« 
nen  Ton  der  Mandingo-  und  Ibbo- Nation  erwähnte  und 
ausdrücklich  anführte,  dass  die  Geschlechtstheile  vieler 
Hottentottinnen  und  Buschmänainnen  den  neueren  Beob- 
achtungen zu  Folge  ganz  andeim  gestaltet  waren,  .  so 
glaubte  ich  allerdings  nicht  in  Ansehung  jenes,  sonst  frei-t 
lieh  zweideutigen  Ausdrucks  missverstanden  zu  werden. 

Eftdlich  hat  der  Hr.  Herausgeber  die  Vermuthung 
geäussert,  dass  die  von  mir  beschriebenen  Geschlechts- 
theile ihre  eigenthümliche  Form  nicht  einer  ursprüngli- 
chen Bildung,  sondern  einem  krankhaften  Zustande  ver. 
dankten;  er  hat  dabei  gewiss  nicht  daran  gedacht,  dass 
in  seiner  Vermuthung  der  Vorwurf  eingeschlossen  ist, 
dass  ein  nicht  mehr  ganz  junger  Anatom,  der  überdies 
stets  mit  Vorliebe  die  pathologische  Anatomie  getrieben 
hat,  eine  ganz  gemeine  und  ihm  in  vielen  schonen  Exem-* 
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plaren  yorliegende,  krankhafte  Entariang  fSr  eine  nor- 
male^ des  Beschreibens  -werthe  Bildung  gehalten  habe. 
Deshalb  und  in  Bezug  auf  die  richtige  Benrtheilung  der 
Sache  yersichere  ich  hier  noch  einmal,  dass  die  von  mir 
beschriebenen  Geschlechtstheile  der  Negerin  nicht  krank, 
sondern  ganz  gesund  sind  und  dass  dabei  yreäer  an 
Hypertrophie  der  Clitoris,  noch  an  Condylomen  und  Fi* 
stein  gedacht  werden  dürfe*  Der  hochgeschätzte  Herr 
Herausgeber  ist  wohl  durch  die  Ton  dem  Verleger  sehr 
mittelmässig  gelieferten  Abbildungen  getäuscht  worden. 
Die  sonderbaren  Hautfalten  und  Lappen,  welche  als  Fort- 
setzung der  Nymphen  in  geregelter  Reihe  bis  um  den 
After  herumgehen,  zeigen  eben,  so  wenig,  wie  die  gestielte 
Fleischschürze,  eine  sarcomatose  Bildung,  sondern  ganz 
die  Beschailenheit  gesunder  Nymphen,  sind  mit  gesunder 
Cutis  überzogen  und  enthalten  ein  weiches  und  gesundes 
inneres  Gewebe;  der  sehr  feine  Gang  in  der  linken 
Nymphe  ist  zu  fein  für  eine  FistelofFnung,  führt  auch 
zu  keiner  Eiterhühle,  sondern  steht  deutlich  mit  sehr  ent- 
wickelten Talgdrüsen  in  Verbindung  und  ist  offenbar  ein 
etwas  langer  Ausfuhrungsgang  mehrerer  solcher  Drüs- 
chen. Endlich  lehrt  ja  auch,  dächte  ich,  bei  näherer 
Betrachtung  die  ganze  Configuration  der  Theile  sehr 
deutlich,  dass  sie  eine  ursprüngliche  und  keine  abnorme 
sey.  Dafür  spricht  vorzüglich  die  biberartige  Cloaken- 
bildung  mit  gänzlich  fehlendem  Perinäum  und  die  gestielte 
Fleischschürze  oder  Klappe,  die  weich,  biegsam,  symme- 
trisch, von  gesundem  Gewebe,  mit  normaler  Cutis  über- 
zogen ist,  schon  oben  aus  dem  Schambogen  ihren  Ur- 
sprung nimmt,  keine  Spur  von  Eichel  und  von  Vorhaut 
zeigt  und  an  ihrer  untern  Seite,  auf  eine  ähnliche  Weise, 
wie  man  es  oft  bei  Epi-  undHypo-Spadiaeis  sieht,  einen 
von  der  Mündung  der  Harnröhre  fortlaufenden  Halbcanal 
zeigt.  Nie  kommen  solche  Verhältnisse  bei  einer  krank- 
haft vergcosserten  Clitoris  vor.  Der  Umstand  aber,  dass 
die  übrigens  gesunde  Cutis,  auf  der  äussern  Fläche  der 
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Fl^ischschurze  etwas  warzig  un3  gefaltet  ist,  etwa  wie 
ein  geranzelter  Hodensacb ,  mag  theils  von  der  langen 
Lage  in  Weingeist  herrühren^,  theils  andeuten,  dass  die- 
ser Körper  im- Leben  einer  stärkern  Anschwellung  fähig 
war,  und  in  der  That  sieht  man  noch  jetzt  bei  massiger 
Dehnung  der  Fleisschürze  alle  ihre  Ungleichheiten  rer- 
schwinden,  was  nicht  der  Fall  seyn  würde,  wenn  sie  sar- 
comatoser  Natur  wären. 

Die  Ton  mir  beschriebene  Bildung  der  Geschlechts- 
theile  ist  mithin  gewiss  keine  krankhafte,  sondern  eine 
ursprüngliche,  sehr  seltene,  aber  von  älteren  Naturfor-^ 
Sehern  schon  beobachtete  Form  der  bei  NegCFinnen  häu- 
figen Exuberanz  der  Genitalien.  Auch  steht  der  Fall 
keineswegs  einzeln  da!  denn,  abgesehen  von  den  älteren, 
minder  genauen  Beobachtungen  Kolbe 's,  Leguat's  etc., 
so  beschreiben  doch  wirklich  sehr  ähnliche  Bildungen 
Clark  Ton  mehreren  Negerinnen  der  Mandingo-  und 
Ibbo- Nation,  die  er  sorgfältig  in  Westindien  untersuchte, 
und  Sonnini  y on  Egjpterinnen ;  letzterer  sagt,  in  seiner 
Yojage  dans  la  haute  et  hasse  Egypte,  Toni.  II.  P.  37. , 
bei  Gelegenheit  der  Beschneidung  einer  achtjährigen 
Egypterin  Folgendes:  „Je  fus  fort  surpris,  de  la  yoir 
porter  une  excroissance  epaisse,  flasque,  charnue  et  re- 
couverte  de  peau.  Getto  excroissance  prenait  naissance 
au  dessus  de  la  commissure  des  grandes  leyres  et  eile 
pendait  d'un  demi  pouce  long  de  cette  commissure.  L'on 
s'en  formera  une  idee  assez  juste ,  si  on  la  eompare  pour 
la  grosseur  et  meme  pour  la  forme  a  la  caroncule  pen- 
dante,  dont  le  bec  du  coq  dlnde  est  charge>^  Auf  der 
folgenden  Seite  setzt  er  hinzu:  „c'est  une  Operation  ne- 
cessaire ,  car  cette  espece  de  caroncule  alongee  prend  de 
Faccroissement  ayec  Tage  et  si  on  la  laissait,  eile  cou- 
yrirait  Touyerture  entiere  de  la  yulye.  La  circonciseuse 
m'assura,  qu'a  Tage  de  25  ans  1' excroissance  aurait  plus 
de>  quatre  pouces  de  longueur;  eile  est  particnliere  aux 
femmes  d*origine  egyptienne. ^^       Wer  sieht  nicht,   däsa 
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Sonnini  eine  ahnliche  Biidang,  vrie  die  Ton  mir  be- 
hannt  gemachte,  beschreibt?  flndlich  ist  die  yon  mir 
im  Jahre  1811.  bei  Lesueur  zu  Paris  gesehene  AbbiU 
düng  der  Geschlechtstheile  einer  Hottentottin,  der  yon 
mir  gesehenen  gleiehfalls  sehr  ähnlich,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  der  auch  mit  einem  Stiele  vom  Scham- 
bogen entspringende  Fleischlappen  noch  sehr  iriel  brei- 
ter und  an  seinem  untern  Ende  eingeherbt  yrar«  Diese 
Einkerbung  aber  bann  doch,  i?ie  mir  scheint,  keineswegs 
beweisen,  dass  die  Ton  Peron  und  Lesueur  beobach- 
tete Bildung  mit  der  von  dem  Hrn.  Herausgeber  an  der 
Buschmannin  aufgefundenen  Gestalt  der  Geschlechtstheile 
identisch  sey ,  denn  die  wesentlichste  Verschiedenheit  be- 
steht in  der  mir  sehr  wohl  erinnerlichen  und  yon  Son- 
nini und  Cuyier  bestätigten  Isolirung  des  runden  Stie- 
les yon  den  Nymphen,  und  in  seinem  hohen  Ursprünge. 
Wenn  aberSonnini  in  der  mir  nicht  zugänglichen  Aus- 
gabe yon  Sonnerat 's  Reisen  an  der  yon  dem  Herrn 
Herausgeber  citirten  Stelle  in  Bezug'  auf  Peron's  und 
Lesueur *s  Zeichnung  sagt, ^ dass  unter  diesem  Fleisch- 
anhange noch  eine  Clitoris  sichtlich  gewesen  sey,  so  hat 
er  sich  wohl  geirrt,  weil  ich  mich  bestimmt  zu  erinnern 
glaube,  in  Lesueur 's  Zeichnung  nichts  yon  einer  Cli- 
toris gesehen  zu  haben;  auch  gedenkt  Cuvier  dieses 
sehr  wesentlichen  Umstandes  mit  keinem  Worte. 

Aus  allen  diesen' Gründen  glaube  ich  mich  zu  fol- 
genden Annahmen  berechtigt:  1.  wie  die  äussere  Gestalt 
der  Geschlechtstheile  bei  Europäerinnen  und  anderen  Ra- 
cen  auf  das  Mannigfaltigste  und  Sonderbarste  yariirt,  so 
ist  das  auch  bei  den  africanischen  Negerinnen  der  Fall. 
2.  Wegen  der  allgemeinen  Neigung  zur  Exuberanz  der 
Genitalien  bei  den  Negerinnen  sind  bei  ihnen  die  ab- 
weichenden Gestalten  der  Scham  nicht  bloss  häufiger, 
sondern  auch  stärker  ausgeprägt.  3.  Eine  bestimmte  Form 
solcher  abweichenden  Bildungen  mag  zyyar  yorzugsweise 
bei  einzelnen  Negerstämmen,  aber  dann  weder  allgemein, 
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noch  ausschliesslich  yorhommen.  4.  Diese  eigenthümli- 
chen  Bildungen  lassen  sich,  so  mannigfaltig  sie  auch 
seyn  mögen,  doch  auf  die  drei  von  mir  angeführten 
Grundformen  surucbfuhren,  deren  erste  und  häufigste  in 
übermässiger  Yergrosserung  der  Nymphen,  deren  zweite, 
schon,  seltnere,  in  Wucherung  der- grossen  Schamlefzen, 
deren  dritte  und  seltenste  endlich  in  der  Bildung  eines 
eigenthümlichen ,  Tom  Schamberge  mit  einem  Stiele  ent- 
springenden, die  Clitoris  enthaltenden  und  die  Scham- 
spalte gleich  einer  Klappe  bedechenden  Fleisch-  und 
Hautlappens ,  mithin  in  einer  wahren  Hottentottenschurze 
im  gemässigten  Sinne  der  älteren  Beobachter,  besteht. 
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Ueber 

die  Reizbarkeit  der  Staubfäden 
des    Glaskrauts    und     der    Nessel 

nebst 

einigen    Bemerliongen   über    die   äusseren    Bedingungen 
der  Fflanzenreizbarkeitsäusserungen. 

Von  Fr.  Nasse. 


Ich  habe  in  Reirs  und  Antehrieth's  Archiv,  Bd.  12., 
S«  258.  an  Urtica  dioica  und  Parietaria  offic.  angestellte 
Versuche  erzählt,  in  welchen  die  Staubföden  dieser  Pflan- 
zen durch  Warme,  Weingeist,  Aether  und  ätherische 
Oele  in  Bewegung  gesetzt  und  zum  Ausstreuen  ihres 
Samenstaubes  angeregt  wurden.  Ich  glaubte  ans  diesen 
Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  jene  Bewegungen 
mittelst  einer,  den  Staubfaden  der  genannten  Pflanzen  zu- 
kommenden Lebenseigenschaft,  der  Reizbarheit,  zu  Stande 
hämen» 

G.R.Treyiranus*)  hat  die  Richtigheit  dieses  von 
mir  aus  meinen  Beobachtungen  gezogenen  Schlusses  in 
Zweifel  gestellt.  Er  meint ,  jene  genannten  Einflüsse, 
Wärme,  Weingeist,  Aether  und  ätherische  Oele,  möch- 
ten bloss  durch  Abänderung  der  Elasticität  der  von  die- 
sen Einflüssen  getroffenen  Pflanzentheile  gewirkt  haben. 
Wäre  Reizbarkeit  im  Spiel  gewesen,    so  hätten,    aller 
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Analogie  nach,  auch  Stoss  und  Druch,  so  wie  die  yol- 
taische  Säule,  die  Staubfaden  in  Bewegung  setzen  müssen, 
was  doch,  wie  meine  Versuche  gezeigt,  nicht  geschah* 

Irre  ich  indess  nicht,  so  muss  ja  wohl  eben  das 
Nichtzustandekommen  jener  Bewegungen  auf  Stoss  und 
Druck  es  wahrscheinlich  machen,  dass  hier  ein  anderes 
Yerhältniss  als  das  der  mittelst  eines  Elasticitätswechsels 
veränderten  Lage  der  Theile.  im  Spiele  'sey.  Und  dass 
die  Electricität  keine  Bewegung  jener  Staubfaden  rerur- 
sacht,  kann  recht  gut,  ohne  gegen  die  Reizbarkeit  die- 
ser zu  beweisen,  allein  seinen  Grund  darin  haben,  dass 
im  den  bisherigen  Versuchen  der  Weg  nicht  getroffen 
wurde,  welchen  die  Electricität  geben  muss,  we&n  sie 
die  reizbaren  Stellen  der  Staubfäden  finden  soll;  ist  ja 
.doch  auch  bei  anderen  Pflanzen  die  Rei^biarkeit  auf*  ein- 
zelne, wenig  ausgedehnte  Stellen  beschränkt. 

Bei  Gelegenheit  einer  Reihe  von  Versuchen,  die  ich 
vor  Kurzem  über  die* -Reizbarkeit  der  Pflanzen  zurVer- 
gleichung  derselben  mit  der  tbierischen  anstellte,  untere 
Hess  ich  nicht,  jene  von  Treviranus.  geäusserte  Ver- 
muthung  in  nachstehender  Weise  auf  dem  Wege  des 
Versuchs  zu  prüfen» 

Statt,  wiei  früher^  die  ÜMume  der  Parietariä  «nd  Ur- 
tica mit  Weingeist  und  Aether  zu  berühren,  nahm  ich 
jetzt  zu  meinen  Versuchen  einfe  dicke,  mit  Campher  ver- 
setzte Emulsion  von  arabischem  Gummi,  so  wie  die  un* 
jter  dem  Namen  des  flüchtigen  Liniments  bekannte  Mi- 
schung von  ätzendem  Ammonium  und  Oel.  Waren  nun 
die  Blumen  hinreichend  zum  Ausspringea  der  Staubfa- 
den entwickelt,  was  man  daran  erkennt,  dass  dieCoroUa 
sich  bereits  ein  wenig  geöffnet  hat  und  die  weissen  Staub- 
beutel in  der  Oeffhung-  zu  sehen  sind,  so  erfolgte  jedes- 
mal sofort  nach  der  leisen  Berührung  jener  Oeffnung 
mit  einem,  vorher  in  eine  der  besagten  Mischungen  ge- 
tauchten Pinsel  das  Ausplatzen  der  Staubfaden;  da  hin- 
gegen bei  Berührung   der  Blumen   mit  dem   troduiM 
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Pinsel  die  SUiobföden  entweder  in  Rohe  blieben  oder 
wenigstens,  wenn  ancb  in  etlichen  Fallen  einige  Zeit  nach 
einer  solchen  Berührung  ein  Herausspringen  derselben 
erfolgte,  dieses  doch  so  spät  und  in  so  unbestimmter 
Zeit  nach  der  Berührung  eintrat ,  dass  es  iur  nichts  an* 
deres  lils  für  ein  durch  die  fortgeschrittene  Entwicke- 
lung  der  Blumen  von  selbst  zu  Stande  gekommenes  ge- 
halten werden  musste. 

Die  zu  diesen  Versuchen  angewandten  dicken,  kleb- 
rigen Massen  waren  nun  aber  'wenig  oder  gar  nicht  da- 
zu geeignet,  eine  Verdunstung  in  den  damit  betupften 
Blumen  zu  bewirken,  und  meine  frühere  Behauptung, 
die  Staubfaden  des  Glaskrautes  und  *der  Nessel  seyen 
wegen  ihrer  Reizbarkeit  durch  Wärme,  Weingeist  und 
Aether  plötzlich  in  Bewegung  gesetzt  worden,  scheint 
demnach  bestätigt« 

Dass  die  Reizbarkeitsäusserungen  der  Pflanzen  nur 
unter  gewissen  Bedingungen  zu  Stande  kommen  und.selbst 
in  Betreff  des  Reizes  zuweilen  etwas  Specifisches  bei 
ihnen  im  Spiele  zu  sejn  scheint,  ist  eine  Erscheinung,  die 
bloss  etvras  für  die  Thierphysiologie  Ausgemachtes  wie- 
derholt. So  lässt  sich  denn  nur  da,  wo  alle  Bedingun- 
gen gehörig  untersucht  sind ,  über  das  Nichtreizbarseyn 
eines  Pflanzentheils  ein  zuverlässiger  Ausspruch  thun. 

Dass  die  Entdeckung  von  Reizbarkeitsäusserungen 
in  den  Pflanzen  iur  den  bloss  bei  Thieren  an  Reizbar- 
keit Gewohnten  Anfangs  etwas  Befremdendes  haben 
musste,  ist  wohl  natürlich.  Auch  zeigen  die  früheren 
Schriften  über  die  Physiologie  der  Pflanzen  eine  offen- 
bare Abneigung,  diesen  eine  solche  Eigenschaft  zuzuge- 
stehen; man  suchte  immer  erst  aus  mechanischen  Vor- 
gängen zu  erklären,  was  doch  eine  Aeusserung  des  Le- 
bens war«  Selbst  in  neuerer  Zeit  tritt  diese  Neigung 
noch  in  früherer  Weise  bei  Dutrochet  hervor.  In 
Dentsehland  scheinen  besonders  Gopperts  Versuche  viel 
beigetragen  zu  haben,  jenen  Hang  zu  überwinden. 
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Nachdem  ich  schon  seit  mehreren  Jahren  für  efaie 
ausfuhrliche  Arbeit  über  die  Reisbarkeit  der  Pflansen 
gesammelt,  glaube  ich  insbesondere  folgende  Bedingun- 
gen als  solche  ausheben  zu  können,  die  beim  Aufsuchen 
von  Reizbarkeitserscheinungen  bei  Pflansen  beachtungs- 
werth  sind. 

1.  Schon  die  Erscheinungen  des  sogenannten  Pflan- 
eenscblafs  zeigen,  von  welcher  Bedeutung  für  die  Le- 
bensSusserungen  der  Pflanzen  der  Zeitpunkt  der  Unter- 
suchung dieser  sej.  Es  kommt  hier  gar  Vieles  in  Be- 
tracht. Die  Pflanzentheile  werden  mit  dem  Alter  steif, 
yfie  die  thierischen;  aber  in  der  kurzen  Lebenszeit  der 
Blume  tritt  dieses  Steifwerden  weit  rascher,  als  bei  den 
Thieren  ein.  Yor  allem  sind  daher  frisch  sich  aufschlies- 
sende  Blumen  in  Untersuchung  zu  ziehen.  Wo  die 
Stengelblä'tter  die  reizbar  beweglichen  Theile  sind ,  da 
ist  die  Entwickelungsstufe  der  Blüte  für  den  Grad  der 
Reizbarkeit  von  grossem  Einfluss.  Wie  besonders  gun-' 
stig  zum  Aufsuchen  der  Reizbarkeit  bei  Pflanzen  die 
Morgenzeit  sey,  habe  ich  ofl  zu  erfahren  Gelegenheit 
gehabt. 

2.  Dass  für  den  Ort,  an  welchem  der  zu  Reizbar- 
keitsausserungen tüchtige  Theil  von  dem  Reiz  getroflen 
werden  muss,  bestimmte  Bedingungen  gelten,  zeigen 
sow^ohl  die  Berührungen  und  Verletzungen  solcher  Theile, 
als  die  Durchleitungen  von  Electricitat  durch  dieselben« 
Ich  konnte  die  Electricitat  der  voltaischen  Säule  der 
reizbaren  Stelle  der  Berberizenstaubfaden  sehr  nahe 
vorbeiführen,  ohne  dass  diese  Staubfäden  dadurch  in 
Bewegung  gesetzt  würden*  Diess  erklart  denn,  weshalb 
manche  Pflanzentheile,  die  auf  eine  mechanische  Berüh- 
rung oder  auf  den  Einfluss  von  Wärme,  Licht  u.  s.  w. 
sich  reizbar  zeigen,  gegen  die  Electricitat  ganz  stumpf 
zu  seyn  scheinen. 

3.  Als  Beweis,  wie  viel  auf  das  Specifische  des 
Reizes  ankommt,  dient  besonders  die  Macht  des  Lichtes 
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und  der  damit  verbundenen  Warme 'beim  Hedysamm  gy- 
rans.  Mechanische  Rei^e  und  electrisches  Bad  yermogen 
bei  dieser  Pflanze  nichts;  dem  Lichte  ist  sie  aber  in  ei- 
nem solchen  Grade  unterthan,  dass  auf  die  an  ihr  ge- 
machten Erfahrungen  Alles  gegründet  zu  seyn  scheint, 
was  neuere  Physiologen,  yiel  zu  entschieden,  yon  der 
gleichen  Bedeutung  des  Lichts  für  die  Pflanzen  und  der 
Nerven  für  die  Thiere  ausgesagt  haben.  Ich  habe  auf 
viele  Blumen,  wie  schon  früher  Kolreuter  auf  die 
Staubfaden  der  Berberize,  die  Wirkung  des  Brennglases 
versucht.  Mehrere  zeigten  Bewegungen  der  Staubfaden, 
die  ich  heiner  Verbrennung  zuschreiben  konnte.  Be- 
sonders auffallend  und  regelmässig  war  die  Erscheinung 
bei  Ranunculus  gramineus.  Auf  der  andern  Seite  stehen 
jedoch  die  Erfahrungen,  dass  sich  mehrere  schlafende 
Pflanzen  nicht  bei  Tage,  sondern  in  der  Nacht  offnen, 
dass  die  Bewegungen  der  Mimosen  auch  im  Dunkeln  er- 
folgen etc.  Ich  habe  nicht  finden  können,  dass  die  Reiz- 
barkeit der  Berberizenblüten  des  Nachts  merklich  ge- 
ringer war,  als  vor  Sonnenuntergang« 

4.  Dass  Wärme  ohne  Licht  beim  Hedysarum  be- 
trächtlfch  anders  wirkt,  als  Wärme  mit  Licht,  steht  ziem- 
lich isolirt  da;  bei  anderen  Pflanzen  ist  der  Unterschied 
beider  nur  gering.  Das  Eindringen  der  Wärme  wird 
nur  erleichtert,  wenn  man  diese  nicht  mittelst  der  Luf^ 
sondern  durch  erwärmtes  Wasser  auf  die  einzelnen 
Theile  einwirken  lässt. 

5.  Die  Electricität  wirkt  auf  einige  reizbare  Pflan- 
zen sehr  kräftig;  anderen  kann  sie  dagegen  keine  Bewe- 
gung abgewinnen.  Die  unter  2.  aufgeführte  Bedingung 
ist  hierbei  gewiss  sehr  im  Spiele.  Es  kommt  ferner  der 
Grad  in  Betracht;  man  kann  die  Staubfaden  der  Berbe* 
rize  durch  einen  einzigen  Funken  einer  kräftigen  Ele- 
ctrisirmaschine  lähmen.  Es  ist  ferner  zu  beachten,  dass 
die  Epidermis  der  Pflanzen  eine  schwache  electrische 
Action  nicht  fortleitet.      Es  ist  endlich  von  Bedeutung, 
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wie  die  Pole  der  Saale  an  der  Pflanze  ssu  liegen  bommen. 
Ich  aah,  wie  ich*  schon  anderswo  ansfuhrlich  angege* 
ben  *) ,  die  Bewegungen  der  Berberizenstaubföden  aus- 
bleiben, wenn  der  positive  Pol  die  Spitze  des  Blumen- 
blattöhens,  der  negative  das  Innere  des  Blumenstiels  be- 
rührte, hingegen  den  Staubfaden  des  berührten  Blumen- 
blattes augenblichlich  zum  Pistill  fahren,  sobald  die  Lage 
der  Pole  gewechselt  ward.  Die  gleiche  Verschiedenheit 
im  Verhalten  reizbarer  Pflanzentheile  zu  den  electrischen 
Polen  beobachtete  schon  früher  Ritter'*''^)  an  den  Blät- 
tern der  Mimosa  pudica. 


«)  Gilbert'«  Annalen,  Bd.  41.  S.402. 

^)  Denkschriften  der  lönigl.  Academie  der  Wissenschaften   sa 
München  för  1809.  und  1810. ,  S.  275. 
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Bei  dem  Pferde  erhalt  das  erectile  Gewebe  der  Cor- 
pora cavernosa  peiris  TOn  z\?ei  Gegenden  aus,  und  also 
sweierlei  Arterien,  sowohl  aus  der  Arteria  pudenda  inter- 
na, als  aus  der  Arteria  obtnratoria.  Die  letztere  verzweigt 
sich,  nachdem  sie  durch. das  Foramen  obturatoriam  durch- 
getreten ist,  mit  einem  Aste  an  der  Wurzel  der  Ruthe, 
indem  sie  nidit  allein  den  Musculus  ischio  •  cavernosus 
mit  Zweigen  versieht,  sondern' auch  mit  einem  starken  Ast 
ins  Innere  derRuthe  an  der  Wurzel  derselben,  begleitet 
von  einem  starken  Zweig  des  Nerv,  dorsalis  penis,  eindringt. 
Der  letzte  Zweig  verbreitet  sich  in  dem  hintern  Theil 
der  Ruthe^  während  die  Fortsetzung  jen^s  Rnthenzwei- 
ges  der  Arteria  obturatoria  auf  dem  Rücken  der  Ruthe 
fortgeht  und  Arteria  dorsalis  penis  wird,  welche  noch 
mehrere  Zweige  durch  die  fibröse  Scheide  der  Corpora 
cavernosa.  penis  in  das  erectile  Gewebe  schickt.  Die 
Arteria  penis  von  der  Arteria  pudenda  interna  verhält 
sich  also  ganz  anders,  als  beim  Menschen;  ihr  Haupt- 
zweig ist  der  tiefe  Zweig  in  das'  Corpus  cavernosum 
urethrae  (Arteria  corporis  cavbrnosi  urethrae) ,  von  wel- 
chem auch  die  der  Artena  profunda  penis  entsprechen- 
den Zweige  zum  Corpus  cavernosum  penis  gehen. 
Der  obere  Zweig  ist  sehr  kurz  und  verbindet  sich  mit 
der  Arteria  obturatoria.  Siehe  Gurlt  Handb.  der  ver- 
gleichenden Anatomie  der  Ilaussäugetibiere.  2.  Aufl.  Ber- 
lin 1834.  2.  Bd.  p.28l. 

Die  Verbreitung  der  Hauptzweige  der  Ruthenschlag- 
ader ist  das  einzige,  was  bisher  von  diesem  wichtigen 
Gefäss  bekannt  war;  nun  liegt  aber  in-  der  feinern  Ver- 
breitung der  Arterien  in  dem  Corpus  cavernosum  penis 
das  Geheimniss  der  Ursachen  der  Erection  verborgen. 
Nicht  ein  glücklicher  Zufall,  sondern  planmässig  ange- 
stellte und  von  gewissen  Combinationen  ausgehende  Un- 
tersuchungen haben  mich  hier  zu  einer  wichtigen  Ent- 
deckung geführt.  Man  stellt  sich  gewohnlich  vor,  dass 
die  Arteria  profunda  penis,    welche  die  spongiose  Sub- 
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Stanz  des  Corpus  cayernosam  penis  ernährt,  auch  durch 
dieselben  Zweige  die  Höhlungen  des  Corpus  carernösum 
bei  der  Erection  mit  Blut  fiille;  dass  das  ernährende, 
wie  das  zur  Erection  dienende  Blut  aus  den  feineren 
Zweigen  der  Arteria  profunda  penis  in  die  feinen  Venen 
übergehe  «und  von  diesen  in  die  sinuösen  Venen  der  Cor- 
pora cavernosa  penis  und  sofort  aus  diesen  wieder  in 
die  Vena  dorsalis  penis  gelange;  und  dass  der  Zustand 
der  Erection  yon  dem  Zustande  der  gewöhnlichen  Circu- 
lation  des  Penis  theils  in  der  Quantität  Blut,  welche 
in  diesem  Gefassnetz  circulirt,  theils  in  einem  Aufent- 
halte des  Bluts  in  den  Venen  des  Penis  sich  unter- 
scheide. Die  Alten  dagegen,  welche  sich  die  sinutisen  Ve- 
nen der  spongiosen  Substanz  der  Corpora  cavernosa  pe- 
nis als  Zellen  dachten^  stellten  sich  yor,  ddss  das  ernäh- 
rende Blut  bei  der  geyvohnlichen  Circulation  gar  nicht 
in  diese  Zellen  gelange  oder  durch. dieselben  durchgehe, 
sondern  durch  andere  ernährende  Venen  abfliesse,  und 
dass  nur  bei  dem  Zußtande  der  Erection  die  Zellen  der 
Corpora  cayernosa  penis  mit  Blut  gefüllt  würden*  Beide 
Vorstellungen  sind,  wie  yvir  sehen  werden,  unrichtig. 
Die  Vorstellung  der  Alten  zeigt  sich  bei  der  Vivisection 
der  Thiere  sowohl ,  als  an  den  Leichen  der  Menschen 
unrichtig.  Bei  mehreren  Versuchen  am  lebenden  Pierde, 
Hunde,  Schafbock  sah  ich  beim  Anschneiden  der  Cor- 
pora cayernosa  penis,  dass  diese  Körper  im  schlaffen 
Zustande  angeschnitten,  zwar  nicht  stark  bluten,  dass 
aber  Blut  in  den  sinuösen  Venen  der  Corpora  cayernosa 
penis  enthalten  ist,  freilich  in  geringerer  Quantität,  als 
in  dem  Corpus  cayernosam  urethrae,  welches  beim.  An- 
schneiden stark  blutet«  Man  triff);  ferner  in  der  Mehrzahl 
der  menschlichen  Leichen  Blut  in  den  sinuösen  Venen  der 
Corpora  cayernosa  penis  an.  Auf  der  andern  Seite  hatte 
ich  es  durch  später  mitzutheilende  Versuche  und  anatomi* 
sehe  Untersuchungen  für  mich  auf  den  höchsten  Grad 
der  Wahrscheinlichkeit  gebracht,   dass  die  Ursache  der 
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Erection  niclit  in  der  blossen  Hemmung  des  ßlates  in 
der  Vena  dorsalis  penis  liege  und  dass  die  Ursache  in 
dem  Gewebe  des  Penis  selbst  verborgen  sejn  müsse. 
Ich  harn  auf  die  Vermulhung,  ob  die  Z'vreige  der  Ar« 
teria  profunda  penis,  welche  das  zur  Ernährung  der  Cor- 
pora cavernosa  penis  dienende  Blut  zufuhren,  nicht  von 
den  die  Erection  bewirkenden  ZiVeigen  derselben  ganz 
verschieden  sejn  mochten.  Als  sich  diese  Yermuthung 
bei  mir  bis  zu  der  Stärke  gesteigert  hatte,  welche  uns 
unwillhührlich  zu  neuen  Untersuchungen  anspornt  und 
durch  alle  Schwrierigheiten  hindurch  eine  Idee  zu  ver* 
folgen  antreibt,  beschloss  ich  die  schon  so  oft  von  mir 
versuchten  Injectionen,  bei  welchen  ich  früher  vorzugs- 
weise auf  die  Venen  hingearbeitet  hatte,  nun  vorzugs- 
weise den  Arterien  zuzuwenden.  Die  Idee,  dass  dieGe- 
fSsse,  welche  das  Blut  bei  der  Erection  ergiessen,  andere 
seyen,  als  diejenigen,  welche  es  bei  der  gewöhnlichen 
Cireulation  und  Ernährung  des  Penis,  capilläre  Netze  bil- 
dend, in  dieVenenanfänge  übergeben,  hatte  mich  schon  seit 
einem  Jahre  verfolgt.  Ich  hatte  sie  fast  schon  aufgegeben, 
weil  icb,mit  unvortheilhaften  Injectionsmassen  arbeitend, an 
einer  mir  naheliegenden  Entdechung  vorbeigefuhrt  wurde. 
Bei  der  Abfassung  eines  Aufsatzes  über  das  erectile  Ge- 
webe und  die  Erection  fiSr  das  encjclopädische  Wör- 
terbuch der  medicinischen  Wissenschaften  war  es,  wo 
sich  jene  Vorstellung  neuerdings  in  mir  entzündete  und 
mich  veranlasste  in  den  nächsten  Tagen  neue,  feinere  In- 
jectionen der  Arterien  zu  machen.  Es  war  einer  der 
glücklichsten  Tage  meines  Lebens,  an  welchem  ich  diese 
Injection  wieder  an  einem  menschlichen  Penis  durch  die 
Arteria  profunda  penis  versuchte;  sie  führte  mich  zu  der 
Erhenntniss  der  v^nnderbaren  Verschiedenheit  in  der  Ver- 
breitung der  feineren  Zweige  der  Arteria  profunda  penis. 
Beiderlei  Arterien,  sowohl  diejenigen,  welche  die 
Substanz  der  Corpora  cavernosa  penis  im  Innern  dersel- 
ben ernähren,    als  diejenigen,  welche  bei  der  Erection 


eine  Rolle  spielen,  sind  Zweige  der  Arteriae  profiuidae 
penis  und  werden  während  ihres  Verlaufs  in  dem  spon- 
giosen  Gewebe  abgegeben.  Diese  verschiedenen  Zweige 
sind  sowohl  durch  ihre  Grosse,  als  durch  ihren  Verlauf, 
ihre  Form  und  ihre  Enden  verschieden. 

1.    Ernährende  Zweige    der  Arteria   profunda 
penis,  rami  nutritii  arteriae  profundae  penis« 

Wenn  man  eine  feine  Injection  der  Arterien  des  Pe- 
nis mit  Leim  und  Zinnober  macht,  so  dringt  immer  ein 
ansehnlicher  Theil  der  Injectionsmasse  in  die  Hehlungen 
der  Corpora  cavernosa  penis,  sowohl  beim  Menschen 
als  beim  Hunde  und  Pferde«  Wäscht  man  die  Masse, 
von  welcher  ich  es  noch  unentschieden  lassen  will,  auf 
welche  Art  sie  anstritt,  später  aus  der  aufgesehnittenen 
spongiosen  Substanz  der  Corpora  cavernosa  penis  aus, 
so  sieht  man  die  Rami  nutritii  des  spongiosen  Gewebes 
injicirt.  Injicirt  man  mit  Firnissmasse,  aus  1  Theil  Ter- 
pentinfirniss,  8  Theilen  geistigem  Firniss  und  1  Theil 
Zinnober,  so  geht  die  Masse  weniger  leicht  über  und 
man  erhält  ebenfalls  eine  gute  Injection  der  arteriellen 
Gefasse,  in  welche  das  Blut  bei  der  gewöhnlichen  Cir- 
culation  im  schlaffen  Zustande  des  Penis  fliesst,  um  in 
die  Anfänge  der  Venen  und  von  dort  in  die  sinuosen 
Venen  oder  Zellen  der  Corpora  cavernosa  penis  su  ge- 
langen« Die  Rami  nutritii  der  spongiosen  Substanz  des 
Penis,  die  man,  weil  sie  sich  in  den  Wänden  der  sinuo- 
sen Venen  im  Innern  des  Penis  ausbreiten,  auch  Vasa 
vasomm  nennen  kann,  verhalten  sich  hier  vvie  die  fein- 
sten Arterien  in  allen  anderen  Theilen,  sie  verbreiten 
sich  auf  den  Balken  der  spongiosen  Substanz  feiner,  bis 
sie  nicht  mehr  mit  blossen  Augen  erkannt  werden  k5n- 
nen.  Schon  vorher  bilden  sie,  wie  die  feineren  Arterien 
in  anderen  Theilen,  Anastomosen ;  zuletzt  gehen  sie,  wie 
in  anderen  Theilen,  in  die  mit  blossen  Augen,  nicht  mehr 
sichtbaren  CapiUargefässnetze  über,  welche  im  Penis  un- 
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gemein  schwer  zu  injiciren  sind,  da  die  Injectionsmasse 
immer  leichter  in  die  Höhlungen  der  Corpora  cavemosa 
penis  austritt« 

2.    Arteriae  helicinae    der  Corpora  cayernosa 

des  Menschen« 

um  die  nun  zu  beschreibenden  Arterienzweige  dent- 
lich  zu  sehen,  muss  man  eine  Injection  aus  Leim  und 
Zinnober  an  einem  abgeschnittenen  Penis  durch  die  Ar- 
teria penis  machen.  (Beim  Pferde  injicirt,man  durch  die 
Arteria  pudenda  und  obturatoria  zugleich.)  Bei  dieser 
Injection  tritt  die  Masse  zugleich  zumTheil  in  die  Höh- 
lungen der  spongiosen  Substanz  der  Corpora  cayernosa 
penis  über.  Nach  dem  Kaltwerden  der  Injection  schnei- 
det man  die  Corpora  cayernosa  der  Länge  nach  auf  und 
wäscht  die  in  die  Höhlungen  der  Corpora  cayernosa  pe- 
nis übergegangene  Injectionsmasse  yorsichtig  aus.  Hat 
man  eine  consistentere  Leimmasse  zur  Injection  ange- 
wandt, so  wird  die  in  die  zellenförmigen  Yenenräume 
ausgetretene  Masse  beim  Erhalten  fest;  man  bespült  dann 
die  aufgeschnittenen  Corpora  cayernosa  mit  Wasser  und 
drückt  die  Masse  sanft  und  yorsichtig  aus  den.  sogenann- 
ten Zellen  aus,  bis  alle  Räumchen  teer  sind.  Ist  die 
Masse  nicht  fest  geworden,  so  reicht  natürlich  das  Aus- 
waschen hin.  Nun  untersucht  man  das  Gewebe  der  Cor- 
pora cayernosa  am  hintern  Drittheil  des  Penis  mit  der 
Lupe.  Man  wird  dann  sehen,  dass  die  Zweige  der  Ar- 
teria profunda  penis  auf  die  unter  1«  beschriebene  Weise 
sich  yerbreitep  und  sich  auf  das  feinste  in  die  ernähren- 
den Zyyeigelchen  yerästeln.  Ausserdem  wird  man  eine 
andere  Art  yon  Arterienzweigen  beobachten,  die  eine 
ganz  andere  Form,  Grosse  und  Yerbreitang  haben.  Diess 
sind  nämlich  ganz  kurze,  1  Linie  lange,iMillim.  dicke  Zwei- 
ge, welche  yon  den  grösseren,  wie  yon  kleineren  Aesten 
der  Arteria  profunda  penis  als  ziemlich  feine,  aber  noch 
mit  blossen  Augen  sehr  gut  erkennbare  Aestchen^  meist 
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unter  rechtem  Winkel  abgehen,  in  die  Höhlungen  der 
spongiösen  Substanz  hineinragen,  und  entweder  stum^pf 
endigen  oder  etwas  heulenformig  anschwellen,  ohne  sich 
weiter  zu  verzweigen.  Im  Penis  des  Hengstes  muss  man 
diese  yorzugsweise  in  der  Wurzel  des  Corpus  cayer- 
nosum  penis  aufsuchen,  weil  hier  die  Injection  am  leich- 
testen gelingt,  jene  Arterienzweige  auch  nur  ganz  im 
hintersten  Theile  des  Corpus  cayernosum  penis  ausge« 
bildet  scheinen.  Beim  Hunde  sind  sie  im  ganzen  Cor- 
pus cayernosum  sichtbar,  aber  diese  Zweige  sind  beim 
Hunde,  wegen  der  unzahligen  dichtstehenden  Fibrae 
tendineae,  welche  das  spongiöse  Gewebe  durchsetzen, 
schwer  zu  untersuchen ;  auch  beim  Hengste  ist  die  Unter- 
suchung yiel  schwieriger,  beim  Menschen  am  leichtesten, 
die  fraglichen  Arterienzweige  auch  am  eigenthümlichsten 
gebaut.  Die  folgende  Beschreibung  ist  nach  dem  Menschen« 

Diese  Zweige  gehen  theils  einzeln  yon  Stelle  zu 
Stelle  ab,  theils  in  hleinen  Häufchen,  wodurch  Quäst- 
chen  yon  3  bis  10  und  mehr  Arterieozweigelchen  ent- 
stehen, welche  ebenfalls  regelmässig  in  die  Zellen  oder 
yenösen  Höhlungen  der  Corpora  cayernosa  penis  hinein* 
ragen.  Wenn  die  Arterien  einen  Quast  bilden ^  so  ha- 
ben sie  ein  gemeinsames  Stämmchen,  welches  sich  so- 
gleich in:  die  einzelnen  Arterien  theilt.  Zuweilen  theilt.sich 
eine  solche  Arterie,  mag  sie  einzeln  aus  einem  Ast  der  Ar- 
teria profunda  penis  hervorgehen  oder  einem  Quästchen  an- 
gehören, in  zwei  oder  drei  Nebenäste,  welche  dann  auch 
am  Ende  zuweilen  etwas  anschwellen  und  blind  endigen. 
Fast  alle  diese  Arterienzweige  haben  das  Eigene,  dass  ihr 
Ende  hornartig  gekrümmt  ist,  indem  das  Ende  einen  Halb- 
hreis  oder  noch  mehr  von  einem  Kreise  beschreibt«  Wenn 
sich  eine  solche  Arterie  dichotomisch  theilt^  so  bilden  ihre 
beiden  Zweige  aus  einander  weichende  Doppelhörner. 

Ich. habe  vorher  erwähnt,  dass  viele  dieser  Arterien 
am  Ende  etwas  anschwellen.  Diese  Anschwellung  ent- 
steht ganz  allmählig,    ist  vor  dem  Ende  am  stärhsten, 

Müller's  Archir.  1835,  l4 
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db#  roo  ibrM  Criaeii  2Wreigen  abfdica;  ja  selbst  die  fcüi- 
staia,  sodi  mil  der  Lope  erlMoebarea  Zweige  der  Aste- 
ria  profunda  peois  gebee  ao  naocben  Siellen  noA  sol- 
die  Arteriee  ab^  die  daaa  entsehiedeA  Tiel  dieber  sind 
aia  die  Zweige  Toe  welcben  sie  ausgebe«. 

Es  babee  diese  merbwiirdigett  Arterien  dnrdiana 
eioe  groüe  Aehnlidibeit  mit  den  Ranben  der  Webij^anne, 
nur  dass  die  rankenartigen  Arterien  im  Yerbaltaiss  zu 
ibrer  Diebe  riel  kumer  sind,  daber  ieb  denn  diesen  Ar- 
terien den  Namen  der  ranbenartigen  Arterien,  Artmae 
belieinae  gegeben  habe«  Man  bann  das  Ende  ancb  mit 
dem  eines  Hmmmstabes  rergleicben«  Bei  genauer  An- 
sieht mit  der  Lupe  und  mit  dem  Microscop  sieht  man, 
dais  die  rankenartigen  Arterien  zwar  jedesmal  in  die  venö- 
sen HifbluDgen  der  Corpora  earemosa  penis  hineinragen, 
aber  doch  nicht  ganz  nackt  sind,  sondern  einen  feinen 
Ueberzug  von  einem  feinen  Häutchen  besitzen,  das  unter 
dem  Microscop  körnig  aussieht.  Fig.  2. 3«  Nach  starker  In- 
jection  sieht  man  die  häutige  Hülle  nicht  mehr.  Fig.  4.  Bil- 
den die  Arterien  ein  Quästchen,  so  hat  das  ganze  Quästchen 
einen  ilorartigen  zarten  Ueberaug.  In  dem  hintern  Theil 
des  Corpus  oavemosum  urethrae  fand  ich,inne]4ialb  der  ye- 
nitsen  Zellen  desselben,  Träubchen  von  Arteriae  helicinae, 
wo  die  weicheJUasse  um  jede  kleine  Arterie  viel  dicker  als 
das  Lumen  der  darin  liegenden  kleinen  Arterie  war.  (Siehe 
Fig.  5.)  Vielleicht  rührt  dieser  Unterschied  davon  her, 
dass  diese  Arterien  von  der  Injectionsmasse  nicht  stark 
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genug  gefiillt  waren.  In  diesem  Fall  sahen  die  Arteriae 
helicinae  fingerförmig  aus;  das  Ende  dieser  FortssXze 
war  weniger  ah  in  den  Arteriae  helicinae  der  Corpora 
cayernosa  gelirümint;  aber  die  in  dem  fingerförmigen 
Fortsatz  Hegende  Arterie  brummte  sich  am  Ende  in- 
nerhalb der  weichen  Masse  immer  um,  so  dass  das  et-« 
Tras  spiteere  Ende  der  Oberfläche  näher  kam,  ohne 
ausTsumiiiiden«  Siehe  Fig.  5«  Ich  Weiss  nicht  ob  dieses 
Hätflchen  die  innere,  hier  gans  verdünnte  Haat  der  die 
Zellen  der  Corpora  cavemosa  penis  bildenden  Venen  ist ; 
ieh  bezweifle  es  und  yermnthe,  dass  diese  Hülle  eine 
wichtige  Bedeutung  in  fieziehnng  aof  die  Phänomene  der 
Erection  hat.  Unsere  Arterien  haben  am  Ende  so  vre-* 
nig,  als  auf  ihrer  ObeHlädie  mit  dem  Microscop  erhenn- 
bare  Oefhiiingen,  und  wenn  das  Blut,  wie  es  wahrschein- 
lich ist,  bei  der  Erection  aus  ihnte  in  grosserer  Marsae 
in  die  Zellen  der  Corpora  cayernosa  penia  austritt,  so 
muss>  die$  durch  unsicbtbare  Oefihungen  geschehen, 
"Wenigstena  dtircfa  Otffiuingeny  die  erst  bei  einer  grossen 
Erweiterung  dieser  Arterien  grosser  werden^ 

Vergleicht  man  die  grosse  Zahl  ranhenartiger  Zweige 
der  Arteria  profunda  petvis^  welcbe  überall  hier  und 
dort  yon  den  Zvreigen  abgehen  mit  6ek  ernährenden 
Tiel  feineren  Zi^eigef»  der  Arteria  profunda  penis,  so 
sieht  mam  ein ,  dass  wenn  diese  Arterien  gefüllt  sind,  sie 
bei  weitem  den  grossten  Theil  des  Blute«  der  Arteria 
profunda  penis  aufnehmen  müssen.  Der  Durchmesser 
der  Arteria  profunda  penis  ist  daher  nidkt  bloss  auf  die 
ernährenden  Zw^ge  derselben,  sondern  auch  zugleich 
auf  die  ranLenartigen  Zweige  der  Arteria  profunda  pe- 
nis berechnet,  welche  wahrscheinlich  ausser  der  Erection 
hein  Bhit  durchgehen  lassen,  so  dasa  dann  das  Blut  nur 
durch  die  ernährenden  Geßisse  und  also  nur  in  geringer 
Masse  durch  die  Anfange  der  Venen  in  die  Zellen  gelangt, 
während  bei  der  Erection  das  Blut  wahrscheinlich  in  Masse 
durch  die  ranhenartigen  Arterien  in  die  Zellen  gelangt. 

14* 
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Mehrere  unserer  auAnerlisamen  Leser  \rerden  auf 
den  Gedanben  kommen ,  ob  die  hier  beschriebenen  rai&- 
'  henartigen  Arterienzweige ,  statt  £ndec  zu  seyn,  nicht 
Tiehnehr  Schlingen  von  Gefassen  sind,  die  am  Ende  ge- 
gen sieh  umbiegen  und  venös  werden,  wie  die  yon  E. 
H.  Weber  entdecl^ten  Gefassschlingen  an  den  Zotten 
der  Placenta,  welche  in  die  venösen  Sinus  des  Uteras 
hineinragen«  Dem  ist  aber  nicht  so.  Unsere  ranhenar- 
tigen  Arterien  sind  einfach,  brummen  sich  am  Ende, 
hehren  aber  nicht  gegen  sich  um  und  sind  keine  Schlin- 
gen, sondern  blosse  bluthaltige  Auswüchse  der  Arterien, 
die  frei  in  die  zellenartigen  Hohlen  derYenen  der  Cor- 
pora cavernosa  hineinragen* 

Die  rankenartigen  Arterienzweige  kommen  zahlreich 
bloss  in  der  hintern  Hälfte  der  Corpora  cavernosa  penis 
Tor^  im  mittlem  und  vordem  Theil  derselben  sind  sie 
selten«  Auch  im  Corpus  cavemosum  urethrae,  beson- 
ders im  Bulbus  desselben,  sind  sie  vorhanden;  vom  hin 
werden  sie  selten;  in  den  venösen  Zellen  der  Eichel  habe 
ich  sie  noch  nicht  deutlich  gesehen.  Jedenfalls  sind  die 
Arteriae  helicinae  im  Corpus  cavemosum  der  Urethra 
schwerer  aufzufinden,  als  in  den  Corpora  cavernosa  pe- 
nis, wo  ihre  Darstellung,  namentlich  beim  Menschen  sehr 
leicht  ist.  Wer  sie  im  Corpus  cavemosum  urethrae  auf- 
sucht, muss  den  hintersten  Theil  desselben  auswählen. 
Die  stärkere  Entwickelung  der  Arteriae  helicinae  im  hin- 
tern Theil  der  corpora  cavernosa  stimmt  damit  überein, 
dass  der  Anfang  der  Erection  sich  zuerst  im  hintern 
Theile  des  Penis  fühlbar  macht,  als  wenn  von  dort  aus 
das  Blut  in  den  Zellen  der  Corpora  cavernosa  penis  sich 
weiter  verbreitete. 

Die  vorherige  Beschreibung  ist  ganz, vom  Menschen 
entnommen.  Ich  ersuche  die  Anatomen  die  Art.  helicinae 
zuerst  beim  Menschen,  wo  sie  am  besten  zu  sehen  sind, 
au&usuchea. 

Die  rankenartigea  Arterien  sind  in  den  Corpora  ca- 
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ternosa  äerThiere  zwar  auch  vorhanden,  aber  viel  we- 
niger deutlich  zu  sehen,  als  beim  Menschen;  ihre  Form 
stimmt  im  Allgemeinen  mit  denen  des  Menschen  überein, 
besonders  bei  Affen,  wo  ich  sie  bei  Simia  sjlyanns  un- 
i^'  tersucht  habe.  Bei  anderen  Thieren  sind  sie  yiel  unre- 
ila^  gelmässiger,  z.  B.  beim  Hunde  und  im  hintersten  Theile 
der  Corpora  cayernosa  penis  des  Hengstes«  Nämlich  sie 
geben  aus  ihren  Seiten  hin  häufig  auch  wieder  feine 
»*  ernährende  Zweige  ab,  und  man  bann  nur  die  freien 
stumpfen  Enden  oder  Fortsätze,  welche  unrerzweigt 
übrig  bleiben,  mit  den  rankenartigen  Arterien  des  Men- 
schen vergleichen. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Entdeckung  filr  die  Erklä«- 
rung  der  Erection  sieht  Jeder  ein;  indessen  wollen  wir 
uns  hier  nicht  in  eine  Theorie  der  Erection  einlassen 
und  vielmehr  dem  Leser  selbst  überlassen,  auf  den  Grund 
unserer  Beobachtung  sich  den  weitern  Hergang  der  Ere* 
ction  selbst  zu  erklären. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  III.  Flg.  1.  Ein  Stuck  aus  dem  Kintern  Thell  des  Corpus 
cavemosuin  penis  des  Menschen  vergrossert.  Man  sieht  die  feinen  Bami 
nutritii  der  Arteria  profunda  penis  t  die  venösen  anastomotiseken  Zel- 
len und  die  Arteriae  keltcinae  in  sie  hineinragen. 

Fig.  2.  Arteriae  helicinae  aus  dem  Corpus  cavemosum  des  Men- 
schen, yergrössert  abgebildet.  Man  sieht  die  häutige  Hi^e  dieser  Arterien. 

Fig.  3.   Ein  einzelner  Quast. 

Fig.  4.  Ein  Stück  der  Arteria  profunda  penis  des  Menschen,  mit 
den  Arteriae  helicinae,  etwas  Tergrossert«' 

Flg.  5.  Einzelne  Arteriae  helicinae  aus  dem  hintern  Theile  des 
Gor)pus  cayemosum  urethrae  des  Menschen;  sehr  vergrossert. 

Fig.  6.  Yerbreitung  der  Nerven  entlang  einem  Hauptzweige  der 
Arteria  profunda  penis,  vom  Menschen. 

Fig.  7.  Arteriae  helicinae  corporis  cavernosi  penis  des  Hengstes« 
aus  dem  hintersten  Theil  desselben. 

Fig.  8.  Zusammenhang  der  Zweige  der  Vena  dorsalis  penis  mit 
dem.  venösen  Zellengewebe  des  Corpus  cavemosum  penis  des  Men- 
schen ,  vergrossert  nach  Ipjection«  Die  fibröse  Haut  des  Coipus  ^» 
vemosiim  ist  an  der  praparirten  Stelle  weggenommen. 
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Untersuchung   eines   Schildkrötenliarns. 

Von  Prof,  Magnus  und  Prof.  MülUr. 


iJehanntlich  ist  es  schon  öfter  bcz'weifelt  ^nrorden,  dass 
die  in  der  Harnblase  der  Schildliröten  befiodlicbe  Flüs- 
sigkeit Harn  sey.  Townson  beobachtete  an  Tesludo 
orbicularis,  dass  vrenn  die  Schildkröte  in  mit  Lachmus 
gefärbtes  Wasser  gesetzt  wurde,  die  später  aus  der  Blase 
entleerte  Flüssigkeit  sich  ebenfalls  gefiirbt  zeigte.  Hier- 
aus geht  freilich  nicbts  hervor,  als  dass  sich  der  Lack- 
mus des  Wassers  weiter  auch  in  den  Harn  der  Schild- 
kröte vertheilt  hatte.  Carus  nimmt  geradezu  an,  dass 
die  Flüssigkeit  dieser  Blasen  (b^i  den  Schildkröten  und 
Fröschen)  wohl  auf  kein^  Weis^  Harn  sey  und  beruft 
sich  auf  die  ganz  andere  BeschafTenh^t  des  Harns  der 
Eidechsen,  der,  wie  bei  den  Schlangen,  fest  ist;  indess. 
hat  aber  noch  Niemand  solchen  festen  Harn  bei  den 
Schildkröten  und  Fröscben  beobachtet  und  die  Unter- 
suchung der  Flüssigkeit  in  der  Harnblase  der  Schildkrx>- 
ten  hat  schon  mehrmals  die  näheren  Bestandtheile  des 
Harns  darin  nachgewiesen.  Daher  ist  es  nicht  einzusehen, 
wie -sich  Carus  Ansicht  mit  der  von  ihm  selbst  ange- 
führten Analyse  des  SchildkrÜtenharns  vereinigen  lässt, 
indem  die  Anführung  derselben  j^ne  Ansicht  offenbar  auf- 
hebt. S.  Carus  Lehrbuch  der  vergleichenden  Zootomie« 
9.  Aufl.  Bd.  3.  p.  657.  Vauqiielin  fand  Harnsäure  im 
Harn  einer  Schildkröte.  (Fourcroy  Syst.  des  connaissr. 
chym.  T.  X.  p.  264.     John  ehem.  Tabellen  des  Thier- 
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reichs  p.  115.)  J.  Dary  fand  im  Harn  der  geometrischen 
und  Riesenschildkröte,  also  bei  Land-  und  Seeschi Idkro« 
ten,  reine  Harnsäure  in  geringer  Menge.  Diese  befand 
sich -in  einer  durchsichtigen  ^  wassrigen  Flüssigkeit,  die 
etwas  Schleim  und  salzsaures  Natron,  aber  "weder  Harn- 
stoff noch  eine  andere  entdeckbare  Substanz  enthielt» 
(Philos.  Transact.  1818.  MecheTs  Archir  für  Physiolo- 
gie. Bd.  6.  p.  348.)  Auch  fand  Stoltze  in  dem  Harn 
der  Blase  einer  Emys  europaea  Harnsäure.  MecheTs 
Archir  6.  349. 

Vor  einiger  Zeit  starb  auf  der  Pfaueninsel  eine  sehr 
grosse  Landschildkröte  (Testudo  nigra  s.  elephantopus) 
Virelche  Hr.  Meyen  ron  seiner  Reise  um  die  Erde  von  den 
Gallopagos-  oder  Schildhröteninseln  mitgebracht  hatte. 
Diese  noch  ganz  frisch  untersuchte  Schildkröte,  deren 
Schild  eine  Länge  Ton  2  Fuss  hatte  ^  hatte  eine  sehr 
grosse  Quantität  Flüssigheit  (gegen  |  Quart)  in  ihrer 
Blase  und  diess  schien  eine  gewünschte  Gelegenheit^  et- 
was zur  Entscheidung  jener  Frage  beizutragen.  Die 
Flüssigkeit  war  gelb -bräunlich  und  durchscheinend,  roch 
etwas  unangenehm  und  deutlich  nach  Harn,  obgleich  sie 
frisch  auch  noch  einen  schwer  zu  bezeichnenden  Neben- 
geruch (fast  wie  nach  Leim)  hatte. 

Der  Harn  bestand  gr^sstentheils  aus  aufgesosten  Thei- 
len,  "vrelche  jene  durchscheinende,  gelbbraune  Flüssigkeit 
darstellten,  indessen  schwammen  in  der  Flüssigkeit  ei- 
nige kleinere  und  grössere  Schleimflocken  und  einzelne 
zusammenhä|igende  Stücke  consistenten  Schleims,  die  eiif 
körniges  Ansehn  hatten,  sich  aber  leicht  zerwischen  Hessen, 
Die  Flüssigkeit  reagirte  weder  sauer  noch  alkalisch,  was 
schon  zum  Voraus  anzeigte,  dass  in  derselben  keine 
freie  Harnsäure,  wie  in  dem  Versuch  von  D  a  t  y,  enthal- 
ten seyn  konnte.  Die  vorhandene  Menge  Harn  wurde 
in  zwei  Theile  getheilt,  wovon  Prof.  Magnus  den  einen, 
Prof.  Müller  den  andern  Theil  untersuchte« 
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I.     Untersuchung   des   Schildhrotenharns, 
von  Professor  Müller. 

Ich  filtrirte  die  Flüssigheit  und  theilte  sie  dann  in 
zwei  Portionei|.  Die  Portion  A*  wurde  auf  Harnstofi, 
die  Portion  B.  auf  Harnsäure  untersucht. 

1.   Untersuchung  der  Portion  A.  auf  HamstofiP. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  bis  zur  Sjrupsdiehe 
abgedampft,  worauf  sie  tief  braun  geworden,  und  dann 
mit  Weingeist  versetzt,  der  wieder  Alles  auflöste.  Die 
abermals  filtrirte  weingeistige  Auflösung  wurde  wieder 
bis  fast  zur  Syrupsdiclie  abgedampft.  Die  Masse  zeigte 
darauf  hrümliche,  hellergefarbte  Theilchen,  innerhalb 
einer  braunen  Flüssigheit.  Schon  jetzt  sah  dieses  Besi« 
duum  undeutlich  crjstallinisch  aus.  Ich  goss  diese  Masse 
in  ein  hohes  und  enges  Probirgläschen  und  Hess  sie  ste- 
hen^ worauf  sich  bald  die  durchscheinende,  braune  Flüs* 
sigheit  über  dem  hellen,  undurchsichtigen  Sediment  ab- 
sonderte. Das  Aufgelöste  wurde  abgegossen,  das  Sedi- 
ment aber  mit  einigen  Tropfen  Weingeist  begossen,  der 
-wieder  einen  Theil  des  braunen  FärbestofTs  aufloste, 
dieser  wurde  wieder  abgegossen  und  das  Abwaschen  des 
PuWers  mit  wenigen  Tropfen  Weingeist  so  lange  wie- 
derholt, bis  das  Pulver  alle  gelbe  Färbung  yerlor  und 
ganz  weiss  wurde.  Die  jedesmaligen  Auflösungen  des 
braunen  Färbestoffs  wurden  mit  der  anfänglichen  braunen 
Flüssigkeit  wieder  zosammengegössen ,  abermals  abge- 
dampft ,  es  zeigte  sich  aber  nur  äusserst  weniges 
crystallinisches  Sediment  in  dieser  Auflösung  des  gelben 
Färbestoffs  und  das  reingewaschene,  anianglieh  erhal« 
tene  Sediment  enthielt  fast  die  ganze  Quantität  der,  nach 
diese«  Methode  darstellbaren,  im  Harn  der  Schildkröte 
neben  dend  Färbestoff"  enthaltenen  Materie.  Jenes,  durch 
wiederholtes  Abwaschen  mit  ganz  geringen  Quantitäten 
Weingeist  (stärkere  lösen  Harnstoff*  wieder  auf)   ganz 
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farblos  erhaltene  SediiHent  war  reiner  Harnstoff;  er  war 
in  kleinen  Nadeln  crystalHsirt,  besass  einen  pikanten,  ste* 
chenden,  aber  kühlen  Gesdimack,  loste  sich  in  Wasser 
sehr  leicht,  in  Weingrist  ebenfalls  aaf.  Diese  AnflSsnn« 
gen  waren  neutral  und  reagirten  nicht  auf  Pflanzenfarben. 
Die  Menge  des  erhaltenen  Harnstoffs  war.  bei  der  gros* 
sen  Quantität  Harn  äusserst  gering  und  betrug  nur  ge« 
gen  0,1  Procent. 

2.   Untersuchung  der  Portion  B.  auf  Harnsäure. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  bis  zur  Sjrupsdicke 
abgedampft,  worauf  das  braune  Residuum  in  wässrigem 
Kali  aufgelost  und  dann  fiUfirt  -warde.  Ich  vroUte  nun 
aus  der  Auflosung  die  Harnsäure  durch  Salzsäure  nie- 
derschlagen, allein  obgleich  beim  Zugiessen  der  Salz- 
säure jedesmal  eine  wolkige  Trübung  entstand,  so  war 
doch  nach  einigen  Minuten  alles  wieder  aufgelost  und  es 
könnte  also  mit  Salzsäure  nichts  aus  der  kalisdien  Auf« 
losung  der  festen  Bestandtheile  des  Harns  niedergeschla« 
gen  werden.  Hieraus  geht  hervor,  dass  in  dem  Harn 
unserer  Schildkröte  keine  Harnsäure  entbaltein  war.  Beim 
Filtriren  der  Flüssigkeit  crystallisirte  zwar  yiel  auf  dem 
Fikrnm,.  diese  yreissen  Crystalle  waren  aber  salzsaui^es 
Kali  (durch  die  Analyse  erzeugt)  es  wurde  ron  Wasser 
leicht  und  ganz  aufgelöst  und  konnte .  keine  Harnsäuro 
beigemengt  enthalten,  da  diese  für  kkluere  Quantitäten 
Wasser  ganz  unauflösiidi  ist. 

Harnbenzoesäure  war  in  dem  Hahrn  )der  Schildkröte 
auch  nicht  enthalten;  das  nach  Auserystallisiren  des  Harn» 
Stoffs  ans  der  abgedampften  weingeistigen  Auflosung  der 
Portion  A«  übrig  bleibende,  gelbbraune  Fluidum  wurde 
mit  Salzsäure  begossen,  welche,  wenn  HariAenzoesäure 
darin  vorhanden  gewesen  wäre,  d&rin.nach  einer  Weile 
einen  gjßlbbraimen  ccystallinischen  Niederschlag  hecTor« 
gebracht  haben  müsste.  Es  erfolgte  aber  kein  Nieder-r 
schlag.    Unser  SchUdkrotenharn  enthielt  also  keine  Harn« 
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saore  und  keine  Harnbensoesäare^  dagegen  Harnstoff, 
der  Auf  eine  leicfate  Art  und  ohne  Anwendung  weiterer 
Reageniien  aus  der  Weingeistauflösung  des  abgedampf- 
ten Harns  sogleich  erhalten  wurde.  Ausser  dem  Harn- 
stoff enthält  der  Harn  unserer  Schildkröte,  wie  der  Harn 
der  Menschen,  einen  gelbbraunen  Farbestoff;  dieser  Fär* 
bestoff  ist  in  Wasser  und  Weingeist  aufloslich  und  wird 
nicht  niedergeschlagen ,  wenn  der  abgedampfte  Harn  mit 
Kalilosung  versetzt  wird,  eben  so  wenig,  wenn  dieKali- 
loisung  des  abgedampfteh  Harns  mit  Salzsäure  versetzt 
wird. 

II.    Untersuchung    des  Schildhrotenharns, 
von  Professor  Magnus. 

In  dem  Harn  einer  Schildkröte,  welcher  mir  von 
Hm.  Prof.  Müller  mitgethcilt  wurde  und  der  vollkom- 
men neutral  reagirte,  erzeugten  Säuren  swar  einen  Nie- 
derschlag; dieser  löste  sich  jedoch  in  canstischera  Kali, 
selbst  wenn  dieses  sehr  concentrirt  und  im  Ueberschuss 
angevi^endet  war,  vollkommen  auf,  und  konnte  aus  dieser 
alkalischen  Losung  durch  Säuren  nicht  wieder  abgeschie- 
den werden.  Es  war  dieses  daher  keine  Harnsäure,  da 
das  harnsaure  Kali  im  freien  Alkali  uniosKch  ist  und 
durch  Säuren  ans  der  alkalischen  Losung  hätte  gefallt 
werden  müssen. 

Wahrscheinfidi  bestand  dieser  Niederschlag  ans  ei- 
nem eiweissartigen  Korper,  der  von  Säuren  gefallt,  durch 
caustisches  Kali  aber  zersetzt  wurde.  Auch  Hippur- 
sänre  konnte  in  dem  Harn  nicht  entdeckt  werden.  Bis 
zur  Consistenz  eines  dicken  Sjrups  ^eingedampft  und  mit 
seinem  gleiehen  Volumen  Salpetersäure  versetzt,  er- 
starrte er  zu  einer  crystallinischen*  Masse  von  salpeter*» 
saurem  Harnstoff.  *  Eine  quantitative  Bestimmung  des- 
selben war  ai|s  Mangel  an  Harn  nicht  möglich. 

Eine  Quantität  dieses  Harns  wurde  bis  zur  Troll- 
heue  abgedampft.     Er  zog  in  diesem  Zustande  sehr  be- 
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gierig  Fenchttgheit  au«  der  Luft  an,  und  war  nach  24 
Stunden  wieder  zu  einer  syrupartigen ,.  braunen  Flüssig- 
heit,  von  sehr  durchdringendem  Harngerucb,  zerflossen. 
Diese  irurde  wieder  zur  Trockene  gebracht,  und  die 
Masse  im  Platintiegei  geglüht,  und  darauf  die  Kohle  im 
Tiegel  selbst  verbrannt;  sie  konnte  aber,  ohne  einen  be- 
deutenden Verlust  an  Salz  zu  erleiden,  nicht  vollständig 
oxydirt  werden.  Denn  als  zum  Zufuhren  des  Sauerstoffs 
der  Deckel  des  Tiegels  etwas  geöffnet  wurde,  verfluch- 
tigte sich  mit  der  zunehmenden  Temperatur  auch  etwas 
von  der  Salzmasae«  Die  Verbrennung  der  Kohle  wurde 
daher  unterbrochen  und  die  Masse  mit  kochendem  Was- 
ser extrahirt;  als  das  Wasser  nichts- mehr  auszog,  wurde 
der  Rückstand  mit  Salpetersäure  ausgezogen.  Diese 
beiden  Auflösungen  wurden  jede  für  sich  behandelt,  um 
die  anorganischen  Salze  zu  untersuchen,  welche  dieser 
Buckstaad  enthielt  £s  fand  sich  in  demselben  swar  nur 
eine  Spur  von  Schwefelsäure,  dagegen  vomüglidi  Phos- 
phorsäure und  Chlorwasserstolfsäure  und  etwas  Kohlen- 
säure, die  letztere  wahrscheinlich  beim  £inäschern  des 
Rückstandes  aus  organischen  Säuren  gebildet,  und  diese 
waren  verbunden  mit  Kali  und  Kalkerde« 

*        *      .* 

Vorstehende  Untersuchungen-  stimmen  in  Hinsicht  des 
Vorhandenseyns  von  Harnstoff  und  des  Mangels  von  Harn- 
säure in  dem  untersuchten  Schildhrutenham  überein;  der 
erste  wurde  in  beiden  Untersuchungen  nach  verschiede- 
nen Methoden  aufgesucht.  Die  Auflindung  dea  Ebrnstoffii 
im  Harn  der  Schildkröte,  ist  ein  neues,  früher  nicht  be^. 
obachtetea  Resultat;  den  Mangel  der  Hamaäure  in  un- 
serm  Schildkrotenharn  und  diesen  offenbaren  Wider» 
Spruch  mit  den  Untersuchungen  von  Vairquelin,  J« 
D  a  V  y  und  S  t  o  1 1  z  e  wissen  wir  uns .  nicht  anders  zu  er- 
klären,  als  dadurch,  dass  unsere  SchildkrSte  krank  ge- 
wesen ist. 
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Veber 

die  Geschlechtswerkzeuge  der  Blutegel 

und    aber 

merkwürdige  Eigenschaften    ihrer  Samenthierchen. 
Von  Rudolph  fVagner^  Professor  in  Erlangen. 


1  reyiranns  '*')  hat  bekanntlich  nene  Ansichten  über 
die  Zeugnngstheile  der  Blutegel  aufgestellt.  In  den  run- 
den Sachen  (Hoden  der  bisherigen  Beobachter,  Yesicules 
«eminales  supplementaires  TOn  Moquin  Tandon)  -will 
derselbe  grössere  runde  Körper  gefunden  haben,  iirelche 
ganz  das  Aussehen  von  Eiern  hatten;  für  Hoden  erhlart 
er,  wie  Moquin  Tandon,  die  platten,  aus  verschmol- 
zenen Windungen  der  Samengefasse  gebildeten  Samen- 
blasen; die  Buthe  ist  ihm  nicht  Befruchtungswerhzeug, 
sondern  eine  Legeröhre,  "wo durch  die  Eier  des  einen 
Individuums  in  den  Uterus  des  andern  bei  der  Paarung 
abgesetzt  werden.  Diese  abentheuerlicbe  Meinung  kann 
ich  nicht  theilen,  nachdem  ich  mich,  sl»  fveit  es  die  Fein<^ 
Jieit  und  Schwierigkeit  der  Untersuchung  zulä'sst,  beiHi- 
xudo  medicinalis,  Haemopis,  Nephelis,  Albione,  Bran*- 
•chiobd^a  über  den  Bau  der  Zeugungstheile  und  den  In- 
halt der  Zeiigungsflüssigkeiten  unterrichtet  habe.  Man 
muss  die  Blutegel  in  verschiedenen  Jahreszeiten  unter- 
suchen. Jetzt,  im  October,  finde  ich  die  Eier  am  deut- 
lichsten.   Jeder  Eierstock  nämlich  ist  eine  Blase,  auf  de« 


^)  Erscheinungen  u*  Gesetze  des  organischen  Lebens^i  II.  2.  S.  37. 
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ren  Wanden  sich  ein  starkes  GeJäsdnets  fiiidet;  serdtudifc 
man  diese  Blasen,  so  sieht  man  gewuQdene,  nveisse,  mit 
blossem  Auge  leicht  erhenobare  Fäden  heraustreten  und 
man  bemerkt  dieselben  dann  auch  in  unerofFneten  Eier- 
stöcken durch  die  Wände  durchschimmern.  Unter  dem 
Microscop  bemerkt  man,  dass  diese  Fäden  zarte  Röhrea 
oder  Schläuche  sind,  deinen  Wände  hier  und  da  mit  kuge* 
liehen  Erhabenheiten  besetzt  sind;  sie  sind  mit  einzelnen 
Dottern  ron  -jw"'  G^^^s^  gefüllt;  die  etwas  grösseren 
Dotter  bewirken  eben  die  kugelichen  Herrortreibungen  der 
Wände  und  scheinen,  sich  hier  weiter  zu  entwickeln. 
Zwischen  den  Schläuchen  fand  ich  einzelne  grössere  Eier 
von  Ywbi8  1^'";  sie  bestanden,  wie  alle  primitiven  Eier, 
aus  einem  farblosen  Chorion  und  einem  runden  Dotter^ 
bei  einigen  glaubte  ich  selbst  das  Purkinjesche  Bläschen 
widirgenommen  zu  haben,  worüber  ich  jedoch  nicht  si- 
cher bin.  In  Form  des  Eierstocks  und  Bildung  der  Eier 
finde  ich  grosse  Aehnlichkeit  mit  Phalangium,  wo  jedoch 
das  Bläschen  yon  Purkinje  überaus  deutlich  ist    • 

In  den  Hodenbläschen  fand  ich  eine  Bf  enge  rundlichei^ 
Körper,  yom  verschiedensten  Ansehen;  bald  sind  es  runde 
Gruppen  von  kleinen  Körnchen,  bald  durchsichtige  Ku« 
geln  in  der  Mitte  mit  geschlängelten  Körpern;  zuweilen 
sehen  die  Kugeln  wirklich  wie  Dotterkugeln  aus  und  sind 
mit  einem  Saum  eingefasst,  den  man,  der  oberflächlichen 
Ansicht  nach,  für  ein  Chorion  halten  könnte.  Dazwischen 
liegen  feine  Fasern  in  Büscheln,  welche  den  Samenthier* 
eben  ganz  ähnlich  sind)  doch  sah  ich  keine  Bewegung  an 
ihnen.  Diese  Bündel  Yon  linearen  Körpern  findet  mani 
auch  in  den  Samenblasen  wieder,  zugleich  mit  sehr  zahl-^ 
reichen,  unregelmässigen  Körnchen,  den  Blutkörperchen 
nicht  unähnlich,  aber  stärker  und  fester,  ^^  bis  -^l-^'" 
gross.  Jene  runden  Kugeln  hat  Treyiranus  für  Eier 
genommen*  Vergleicht  man  nun  den  Bau  yon  Branchi- 
ob4ella,  so  wird  Vieles  klarer«  Diese  «n  Krebsen  vor- 
kommenden  Egelchen -sin4  ebenfalls  Zwitter j  ich  fand. die 
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mit  Eiern  gefüllten  EierstSche  neben  den  Hoden.  In 
diesen  findet  man  sehr  ahsehnKehe,  etwa  y^^'"  ^a**S^9 
fjrsTf"'  breite,  lineare,  gegliederte,  bewegliche  Samenthier- 
ehen ;  sie  sehen  wie  aus  Hugelchen  zusammengesetzt  oder 
wie  feine  Perlsehnüre  aus;  daneben  findet  man  rundliche 
oder  längliche  Massen  ron  runden,  gleich  grossen,  durch* 
sichtigen  Kugeln,  die  im  nahen  Zusammenhange  mit  den 
Samenthierchen  zu  stehen  scheinen. 

Diese  Beobachtungen,  zusammengehaHen  mit  ande- 
ren bei  Regenwürmern ,  Schnecken,  Krebsen  und  selbst 
Wirbelthieren,  lassen  mieh  eine  Vermuthung  ausspre» 
chen,  die  ich  einstweilen  als  eine  etwas  hectie  Hypothese 
hinstellen  will:  ich  glaube  nämlich,  dass  jene  ron  Tre« 
Tiranus  in  den  Hoden  gefundenen  runden  Korper  Keim- 
behalter  von  Samenthierchen  sind,  in  -fvelehen  sich  die- 
selben, ähnlich  wie  dieCerl«arien  im  Muschelleibe,  in  he* 
sonderen  Keimbehallern  entwickeln ;  ich  glaube,  dass  die 
Samenthierchen  eine  cjklische  Entwickelung  haben,  wel- 
che im  Verhältniss  mit  der  Zeugungsfahigkeit  stehen  mag. 
In  den  feinsten  Hodenverzweignngen  scheinen  zuerst  die 
Heimbehälter  zu  entstehen;  progressiv  durch  die  Samen- 
gänge und  Samenblasen  entwickeln  sich  die  Samenthier 
chen,  erlangen  kurz  vor  der  Ejaculation  (räumlich  und 
zeitlich)  ihre  höchste  Ausbildung,  Bevregliclikeit  u.s.w. 
und  erhalten  den  Lebensreiz  des  Samens,  wie  die  Blnt- 
kügelcben  den  des  Bluts.  Uebcr  ihre  thierische  Natur 
wage  ich  mich  nicht  zu  entscheiden. 

Obwohl  auf  sehr  verschiedene  Tkiere  ausgedehnt, 
halte  ich  doch  meine,  nur  während  eines  einzigen  Früh- 
lings und  Sommers  verfolgten  und  mehr  nebenbei  ange- 
stellten Beobachtungen  für  viel  zu  unreif,  als  dass  ich 
mit  Sicherheit  dadurch  die  eben  ausgesprochene  Hypo- 
these rechtfertigen  könnte.  Allein  so  viel  ist  gewiss, 
dass  sich  von  dieser  Seite  fiir  den  gewandten  m^crosco- 
pischen  Forscher  ein  höchst  anziehendes ,  filr  die  Phy- 
siologie der  Zeugung  überaus  wichtiges  Feld  eröffnet, 
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welches  der  Aufme^rksainlieit  aller  Physiologen  hiermit 
empfohlen  seyn  soll  *). 

Schliesslich  sey  es  mir  erlaubt,  auf  eine  Bemerkung 
Brandt^s  zurückzukommen.  Es  wünscht  dieser  yer- 
ehrte  Naturforscher  über  die  Ton  Weber  mitgelheilten, 
merkwürdigen  Bewegungen  des  Keims  neue  Beobachtung 
gen,  da  ich  dieselben  in  meinen  Bemerkungen  über  Hi- 
rudo  vulgaris  nicht  gesehen  habe.  Ich  hatte  durch  die 
Güte  des  Hm«  Bickel,  der  mit  grosser  Liberalität  mir 
mehrere  Cocons  aus  seiner  Biutegelzucht  zur  Untersu- 
chung überliess,  Gelegenheit,  Web er's  Angaben  zu  prü- 
fen. Wie  zu  erwarten  war,  fand  ich  die  sonderbaren 
Erweiterungen  und  Verengerungen  des  Mundsaugnapb 
sehr  deutlich.  Was  Weber  Keim  nennt,  ist  mir  mit 
Gar  US  Dotter;  die  von  mir  (Isis  1833.)  beschriebene 
Blase  um  den  Reim  oder  Dotter  ist  das  durchsichtige 
Ghorion. 


*)  Im  Grunde  hat  der  trefHiche  B  a  e  r  dasselbe  angedeutet ,  wenn 
er  in  Burda  eh 's  Physiologie  I,  5.95.  von  der  Terwandtschaft  der 
Spermatoaoen  und  Gercarien  „in  Lebcnsverhahnissen,  Bildungist5tte 
und  Form"  spricht,  obwohl  er  auf  der  andern  Seite  das  'Verhiltniss 
der  Samenthierchen  sur  Zeugung  anders  stellt  ati  wir,  iadam  .tr  sie 
mit  Entozoen  und  Infusorien  Tergleicht. 
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S  e.l  b  s  t  b  e  f  r  u  c  h  t  u  n  g 
an  einer  heraiaphroditischen .  Schnecke  beobachtet. 

Von  Prof.  IL  E.v.Baer. 


Als  ich  tor  eiDigen  Jahren  eifrig  bemüht  ivar,  die  Mol- 
luslien  der  Konigsberger  Gegend  zu  sammeln,,  las  ich  an 
einem  warmen  Junitage  mehrere  Exemplare  yon  Limnaeus 
auricularis  auf.  An  einem  dieser  Exemplare  sah  ich 
ganz  deutlich,  dass  die  männliche  Ruthe  in  die  weih* 
liehe  GeschlechtsofFnung  desselben  Individuums  einge- 
bracht war.  Um  sicher  zu  sejn,  dass  ich  micli  nicht 
täuschte,  beschloss  ich  die  Ruthe  zu  durchschneiden,  da 
ich  mein  Bestech  bei  mir  trug.  Ich  ging  mit  einem 
Blatte  meiner  Schere  unter  den  Bogen,  den  die  Ruthe 
bildete»  ohne  dass  die  Schnecke  sich  stören  liess  und 
schnitt  die  Ruthe  durch.  Das  abgeschnittene  Stück  der 
Ruthe  zog  ich  nun  langsam  aus  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsoffnung  hervor.  Hierdurch  «erklärt  sich  eine 
von  Oken  gemachte  Erfahrung  (Isis  1817.  S.320.),  dass 
ein  Limnaeus  auricularis,  ganz  isolirt  erzogen,  Eier  legte, 
welche  sich  entwickelten.  In  demselben  Teiche,  aus 
welchem  ich  das  yon  mir  beobachtete  Individuum  ge- 
holt hatte,  yy-aren  mehrere  andere  auf  die  gewöhnliche 
Weise  zu  zweien  gepart. 
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Ja  hresberic  ht 

über 

die  Fortschritte    der  anatomisch -physiologischen 
Wissenschaften  im  Jahre  1834. 

(Schlius,} 


3.     Physiologie^ 

Lfoste  '*')  fand  als  bestandig  in  jedem  Graafschen  Bläs- 
chen das  Ton  Prevost  und  Dumas  und  yonBaer  ent- 
deckte Eichen.    Goste  untersuchte  eines  dieser  Eier  aus 
einem  Graafschen  Bläschen  von  einem  frisch  geschlachte- 
ten Kaninchen  unter  dem  Microscop  und  entdeckte  daran 
in  der  Nähe  der  Oberfläche  einen  durchscheinenden  runden 
Flech,  der  sich  ziemlich  über  dem  trüben  Korper  des  Eies 
hervorhob.  Dieser  runde  durchscheinende  Fleck  schien  ein 
durchsichtiges  Bläschen  zu  sejn,    dessen  Lage,    Gestalt 
und  Anblick  durchaus  identisch  damit  ist,  Tvas  man  am 
Purkin  j  eschen  Bläschen  im  Ei  der  Yögel  beobachtet  hat. 
Dieses  Ei,  mit  einer  undurchsichtigen,   dem  Eigelb  der 
Vögel  analogen  Materie  angefüllt,  ist  von  einer  durchsich- 
tigen Membran  eingehüllt,    deren   Dicke  das   Microscop 
durch   die  Durchsichtigkeit  im  Umfange   des  Eies  zeigt. 
24  Stunden  nach  der  Begattung  fand  Cos te Eier  im  Ute- 
rus eines  Kaninchens.    Sie  waren  ausserordentlich  klein, 


^)  Recherches  sur  la  g^n^ration  des  mammif^res«  Paris«  4. 
MuUer's  ArckiV.  1835.  -    -  15 
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lifera,  Vesiculä  Parhinjl,  wurde  von  Purkinje  und  Va« 
lentin  in  dem  Eichen  beständig  vorgefunden.  Dieses 
ist  rond  oder  rundlich  und  besteht  aus  einer  durchsich- 
tigen, glatten  Haut  und  aus  einem  ganz  durchsichtigen, 
nicht  körnigen  Fluidum.  Es  liegt  immer  an  der  Ober* 
flache  des  Inhalts  des  Eichens,  nicht  organisch  mit  der  Haut 
desselben  verbunden«  Diess  Bläschen  hat  keine  Zone;  es 
findet  sich  übrigens  in  dem  jungen  sowohl  als  altern  Ei- 
chen« Beim  Kaninchen  verhält  sich  die  Grösse  der  GraaF- 
schen  Folliculi  zum  Eichen  im  Durchmesser  im  Durch- 
schnitt wie  4,8  zu  1  bis  3,5  zu  1 ;  der  Durchmesser  des 
Eicheas  beträgt  beim  Hund  0,00404,  bei  der  Katze  0,00485 
bis  0,00435,  beim  Kaninchen  0,00113  bis  0,00192.  Beim 
Menschen  betrug  einFoIliculus  0,00556,  das  Eichen  0,00293, 
das  Keimbläschen  0,00182  Par.  Zoll  Durchmesser  (im  Ori- 
ginal steht  durch  eiö  Versehen  Par.  Lin.  statt  Par.  Zoll). 
Das  Keimbläschen  verändert  seine  Grösse  nicht  in  dem 
Maass  als  dab  Eichen,  und  der  FoUiculus.  Das  Eidien 
wächst  über  eine  gewisse  Grenze  nicht,  wohl  aberwächst 
der  FoUiculus  bis  zut  Foecundation.  Nach  der  Befruch- 
tung entsteht  das  Corpus  luteum,  nämlich  die  Theca  ver- 
dicht sich  ausser  dem  obersten  Theil*  Das  Contentnra 
des  FoUiculus  vermindert  sich  zum  Theil  und  wird  bei 
fortschreitender  Verdickung  der  Theca  gegen  die  dünne 
Oberfläche  vorgetrieben,  welche  halbhugelförmig  über 
den  FoUiculus  mitsammt  dem  Eichen,  das  unter  der  ver- 
dünnten Oberfläche  liegt,  vorspringt.  Dann  entsteht  eine 
Durchbohrung  (Stigma) ,  die  Höhle  des  Follikels  erscheint 
sogleich  nach  dem  Austritt  des  Eies  sehr  eng.  Die  Flüß- 
sigkeit  des  Follikels  kann  kaum  in  erheblicher  Quantität 
mit  in  die  Tuba  aufgenommen  werden,  da  sie  vorher 
schon  durch  die  Verdickung  der  Theca  grösstentheik 
verschwunden  war.  Die  verengte  Höhle  des  Follikels 
wird  bald  von  einer  körnigen  Masse  ausgefüllt  und  es 
entsteht  eine  Art  Warze  an  der  frühern  Oeffnung,  die 
nachher  verschwindet,   worauf  das  Corpus  luteum  eine 
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runde  Form  annimmt.  In  Hinsicht  der  Yergleichung 
des  Yogeleies  mit  dem  der  Säugethiere,  bemerkt  der 
Verf.  Folgendes:  1.  die Dotterhaut,  Eihaut  des  Eichen« 
beim  Säugethierei,  ist  in  beiden  yorfaanden.  2.  der  Dot- 
ter enthält,  wie  bei  den  Vögeln,  eiqe  flüssige  Materie  im 
Centram;  die  Dotterhörnchen  sind  verschieden;  die  klein- 
sten der  Vögel  haben  indessen  auch  die  Brown  sehe 
Molecularbe'wegung*  3.  das  Keimbläschen  ist  im  Ver- 
hältniss  zum  Dotter  im  reifen  Vogelei  sehr  klein.  4.  Im 
Ei  der  Säugethiere  findet  sich  keine  Spur  einer  hörnigen 
Zone  um  das  Heimbläschen  und  der  Gumulus,  in  dessen 
Perus  das  Keimbläschen  im  unbefruchteten  Vogelei  liegt, 
fehlt  auch.  Daher  ist  das  ausgebildete  Ei  der  Säuge- 
thiere dem  ausgebildeten  Ei  der  V*ögel  unähnlich,  aber 
das  ausgebildete  Ei  der  Säugethiere  gleicht  dem  unaus- 
gebildeten  Ei  der  Vögel ;  denn  beide  haben  die  nnorga* 
nisirte  Dotterhaut,  das  Keimbläschen,  das  in  Hinsicht  des 
ganzen  Eies  gross  ist,  ohne  Cumulus.  Beide  haben  eine 
flüssige  Centralmasse.  Die  Keimhaut,  welche  C  o  s  t  e  früher 
neben  dem  Keimbläschen  erwähnte,  fehlt  in  dem  unbefruch- 
teten Ei  immer  und  entsteht  wahrscheinlich  im  Ei  der 
Säugethiere  erst  in  der  Tuba  nach  Berstung  des  Keim- 
bläschens« 

Volkmann *s  Schrift:  De  colubri  natricis  genera- 
tione.  Lips.  4.  tab.  I.  enthält  mehrere  merkwürdige 
Beobachtungen.  Dass  der  Ductus  vitello-intestinalis  zwi- 
schen Dottersack  und  Darm  fehle,  wie  der  Verfr  von 
den  Schlangen  behauptet  und  dass  sich  diese  Verbindung 
sehr  frühzeitig  auflöse,  scheint  kaum  anzunehmen  mög- 
lich und  man  muss  hier  irgend  ein  Missverständniss  ver- 
muthen.  Auch  ist  die  in  der  Allantoide  und  in  den  Harn- 
canälchen  enthaltene  weisse  Materie  kein  Kalk,  sondern 
offenbar  Harnsäure,  die  bei  jungen  Vögeln  öfter  alle 
Harncanälchen  wie  injicirt  hat.  Bei  den  kleinsten  Em- 
bryonen ist  die  Vena  omphalomeseraica  die  hauptsächlich- 
ste Vene,  wovon  die  Vena  cava  inferior  gleichsam  ein  Ast 
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ist,  sie  Terlaun;  durch  einen  Halbcanal  in  dem  Rüclien- 
theil  der  Leber  nach  vorwärts  zum  Herzen.  Vor 
der  Leber  nimmt  in  frühester  Zeit  die  yon  dem  Dot- 
tersack kommende  und  durch  den  Halbcanal  der  Le- 
ber durchgehende  Vena  omphalomeseraica  die  yon  der 
noch  sehr  kleinen  Allantois  kommende  Vena  umbilicalis 
als  einen  Ast  auf,  und  das  Blut  yon  beiden  vereint  geht 
nun- zum  rechten  Vorhof.  Später  wird  die  Vena  umbi- 
licalis das  Hauptgefäss,  die  Vena  omphalomeseraica  der 
Ast;  ja  die  Verbindung  der  Vena  omphalomeseraica  mit 
der  V.  umbilicalis  verengt  sich  mehr  und  mehr  und 
schliesst  sich  (ganz?)  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  in  der 
Leber  selbst  als  Pfortader  verzweigt.  Zur  Zeit  der  Aus- 
bildung der  Allantois  nimmt  die  Vena  umbilicalis  in  der 
Leber  die  nachher  sich  von  ihr  absondernde  Vena  om- 
phalo  -  meseraica  und  die  V.  cava  inf.  als  Aeste  auf.  Die 
Verbindung  der  V*  umbilicalis  mit  der  V.  cava  inR  bleibt 
bis  zur  Geburt.  Von  der  Umbilicalvene  geht  •  auch  in 
früherer  Zeit  ein  Zweig  zur  Leber.  Eine  merkwürdige 
Beobachtung  des  Verf.  ist,  dass  von  den  Gefassen  des 
aus  der  Keimhaut  entstehenden  Dottersacks  netzartige 
Verlängerungen  in  die  Dottersubstanz  selbst  sich  senken, 
das  Netz  liegt  zwischen  zwei  Blutgefässen,  die  sich  ge- 
wunden mitten  durch  den  Dotter  begeben  sollen.  Sie 
entstehen  aus  der  Keimhaut  und  gehen  dahin  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  zurück.  Die  Windungen  dieser 
GefäSse  sind  so  stark,  dass  Volk  mann  aus  der  Dotter- 
substanz eine  vier  Zoll  lange  Vene  herauspräparirte. 
Die  aus  den  Venen  hervorkommenden  Zweige  bilden  das 
Netz  und  gehen  nach  aussen  gewandt  zur  Keimhaut. 
Alle  diese  Gefasse  sind  stark,  können  mit  blossen  Augen 
gesehen  werden,  sind  stärker  als  ein  Kopfhaar  und  über- 
all gleich  dick.  Die  Gefässnetze,  die  in  den  Dotter  hin- 
emhängen,  müssen,  um  als  solche  erkannt  zu  werden, 
von  den  Flocken  der  Dottersubstanz,  die  an  ihnen  sitzen, 
gereinigt  werden,    worauf  man  ihre  rothe  Farbe  siebt. 
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Auf  welche  Art  diese  Gefasse  sich  in  die  Dottersubstanz 
yerlä'ngern  ist  nicht  klar»  ob  durch  Perforation  der  Keim- 
haut oder  durch  Faltung.  Indessen  haben  die  in  den 
Dotter  hängenden  Netze  keine  spitzen  Enden,  sondern 
sind  nur  Netze,  und  Falten  nach  innen  sind  auch  nicht 
zu  bemerken ;  denn  die  äussere  Oberfläche  der  Keimhaut 
ist  glatt  (es  konnten  aber  Falten  der  innern  Schicht  des 
Dottersacks  seyn).  Auch  von  denGcfassen  derAllantois 
oder  den  Nabelgefässen  beschreibt  der  Verf.  ein  eigen« 
thilmliches  Verhältnisse  die  Vena  umbilicalis  biegt  sich 
nämlich  nach  Perforation  der  Allantois  in  die  Höhlung 
derselben  hinein  und  hier  yerlaufen  z'vrei  Aeste  dersel- 
ben frei;  wovon  der  eine  an  der  innern  Wand  yerläuft, 
der  andere  die  äussere  oder  entgegengesetzte  der  Allan- 
toisblase  sucht.  Der  erstere  giebt  an  einer  Stelle  wie- 
der Zweige  zur  entgegengesetzten  Seite ,  ohne  dass  die 
Gefasse  in  einer  Hülle  von  Haut  gehalten  wären ;  sie  sind 
Tielmehr  in  den  Liquor  allantoidis  eingesenkt,  obgleich 
sie  keine  Enden  bilden,  sondern  zu  andern  Gefässen  der 
entgegengesetzten  Seite  umbiegen.  Auch  die  Nabelarte- 
rien verhalten  sich  ähnlich,  den  Urachus  begleitend  durch- 
bohren sie  dann  die  Allantois;  die  linke  geht  an  der  in- 
nern Wand  der  Allantois  hin,  die  rechte  senkt  sich  durch 
die  Cavität  der  Allantois  zur  äussern  Wand.  ^  An  ver- 
schiedenen Stellen  sah  der  Verf.  die  Wände  der  Allan- 
.tois  durch  die  feinsten  Gefasschen  zusammenhängen,  auch 
sah  er  kleine  Gefässe  zwischen  dem  Dottersack  und  der 
Allantois*  Die  Freiheit  der  Gefässe  in* der  Allantois 
stellt  sich  der  Yerf.  folgendermassen  vor.  Die  Allantois 
ist  bei  den  Schlangen  anfangs  ein  Sack  mit  einer  sehr 
tiefen  äussern  "Rinne  oder  innern  Falte,  durch  diese  Falte 
verbinde  sich  die  äussere  mit  der  innern  Wand.  In  die- 
ser Falte  liegen  die  beschiiebenen  Zweige  der  Nabelge- 
fässe;  durch  Absonderung  der  Gefässe  von  der  Falte 
würden  sie   frei. 

V.  Baer's  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  des 
Schildkrötenembryo's  sind  schon  oben  p.  60.  angegeben. 
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Derselbe  bat  seine  genaaen  Beobachtangen  über 
die  Theilungen  des  Dotters  in  dem  befmebteten  Frosebei 
Tor  der  Ent Wickelung  des  Embryo  in  diesem  Archiv  p. 
481.  niedergelegt  und  diese  wichtigen  Erscheinungen  auf 
die  Widerlegung  der  Praeformationstbeorie  angewandt« 

An  mehreren  Cyprinusarten  bat  y.  Baer'*')  die  Ent* 
-Wickelung  der  hintern  Schwimmblase  durch  alle  Stufen 
beobachtet.  Wenn  die  Fischchen  die  EibüUen  verlassen, 
ist  noch  nichts  von  der  Schvvimmblase  da.  Diese  zeigt 
sich  zuerst  als  eine  stumpfe  und  breite  Ausstülpung  des 
Darmcanals.  Indem  sie  sich  verlängert,  wird  der  Theil, 
welcher  in  den  Verdauungscanal  übergeht,  enger,  ohne 
dass  man  doch  noch  eine  bestimmte  Sonderung  zwischen 
der  Schwimmblase  und  ihrem  Canale  erkennen  konnte« 
Die  Sonderung  wird  aber,  bevor  24  Stunden  verflossen 
sind,  kenntlich  und  man  sieht  jetzt  einen  länglichen  Sack 
(Schwimmblase),  der  durch  einen  bohlen  Gang  mit  dem 
Darmcanal  in  Verbindung  steht.  Dieser  Gang  ist  anfang- 
lich ungemein  weit  in  Yerhältniss  zu  dem  Sacke,  analog 
der  weiten  Luftrohre  der  höheren  Thiere  vom  Anfang 
ihrer  Bildung  an,  im  Yerhältniss  zu  der  Lunge.  Einige 
Zeit  hindurch  enthält  diese  Schwimmblase  keine  Spur 
von  Luft,  sondern  bloss  den  gewohnlichen  Darminhalt. 
Die  Lungen  der  Säugethiere  und  Vögel,  denen  v.Baer 
diese  Schwimmblase  fiir  ganz  analog  hält,  bleiben  noch 
weit  länger  ohne  Luft.  Bei  den  Fischen  nämlich  sieht 
man  plötzlich  (bei  Cjprinus  filicca  schon  am  vierten  Tage 
nach  dem  Auskriechen,  wenn  das  Wetter  warm  ist)  die 
Schwimmblase  sehr  stark  von  Luft  ausgedehnt;  die 
starke  Ausdehnung  scheint  zum  schnellern  Wachsthnm 
der  Schwimmblase  beizutragen.  Wegen  der  plötzlichen 
AnfSlluhg  mit  Luft  glaubt  v.  Baer,  dass  die  Luft  einge« 
schluckt  ist.    Es  scheint,  dass  die  Fischembryonen  in  den 
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ersten  Tagen  dtese  Luft  mehrmals  erneuern  und  daas  aie 
diese  Blase  (die  Lunge),  obgleich  die  Kiemen  stark  in 
Entwichelung  sind,  zum  Atfamen  brauchen,  da  sie  so 
angstlich  ton  Zeit  zu  Zeit  die  Oberfläche  des  Wassers 
zu  erreichen  suchen.  Wurde  die  Oberfläche  des  Wassers, 
welches  Embrjonen  dieser  Bildungsstufe  enthält,  so  dicht 
mit  Gonferven  bedeckt,  dass  die  Fischchen  die  Luft  selbst 
nicht  erreichen  konnten,  obgleich  das  Wasser  leicht  "Von 
der  Luft  durchdrungen  wurde  ^  so  starben  die  Embryo- 
nen bald  ab«  Auf  Embryonen,  die  über  8  Tage  alt  sind, 
scheint  diess  keinen  Einflass  mehr  zu  üben,  auch  suchen 
aie  die  Oberfläche  nicht  mehr.  Auch  hier  bestätigt  v.  B  a  er 
auf  eine  auffallende  Weise  die  Lehre,  dass,  je  "vreiter 
zurück  in  ihrer  Lebensgeschicbte  wir  zwei  differente 
Thierformen  Tcrgleichen,  um  desto  mehr  wir  sie  über- 
einstimmend finden.  Die  Batrachier  und  Fische  sind  eine 
kurze  Zeit  in  Hinsicht  der  Athmungsorgane,  so  wie  in 
vielen  anderen  Hinsichten  übereinstimmend^  da  sie  Lun- 
gen und  Kiemen  zugleich  gebrauchen  und  erst  aus  die- 
ser Uebereinstimmung  bildet  sich  die  Differenz ,  indem  ' 
bei  jenen  die  Kiemen,  bei  diesen  die  Lungen  verkümmern. 
Es  scheint,  als  wenn  die  in  ervrachsenen  Fischen  nicht 
mit  einem  Ausführungsgange  versehenen  Schwimmblasen 
sämmtlich  in  einem  früh  cm  Embryozustande,  einen  sol- 
chen besessen  haben,  der  nur  allmählig  durch  Verwach- 
sung verloren  gegangen  ist.  Die  hintere  Schwimmblase 
der  C'yprinusarten  ist  also  eine  in  der  Entwickelung 
gehemmte  Lunge.  Die  vordere  Schwimmblase  tritt 
später  auf,  wenn  der  Yorderleib  des  Embryo  schon  ziem-  . 
lieh  undurchsichtig  ist;  dadurch  wird  die  Untersuchung 
ihrer  successiven  Ausbildung  etwas  gehindert,  v.  Baer 
glaubt,  dass  sie  aus  dem  Ohr  hervorgetrieben  werde 
und  dass,  wenn  sie  die  hintere  Schwimmblase  erreicht, 
die  Wand  zwischen  beiden  zerreisst  und  sie  von  dieser 
aus  mit  Luft  gefiillt  wird.  Sielässt  sich  nadi  v.  B  aer  mit  der 
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Eustachischen  Röhre  vergleichen,  womit  Web  er 's  Ent- 
deckung der  Gehörknöchelchen  harmonirt. 

Boeckh  hat  die  äaut  eines  Stachelschweins  nach 
einer  gelungenen  Einspritzung  microscopisch  untersucht, 
um  den  Entwicklungsprozess  der  Stacheln  kennen  zu  ler- 
nen and  dadurch  Licht  auf  die  Entstehung  der  Haare 
überhaupt  zu  yerbreiten.  Er  bestätigt  die  Yermuthung 
Ton'Fr.  Curier,  dass  die  hornige  Rindensubstanz  durch 
eine  die  Stachelwurzel  umgebende  sehr  gefassreiche 
Scheide  abgesondert  werde,  widerlegt  aber  die  yon 
Gaultier  ausgesprochene  Ansieht,  dass  das  zellige  Mark 
ein  Residuum  des  bestandig  yon  oben  her  absterbenden 
Keims  sej.  Allerdings  ist  das  Mark  anfangs  organisirt 
und  die  Einspritzung  weist  eine  Menge  grosser  Gefasse 
nach,  die  aus  der  Spitze  des  Keims  heryortreten ,  fast 
parallel  y erlaufen,  sich  in  sehr  spitzen  Winkeln  verästeln, 
und  fast  noch  über  die  Fläche  der  Oberhaut  des  Thiers 
verfolgt  werden  können«  Der  Keim  aber  ist  ein  ge- 
schlossener Sack  mit  gallertartigem  Inhalte,  mit  einem 
zarten  gefassreichen  Häutcfaen  bekleidet  und  liegt  in  ei- 
ner ganz  aus  Rindensubstanz  gebildeten  Hohle«  Die 
Gefasse  lassen  sich  nach  Boeckh  auch  im  Marke 
des  alten  Stachels  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  als  zarte 
weisse  Fäden  auffinden.  Der  nicht  bloss  den  Stacheln 
eigenthümliche ,  sondern  auch  bei  einigen  Borsten  vor- 
kommende und  bei  den  amerikanischen.  Stachelschweinen 
ganz  fehlende  strahlenförmige  Horizontaldurchschnitt  ent- 
steht durch  regelmässige  Fortsätze  der  Rindensubstanz 
nach  dem  Centrum  und  scheint  in  einer  Theilung  der 
Oberfläche  des  Keimsacks  in  Lappen  begründet  zu  seyn, 
in  deren  Zwischenräume  die  anfangs  sehr  weiche  Hom- 
Substanz  eindringt,  wie  etwas  Aehnliches  bei  mehreren 
Zähnen  vorkommt«  Der  Keim  verkümmert,  ehe  der 
Stachel  ganz  ausgewachsen  ist,  und  immer  bleibt  eine 
Spur  seiner  Höhle;  die  Scheide  ist  bis  zur  vollkomme- 
nen Ausbildung    des  Stachels    in  Function,      Nach  der 
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Mauserung  entsteht  zur  Erzeugung  eines  neuen  Stachels 
immer  "wieder  eine  neue  Scheide  uud  ein  neuer  Keim  in 
der  alten  Balghöhle.  Die  Zeit,  wann  das  Stachelschwein 
die  Stacheln  wechselt,  fällt  genau  nach  der  Brunstzeit; 
auf  diese  und  auf  andere  hekannte  Thatsachen,  die  den 
innigen  Zusammenhang  der  Hornbildung  mit  der  Ge- 
schlechtsthätigkeit  nachweisen,  stützt  Boechh  die  Hf« 
pothese,  dass  die  Erscheinung,  dass  der  Mensch  die 
Haare  nicht  regelmässig  wechselt,  in  dem  Mangel  einer 
bestimmten  Brunstzeit  begründet  sejn  müge. 

Eine  Abhandlung  von  Wilson  Philip  (Philos, 
Transact.  F.  ].)  über  den  Tod  untersucht  die  verschie- 
denen Arten  desselben  physiologisch  unter  Yergle^chung 
mit  dem  Schlafe,  ohne  neue  wichtigere  Aufschlüsse  zu 
geben. 

Auf  eine  gehaltreiche  Abhandlung  vonC.  v.  Baer  '*') 
über  das  allgemeine  Gesetz  der  Entwichelungsgeschichte 
der  Natur  machen  wir  unsere  Leser  zuletzt  noch  auf- 
merksam. 

*         * 

Escliricht  Forelaesningar  over  Physiologien.   Kiobenhavn. 

Job.  Müller,  Handbuch  der  Physiologie.  2.  Abtb.  Goblenz. 

Tilanus,  Prof,  in  Amsterdam,  über  die  Bildung  der  ÜHTembrana 
decidua  vera  und  reflexa.  Tijdscbrift  voor  natnurlijke  Geschiedenis  p.263. 

Die  Sammlung  seiner  Anstalt  besitzt  zwei  Präparate,  welche  die 
Lehre  Hunter's  aufklären: 

1.  Ende  des  zweiten  Monats.  Nachdem  die  vordere  W^and  des 
Uterus  eingeschnitten  war,  kam  er  auf  eine  leere  Höhle  mit  theils 
glatten,  theils  runzligen  Wanden.  Diese  Höhle  nahm  nicht  den  gan- 
zen innem  Raum  des  Uterus  ein.  ihre  oberste  Wand  "war  noch 
weit  von  dem  Fundus  des  Uterus  entf^'nt.  Der'  Einschnitt  wurde 
nunmehr  nach  oben  bis  mitten  in  den  Fundus  fortgesetzt  und  ein  Ei 
gefunden,  welches  auf  der  genannten  obem  W^and  ruhte.  Der  erste. 
Schnitt  hatte  also  den  Sack  der  Decidua  geöffnet,  dessen  obere  W^and 
worauf  das  Ei  ruhte,  den  umgeschlagenen  Theil  bildete.     Durch  Aus- 


^)  Vortrage   aus    dem  Gebiete   der  Naturwissenschaften   und  der 
Oeconomie,  herausgegeben  von  C.  £.  v.  Baer.  Königsb.  8. 
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einaDdcniehn  der  SchnittrUnder  wurde  dieser  quer  gespannt  und  er- 
hielt dadurch  eine  uneigentliche  Gestalt,  da  er  sonst  in  natürlicher 
Lage  eine  blasenförniig  nach  unten  hängende  Umstulpung  bildet.  An 
der  obem  "Wand  war  jedrrseits  die  Faltung  der  Platten  des  Um- 
schlags sehr  deutlich  und  es  war  klar,  dass  die  Decidua  um  die  ganze 
Breite  des  Eies  vom  Uterus  getrennt  war.  Yergl.  unsere  Bemer- 
Icongen  oben  p.  32.  Das  £i  war  reichlich  mit  Flocken  beseUt 
und  sowohl  mit  der  Sussem  Fläche  der  Decidua  reflexa,  als  mit 
der  Wand  des  Uterus  verbunden.  Hier  w^aren  nur  die  Flocken 
dichter,  die  Placenta  schon  angedeutet:  wenn  man  das  Ei  abwärts 
sog,  so  schien  es,  dass  eine  faserige  Lage  die  Flocken  bedeckte  und 
mit  dem  Uterus  verband, 

2.  Dieselbe  Zeit  der  Schwangerschaft.  Frisch  untersucht.  Die 
▼ordere  Wand  wurde  Yförmig  eingeschnitten  und  der  Lappen  in  die 
Hohe  geschlagen,  dann  der  Sack  der  Decidua  geöffnet.  Es  flössen 
einige  Drachmen  rdthlicher  Flüssigkeit  aus.  Die  inwendige  glatte  Seite 
war  reich  an  Blutgefässen.  Der  umgeschlagene  Theil  bildete  hier  die 
hintere  Wand  des  Sackes.  Aus  demselben  wurde  ein  viereckiger  Lap- 
pen gebildet,  nach  oben  umgelegt.  Dahinter  lag  das  Ei,  dicht  mit 
Flocken  besetzt«  DieZotten  des  Ghorion  waren  ebenfalls  mit  Blut  ge- 
färbt. Durch  Herausnahme  des  Eies  wurde  die  Rückwand  des  Uterus 
entblösst«  Die  Flocken  waren  hier  blasser.  Auf  dem  Uterus  keine  Spur 
von  Haut.  Das  Ei  deutlich  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Uterus. 

Bouisson  anat.  et  physiol.  des  annexes  du  foetus.    Paris,  8. 

Armand  de  Quatcefages  sur  Tembryogenie  des  Planorl^es 
et  des  Limnöes.    Ann.  des  sc.  nat.  Aout. 

Graham  Dalzell  über  Fortpflanzung  der  Zoophjten.  Jameson 
Edinb«  philos.  Joum.   Jul. 

Rombach  de  embryonis  nutritione.     Traject  1833.     8. 

Schiffgens  de  mutatione  qua  habitus  animantium  extemus  fe- 
mineus  indolem  induit  masculam.     Diss.    Berol.  8. 

Everts  de  haematosi.     Lugd.  Bat  8. 

De  M a a c k  de  ratione,  quae  colorem  sanguinis  inter  et  respira- 
tionis  functionem  intercedit.    Kiel. 

A.  Hayne  der  Herzschlag  in  anatom.  physiol.  und  vorzüglich 
patholog.   Bedeutung.     Med.   Jahrb.    des   osterreich.  Staates.     Bd.  VI. 

Leuret  Häufigkeit  de$  Pulses  in  Beziehung  «um  Lebensalter 
Gaz.  m^d.  de  Paris.  No.  15.     Schmidt's  Jahrb.  III.  279. 

Herbert  Mayo  Gefühl  des  Gleichgewichtes  und  Störungen 
desselben;     Medical  quaterly  Review.  July. 

Jieuret  observations  sur  les  hallucinations  de  l'ouie.  Gaz. 
m^d.  Mars. 
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Garson  über  den  WinterscMar.  Behrendts  Repert,  August 
418.     Yergleichung  des  Schlafs  und  Winterschlafs. 

Bach  annotat  de  nenris  hypoglosso  et  laryngeis.     Turici. 

Marshali  Hall  nnd  Broughton  Versuche  aber  den  N«  va- 
gus.  (Auf  Reizungen  und  Gompression  desselben  entstehen  jedesmal 
£inathmen,  Hasten  und  Schlingyersuche.)  Jameson  Edinb.  philos. 
Jonm.  Jul. 

Koch  de  parenchymate  et  ras.  capill«  systemate.  Rostochii  1833L 

Kohlrausch  de  sanguinis  in  venis  circulatione      Gotting.  8» 

, Sternberg  exp,  de  vi  electr«  nerv,  et  sang.   Bonn.  4. 

Thom^  de  corneae  transplantationci.  Bonn.  4.  c  tab.  (Gelun- 
gene Versuche  an  Thieren.) 

A.  G.  Sommer  de  signis  mortem  hominis  absoltxtam  ante  pu- 
tredinis  accessum. indicAntibus.  Parti. II.   Hamiae  1833.  (WerthvoH.) 

Mark  Mag^a  einer  über  die  Einsaugungskraft  der  Venen«  War- 
schau 1833.     Gasper's  Wochenschrift.  No.  8.  p.  127. 

Bellingeri  über  den  Antagonismus  der  Nerven  (Ital.).  Turin  1833. 

Fromherz,  Physiologische  Chemie.     Freiburg« 

Graves,  Verlust  des  Geruchssinnes  darch  heftigen  Gestank 
9abl.  Joum.  bf  med.  and  ehem.  sc. 

Handley  on  the  circulation  of  de  Blood.  Lond.  ^Ohne  Ein- 
ÜUM  auf  die  Wissenschaft) 

Mo  Jon  loix  physiologiques  trad.  de  Titalien  par  Michel.  Paris  8. 

C.  Legallois  fragmens  d*un  m^oire  sur  le  temps  pendant  le- 
quel  les  jeunes  animaux  peuvent  dtre  sans  danger  priv^s  de  la  respi- 
ration.    4.     Paris. 

Breventani  in  antolog.  med.  di  Brera.  April  — *•  Jnglio, 
Schmidt's  Jahrb.  1835.  Bd.  VI.  Hft  1.  (ein  Fall,  welcher  den  Ein- 
fluss  des  N.  vagus  auf  die  Herzbewegung  beweisen  soll. 

John  W  a  1  k  e  r  Physiology  of  the  nervous  system.  London  8. 
Ein  sehr  sonderbares  Werk 'von  ganz  von  dem  heutigen  so  achtnngs- 
werthen  Zustande  der  Nervenphysiologie  abweichenden  Ansichten. 
Oasselbe  gilt  von  der  Abhandlung  über  die  Nerven  der  Iris. 

Plateau  über  das  Phänomen  der  zufalligen  Farben.  F  r  o  r  i  e  p  's 
Not  940.  Die  complementären  Farben  seyen  subjectiv,  denn  sie  erschei- 
nen auch  im  Dunkeln ;  sie  entstehen  durch  entgegengesetzte  Zustande  der 
Netzhaut.  Diese  können  auch  gleichzeitig  seyn  mit  einem  objectiven 
Eindruck  und  als  Säume  erscheinen.  Ich  habe  solche  complementare 
Säume  nie  gesehen  und  mir  scheint  hier  eine  Verwechselung  mit  dem 
am  Rande  des  objectiven  Bildes  bei  unvollständiger  Fixation  her%'or- 
tretenden  complementären  Bilde  statt  zu  finden. 
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Nachträge  zur  vergleichenden  Anatomie. 

Losana  essai  sur  Pos  hyoidc  de  quelques  r^ptiles.  M^in.  de 
TaCad.  des  sc.  de  Turin.  T.  37» 

Gend  observ.  sur  quelques  partlcularitds  organiques  du  chamois 
et  du  mouton.     £bend* 

JaQquemin  extrait  des  recherchcs  sur  l'anat,  et  U  phjsiol,  de 
la  Corneille«  Ann.  des  sc.  nat.  Nov.  (Osteologie,  mit  Angabe  der  Luft- 
zugänge). 

Hertens  üher  den  innem  Bau  verschiedener  in  der  See  leben-v 
der  Planarien.  '  Mem.  de  l'acad.  de  Petersb.  Beschreibung  des  Ma- 
gens mit  verzweigten  Blinddärmen  ohne  After,  vorstreckbarer  Fang- 
lappen des  Schlundes,  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
theile.  Entdeckimg  des  Herzens,  eines  contractilen  Bläschens  am 
Kopftheil  des  Thieres,  von  welchem  die  Gefasse  ausgehen. 

Mayer  systemat.  Gatalog  des  anat.  Museums  zu  Bonn.  8. 

B  er  lack  symbola  adanatomiam  vesicae  natatoriae  piscium.  diss. 
Begiom.  8.  Tab*  1*  .Beschreibung  der  Schvnmrablase  von  Gadus  Iota, 
Silurus  glanis ,  Muraena  anguilla ,  Gobitis  fossih's ,  Salmo  eperlanus, 
Gasterosteus  aculeatus,  Perca  lucippcrca,  Glupea  harengus,  Esox  bi- 
cins,  Acipenser  Sturio,  Gyprinus  albumus. 

4.   Pathologisch  -  anatomisclie  Literatur*). 

Ribes  de  Panatomie  pathologique  considerde  dans  les  vrais  rap- 
ports  avec  la  science  des  maladies,     Paris.  8. 

Garswell  illustrations  on  the  eleraentary  forms  of  disease.  Fase. 
3  —  5.     Garcinoma,  Melanoma,  Erweichung,   Blutfluss. 

Armstrong  lectures  on  the  .morbid  anatomy,  nature  and  trea- 
tement  of  acute  and  chron.  diseases.     London*. 

L  e  b  l  o  n'd  recherches  sur  un  em|>ryon  monstrueux  de  la  poule. 
Paris:  8.     Ann.  d.  sc.  nat. 

Studencky  de  quadam  linguae  infantis  neonati  abnormitatc. 
Berol.  4.  tab.  2.  (Ungeheure  Geschwulst  und  Vorfall,  unförmliche 
Knochen,  Knorpel  und  Hydatiden  enthaltend.) 


^)  Da  der  dem  Jahresberichte  gewidmete  Raum  im  Archiv  durch 
die  Reichhaltigkeit  der  anatomisch -physiologischen  Literatur  bereits 
eingenommen ,  der  übrige  Raum  aber  den  Originalschriften  bestimmt 
ist,  so  muss  man  sich  für  diessmal  darauf  beschränken,  die  sehr  grosses 
aber  mehr  casuistische  Literatur  der  pathologischen  Anatomie  bloss 
namhaft  zu  machep.  Von  einigen  der  wichtigeren  Beobachtungen 
wird  man  Auszuge  im  Archiv  geben. 
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Tonrtiial    über    angebome  Abweicbungen   in  der  Gontiguitat  • 
der  Knochen,     Münster.  8. 

Czerinack  Fall  von  Brust  und  Bauchjpalte  (das  Kind  lebte 
21  Standen).     O esterreich.  Jahrb.  XV. 

Hey  Felder  über  das  Coloboma  iridis.  Med.  Gorrespondenz- 
blatt  des  würtemb.  5i*ztl.  Vereins.     5. 

Zagorsky  über  Himbruch.     Mein,  de  Pacad.  de  Petersb, 

Eschricht  über  Gesichtsverdoppclung  mit  Mangel  an  Gehirn 
und  Rückenmark.     M alleres  Archiv  238. 

Derselbe  über  Darmincarceration  von  Diverticulum  ilei.  Ebend. 
222.    Vergl.  Ulrich  med.  Zeit,  des  Vereins  für  Heilk.  in  Pr.  Nr.  32. 

Flachs  de  atresia  ani  congenita.     Diss.  Lip^.  tab.  2. 

Stock  de  talipedibus  varis.     Groning.  1833. 

Tourtuäl  zur  Lehre  von  den  Zwitterbildungen.  Med.  Zeit« 
des  Vereins  für  HeÜk,  in  Pr.  Nr.  25. 

Phoebus  über  Leukose,  Ecstrophie  der  Harnblase,  angeborne 
Halsfisteln,  Verschmelzung  von  Zähnen,  organisirte  Darmausleeruogen. 
Med.  Zeit  des  Vereins  für  Heilk.  in  Pr.  Nr.  27« 

Wutzer  Einmündung  des  Ductus  thoracicus  in  die  Vena  azygos. 
Müller's  Archiv  3U. 

Derselbe  über  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Muskelfasern 
durch  pathol.  Processe.     Ebendas«  p.  451.     Vergl. 

Borke  de  sarcogenesi  et  morbis  rousculorum  organicis.  Groning. 8. 

V.  Po  mm  er  über  künstliche  Berauschung  pflanzen-  und  fleisch- 
fressender Säugethiere.     Schweiz.  Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilk. 

Mall  et  rech,  et  expe^iences  sur  les  caractires  anatomiques  de 
rinflammation  des  membr.  sereuses  et  specialcment  sur  le  developpe- 
ment  des  pseudomembranes.     Montp. 

Nasse  die  Entzündung  nach  ihren  anatom.  Ergebnissen.  Horn^s 
Archiv.  März. 

Gaf  f  ord  sur  les  caracteres  anat  et  physiol.  de  l'inflammation.  Par. 

Froriep  über  und  gegen  die  Eitermetastasen.  Med.  Zeit,  des 
Vereins  für   Heilk.  in  Pr.  Nr.  16.     Caspcr's  Wochenschrift.     Nr.  8. 

und  9. 

Günther  Erzeugung  von  Eiterheerden  in  den  Lungen  durch 
Einspriuung  von  Eiter  in  die  Venen,  Rüst's  Magazin  42.  332.  Be- 
stätigt von  Hertwig. 

Still  in  g,  die  Bildung  und  Metamorphose  des  Blatpfropfes 
oder  Thrombus  in  verleuten  Blutgefafsen  etc.     Eisenach.  8. 

R  u  s  t  jun.  Verbreitung  der  Pocken  auf  Schleimhäute.  Med.  Zeit, 
des  Vereins  für  Heilk.  in  Pr.    Nr.  5. 

Sebastian  über  die  GelafsneUe   der  Pocken.     Tijdschrlft  voor 
naturlijkc  Geschiedenes. 
IttiUler's  Archiv  1835.  16 
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»■         ■        — 


Vergleichende   Anatomie 
des 

Gehirns     der     Gr  ä  t  en  fis  c  h  e. 

Von  C.  M.  Gottschef  Dr.  Med.  in  Altona. 
(Hienii  Tab.  IV.  und  VI.) 


•  •  •  Neqae  umqnam  credo  nos  partiuni 
corporis  animalis  utilitatem  recte  per- 
spectorot^nisi  plenam  habacriniu  pecu- 
liaris  in  quaque  fabricaeeoameralionem. 

Malier. 


JDas  Studium  der  Alten,  und  namentlich  des  gössen 
Hai  1er,  i^ird  in  den  neueren  Zeilen  so  vernachlässigt, 
dass  nur  diejenigen,  welche  die  Geschichte  der  Mcdicin 
bei  ihren  Arbeiten  mit  berücksichtigen,  Hall er's  Werke 
gelesen  haben.  Wir  haben  es  liir  unsere  Pflicht  gehalten, 
die  Stellen  aus  dem  Hai  1er  nicht  blos  zu  citiren,  son* 
dern  v^ortlich  anzuführen,  da  die  neasten  Werke  über 
yergleichende  Anatomie  und  spcciell  über  das  Fischge- 
hirn eine  solche  Unbekanntschaft  mit  diesem  Autor  yer- 
rathen,  dass  sie,  obschon  sie  70  Jahre  weiter  yorgeschrit- 
ten  sein  sollten,  dennoch  lange  nicht  so  gut  das  Fisch- 
gehirn kennen  als  Ha  Her.  Selbst  der  genaue  Carus 
kennt  z.  B.  die  Striae  transrersae  der  vierten  Hirnhohle 
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nicht.  Ein  andrer  Grand  fSr  die  wortliche  Anführung 
der  Stellen  lag  in  dem  Wunsche,  zugleich  eine  britische 
Geschichte  über  die  Entdeckung  der  einzelnen  Theile, 
wenigstens  in  groben  Umrissen  zu  geben. 

CoUins  ist  wohl  der  erste  Anatom^  welcher  uns 
in  seinem  System  *^  (1685)  Zeichnungen  von  Fischge- 
hirnen lieferte.  Das  Original  soll  auf  der  Pariser  Biblio- 
theh  sich  befinden.  Sie  stellten  nur  die  äusseren  Formen 
dar,  und  nach  Hall er's  Zeugniss  hatte  man  bis  auf  Cam- 
per und  ihn  heine  Untersuchungen  des  Innern  Baues 
dieser  Theile.  Haller  citirt  noch  nach  Co  11  ins  System^ 
in  seiner  Physiologie. 

Bessere  Zeichnungen,  besonders  in  Hinsicht  auf  das 
Hörorgan,  gab  Camper;  er  lieferte  1762  (nicht  1761, 
wie  Curier  angiebt),  einen  Aufsatz  über  das  Ge- 
hörorgan der  Schuppenfische,  wobei  eine  Zeichnung 
von  Gadus  Morrhua  war;  dieser  Aufsatz  heisst:  Van  het 
Gehoor  der  beschuhte  Yisschen,  und  findet  sich  in: 
Yerhandeliogen ,  uitgegeeven  door  de  Hollandsche  Maat- 
schappye  der  Wetenschappen  te  Haarlem.  Tom.  Yll. 
P.  I.  Anno  1763.  8.  Später  gab  er  in  einem  ähnlichen 
Aufsatze  in  dem  6ten  Bande  der  Memoires  de  mathe- 
matique  et  de  physique.  Paris  1774.  4.  Zeichnungen 
Ton  E$ox  Lucius  und  Lophius  piscatorius.  Sie  finden 
sich  in:  Campers  sämmtliche  hleincre  Schriften,  über- 
setzt Ton  Her  bell.     Bd.  II.  St.  2.  Tab.  I. 

Ha  11  er  gab  vortreffliche  Beschreibungen  einzelner 
Fischgehirne,  zuerst  in:  Eiementa.  Physiol.  Tom.  lY. 
p.  591  sqq*  Laus.  1762,  und  später  in:  Opp.  minora 
anatomici  argumenti.     Tom.  III.     Laus.  1768« 

Die  abgehandelten  Fische  sind:  Cyprinus  Carpio, 
Capito,  Tinea,  Coregonos  fera,  Esox  lucius,  Trocta 
lacustris,  Trocta  alpina,  Trocta,  quae  Ombre  Chevalier, 
Pcrca,  Mustela  fluviatilis  (=;  Gadus  Iota). 


^  Gol} inj  System  ofcomparaiivcanatomy.  London  1685.  VoLlI. 
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Entweder  sind  diese  Beschreibongen  nicht  gelesen 
iprorden  oder  nicht  Terstsnden;  die  Genauigkeit,  die  man 
an  Hallers  Werken  gewohnt  ist,  findet  sichaudi  hierin. 
Erst  1814  kam  Garns  einen  Schritt  weiter« 

17761ieferte  Vic  d'Azjr  ♦)  (nachGarier:  schlechte) 
Abbildungen  von  Muraena  angoilla  und  conger,  Labrus, 
Trachinus,  Pleuronectes  platessa  und  mazimus  L« 

1785  gab  Alexander  Monro  heraus:  The  structure 
and  physiology  of  fishes.  Edinbargh.  Folio,,  und  lieferte 
darin  zwei  Zeichnungen  Ton  dem  Gehirn  der  Gräten- 
fische, nämlich  Tab.  XXXL  des  Haddok  (Gadns  Aegle- 
finus)  und  Tab.  XXXIX.  des  Codfish  (Gadus  Morrhua); 
besonders  in  der  ersten  Abbildung  ist  das  Gehirn  viel 
zu  gross  im  Verhält niss  zum  Cranium,  in  welchem  es 
Hegt  *♦). 

1788  gab  Ebel  seine  Obser ratio nes  neurologicae  ex 
anatomta  comparata  heraus,  mit  mittelmässigen  Ab- 
bildungen von  Esox  Lucius,  Cyprinus  Carpio  und  Silurus. 
Wie  das  Vorige  nur  Kupfer  und  Erklärung,  ohne  Text. 

1789  lieferte  Scarpa  in  seinen  Disquisitiones  ana- 
tomicae  de  auditu  et  olfactu:  Ticini.  Fol.  auf  der 
2ten  Tafel  eine  Zeichnung  des  Gehirns  Ton  Esox  Lucius 
and  Gjpr.  Carpio. 

1800  gab  Cuyier  in  seinen  Le^ons  d'anatomie 
comparee,  Tomo  V.'  gute  Abbildungen  yon  Gjprin.  Carpio, 
Muraena  anguilla  und  Tetroden  mola. 


*)  Ich  kenne  nur  die  deutsche  Uebersetzung  aus:  Sammlung 
von  anatomischen  Aufsätzen  und  Bemerkungen  zur  Aufklärang  der 
Fischkunde,  Ister  Theil,  durch  J«  6.  Schneider.  Leipzig  1795. 
Die  Abhandlung  des  Vic  d^Asyr  ist  von  S.  1  —  76  und  auf  der  7ten 
Kupfertafcl  sehr  schlechte  Zeichnungen  von  Muraena  Conger  und  an- 
guilla, Trachinus  Draco,  PI.  platessa  und  maxim  ,  vom  Meerkarpfen 
oder  Vrac  (Labrus?)  und  von  der  Meeramsel? 

**)  Deutsch  übersetzt  mit  Anmerkungen  des  P.  Camper  von 
Job.  G.  Schneider,  Leipzig  1787,  4to,  Vielleicht  schatzbarer  als 
das  Original. 
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1813  gab  Arsaky  (nach  Cuyier)  die  rollstan- 
digste  und  genaueste  Sammlung  von  Fiscbgehirnen ,  die 
indess  nach  meinem  Urtheil  so  jämmerlich  gezeichnet 
sind^  dass  es  schwer  ist,  eine  Aehnlicbheit  zwischen 
Ar  sah  7*8  Figuren  und  dem  Gehirne  in  natura  zu  finden. 
Die  Dissertation  ist  eine  mittelmässige  Arbeit;  nach 
dem  Vorgänge  eines  Hall  er  und  Cuyier  hätte  sie 
ganz  anders  ausfallen  müssen. 

1814  lieferte  Carus  die  treuste  Beschreibung  und 
Abbildung  vom  Fischgehirn  in  seinem:  Versuch  einer 
Darstellung  des  Nervens)rstems.  *  £r  giebt  Zeichnungen 
von  Muraena  anguilla,  Esox  Lucius,  Cyprin.  Carpio, 
Echeneis  remora,  Cobitis  fossilis,  Clupea  harengus.  £r 
ist  der  erste,  weichet  einen  Fornix  bei  Clupea  harengus 
fand  und  zeichnete;  er  ist  der  erste,  der  seit  H aller 
wieder  eine  anatomisch  genaue  Kenntniss  des  Fischge- 
hirns besitzt.  Seine  drei  Stufen  der  Grätenfische  fallen 
iveg,     da     alle     Theile    sich     im     Hering    wie     im  Aal 

.vorfinden.  Nach  meinem  Urtheil  ist  es  das  beste 
und  vollständigste  Buch,  was  wir  über  das  Fischgehirn 
besitzen. 

1817  gab  Weber  in  seiner:  Anatomia  comparata 
nervi  sympathici,  das  Gehirn  des  Cjprin«  Carpio  bloss 
mit  -der  Erklärung  des  Kupfers ,  und  eben  so  1 830  in 
seinem  Buche:  De  aure  et  auditu  hom.  et  anim«,  und 
in  MecheTs  Archiv  1827,  tab.  IV.,  noch  ausserdem  eine 
schön  gezeichnete  Abbildung  vom  Silurus  glanis. 

1820.  Kühl,  Beiträge  zur  Zoologie.  Sie  enthalten 
Zeichnungen  mit  Erklärung;  abgebildet  sind  Gadus  aegle- 
finus  (falsch  und  daher  stammt  Sertes  falsche  Ab- 
bildung und  Beschreibung),  Cyclopterus  Lumpus,  Anar- 
rhichas  Lupus,  Lophius  piscatorius. 

In  demselben  Jahre  gab  Treviranus  einen  Aufsatz 
über  das  Fiscbgehirn  in :  Treviranus,  vermischte 
Schriften.  Band  III»  Bremen.  Seite  44  —  54.  Nur  ver- 
gleichend« 
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1820  gab  Fenn  er  eine  Schrift  heraus:  De  anatome 
cotnparata  et  philosophia  naturali  commentatio  sistens 
descriptionem  et  significationem  cranii,  encephali  et  ner- 
Yorum  in  piscibus.     Jenae«    8.     Ich  kenne  sie  nicht, 

1824 — 1827.  Serres,  Anatomie  comparee  du  cer- 
veau.  t'aris.  2  Vol.,  avec  un  atlas  in  4to.  Viele  sei- 
ner Figuren  sind  copirt,  ohne  .dass  der  Verfasset  es 
angiebt.  - 

1825«  Desmoulins  et  Magen  die,  Anatomie  com- 
paree des  systemes  neryenx.  2  VoK  Paris.  Avec  un 
atlsts  in  4to*  Manche  Kupfer  sind  aus  deutschen  Büchern 
entlehnt,  ohne  dass  diess  angeführt  wird.  Immer  nocti 
sehr  unvollständig;  die  Citate  häufig  falsch. 

1829.  Cuyier  et  Valenciennes«  Histoire  natu- 
relle des  poissons*  Vol.  I. .  Paris.  Das  beste  der  fran- 
asosischen  Werke  über  diesen  Gegenstand,  nur  sehr  kurz. 
Das  System  der  Commissuren  ganz  vernachlässigt.  Eine 
gute  Abbildung  von  Perca  fluviatilis  enthalten  die  zu 
diesem  Theil  gehörigen  Foliotafeln. 

1831 .  Treviranus  Zeitschrift  für  Physiologie,  Bd.  I. 
pag.  39  et  sqq.,  mit  guten  Abbildungen  von  Saimo, 
Pleuronectes  und  Cyclopterus.  Zersti^eute  Bemerkungen 
finden  sich  hier  und  da  bei  den  Schriftstellern;  die 
Handbücher  der  vergleichenden  Anatomie  geben  wenig 
Ausbeute;  \?ir  führejn  sie  deshalb  hier  nicht  beson- 
ders an. 

§.    1.     Ueber   das    Gehirn    der  Grätenfische   im 

Allgemeinen. 

Brechen  wir  den  Schädel  eines  Grätenfisches  auf, 
so  sehen  wir  zuerst  die  äussere  Hülle  des  Gehirns, 
welche  wir  mit  Recht  für  die  dura  mater  halten  dürfen. 
Ihre  Farbe  ist  verschieden ;  häufig  erscheint  sie  grau  und 
schwarz  punktirt,  so  bei  einzelnen  Cyprinen,  beim  Aal, 
bei   Cotlus   Scorpius  L.  und  bei  Esox  Belone  L.;   bei 
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dem  letztern  hat  sie  schon  einen  starben  Silberglanz. 
Bei  Esox  Lucios  laufen  2  starlie  Gefässe  auf  ihr,  und 
sie  zeigt  einen  Goldschimmer  mit  einem  Stich  in  s  Grüne» 
Von  Pcrca  fluviatilis  sagt  schon  Haller  *),  sie  habe 
eine  dura  mater,  welche  silberfarben  mit  einem  Stich 
ih's  Grüne  sei.  Dieser  Metallglanz  hommt  auch  an 
anderen  Theilen  yor;  bei  Pleuronectes  -  Arten  findet 
sich  dieser  Metallglanz  nur  im  Gehirn  und  anderen  Ein- 
geweiden, als  Nieren  und  Orarien;  am  schönsten  bei 
Pleuronectes  Platessa,  wo  er  goldglänzend  in's  Grüne 
schillert;  ^weniger  stark  bei  Pleuronectes  Rhombus.  In- 
dessen ist  diese  Färbung  in  denselben  Fischarten  nicht 
beständig;  ich  safar sie  bei  Pleuronectes  Platessa  manchmal 
auch  ohne  Goldschimmer,  und  manchmal  nur  zart  aufge- 
legt; auch  silberglänzend  kommt  die  dura  mater  bei  ihnen 
mitunter  yor.  Die  Dicke  der  dura  mater  ist  verschieden 
und  darnach  lässt  sie  sich  schwerer  oder  leichter  ein- 
reissen;  z.  B.  bei  Gadus  Iota  L.  giebt  sie  Hai  1er  **) 
als  cartilaginos  an. 

Die  Gefasshaut,  pia  mater,  ist  sehr  deutlich,  sie  liegt 
dicht  auf  dem  Gehirn.  Was  zwischen  beiden  ist,  muss 
also  die  Arachnoidea  sein ;  sie  ist  wegen  des  Fettes,  oder 
des  öligen,  manchmal  eivreissartigen  Wesens,  welches 
die  Schädelhöhle  ausfüllt,  schwer  zu  finden.  Deutlicher 
zeigt  sie  sich  bei  den  Fischen,  die  einen  grossen  yierten 
Ventrikel  haben;  sie  verschliesst  diese  OefFnung;  doch 
reisst  sie  auch  hier  leicht,  so  dass  man,  wenn  man  nicht 
vom  Glücke  begünstigt  wird,  über  ihr  Vorhandensein 
einigen  Zweifel  hegt. 

Diejenige  Membran,  welche  bei  Cyprinus  Lin.  das 
kleine  Gehirn  mit  den  Lobi  posteriores  verbindet,  und 
die  untere  Fläche  des  kleinen  Gehirns  bekleidet,  zeigt, 
unter  Wasser    betrachtet,    ein    falliges   Ansehen;    diese 


*)  Opp.  min.    T.  III.  pag.  208. 
*^)  1.  c.  pag.  213. 
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Lob.  opticus  fichicht.  Anastomosen  z-vrischen  den  Ge« 
lassen  aus  diesem  Stamme  und  den  Gelassen  aus  dem 
unter  Nr.  1.  angegebenen,  habe  ich  nicht  gesehen. 
Der  Bamus  major  geht  nach  vorn,  giebt  2  Aestchen 
über  dem  Anfang  des  SehnerTen  nach  oben  ^nr  Hypophy- 
818  auctoram  and  einen  bedeutenden  Ast  nach  unten  zum 
Lob.  inferior,  der  sich  auf  demselben  verästelt;  ausser- 
dem noch  einige  kleinere  Rami  nach  unten  zum  Trigo- 
num  fissum.  Der  Stamm  geht  weiter  nach  yorn,  giebt 
3  bis  4  Aeste  von  unten  in  die  Substanz  des  Lob.  ol- 
factorius  (deshalb  zeigt  dieser  auf  seiner  Qberflache 
heine  Getassausbreitung)  und  dann  gelangt  er  in  die  Furche 
zwischen  Lobus  olfactorius  und  Tuberculum  olfactorium, 
wo  er  sich  in  2  Aeste  theilt,  die  sich  beide,  der  eine 
an  der  untern,  der  andre  an  der  obern  Flache,  auf  dem 
Tuberculum  olfactor.  verbreiten. 

Für  die  Darstellung  der  Gelasse  der  untern  (vor- 
dem) Gehirniläche  haben  wir  (Gadus  Lota  L.)  die  Quappe 
gewählt.  Ungefähr  ebenso  ist  es  bei  Lucioperca  Sandra 
Cuv.,  bei  Pleuronectes  etc.  Ueberhaupt  ist,  kleine  Nuan- 
cen ausgenommen,  der  Verlauf  der  Blutgefässe  bei  allen 
Grätenüschcn  ziemlich  derselbe.  Die  Lobi  optici  sind 
immer  diejenigen  Theile,  wo  die  Verschiedenheit  des 
Verlaufes  sich  am  deutlichsten  zeigt. 

Wir  haben  in  Fig.  56.  das  Gehirn  von  Gadus  Lota  zwei- 
mal vergrossert.  Die  unteren  (vorderen)  Pyramiden  werden 
durch  ein  Gefass  versorgt^  welches  von  der  vordern  Seite 
durch  die  2  Wurzeln  des  N.  Vagus  tritt,  und  welches  das 
verlängerte  Mark  an  der  obern  Seite  ebenfalls  versorgt. 
Man  kann  3  bis  4  Rami  majores  an  diesem  Gelasse 
w^ahrnehmcn,  die  sich  wieder  verästeln,  aber  keine  Ana- 
stomose machen.  Die  meisten  Gefassreiser  treten  in  die 
Pyramidalstränge  ein,  und  weil  dabei  von  der  Gehirn- 
substanz ein  Loch  gebildet  wird,  welches,  streng  ge- 
nommen, grösser  ist,  als  es  das  Vas  an  und  für  sich 
fordert,  so  erscheint  hier  gleichsam  ein  Locus  cribrosus. 


Mehrere  Gefössrciser  des  bedeutendsten  Ramus,  und  ein 
kleiner  Bamus  gehen  grade  da  in's  yerlangerle  Mark, 
wo  die  Pyramidalstrange  mit  dem  grauen  Seitenstreifen 
susammenhangen.  Auf  der  Mitle  des  verlängerten  Marks, 
wo  die  beiden  Pyramidalstränge  zusammenstossen ,  und 
wo  sich  die  Ansula  media  bildet,  yerläuft  ein  starkes  Ge- 
fass.  £s  entsteht  aus  dem  Zusammentritt  mehrerer  und 
vnr  wollen  daher  Ton  dem  Punkte  a,  anfangen.  Es  kommt 
jederseits  ein  Stämmchen  yon  oben  her,  legt  sich  darauf 
in  den  Sinus,  den  Lob.  opticus  und  Lob*  inferior  mit 
einander  bilden,  läuft  rückwärts  und  biegt  sich  nach 
innen.  Diese  Stämmchen  treten  zwischen  den  L.  inferior 
und  die  Pyramiden  und  vereinen  sich  zu  einem  Stamm, 
welcher  rückwärts  (nach  dem  Schwänze  zu)  läuft.  Aus 
dem  Loche  über  der  Ansula  media  kommt  ein  Gefäss, 
theilt  sich  in  2  Aeste  und  ?erbindet  sich  jederseits  mit 
den  vorhin  genannten  Stämmchen,  wodurch  ein  Geföss- 
hranz  erzeugt  wird,  der  bald  mehr  rund-,  bald  mehr 
rautenförmig  ist.  Dieses  Vas  verästelt  sich  eigentlich 
auch  vorzüglich  nur  auf  den  Pyramidalsträngen ;  es  giebt 
jederseits  einen  Ast,  der  in  die  Seitenstränge  des  Rücken- 
marks geht;  dann  giebt  es  einen  Ast  nach  oben  in  die 
vierte  Hirnhohle,  und  dann  wieder  jederseits  einen  sehr 
dünnen  Ast,  welcher  aber  auf  den  Pyramiden  bleibt;  es 
läuft  nun  gerade  nach  hinten  und  theilt  sich  in  2  Rami. 
Der  dünne  Ramus  läuft  über  die  Pyramiden  weg  nach 
hinten,  verbindet  sich  aber  mit  dem  andern  Ast  durch 
eine  Anastomose;  der  grossere  Ast  läuft  ebenfalls  nach 
hinten,  giebt  aber  2  Rami  zur  Rückenmarkshohle;  der 
zweite  (hinterste)  Ramus  iur  die  Rückenmarkshohle 
erhält  eine  Anastomose  vom  dünnern  Ramus. 

Die  Lobi  inferiores  erhalten  theils  Gefasse  von  vorn 
(^diese  haben  wir  schon  aufgeführt),  theils  ist  es  auch  ein 
eigner  Gefässstamm,  der  sie  versorgt.  Am  innern  Rande 
jedes  Lobus  inferior  nämlich  ist  ein  ziemlich  bedeuten- 
des Gefass,    welches  den  Lobus  an   der   innern  untern 
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Seite  rersorgt;  dies  Gefäss  läuft  auf  der  Rundung  des 
Lobus  inferior  nach  hinten,  biegt  sich  dann  etwas  unter 
denselben,  lauft  über  die  Pyramiden  nach  aussen ,  und 
verbindet  sich  hier  mit  dem  Gefäss ,  welches  wir  im 
Lateralprospect  angegeben  haben.  Die  Hjpophysis  be- 
hommt  einzelne  Reiser  von  demselben  Gefäss,  einzelne 
Reiser  von  den  Gefässen  der  Basis  cranii  imd  einzelne 
•  Reiser  von  den  starken  Gefässen ,  die  unter  dem  Lobus 
olfactorius  sich  finden.  Die  Gefässe  der  Lobi  olfactorii 
haben  wir  schon  früher  beschrieben;  wir  fügen  nur 
hinzu,  dass  dieser  Staihm  auf  dem  Anfang  des  Sehnenren 
einen  Ramus  abgiebt,  der  sich  in  3  bis  4  Aestchen 
yertheilt. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Schädelhohle  stets 
bedeutend  grosser  ist  als  das  Gehirn,  aber  mitunter  ver- 
schwindet beinahe  das  Gehirn  in  dem  geräumigen  Cra- 
nium»  Muraena  aliguiila,  die  Gadus- Arten  haben  einen 
nicht  grossen  Zwischenraum  zwischen  dem  Gehirn  und  den 
Schädelknochen,  dagegen  Cottus  einen  grossen  hat,  wel- 
cher nur  theilweise  mit  grauem  Fette  angefüllt  ist;  eben- 
so. Cyprinus  und  Salmo;  hier  füllen  lauter  kleine  rothe 
Fetltropfen  den  Zwischenraum  aus. 

Ray  *)  ist  der  erste,  der  hierauf  aufmerksam  ge- 
macht hat,  ihm  folgte  Ha  11  er  ♦*)  und  Monro  ***)^  und 
Camper  jf)  giebt  wohl  zuerst  an,  dass  eben  dieses 
Phänomen  in  der  Rückenmarkshohle  auch  stattfinde. 
Camper  fügt  hin^u,  auf  diese  Weise  würden  die  Kopfe 
der  Fische  leichter  als  das  Wasser,  und  scheint  es  als 
eine  Einrichtung  der  Natur  zu  betrachten,  wodurch  die 
Fische  besser,  schwimmen  konnten.  Aber  erstens  findet 
dies  keinesweges  bei  allen  Fischen   statt,  und   zweitens 


»)  Ray  über  Willughby.  III.  Bd.,  8.  Cap.,  pag.  76. 
»*)  Elera.  Phys.  IV.  Bd.,  pag.  591. 
***)  The  stmcture  and  physiology  of  fishes. 
•f)  Camp  er  über  Monro*«  Fischwerk. 
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ist  häufig  zugleich  mit  dem  Feite  eine  salzig  eiweiss« 
artige  Materie  angehäuft,  z.  B«  bei  Cottus  Scorpius,  so 
dass  es  vielleicht  sich  gegenseitig  aufheben  würde. 

Richtiger  scheint  es  mir  zu  sein,  diese  Umgebung 
des  Gehirns  mit  Fett  etc.  mit  der  neuerlich  Ton  Magen- 
die  aufgefundenen  Cerebrospinalflussigkeit *)  zusammen-' 
zustellen,  und  ihr  eine  ähnliche  Bedeutung  bei  den  Fi- 
schen, wie  dieser  bei  dem  Menschen  zuzuschreiben. 

Bei  einigen  Fischen  jedoch  soll  das  Gehirn  nach  den 
Schriftstellern  die  Hohle  ganz  genau  ausfüllen,  und  als  solche 
werden  angegeben :  Scomber,  Caranx,  Sparus,  Labrus  und 
Sphyraena  spet;  bei  anderen  füllt  der  Theil  nur  da  die  Hohle 
ans,  wo  das  kleine  Gehirn  liegt,  indem  vorn,  wo  die  Hem  Jsphä. 
ren  liegen,  ein  Raum  bleibt,  so  bei  Sciaena  und  Perca  **), 
Das  letztere  Hesse  sich  vielleicht  ebenfalls  von  Gadns 
und  besonders  von  Esox  Belone  sagen;  bei  der  Weg« 
nähme  des  Frontal  principal  Cuv.  nimmt  man  leicht  ein 
Stücb  des  Cerebellum  mit  fort.  Nach  Camper  ***') 
ist  beim  Gadus  Morrhua  und  Aeglefinus  der  Raum  des 
Cranium  doppelt  so  gross,  als  derjenige^  welchen  das 
Gehirn  einnimmt.  Derselbe  fuhrt  auch  an,  dass  die 
Schädelhohle  bei  einigen  Fischen  20  mal  grösser  sei  als 
das  Gehirn.  Dieses  wechselt  aber  sehr  in  den  verschie- 
denen Species;  z.  B.  Pleuronectes  Platessa  hat  ge- 
wöhnlich eine  geräumige  Schädelhöhle,  dagegen  Pleuron. 
microstomus  Faber  eine  das  Gehirn  eng  umgebende  Höhle. 
Ebenso  ist  der  Unterschied  zwischen  Morrhua  Cuv.  und 
Lota  Cuv.  Auch  in  den  verschiedenen  Altern  kommen 
hierin  grosse  Verschiedenheiten .  vor. 

Nimmt  man  nun  die  Hüllen  weg,   und  hat  man  das' 
etwanige  Fett  entfernt,   so    sieht  man    eine  Reihe   von 
Hörpern,  welche  das  Gehirn  der  Grätenfische  ausmachen. 


*)  Froriep's  Notizen.  Bd,  XXII.  Pag.  195. 
**)  Artaky.   L  c.  pag.  40. 
***)  Memoirei  de  roatb^atique  etc.,  pag.  180. 
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Wir  nehmen  das  Cerebellum  als  denjenigen  Pankt  mit 
G  u  y  i  e  r  an,  von  dem  wir  aiisgehen  (Tab,  IV.  Fig.  1  •  o,).  Vor 
demselben  liegt,  ein  paariger  Korper  (Fig.  1,  b,^^  den 
"wir,  weil  der  Nervus  opticus  aus  ihm  entspringt,  Lobus 
opticus  nennen.  Vor  den  Lobi  optici  Hegt  stets  ein  an- 
deres Paar  Korper  (it.),  die  sich  hinlänglich  durch  ihre 
blaulichgraue  Substanz  unterscheiden.  Wir  nennen  sie, 
weil  derN.  olfactorius  aus  ihnen  entspringt,  Lobi  olfactorii. 
Bei  vielen  Fischen  ist  damit  die  Reihe  der  Korper  nach 
Torne  zu  beendigt.  Der  Geruchsnerve  entsteht  in.  die« 
sem  Falle  nicht  aus  dem  vordem  Rande,  häufig  ist  aber 
vor  den  Lobi  olfactorii  noch  ein  kleineres  Paar  Korper, 
ja  sogar  zwei  Paar,  wie  bei  Muraena,  welche  "wir  Tuber- 
cula  olfactoria  nennen  wollen  (Fig.  1.  d,).  Sind  sie  vor- 
handen, so  erscheint  der  Geruchsnerv  als  eine  Fort- 
setzung derselben. 

Betrachten  wir  nun  die  untere  Fläche,  so  sehen  wir, 
von  hinten  anfangend,  unter  den  Lobi  optici  ein  Paar 
Körper,  die  -wir  Lobi  inferiores  nennen  (Fig.  2.  ^.). 
Sie  umfassen  nach  vorn  stets  einen  in  2  Lippen  gespal- 
tenen Theil,  trigonum  fissum,  s.  VuWa  (Fig.  2,  ^i),  aus 
dem  der  Trichter  zur  Hjpophjsis  (Fig.  2.  g-.)  hervor- 
kommt. Hinter  der  Hjpophjsis  kommt  häufig  noch  ein 
membranöser  Sack  vor,  den  man  wegen  der  vielen  Ge- 
fasse  Saccus  vasculosus  nennen  kann  (Fig.  2.  ft.^.  Vor  dem 
trigonum  fissum  kommt  eine  oommissura  transversa  vor 
(Fig.  8.  /.);  endlich  unter  dem  hintern  Theil  der  lobi 
optici  liegt  die  commissura  ansulata  (Fig«  7.  9.  /.). 
Hinter  dem  kleinen  Gehirn  kommen  zur  Seite  der-vierten 
Hirnhohle  (Fig.  5.  j.)  lobi  posteriores,  s.  tubera  poste- 
riora  vor  (Fig.  1.  und  3.  r.)«  Nach  dieser  allgemeinen 
^ebersicht  gehen  wir  zur  Beschreibung  der  einzelnen 
Theile  selbst  über. 
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§.  2.    Lobi  optici.    (Flg.  1.  i.) 

Bei  den  Untersuchungen  des  Fiscbgehirns  ist  darauf 
EU  sehen,  dass  man  frische  Fische  behommt;  am  besten 
sind  die,  welche  eben  getädtet  sind.  Gehirne  aus  Fischen, 
die  fchon  längere  Zeit  todt  sind,  oder  Gehirne,  die  in 
Spiritus  Yini  gelegen  haben,  aeigen  eine  von  Gehirnen 
aus  eben  getodteten  Fischen  yerschiedene  Grosse..  Man 
wird  leicht  durch  Messungen  mit  dem  Zirkel  «ich  hier- 
TOn  überzeugen. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  der  Lobus  opticus 
seinen  Namen  dem  Ursprünge  des  N.  opticus  verdankt. 
Die  Bezeichnungen,  welche  ältere  Anatomen  diesem  Theii 
gegeben  haben,  sind:  Thalamus  opticus  Hall  er;  Hemi- 
sphaerium  C  a  m  p  ejr ;  Thalamus  opticus  Vic  d'Azyr  und 
C  a  r  u  8 ;  Tubercula  majora  cerebri  S  c  a  r  p  a ;  Hemisphaeria 
posteriora  T  r  e  y i  r  a  n  u  s ;  lobes  optiques  S  e  r  r  e  s  und  D  e  s- 
moulins;  lobes  creux  Cuvier.  Wir  bemerken  gleich 
ein  iur  allemal,  dass  Hai  1er  Namen  für  die  Theile  im 
Fischgehirn  wählte  theils  nach  einer  äussern  Aehnlich« 
keit,  theils  nach  ihrer  Lage,  aber  dass  er  nirgends  eine 
Parallele  zwischen  einem  Theil  aus  dem  Fischgehirn  und 
einem  aus  äem  Säugethiergehirn  zieht.  Seine  Namen 
berechtigen  also  Niemanden  zu  behaupten.  Ha  11  er  habe 
die  Lobi  optici  dem  Thalamus  opticus  des  Menschen 
gleichgesetzt.  Der  Name  Cuvier 's  für  diesen  Theil, 
lobes  creux,  will  mir  nicht  recht  gefallen;  das  Cerebel"> 
lum  ist  ja  auch  hohl. 

So  verschieden  die  Namen  sind,  welche  man  diesem 
Theile  beigelegt  hat,  so  verschieden  sind  auch  die  Organe, 
welche  man  aus  dem  menschlichen  Gehirn  mit  diesen 
Theilen  verglichen  hat.  Darin  stimmen  aber  alle  über* 
ein,  dass  sie  einen  Theil  des  Cerebrum  ausmachen. 

Nach  einer  Ansicht,  welche  ausderYergleichung  dieser 
Anschwellungen  mit  dem  Gehirn  eines  menschlichen  Fötus 
hervorgegangen   ist,   sieht  man   die  Lobi  optici  als  Ana- 

Müller'sArcliiv.  i83S.  17 
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logon  der  Yicrhugel  an^  dieser  Meinung  folgen  Ars  ab  7, 
Tiedemann,  Serres,  Desmoulins.  Treviranus 
sagt  hierüber  ♦): 

„Das  Gehirn  der  Saugethiere  ist  scheinbar  dem  Ge- 
hirn der  Fische  ähnlich,  indem  die  Yierhugel  des  erstem 
ebenso  yrie  die  hinteren  Halbkugeln  (lobi  optici]^  des 
letztern  alle  übrigen  Theile  an  Volumen  übertreffen; 
aber  diese  Hemisphären  enthalten  Theile,  die  bei  den 
Säugethieren  mit  den  Vierhügeln  nichts  gemein  baben/^ 

Andere,  wie  Vic  d'Azyr  und  Carus,  folgten  dem 
Ha  Herrschen  Namen  und  verglichen  sie  den  Thalami 
optici  des  Menschen,  die  sich  sehr  entwickelt  hätten  und 
hier  die  Cornua  Ammonis  oder  die  Yierhugel  einschlös- 
sen« Treviranus  ^*)  hat  zuerst  bestimmt  ausgesprochen^ 
dass  sie  dem  hintern  Theil  der  Hemisphären  des  mensch- 
lichen Gehirns  gleichzusetzen  vrären,  aber  er  geht  in 
seinen  „Erscheinungen^^  etc.,  Bd.  IL  pag»  204,  zu  weit, 
wenn  er  sagt: 

„In  Cuvier's  Histoire  des  Poissons^  Tomel.  pg.  420 
ist  sie  (diese  Meinung)  mit  einigen  wenigen  Modificatio- 
nen  angenommen,  aber  kaum  nebenher  als  von  mir  her- 
rührend genannt  und  so  vorgestellt,  als  ob  sie  nur  wenig 
von  der  Ansicht  des  Camper  abweiche,  der  den  innern 
Bau  des  Thiergehirns  noch  so  wenig  kannte,  dass  das, 
was  er  darüber  sagt,  keiner  Erwähnung  werlh  ist.^^ 

Keinesvreges  lieben  wir  Polemik,  aber  damit  jeder 
Leser  selbst  entscheiden  könne,  so  setzen  wir  Garn- 
per's  ♦♦♦)  Worte  hierher: 


*)  Erscheinungen  and  Gesetze  des  organischen  Lebens.  Bremen 
1831.    Bd.  I.    S.  26. 

♦*)  Vermischte  Schriften.  Bd.  III.  S.  44  —  54.  —  Zeitschrift 
für  Physiologie.  Bd.  IV.  pj^g.  39.  (ücber  die  hioteren  Hfcmi- 
sphSren  des  Gehirns  der  Vögel,  Amphibien  und  Fische.) 

♦**)  M^moires  de  math^matique.  T6me  VI.  Paris  1774,  4to. 
Pag.  181. 
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^La  eerrelle  se  divise  eiv  cerveau  et .  cervelet. 
Dans  leg  morues  et  egiefins  le  cerveau  est  forme  ile 
deux  globes  anterieurs ,  qui  ont  des  incisions  comme 
notre  cerveau,  ils  donnent  naissance  aox  nerfs  olfactoires, 
.  qui  sont  doubles  dans  ee  genre  de  poissons.  Deux 
hemispheres  oblongs  succedent  aux  premiers,  qui  ont 
des  ventricules  tres-grands  et  un  Corps  calleux,  qui 
forme  la  voute;  il  n'y  a  point  de  glande  pineale,  mais 
le  troisieme  yentricnle  passe  vers  le  quatrieme  derriere 
ane  eminence  semblable  a-p^u-pres  aux  nates  et  testes 
dans  rhorome  et  dans  les  quadrupedes;  ces  quatre^  emi* 
nences  sont  tres-parfaites  dans  le  brochet/^  -^ 

Ausserdem  bemerke  ich  noch,  dass  Camper  über- 
all die  Lobi  optici  les  hemispheres  nennt« 

Cuvier  hält  sie  ebenfalls  für  analog  den  hinteren 
und  mittleren  Lappen  im  menschlichen  Gehirn:  er  sprach 
dies  zuerst  aus  in   seinen  Lecons  und   wiederholte  es  in 

9 

seiner  Histoire  des  poissons,  -wo  er  auch  in  Bd.  I.,  pag« 
438  die  Gründe  dafür  anführt,  auf  welche  wir  hinweisen, 
Mechel  *y  hält  die  Annahme  des  Curier  und  Trevi» 
ranus  für  die  richtige;  so  auch  KuhL  Wir  treten 
ebenfalls  den  letztgenannten  Schriftstellern  bei. 

Was  die  Grosse  dieser  Lobi  optici  betrifft,  «o  sind 
sie  nach  Treviranus  **^  Ausspruch  stets  grosser  als 
die  Lobi  olfactorii;  ich  habe  das  bei  meinen  Untersu- 
chungen bestätigt  gefunden,  nur  ist  Muraena  anguilla  L» 
ausgenommen;  hier  sind  zwei  Tubercula  anteriora  ol- 
factoria  und  ein  Lobus  olfactorius  auf  einen  Lobus  optir 
cus  zu  rechnen;  und  diese  drei  sind  weit  grosser,  als  der 
eine  Lobus  opticus.  Dasselbe  bemerkte  auch  schon 
Camper  **♦). 

Die   Lobi   optici   der  Grätenfische  sind  gewohnlich 


♦)  Arsaky.    1.  c*  pag.  42. 
^^)  ErscheinuDgen  etc.     Bd.  I.     S.  35. 
**^)  ZasaUe  zu  Monroes  Fischwcrlr,  pag.  155. 

17» 
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cylindrisch;  häufig  in  cler  Mit^  etwas  baucliig  und  neh- 
men, wenn  man  das  Gehirn  aus  der  Schädelhöfale  gehoben 
hat,  eine  nach  den  in  ihnen  gelegenen  Theilen  etwas 
modifizirte  Gestalt  an«  Sie  sinhen  daher  in  der  Mitte 
gewöhnlich  etwas  zusammen,  indessen  sind  die*" umhüllen- 
den Hemisphären  der  Lobi  optici  nicht' in  allen  Fischen 
gleich  dick  und  daher  ist  die  Erscheinung  abzuleiten, 
dass  z.  B4  bei  Esox  Lucius  L.  sich  sogleich  eine  Ver- 
tiefung zeigt,  die  auch  Carus  '*')  naturgetreu  dargestellt 
hat,  während  dies  bei  Cottus  Scorpius  nicht  eintritt. 
Dass  diess  auch  bei  den  Cyprinen  nicht  stattfindet,  ist 
sehr  natürlich;  die  Höhle  der  Lobi  optici  "wird  durch 
die  inneren  Theile  beinahe  gänzlich  ausgefüllt.  Die  Lobi 
optici  ruhen  im  Gadus  auf  der  Basis  des  Cerebelium, 
daher  dieses  dort  gleichsam  eine  Vertiefung  hat,  und  en 
profil  das  Cerebellum  sich  dann  bucklig  heryor wölbt. 

Die  Farbe  der  Lobi  optici  ist  keines weges  gleich  in 
allen  Grätenfisehen.  Nach  S  er  res  soll  das  matte  Weiss 
der  Lobi  optici  sehr  gegen  das  Fleischroth  des  kleinen 
Gehirns  abstechen.  In  den  meisten  Fällen,  mag  man 
nun  beide  Theile  mit  oder  ohne  Gelasshaut  vergleichen, 
ist  diese  Behauptung  wohl  unrichtig;  es  findet  sich  auf 
dem  Lobus  opticus  eine  Ausstrahlung  weisser  Fa&ern, 
welche  bedeutend  gegen  die  Farbe  des  kleinen  Gehirns 
absticht,  aber  eben  so  bedeutend  sticht  sie  ab  gegen  den 
Theil  des  Lobus  opticus,  yvo  keine  weissen  Fasern  sind. 
Bei  manchen  Fischen  ist  die  ganze  Gehirnsubstanz  rö- 
ther^  z«  B.  bei  Cjprinus,  und  bleibt,  in  Spiritas  gelegt, 
immer  dunkler  als  z.  B.  das  Gehirn  eines  Gadus  oder 
Pleuronectes,  welches  schon  an  und  fiir  sich  sehr  weiss 
aussieht,  und  in  Spiritus  yini  in  einigen  Augenblicken 
eine  schneeweisse  Farbe  annimmt.  Auch  die  Bamifi- 
cation  der  Gefässe  auf  den  Lobi  optici  ist  durchaus  Tcr- 
scfaiedcn  in  den  rerschiedenen  Fischen;  z.  B»  bei  Perca 


*)  Versuch  einer  Darstellang  de«  Nerrensjatems.     Tab.  II.    Fig.  4. 
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üayiatilis  strahlen  einige  Gefasschen  von  der  Mittellinie 
nadi  aussen  hin;  bei  ClupeaL.  hingegen  haben  dde  Lobi 
optici  nach  aussen  ungefähr  in  der  Mitte  einen  sehr  tie- 
fen Sinus,  dann  steigt  das  Hauptgefass  hinauf,  und  yer-^ 
sendet  seine  Zweige  von  aussen  nach  innen;   in  anderen 
Fallen  hommt  das  Hauptgefass  zwischen  dem  Cerebellum 
und   dem   hintern  Rande    der  Lobi  optici   hervor ,    und 
sendet  seine  Zweige  von  hinten  nach  vorn.  -*  Glupea  L» 
(als'  Harengus  L.,   Alosa  L.^  Sprattus  L.)  *  zeigen  diesen 
seitlichen  Einschnitt,   dagegen  zeigen  Pleuronectes  Pia* 
tessa   L.,   Flesus  L.    und  Hippoglossus    einen    vordem, 
welchen  die  anderen  Pleuronectes   nicht  haben.     Einen 
Sinus  in  der  Mittellinie  zeigt  Echeneis  Remora  L.  in  der 
ganzen  Länge  der  Lobi  optici,  weil  sich  das  Cerebellum 
zungenförmig  liber  die  Lobi  optici  erstrecht;  einen  Aus-< 
schnitt  obenauf  zeigen  Cyprinus  Carpio  L.  und  Barbus  L. 
Auf  diese  Weise  ist  man  im  Stande,  bei  vielen  Fischen 
nach  dem  Gehirn  nicht  allein  das  Genus,  sondern  sogar 
die  Art  zu  bestimmen.     Wie  aber  auch  der  Lobus  opti-* 
cus   gebildet  sejn  mag,    immer   zeigt  seine   Oberfläche 
eine  graue  Schicht,  in  >Yelehe  weisse  Fibern  eingetragen 
sind.    Diese  Fibern  laufen   von  aussen  und  hinten  nach 
vorn  und  innen,  drängen  sich  in  der.  Mittellinie  mehr  zur 
sammen,  und  machen  ein  weisses  Bündel  aus;    dasselbe 
geschieht  auf   der  untern  Fläche.     Dadurch,    dass   sich 
von  allen. Seiten  die  Fibern  zum  Sehnerven  zusammen- 
drängen,  und  dass   der  Sehnerv  sich  nach  aussen   und 
unten  biegt,  um  unter  die  Lobi  olfactorii  zu   hommen„ 
bekommt  der  Lobus  opticus  mitunter  am  vordem  Rande- 
eine Falte.     Um  einen  Begriff  von  der  Faserung  zu  ge-« 
ben,    könnte  man   sagen,   der  Sehnerv   sey  nach  hinten 
hohl  geworden,  ynd  umfasse  mit  seinen  Wurzeln  die  Lobi 
optici.     In   Hall  er 's    Opp.  min.    Tom,  III.    pag.  200« 
findet  sich  auch  dieser  Punkt  sehr  gut  dargestellt.     Wie 
werden  beim  Lobus  inferior  noch   einmal   auf  den  Ur^ 
Sprung  des  Sehnerven  zurückkommen« 
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Cu  vi  er  sagt,  bei  den  meiaten  Fischen  hatten  die 
Hemisparen  2  leicht  trennbare  Schichten,  eine  äussere, 
graue  und  eine  innere,  "weisse,  ebenso  Desmoulins, 
Hai  1er  und  Arsahy;  letzterer  setzt  aber  hinzu,  in 
frischen  Gehirnen  fände  man  eine  weisse  äussere,  dann 
eine  graue,  und  die  weisse  innere;  ebenso  sagt  S  er  res: 
„Trennen  lassen  sich  nur  3,  nämlich  die. innere  Radiation 
des  Stabliranzes,  und  die  dickere  Wand  der  Hemisphäre, 
welche  immer  auf  der  äussern  Seite  die  i^eissen  Fasern 
im  grauen  Grunde  zeigt;  schneidet  man  dagegen  mit  ei- 
nem scharfen  Messer  die  Hemisphäre  eines  frischen  Ge« 
hirns  durch,    so  sieht  man  auf  der  glatten  Schnittfläche 

'  5  yerschiedcne  Farbennüancen ;  diese  sind  Ton  innen 
nach  aussen  gerechnet:  1.  eine  weisse  Lamelle  —  der 
Stabhranz  -^  2.  eine  weissgraue  Lamelle,  3.  eine  dunkel- 
graue  Lamelle,  4.  eine  hellgraue  Lamelle,  5.  eine  weisa* 
graue  Lamelle  mit  den  ^weissen  Fibern  des  Sehnerven/^ 
Durch  Liegen  in  Weingeist  schwindet  aller  Farben- 
unterschied; die  Rindensubstanz  i^rd  der  Marksubstann 
so  ähnlich,  dass  eine  sichere  Unterscheidung  unmöglich 

.  ist;  diesem  Umstände  ist  es  ebenfalls  zuzuschreiben^ 
dass  treffliche  Beobachter,  wie  Carus,  eine  doppelte 
Hypophysis  angeben. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch  die  interessante  That« 
Sache,  dass  kleine  Augen  und  kleine  Lobi  optici  sich 
bedingen;  z,  B.  in  den  Pleuronectes  kommen  kleinere 
und  grössere  Augen  vor,  und  genau  nach  den  Augen 
modificircn  sich  die  Lobi  optici.  Man  yergleiche  Pienr» 
Solea  L.  mit  PI.  Rhombus  L.  oder  PI.  maximusL.,  und 
diesen  mit  PI.  Platessa  L.,  PI.  Limanda  L.  und  man  wrird 

'  sich  Ton  der  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  überführen« 
Schneidet  man  den  untern  Theil  ^der  Lobi  optici 
weg,  so  dass  man  den  durch  sie  gebildeten  Ventrikel  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  sieht,  so  bemerkt  man  die 
Gefässe  (Plexus  Ghoroideus?),  welche  die  Höhle  aus- 
tapezieren; das  Geiass  der  einen  Hemisphäre  verbindet 
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sich  mit  dem  der  andern  am  Aditus  ad  infandibaliim, 
nicht  aber  an  der  Decke  des  Geivolbes,  sondern  das  Yas 
der  rechten  Seite  schicht  einen  Ast  unter  dem  Fornix 
•  weg  zur  linken  Seite,  der  sich  in  die  Substanz  der  Hemi- 
•  Sphären  einsenkt;  ebenso  schickt  das  linke  Yas  einen 
zur  rechten  der  Hemisphäre;  mitunter  findet  aber  keine 
Symmetrie  Statt ,  .  und  man  sieh(  dann  bloss  ein  Gefass 
anter  dem  Fornix  in  die  Quere  laufen.  Beide  Fälle 
habe  ich  in  Lucioperca  Sandra  Cut«  beobachtet« 

Corpus    Callosum. 

Hall  er  sagt  in  seinen  CoroUarien  ^^^  bei  allen 
Fischen  wäre  deiectus  corporis  callosi,  yerique  fornicis, 
und  noch  diesen  Augenblick  findet  man  angegeben,  dass 
beide  Theile  nur  eine  Eigenthümlichkeit  der  Säugethiere 
seyen,  und  in  den  unteren  Thierklassen  yerschwänden« 
Dem  ist  aber  nicht  so«  Wir  haben  schon  erst  bei  der 
'  Yerthoidigung  des  Camper  gegen  Treviranus  unge- 
rechten Angriff  eine  Stelle  aus  dem  Camper  citirt,  yio 
er  Ton  einem  Corpus  callosum  spricht«  YVir  fügen  noch 
eine  andre  Stelle  hinzu  **\  wo  Camper  yom  Hecht  sagt: 
„Les .  hemispheres  tres-oblongs,  diTises  par  une  ligne, 
fious  laquelle  le  corps  calleux  forme  une  yoüto,  qui 
couyre  les  deux  yentricules  anterieurs.^^ 

Eine  Stelle  aus  Carus '*'''''*')  führen  wir  ebenfalls  an: 
„Wir  finden  in  der  beide  Hälften   des  Sehhügels ,   oder, 
wenn  man  will,  beide  SehhQgel  (lobi  optici),  yereinigen- 
den    quergefaserten  Markh'aut,   das  Corpus  callosum  — 
auf  das  yollkommenste  wieder.^^ 

Wie  im  menschlichen  Fötus  yon  3, 3  Monaten  lassen  sich 
die  Hemisphären  der  Lobi  optici  aus  einander  schlagen;  in- 
dessen wird  man  leicht  bei  yorsichtiger  Entfaltung  flach  den 


*)  Opp;  min.  Tom.  IIT.  p.  2ie. 
*♦)  Memoires  de  matheni.,  p.  188. 
♦♦*)  Versuch  einer  Darstellung  etc.,  p,  161. 
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Seiten  hin  bemerlieo,  dass^  obsdioa  die  Saame  der  Hernie 
Sphären   sich   von  einander   entfernen,    man  doch  nicht 
den  Grund  des  Yentriculos  conimunis  (so  nenne  ich  die 
Hohle  der  Lobi  optici,  weil  ich  sie  als  aus  der  dritten 
und   seitlichen  Hirnhohle  zusammengeflossen  betrachte) 
sieht,  ^as  geschehen  müsste,  nväre  nicht  eine  feine  Hant 
ausgespannt,  welche   die^  He^iisphären  der  Lobi  optici 
susammenhielte.     Am  besten  sieht  man  diess,  wenn  man 
die  Theile  unter  Wasser  praparirt.  Diese  Lamelle  zeigt^ 
^urch  ^ie  Loupe  besehen^  keine  Naht^  sondern  nur  trans- 
Terselle  Streifen.     Im  Vorbeigehen  bemerken  wir,  dass 
dies    Beispiel    aus    der   yergleichenden   Anatomie    noch 
mehr  die  Annahme  zu  bestätigen  scheint,  dass  das  Cor- 
pus callosum  im  menschlichen  Gehirn  heinesweges,  wie 
man  vielleicht  gewohnlich  annimmt,   sidi   aus  zwei  seit- 
lichen Hälften  bildet,  deren  Naht  ReiTs  rerdeckte  Bän- 
der sind,  sondern  dass  das  Corpus  callosum  sich  zugleich 
mit  den  Hemisphären  von  vorn  nach  hinten  zu  bildet  "*")• 
Dies  Corpus  callosum  tritt  ohne  Präparation  bei  mehre- 
ren Fischen  Iiervor,  z.  B.  nach  Wegnahme  der  Gefäs9- 
baut  erscheint  e&  vorn  zwischen  den  Hemisphären  bei 
Cottus   Scorpius    als    ein    ausgespanntes   Dreieck.      Bei 
Clupea  Harengus  sieht  man  einen  quergestreiften  Trian- 
gel hinten  zwischen  den  Hemisphären  f  versuch!  man  die 
Bemisphären  von  einander   abzuziehen,   so  bleibt  diese 
innnersto  Membran   auf  dem  unterliegenden  Forniz  fest* 
Die    einzelnen    weissen    Radiationen    scheinen    auf   den 
Radiationen  des  Stabkranzes  aufzuliegen.     Deutlicher  in- 
dessen  als  Cjprinus  Carpio  zeigt  kein  Fisch  das  Corpus- 
callosum;     es    überdeckt    hier    den    dreieckigen    Raum, 
welchen  die  Hemisphären  zwischen  sich  lassen,  und  ver^ 
schliesst  so  den  Yentriculus  communis.     Nach  einer  Ab- 
bildung von  Desmoulins,  Planche  X,  Fig.  ],  muss  es 
beim  Cjprinus  barbus  ähnlich  sejn,   wie  ^das  auch  na- 


^)  Weber  in  Hildebrandt^a  Anatomie, 
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mentlieh  Garns '*')  yon  diesem  Fische  anfuhrt.  Bei  an- 
deren Gyprinen  hommt  diess  nicht  ror;  es  scheint  also,  dass 
der  Aussprach  des  Arsaky  *^)\  ,, —  in  Cjprinis  pa- 
rieteS  hornm  tuberculorum  solito  mnlto  minus  perfecti 
apparent,  cum  paries  eorum  superior  ita  tenuis  sit,  ut, 
Don  omnino  diligenter  tractatus,  ex  parte  saltem  de- 
ficere  yideatur/^  nur  auf  Cjpr*  Carpio  und  Barbus  be- 
zogen werden  darf;  wenigstens  gilt  derselbe  nicht  yon 
Cjprin«  Carassius,  Brama,  Tinea,  Rutilus,  Idus,  Yimba. 
Ueberall  findet  sich  in  dem  Gehirn  der  Grätenfische 
eine  Lamelle  über  dem  Forniz,  welche  die  Hemisphae- 
ria  Gerebri  zusammenhält,  also  ein  Gorpns  callosum« 
Es  ist  sogar  in  der  Gestalt  dem  menschlichen  Balken 
ähnlich,  denn  es  ist  yorn  und  hinten  ausgeschweift,  hin- 
ten jedoch  tiefer;  es  ist  yorn  schmäler  und  geht  yon 
yorn  nach  hinten  etwas  aufwärts.  Auf  beiden  Seiten 
geht  es  in  die  Lobi  optici  über  und  zeigt  Querfasern 
Ton  Marhsubstanz.  Am  hintern  Rande  (dem  aufgesetzten 
Wulst  ReiTs)  kommt  aus  der  Höhle  der  Lobi  optici, 
und  genauer  yon  den  Gelassen  der  Yierhügel  ein  Ge- 
lass  zum  Vorschein  und  legt  sich  als  Arteria  (?)  corpo- 
ris callosi,  die  hier  yereinfacht  wäre,  auf  die  Mitte  des- 
selben. Bei  den  Cjprinen  scheint  zwischen  den  Fasern 
des  Corp.  callos,  und  Thalam.  optic«  kein  directer  Ueber- 
gang  stattzufinden;  die  Fasern  scheinen  yon  beiden  Sei- 
len sich  in  eine  markige  Stelle  zu  yerlieren.  Bei  Esox 
Lucius  Lin.  lässt  sich  freilich  ebenfalls  keine  Faser  als 
übergehend  in  den  Thalam.  optic.  darstellen,  aber  sie 
lassen  sich  doch  weiter  yerfolgen  als  in  den  Cjprinen. 
Die  Figuren  54.  und  55.  auf  Tab.  VI.  sind  nach 
Cyprinus  Aspius  L.  Die  erste  Figur  zeigt  das  Corp. 
callos.;  das  Cerebellum  ist  aligeschnitten,  um  die  tiefere 
hintere  Ausschweifung  des  Corp.  callos.  zu  zeigen;    die 


*)  Venuck  etc.,  p.  149. 
**)  1.  c  p.  23. 


beiden  veissen  Linien  zeigen  die  Punkte  an,  wo  das 
Corp.  eallos.  in  die  Hemisphären  übergeht:  0a.  ist  die 
innere  Fläche  der  Lamelle  des  Lobus  opticus,  die  abge- 
zogen ist,  um  die  Fasernng  besser  zu  sehen.  £benso 
ist  es  bei  Cjprinus  Blicca,  Jeses,  Nasus.  'Die  zweite 
Figur  zeigt  die  Vierhugel  aus  Cypr,  Aspius.  Vor  ihnen 
ist  der  Aditus  ad  infnndibnlum,  um  den  die  Marhsubsf  ans 
einen  Bogen  macht.  Weiter  nach  yorn  sieht  man  den 
Fornix  in  seine  zwei  Schenkel  gespalten,  der  nach  unten 
und  yorn  (denn  hb.  ist  die  Spitze,  die  nach  dem  Gore- 
bellum  hiogehort)  die  Knoten  hat,  yyelche  ich  den  Cor- 
pora mamiüaria  hominis  yergleiche. 

Woher  entspringen  diese  tranSyersellen  Fasem?  Hom- 
men  sie  aus  der  Ausstrahlung  des  Stabkranzes?  Ich  ant- 
worte:  wahrscheinlich,  aber  gesehen  habe  ich  es  nicht« 

Fornix.  —  Die  Brücke. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnen  yvir  einen  Theil  des 
Fiachgehims,  den  man  yorCarUs  nicht  kannte,  obschon 
H  a  1 1  e  r  den  Namen  Fornix  gebraucht,  worunter  er  aber^ 
die  Corpora  quadrigemina  bei  den  Cyprinen  mit  yer« 
steht.  Carus  "')  gebührt  die  Ehre,  ihn  bei  Clupea 
Harehgus  aufgefunden  zu  haben;  er  giebt  yon  demselben 
eine  gute  Zeichnung  auf  Tab.  II.,  Fig.  21.  £r  kannte 
ihn  nur  beim  Häring.  Nach  ihm  hat  kein  Schriftsteller 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  auch  diese  Bemerkung 
des  Carus  in  kein  Handbuch  der  yergleichenden  Ana* 
tomie  aufgenommen  ist;  selbst  Cuyier  scheint  das  Buch 
des  Carus  gar  nicht  gekannt  zu  haben.  Ich  selbst,  wie 
ich  anfing  meine  Bemerku9gen  niederzuschreiben,  kannte 
die  Entdeckung  des  Carus  nicht;  ich  fand  es  zuerst  an 
Esox  Belone  und  hernach  an  allen  Fischen,  so  dass  ich 
yollkommen  überzeugt  bin,  dass  kein  Grätenfisch  exisfirt, 
der  diesen  Fornix  nicht  hätte.     Die  Untersuchung   einiger 

^)  Yeriuch  einer  Dantelluog  etc. 
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30  Arten  (geaera)  darf  wohl  einen  solchen  Ausspruch 
vertheidigen. 

Mit  dem  Namen  Bruche  bezeichnen  M^ir  einen  Streif^ 
welcher  von  yorn  nach  hinten  in  der  Mittellinie  der  Lohi 
optici  ausgespannt  ist.  Er  liegt  unter  dem  Corpus  caU 
losum,  dem  er  oft  anhangt  und  deshalb  reisst«  Diese 
Adhärenz  und  die  Zartheit  dieses  Theils  bei  einzelnen 
Fischgeschlechtern  bann  wohl  nur  die  Ursache  sejn, 
weshalb  sich  dieser  Theil  so  lange  dem  Auge  der  Beob« 
achter  entzogen  hat.  Dieser  Fornix  hat  aber  nicht  über- 
all dieselbe  Gestalt,  yrir  machen  daher  eine 

Iste  Abtheilung .  mit  vollkommenem  Fornix,  d.  h. 
wo  der  Fornix  entweder  jliinter  den  Yierhügeln,  oder 
auf  denselben  befestigt  ist. 

a)  Fornix*  hinter  den  Yierhiigeln  befestigt.  Vom 
2  Schenfael,  hinten  2  Schenkel  mit  einem  Psalterion  *^ 
(Gewölbe);:  der  Fornix.  ganz  ähnlich  dem  Fornix  im 
menschlichen  Gehirn. 

Das  ganze  Cyprinengeschlecht  hat  ihn  sehr  deutlich^ 
wir  können  daher  Cjpr.  Tinea  zur  Norm  nehmen,  von 
d^m  wir  in  Fig.  3.  eine  Abbildung  geben,  Wir  haben 
diesen  Theil  mit  p,  bezeichnet;  er  liegt  von  vorn  nach 
hinten  auf  den  Yierhiigeln  ^.,  die  kleinen  halbmondför« 
migen  Horper  sind  die  Thalami  optici  ^.^  so  viel  scheint 
zur  Yerständniss  der  Figur  nothwendig. 

Zu  dieser  Unterabtheilung  das  Genus:  Cjprinus  L., 
Caranx  Guv.,  Scomber  L.,  Crenilabrus  Cuv.,  Ammo- 
dytes,  Belone  Cuv.,  Clupea  L.,  Salmo  L.,  Cyclopte- 
ros  L. 

Aus  dem  Grunde  des  Yentriculns  communis  erheben 
sich  vorn  zwei  nebeneinander  liegende  Sä'ulchen,  deren 


♦)  Die  merkwürdige  Uebersetzung  des  -iffttXtrjQioy  in  Lyra  ent- 
stand durch  Unkunde  des  Griechischen.  Komisch  genug,  da  man 
"ipttXiiiOV  oder  ifjdXis  doch  mit  fomiz  übersetzte.  Kraus  in  «einem 
Lexicon  pag*  677.  hängt  noch  an  dem  Begn£f:  Leier. 
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ren  fest  Er  ist  immer  kleiner  ah  ein  Fornix,  der  toU- 
hommen  ist,  denn  er  reicht  nur  bis  etwas  über  die  Mitte 
der  Lobi  optici,  and  kaum  auf  die  Mitte  der  Yierhügel^ 
deren  bei  dieser  Brüchenform  nur  gewöhnlich  2  vor- 
hpmmen.  Hierher  Gadus,  Pleuronectes,  Cottus,  Maraena, 
Blennius,  Sjngnathus.  Es  scheint  diess  die  häufigere 
Form  zu  seyn.  Hierher  gehört  Cuvier's  Ausspruch*): 
,,Les  Youtes  des  lobes  creux  s'unissent  ensemble  dans 
la  ligne  mediane,  ce  qui  forme  une  espece  de  corps 
calleux  et  une  arete  saillante  en  dedans,  mais  il  n'y  a 
point  de  septum  complet/^ 

Die  Hemisphären  lassen  sich  in  diesen  Fischen  eben 
so  auseinander  schlagen,  aber  gewohnlich  trennen  sich 
dann  die  beiden  Schenkel  des  Fornix,  jeder  bleibt  an 
seiner  Hemisphäre  hängen  und  man  findet  nicht,  was 
man  sucht«  Weit  mehr  empfiehlt  sich  daher  eine  andere 
Präparationsw^eise.  Man  lose  hinten  zwischen  dem  klei- 
nen Gehirn  und  den  Hemisphären  die  Gefösshaut,  und 
mache  seitlich  in  die  beiden  Hemisphären  einen  in  die  Hohle 
dringenden  Einschnitt,  welcher  nach  hinten  zu  bis  an's 
Cerebellum  yerlängert  wird.  Den  so  gebildeten  Lappen 
fasst  man  mit  2  Pincetten  an  und  zieht  ihn  nach  vorn 
auf  die  Lobi  olfactorii  hinüber.  Bei  dieser  Procedur 
stülpt  sich  dies  Stück  um*,  so  dass  man  nun  die  Brücke 
als  ein  Dreieck  auf  der  Mittellinie  liegen  sieht.  Wir 
zeichnen  diese  Form  in  Fig.  6.  Dieselbe  kommt  yor 
in  Gadus  Callarias,  Aeglefinus,  Merlangus,  bei  Pleu- 
ronectes  Platessa,  Solea  und  Pleur.  Limanda  L.,  bei  Cot- 
tus  ScorpiuS;  Muraena  anguilla,  Blennius  yiyiparus  L., 
Gobius.  Ob  Gadus  Lota  L.  diese  Form  hat,  weiss  ich 
nicht;  der  Fisch  ist  hier  sehr  selten«  Nach  meinen  Be- 
obachtungen kann  man  nämlich  schliessen,  dass  bei  4 
Yierhügeln  die  unyollkommene  Form  der  Brücke  nicht 
vorkommt;    wo  man  diese  letztere  Form  antrifft,  sind 

^)  Histoire  nat,  des  poiMOiu.    T.  I. 
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nur   2  Yierhugel.    Ha  Her  *}   giebt    aber    von  Gadus 

Lota  L«  an:  „Tnbercula  recondita  perpar?a,  quatuor/^ 

Haller*«  Genauigkeit  in  der  ganzen   Abhandlung  Tom 

Fischgehirn  erlaubt  keinen  billigen  Zweifel  gegen  die  4 

Yierbügel    in    der  Quappe;    demnach   glaube  ich,    dasa 

Gadus  Lota    in   dieser   Hinsicht  zur   Klasse  der  Fische 

mit  Tollkommener  Brückenform  zu  rechnen  sej. 

Wo  die  Brüche  undeutlicher  erscheinen  sollte,  reicht 

ein    vrenig   Wasser,   ein   Tropfen    Alkohol    oder   stark- 

yerdünnte  Salpetersäure  hin,    um  dieselbe    Follkomin^n 

darzustellen« 

« 
Yentriculus   communis. 

So  nennen  wir  nach  Cuyicr  den  durch  die  Wöl- 
bung der  Lobi  optici  gebildeten  'Ventrikel;  der  dritte 
und  die  seitlichen  Ventrikel  sind  hier  zu  einem  yerschmol- 
zen«  In  den  Fischgeschlechtern  mit  vollkommener  Brücke 
spannt  sieb  zum  Theil  der  Fornix  über  ihn  weg,  und 
lasst  nach  vorn  das  Foramen  Bichatii,  und  nach  den  Sei- 
ten das  grosser  gewordene  Foramen  Monroi  offen.  Der 
Plexus  choroideus  ist  sehr  yereinfacht,  aber  es  ist  eine 
Gefassramification,  die  eben  so  beständig  ist,  als  der 
Ventrikel  selbst. 

Dieser  Ventrikel  ist  y erglichen  worden :  dem  Ventri- 
culus  lateralis,  dem  Ventriculus  der  Vierhügel  nach  der 
Analogie  des  menschlichen  Fötus,  und  dem  Ventriculus 
des  Thalamus  opticus  nach  der  Analogie  des  Vogelge- 
birns.  Wollen  wir  S  er  res  **)  glauben,  so  hat  man 
ihn  auch  yerglichen  mit  der  Höhle,  welche  man  im 
Hiobus  olfactorius  gewisser  Nager  antrifft;.  Zweifelsohne 
kommt  dieser  Ventrikel  in  allen  Grätenfischen  yor,  und 
daher  ist  die  Angabe  yon  Serres  ***')  mir  sehr  unwahr- 


*)  Opp.  min.    T.  Ilf.  p.  213. 
'^^  Anatomie  compar^e  da  cerveau.     T.  IL  p.  90^. 
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scfaeinlich,  dass  bei  Silorus  electricns,  von  dem  ihm 
Geoffroj  zw^i  Exemplare  gab,  diese  Cayität  obliterirt 
sejn  sollte,  S  er  res  schreibt  diese  Erscheinung  dem 
läogeren  Liegen  in  Spiritus  vini  zu  5  aber  welcher  Ana- 
tom -wird  ihm  wohl  glauben,  dass  Spiritus  yini  eine 
solche  Kraft  hätte* 

Wir  stellen  den  Ventrikel  in  Fig.  5*  dar,  und  be- 
merhen»  dass  die  Brücke  weggenommen  ist.  q^  sind 
die  Yierhugel,  t.  die  Thalami  optici. 

Die  Commissara  anterior  erstreckt  sich  weit  in  den 
Bpden  des  gemeinsamen  Ventrikels  hinein;  sie  besteht 
aus  weisser  Substanz  und  hat  die  Breite  von  A  his 
manchmal  ^  Linie.  Haller  '*')  hat  zuerst  auf  sie  auf- 
merksam gemacht:  „Denique  inter  thalamos  intcrcedit 
^  commissura  cerebri  anterior  ante  tubercula  mamiUariay 
quae  a  dextra  columna  in  sinistram  non  minima  transit 
et  columnas  cerebri,  indeque  natas  radices  anteriores 
thalamorum  unit.^^ 

Diese  Commissur  ist  so  ziemlich  TOn  allen  Schrift- 
stellern genannt;  die  beste  Abbildung  liefert  Cuyier 
Ton  Perca  fluyiatilis. 

Hinter  dieser  Commissur  und  hinter  dem  Aditns  ad 
infundibulum  ist  eine  Stelle,  wo  die  Hirnschenkel  ge- 
nauer verbunden  sind,  wo  indessen  die  Verbindung  durch 
graue  Substanz  geschieht.  Irre  ich  nicht,  so  hat  Ar^ 
saky  diese  Commissur:  Commissura  posterior  genannt, 
und  hat  man  ein  Recht,  die  Commissura  mollis  im  Men- 
schen als  eine  Commissur  zu  betrachten  (das  Commis- 
suren- System  ist  ja  sonst  eigentlich  von  weisser  Sub- 
stanz), so  darf  auch  diese  Verbindung  Commissura  poste- 
rior genannt  werden.  An  dieser  Stelle  tritt  jedesmal 
ein  Blutgefäss  (der  Plexus  choroideus  in  der  einfachsten 
Gestalt)  von  unten  durch  das  Loch  über  der  Ansa  media 


*)  Opp.  min.    T.  III.  p.  201. 
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(cf.  Gommisrara  ansulata  §.  70)  welches  sohon  dpr  grosse 
Ha]  1er  hennt  uod  deshalb  sagt'*'}:  „In  id  (foramen)  ar«- 
terta  se  immittit,  quae  ex  basi  cranii  advenit;  eadem 
est  quae  perforato  cerebro  saperne  in  calami  scriptorii 
initio^  adparet«^^  Diese  Arterie  spaltet  sich  beständig  in 
2  Aeste  auf  jeä&t  Seite;  ein  Ast  geht  gewohniieh  am 
Innern  Rande  des  Thalamus  opticus  hin;  der  andere  geht 
etwas  nach  Tom,  schickt  einen  Zweig  in  den  Aditus  ad 
infandibulum ,  nnd  geht  darauf  nach  oben ,  aussen  und 
hinten ;  er  theilt  «ich  in  3  .Hauptaste,  die  sich  über  den 
Stabbranz  legen,  und  deren  Zweige  sich  zwischen  die 
Radien  des  Stabhranzes  in  die  Substanz  des  Gehirns  be- 
geben«    Besonders  hübsch  in  Gadus-Arten* 

In  der  Mittellinie  sieht  man  im  Grunde  des  Yentri- 
hels  eine  Rinne,  welche  durch  stärkeres  Heryortreten  der    « 
Hirnschenbel  bedingt  wird*     Nach  hinten  setzt  sich  diese 
Vertiefung   unter    die  Yierhügel   fort  und  wii:d  Aquae- 
ductus Sylvii  **)• 

Tierhügel.    Eminentia  quadrigemina. 

Haller  *♦*)  nennt  sie  beimKarpfen^  überhaupt  bei 
den  Cyprinen,  Cornua  Ammonis,  dagegen  beim  Ombre 
Cheyalier  (Salmo  Umbla)  corpora  quadrigemina».  Ihm 
folgt  Treviranus;  Camper  und  Guyier  ne^onen  sie 
Yierhügel  und  vergleichen  sie  auch  mit  denselben;  Ser*- 
res  nennt  sie  tori  posterieurs;  Carus  heisst  sie  hintere 
innere  Ganglien  des  Sehhügels.  Desmoulins  spricht 
gar  nicht  TOn  ihnen;  seine  Yolutes  finden  nur  im  Genus 
Cyprinus  Statt.  Diejenigen,  welche  den  Lobus  opticus 
als  Analogon  des  Thalamus  opticus  oder  der  Vierhügel 
nehmen,  finden  kein  Aequivalent  dieses  Theüs  im  mensch- 
lichen Gehirn. 

YVir  nennen  im  inenschlichen  Gehirn  denjenigen  Theil 


♦)  Opp.  min.    T.  III.  pag.  210. 

0  1.  c.  pag.  201.    .*V)  1.  c.  p,  200. 

]Huller*8  Archiv.  1835.  18 
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yierhtlgel,  welcher  das  Dacb  des  Aquaeductus  SjrlTit 
«Mcht;  der  nach  hinten  durch  3  crura  cerebelli  ad  eini* 
Yientiam  qnadrigeminam  mit  dem  kleinen  Gehirn,  und 
seitlich  durch  einen  Arm  mit  dem  Thalamus  opticus  — - 
die  Schleife,  Lemniscus  Reil  —  in  Verbindung  steht« 
Dieselbe  Lage,  dieselbe  Verbindung  hat  derjenige  Theil, 
welchen  wir  als  £minentia  quadrigeniina  im  Fischgehim 
bezeichnen  C^.)*  Beim  erwachsenen  Menschen  «eigt  diese 
Eminenz  4  Hügel,  daher  der  Namej  ebenso  bei  Perca 
etc.;  im  menschlichen  Fötus  ist  zuerst  nur  1  Corpus 
quadrigeminum ,  welches  sich  dann  zu  2  ausbildet  — ^ 
2  Hügel  zeigt  Blennius.  Wir  nennen  aber  diesen  Theil, 
mag  er  2  oder  4  Eminenzen  haben,    „Vierhügel." 

Sind  4  Eminenzen  da,  so  liegen  sie  als  2  Paare  hin- 
ter einander,  yon  denen  bald  das  vordere  Paar,  bald  das 
hintere  grosser  ist;  das  vordere  Paar  zeigt  sich  z.  B. 
kleiner  bei  Hippoglossus  Cuv. ,  Perca ,  Saimo ,  dagegen 
grosser  bei  €lupea,  Esox,  Pleur.  Flesus.  Ist  die  Brucbe 
hinter  den  Vierhügeln  befestigt,  so  ist  nichts  McrKwür- 
diges  an  den  letzteren  wahrzunehmen;  ist  aber  die  Brücke 
auf  den  Vierhügeln  befestigt,  so  bitdet  das  erste  Paar 
gewohnlich  einen  Falz,  so  dass  die  Vierhügel  dadurch  gleich- 
sam eine  Aehnlichkeit  mit  2  Treppenstufen  bekommen; 
z.B.  bei  Perca  iluviatilis.  Der  Falz  kommt  indess  auch  bei 
EsQxLucius^  V«r,  wo  die  Brüche  hinter  ihm  befestigt  ist. 

Vier  Eminenzen  haben:  Trigla  adriatica  ♦),  Trigla 
gurnardos,  Perca  fluviatilis  (schon  von  H aller  gekannt), 
das  Genus  Sälmo  (als  Salar,  Trutta  und  Fario),  Scomber 
Scombrus  L.  (2  seitliche  offenstehende,  welche  2  andere 
innere,  ebenfalls  hohle  Eminenzen  umfassen;  das  Ganze 
lässt  sich  auseinander  schlagen),  Esox  Lucius  (giebt  schon 
Camper  an),  einzelne  Pleuronectes- Arten  (als  Hippo- 
glossus, Rhombus,  Flesus  und  die  sogenannten  Steen- 


Mtun 


*)  Tieaemaiin,    von  dem  Hirn   und  den  finserförniigen  Fort- 
Q  dtcr  Tristen  in  Meckcl',  Archiv  Bd.  II.,  pag,  103  «qq. 
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6Qger  od^  ttart'fljrficler,  Pleiir.  microstomus  Faber,  maxi- 
mos  L.  und  Pleuron.  ]imandoid«s  BL,  Clupea  Harengus 
und  Spi^attus  und  nach  Haller "**)  Gadus  Lota  L. 

Cuvier  giebt  in  aeiner  Hintoire  nat«  des  poissons^ 
Bd.  L  p.  425.,  überhaupt  von  den  Gadus-Arten  an,  «ie 
hätten  4  Eminenzen;  ich  weiss  nicht,  ob  mehrere  Gadus- 
Arten,  als  eben  Gadus  Lota,  4Vierhiigel  haben,  bestimmt 
Itann  ich  aber  versichern,  dass  bei  Gadus  Merlangüs, 
Callarias,  Aeglefinus  und  Poliachius  sich  nur  2  Eminen- 
ssen  finden. 

Sonderbar  ist  es  bei  Saimo  Trutta  (cf.  Fig.  38.)« 
An  dem  hintersten  Yierhügelpaar  kommt  eine  seitliche 
'Spalte  vor;  im  Ganzen  -wären  also  eigentlich  6  Vier« 
hiigeL  Hierher  gehört  vielleicht  die  Bemerkung  Cu*- 
vi  er 's  **):  „Beim  Scomber  Thjnnus  finden  sich  3  Tu-' 
bercula  auf  jeder  Seite  aneinander  gelegt  und  sehen  aus, 
als  wären  es  Darmwindungen, ^^  w^enn  es  nämlich  nicht 
ähnlich  ist,  wie  bei  Scomber  Scomb.  L. 

Ganz  eigen  ist  die  Erscheinung,  dass  bei  Pleur.  Pla- 
tcssa  manchmal  4  schwach  getheilte  Eminenzen,  manch- 
mal nur  2  sind ,  ja  sogar  4  scharf  gezeichnete  Eminen- 
zen; was  das  gewohnlichere  sey,  kann  ich  trotz  vieler 
Untersuchungen  nicht  bestimmen;  ebenso  ist  es  fast  mit 
Pleuron.  microstomus  Faber. 

Wo  2  Vierhiigel  sind,  liegen  sie  nebeneinander  und 
haben  ein  Thal  —  Yallecula  — -  zwischen  sich;  in  wel- 
chem der  Fornix  Hegt. 

Zwei  Yierhiigel  haben:  Gadus  Merlangus,  Calllirias, 
Aeglefinus,  Poliachius,  einige  Pleuronectes- Arten  (als 
Platessa  L.,  Limanda  L.,  Solea  L.),  Blennius  viviparus  £»., 
Syngnathus  Acus  L.,  Muraena  anguilla  L. ,  Cottus  Soor- 
pius  L«,  Esox  Belonc  L.   (2  sehr  grosse  mit  2   kleinen 


*)  Opp.   roin.     T.  III.   p.  213.    Es  heisst  von  Mustela'  fluviatilit: 
(TubercuU  recondita  perparva,  quatuor.*'  . 
^^).  Hist.  nat.  dta  poissons.    Bd.  I*  p.  425. 
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9*uberl(eln ,  gleicbsam  Radknteten  des  tmtiieni  Paarea), 
Lophins  piscatorias  (s.  ¥reiter  anten),  Aoarrhiobas  Lupiu, 
Cyclopterns  Laiupus^  Aspidöphoras  cataphractas  C^ 
Ga8lerosteu8  spinacbMi»  und  acHleatas  L,,  Ammodytea 
T<4>ianus  L. 

Bei  Muraena  angutlla  sieht  es  ans,  als  ob  4  Vier- 
hügel  seiilith  nebeneinandar  lägen,  aber  es  ißt  bieT)  wie 
in  einigen  Gadas-  und  Salmo*  Arten  ^  die  Schleife  des 
Reil  -^  Lenaniscus  «*-  sehr  stark  ent wiebelt. 

Bei  ein  und  demselben  Fischgeschlechte  ist  also  in 
den  verschiedenen  Arten  die  Anzalil  der  Yierhugel  yer- 
schieden;  ebenso  die  Grosse. 

Wo  2  Emineneen  sind^  sind  sie  gewohnlich  hleiii, 
bald  langer  als  breit,  z«B.  Gadus,  bald  unigehehrt,  Cottus. 

Ein  Yerhältniss  zwischen  Lobus  opticus,  oder  Cere» 
bellam,  oder  Thalamus  opticus  uiid  diesen  Yierhiigeln 
habe  ich  nicht  auffinden  können;  bei  den  Vergleidiungea 
treten  nur  die  Mannigfaltigkeiten  stets  auffallender  heryor* 

Gewöhnlich  liegt  der.Aditus  ad  infundibulum  tot 
den  Vierhügeln,  dagegen  bedeckt  denselben  das  vordere 
Paar  in  Scomber  Scomb.  L.;  also  liegt  das  Infundtba- 
lum  unter  ihnen  bei  diesem  Fische. 

So  viele  Fische  ich  untersucht  habe,  habe  ich  die 
Vierhugel  nie  fehlen  sehen;  desto  auffallender  ist  mir 
daher  S  er  res  Angabe  '*'),  dass  sie  dem  Silurus  electri- 
cus  fehlen.  Ich  kann  nicht  anders  glauben,  als  dass  hier 
ein  Irrthum  stattgefunden  habe.  Serrea  Genauigkeit 
in  der  Untersuchung  lä'sst  sich  wohl  aus  folgendem  Satze 
abschätzen:  „Les  tori  post^rie.urs  (unsere  Vierhugel), 
peu  developpes  chez  les  rayes,  les  pleuronectes,  les 
congres,  le  caranx,  la  tanche,  la  baudroie,  les  anguilles, 
les  harengs,  deyiennent  tres-saiilants  chez  les  truifes,  ies 
saumons,  la  perche,  le  brochet,  Tegrefin,  la  morue,  le 
gronau,  la  carpe,  les  spares  et  le  ruban.^^ 


♦)  1.  c.  pag.  307. 
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Jedem,  welcher  diese  Fische  untersuoht  bat,  wird 
dieser  Aossprach  so  witlhührlich  vorkommen,  dass  ihaa 
ihn  beinahe  der  Widerlegung  unvi^erlh  halten  sollte. 
Pienronectes  durfte  gar  nicht  angeführt  werden,  darin 
hemmen  beide  Formen  rot;  Cyprin.  tinca  hat  weit  gros- 
sere Vierhügel  als  Gadus  Aeglefinus,  und  Glapea  Haren- 
gas  hat  sie  vielleicht  im  Verhä'llfhiss  am  allergrossten, 
wenn  wir  einige  Gyprinus-Arten  ausnehmen. 

Ob  ganz  kleine  Vierhügel ,  solide  oder  hohl  sind, 
hann  ich  nicht  angeben;  ich  habe  mehrere  Male  bei  Syn- 
gnathus  Aeos  oder  ganz  jungen  Biennius  Untersuchungen 
angestellt,  ohne  zur  Gewissheit  zu  kommen.  In  den 
grösseren  Yierhiigeln  findet  sich  stets  (?)•  eine  Hohle, 
die  mitunter  sogar  offensteht,  so  in  Scomber  Scomb«  £i» 
Die  beiden  Schenkel  aus  dem  kleinen  Gehirn  breiten  sich 
Bämüch  ifi  3^  Strängen  zu  den  Yierhugeln  aus^  so  ist  es 
btei  allen  Gyprinen  (s.  nachher),  bei  Esox  Lucius,  bei 
Saimo»  •  Glapea  etc.  (s.  in  Figur  31.  das  Innere  der 
Hohle  der  Vierhügel.)  Schneidet  man  die  Vierhügel 
in  der  Mitte  ein,  so  findet  man^  eine  Hohle ^  welche  mit 
einer  Gefössramification  ausgekleidet  ist.  Nebenbei  bemerkt 
man  deutlich  den  Schenkel  dea  kleinen  Gehirns  an  jeder 
Seite;  er  geht  nach  vorn,  macht  ein  Knie  und  geht  za« 
rück  und  seitlich  in  den  Thalamus  opticus;  bei  Glapea- 
Alosa  L.  kommen  mehrere  Markbündel  vom  kleinen  Ge« 
hhrn  zu-  den  Vierhügeln,  und  mehr  seitlich,  ganz  getrennt^ 
ein  starkes  Bündel  zum-  Thalamus  opticus.  ^ 

Wir  rechnen  nachCuvier's  Regne  animal  von  1829 
de»  liopfaius  piscatorius  und  Gyclopterus  Lumpus  mit  za 
den  GrStenfischen ;  da  wir  indess  nicht  Gelegenheit  hatten^ 
den  tiophius  zu  seeiren,  so  verlassen  wir  uns  hinsichtlich 
des  Baues  seines  Gehirns  auf  die  Autoren.  Kühl  '*') 
giebt  eine  Zeichnung  des  Gehirns  von  LophiuS  piscatorius 
und  sagt,  das  kleine  Gehirn  sey  in  Form  einer  schmalen 


*)  Beitrage  zur  Zoologie. 
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Binde  ^  and  die  grossen  Yierhugel  l%e&  sipvifdhen  den 
Sebhugeln  und  dem  CercbeUum  ^2U  Tage;  indesfien  wir 
glauben  richtiger  zu  urtheilen,  wenn  wir  mit  Camper  ^ 
denjenigen  Theil,  den  Kühl  Yierliugel  nennt,  für  das 
Cerebellum  annehmen,  und  die  Binde  für  die  Seiten-* 
Strange,  welche,  wie  in  den  Gadus-Arten,  in  eine  Brücke 
zusammengehen.  Dazu-' stimmt  auch  die  Z^eicfanung  >on 
der  innern  Beschaffenheit  der  Lobi  optici  weit  hesser; 
die  „kleinen  Knötchen  an  den  Corpora  striata ,^^  'wie 
sie  Kühl  nennt,  aind  die  Vierhugel  an  den  hinteren  Hör- 
nern der  Thalami  optici. 

Beim  Cyclopterus  Lumpus  soll  eine  ahnliche  Bildung 
der  Theile  stattfinden;  meine  Erklärung  ist  hier  eben* 
falls  passender. 

Wie  schon  gesagt,  homroen  2  Markschenhel  aas 
dem  Cerebellum  zujr  Bildung  der  Vierhugel,  uud  diese 
Bemerkung  finden  wir  schon  bei  Ha  11  er  *'*').  Wo2£mi«' 
nenzen  existiren,  bildet  die  Marksubstanz  allein,  'wie  es 
scheint,  dieselben,  so  bei  Gadus,  Muraeha  und  Co^tus« 
Wo  aber  4  Eminenzen  sind,  sind  die  Theile,  die  nach 
aussen  liegen,  von  vreisser  Substanz,  ^und  zwischea 
sie  ist  gleichsam  eine  graue  Substanz  eingeschoben; 
zwischen  ihrem  hintern  Ende  und  dein  Cerebellum  fio* 
det  sich  das  Foramen  coecum  (Esox  Lucius,  Percä  flu- 
Tiatilis,  Cj'prinus  rutilns  etc.). 

Eine  eigene  Berücksichtigung  Tcrdienen  die  Yier- 
hügel  im  Genus  Cyprinus,  und  deshaib  haben  wir  nir« 
gends  Beispiele  von  ihnen  hergenommen.  Die  Bedin- 
gungen, -Vielehe  wir  für  die  Yierhügel  im  Allgemeineo. 
aufgestellt  haben,  gelten  aber  auch  für  sie;  ihre  Lage, 
ihre  Verbindung  mit  dem  kleinen  Gehirn  und  dem  Tha- 
lamus opticus,  die  Bildung  des  Daches  über  den  Aquae* 


^)  Memoircs  de  maili^roatlque.   1.  c. 
**)  Opp.  rain.     T.  lll.  p.  202. 
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dttctiis^ylvii,  alles  dieses  berechtigt  uns  vollkommen,  sie^ 
yierhügel^^  zu  nennen. 

Zuerst  sieht  man  nämlich  im  ganaeq  Cyprinenge« 
schlecht  unter  der  Bruche  einen  sehr  grossen  eiförmigen 
Kurper  auf  jeder  Seite  liegen  (s.  Fig.  3.).  Schneiden 
nvir  den  Fornix  durch  und  schlagen  ihn  zurück,  so  sehen 
ivir  .eine  starke  Yailecula  zwischen  diesen  ebengenannten 
eiförmigen  Korpern,  weiche  z«  B.  hei  Cjprin.  Cara^sius 
etwas  aufeinander  zu  liegen  scheinen,  während  siehinten 
X.^^  Linie  abstehen.  Diese  Körper  sind  aber  eigentlich 
nach  innen  gewundene  Membranen,  die  graue  Substanz 
inwendig  haben.  EntFaltet  man  sie  nach  aussen,  so  er« 
hält  man  gewöhnlich  ein  äusseres  glattes  Markblatt,  und 
gleichsam  eine  Rolle  graner  Substanz.  Nun  sehen  \Fir 
aber  einen  andern  Körper  in  der  Mittellinie  liegen,  der  eioo 
liängsfurche  zeigt;  zu  beiden  Seiten  desselben  liegen  die 
ans  dem  kleinen  Gehirn  kommenden  Schenkel  ad  corpora 
quadrigemina ,  welche  sieb  dann  nach  aussen  als  die 
gewundenen  Membranen  zeigen.  Dieser  Körper  ist  daa 
Tuberculum  cordiforme  Halieri  *).  Haller  sagt  näm« 
lieh  Ton  ihm:  „In  cjprino,  medium  insidet  cruribus 
cei^ebelli  et  magna  radice  ad  thalami  latera  oritur;  pars 
media  oralis  est  et  cinerea  —  — -«  Caeternm  ad  pontis. 
modum  insternitur  aquaeductui^  et  deorsnm  versus  cala- 
mum  scriptorium  simili  rima  inscribitur  cumque  calamo 
canatem  eflicit,  quem  dicas  aquaednctum.*^ 

'  Hinter  diesem  Tuberculum  cordiforme  zeigt  sich 
das  Foramen  coecnm;  meines  Wissens  kommt  das  Tu« 
|>erculum  cordiforme  in  allen  Cjprinen- Arten  vor.  Die 
beiden  Markschenkel  vom  Cerebellum  yereinigen  sich  in 
diesem  Tuberculum,  welches  auch  schon  Haller'*'*)  ah« 
giebt,  und  es  findet  bei  den  Cjprinen  .hier  eiiSe  Wieder- 
holung der  Bildung  in  der  vierten  Hirnhöhle  Statt;   in 


»)  Opp.  min.  T.  IlL  p.  201. 
**>  I*  c.  p.  202. 
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das  Cerebellam  straMen  dieC^ara  pioselfSrmig  mit  weia-*. 
aen  Fibern  aus,  yon  welchen  sich  die  innersten  Fasern 
deutlich  kreuzen^  z.  B.  bei  Cjpr»  rutilus.  Die  Yertheilung 
der  Marh  -  und  Rindensnbstanz  "wird  man .  am  besten 
beim  Profildurchschnitt  wahrnehmen  (s.  Fig.  19.).  Beim 
ersten  Anblick  seheint  Cypr.  Carpio  yon  der  gewonKcheo 
Bildung  abzuweichen;  beim  Profildurchschnitt  wird  man 
aich  TOn  der  Identität  überzeugen.  Die  graue  Substanz, 
^ie  das  gerollte  Blatt  enthält,  ist  eigentlich  dasjenige, 
was  die  veränderte  Gestalt  hervorbringt ;  sie  ist  sthr 
gross  und  legt  man  die  Hemisphären  auseinander,  so 
gleichen  die  Vierhügel,  von  hinten  angesehen,  vollhom- 
men  einer  doppelten  Yolute  der  ionischen  Säulenord- 
nung; die  äusserste  Volute  ist  das  gerollte  Blatt,  die 
innerste  Yolute  die  zusammengerollte  graue  Substanz. 

Was  aber  auch  die  Schriftsteller  l>ehaupten  mengen, 
nie  geht  die  Yallecula  zwischen  den  Yierhügeln  in  den 
Aquaeductus  Sjlvii;  es  findet  also  nie  eine,  vollkommene 
Spalte  zwischen  den  Yierhügeln  Statt« 

Das  Hohlsein  der  Yierhügcl  mochte  wohl  mit  als 
Gegengrund  gegen  einzelne  deutsche  Schriftsteller  gelten 
können,  welche  den  ganzen  Lobus  opticus  für  Analogon 
der  Yierhügel  im  menschlichen  Gehirn  halten. 

Thalanfus  opticus. 

Beim'  Menschen  nennen  wir  Thalamus  opticus  den« 
jenigen  Theil,  welcher  zur  Seite  der  Yierhügel,  und  vor 
dem  kleinen  Gehirn  liegt,  einerseits  mit  den  Yierhügeln 
durch  ReiTs  Schleife,  Lemniscus,  in  Verbindung  steht^ 
andererseits  den  Pyramidalstrang  nach  dem  Durchgange 
durch  den  Pens  Yarolii  in  sich  aufnimmt,  mit  grauer 
Substanz  vermischt  und  die  Ausstrahlung  des  Stabkran- 
zes bewirkt.  Derjenige  Theil,  welchen  ich  im  Fischge- 
hirn mit  Thalamus  opticus  bezeichne,  hat  alle  diese  Ei- 
genschaften, ja  sogar  die  ungefähre  Form  des  mensch- 
lichen Thalamus    opticus.     Wenn    nämlich  die   unteren 
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Pjramidaktränge  (beim  Bfenscbcn  die  vorderen)  durch  die 
fascia  8.  Gominiissura  aosulata  gegangen  sind,  treten  sie 
in  den  genannten  Körper,  welcher  auch  aus  grauer  und 
ireisser  Masse  zusammengesetzt  ist,  und  mit  dem.  Stab* 
hranze  in  der  engsten  Verbindung  steht. 

IIa  11  er  "^  nennt  diesen  Theil  tori  semicirculares, 
nicht  aber  cornu  Ammonis,  'wie  CuVier  anführt  und 
welche  Bezeichnung  er  selbst  braucht  (Histoire  nat.  des 
poissons,  Bd.  If.  pag.  41.))  Serres  nach  Haller:  les 
tori  anterieurs,  Desmoulins  erwähnt  ihn  gar  nicht, 
Ott  vi  er  nennt  ihn:  bourrclet  demicirculaire,  qui  repond 
au  Corps  cannelä  de  Thomme;  bei  Ca rus  heissen  sie:  ),vor^ 
dere  innere  Ganglien  des  Sehhügels*^  oder  „Ganglien  der 
Augenmuskelnerven,'^  weil  ihm  beim  Hecht  gelungen  ist, 
den  N.  oculomotorius  bis  in  den  Thalamus  opticus  zu 
verfolgen«  Diejenigen,  welche  den  Lobus  opticus  als 
Analogen  der  menschlichen  Yierhiigel  oder  Sehhiigel  be* 
trachten,  honnten  diese  Theile  natürlich  nur  mit  dem 
nichtssagenden  Namen  Ganglien  bezeichnen,,  obschon  sie 
sich  gezwungen  sahen,  um  ihrer  Hypothese  treu  zu  blei- 
ben, Corpus  striatnm,  Thalamus  opticus  etc.  in  diesen 
Theil  hinein  zu  verlegen  "*"**)•  Gewohnlich  vergleicht 
man  unsern  Thalamus  opticus  mit  dem  Corpus  striatum^ 
das  ist  aber  gewiss  falsch.     £r  kann  es  nicht  seyn,  weil 

a)  die  Faseruog  dagegen  spricht.  Der  Stabhransi 
ReiTs  bildet  sich  nämlich  im  Menschen  nach,  dem  Durch- 
gange der  Hirnschenkcl  durch  den  Thalamus  opticus* 
Hält  man  die  Radiation  im  Innern  der  Lobi  optici  für 
den  Stabkranz,  so  muss  auch  der  Korper,  an  welchem 
er  entsteht,  für  Thalamus  gelten. 

b)  Nach  der  Analogie  za  schlieasen,  müsste  er  sich 
beim  Fisch  im  Lobus  olfactorius  finden;  so  hat  das 
Gehirn  von  Rana  nach  meiner  Ansicht  das  Corpus  Stria* 


♦)  Opp.  mm.   T.  m.  p   7ÖL 
♦*)  Gar  US.    h  fi.  p.  151. 


welche  dicht  am  lIialamiM  optien«  enger  easammenge- 
drängt^sind,  dort  gleicbsam  kleine  Binden  machen  und 
in  nnzäUigen  weissen  RadieVi  in  die  Hemisphären  hinein- 
atrahlen.  Diese  Einrichtung  kannte  Fracassati*)  schon, 
aber  Halter*^)  sagt  zuerst,  dass  diese  Radien  aas  dem 
Thalamus  entspringen.  Carus  **^  sagt  auch  von  dem 
Thalamus,  er  sey  der  Nerrenknoten  der  strahligen  Decke, 
Diese  nveisse  Radiation  belegen  wir  mit  dem  Nainen: 
Stabkrans'des  Reii,  und  wir  haben  sie  in  mehreren  Fi- 
guren mit  z.  bezeichnet.  Zieht  man  die  Hemisphären 
hinten  ab,  so  bleibt  diese  Strahlenmembran  und  der 
Thalamus  opticus  unverletzt;  man  sieht  dann  sehr 
deutlich  die  Fasern  aus  den  Pyramiden  unter  derFascta 
lateralis  (Fig«  9.  ^y.)  durchkommen,  sich  zum  Thalamua 
begeben  und  dort  verstärkt  werden.  Reisst  man  ein 
Stück  der  weissen  Substanz  der  Thalami  optici  ein^  so 
reisst  man  unfehlbar  ein-  Stuck  des  Strahlenplattchens 
mit  ab,  welches  Beweis  ist,  dass  die  weisse  Substanz 
des  Thalamus  opticus  sich  in  die  Radiationen  fortsetzt« 
Zwischen  diesen  Radiationen  dringt  der  Plexus  ehoroi'deus 
ein  (s.  oben),  wovon  Pleuroneetes  Hippoglossus  eia 
schönes  Beispiel  giebt.  Diese  Strahlenschicht  wird  von 
den  Schriftstellern  als  eine  Markmembran  angegeben^ 
aber  es  ist  gerade  so,  wie  mit  der  äussern  Oberfläche 
der  Lobi  optici. 

Ausser  dieser  Ausstrahlung,  welche  von  innen  nach 
aussen,  der  Curve  der  Hemisphärenhphlung  folgend,  aui- 
Bteigt,  findet  sich  noch  eine  andere  Faserung  von  vorn 


^)  Duo  cerebri  lokl,  qoi  duo  tnbera  Tidentnr,  ducissi  interior«nk 
caTitatem  fibrillis  albis  distinctam  referuot  —  in  seiner  Dissert  epist* 
respoiuoria  ad  Marc.  Malpigliium  de  cerebro,  in  Malpighii  Opp.  1687. 
Lugd.  BaUT.  p.  13a 

**)  1.  c«:  Ab  eo  toro  semicirculari  nascumur  fibrae  interiorct 
thalami  optlei  pukherrimae,  altesnae  albae  et  cinereae. 

^*0  !•  c.  p.  140. 
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nach  hiateii,  welche  tiefer  liegt,  und  daher -das  Ansehen 
de« Gegitterten  hervorbringt  (sehr  deutlich  belGadas 
CaUarias)w  Diese  Fasern  kommen  von  den  Hirnschen- 
heln  (9),  wo  sie  sich  nach  Torn  zu  den  Hemitiphären 
eurScMscfalagen,  da  wo  Hemisphären  und  Fornix  mit  den 
Hirnsehenbein,  yerbanden  sind.  (Leise  Andeutung  haben 
wir  Tersttcht  in  Fig.  39.) 

Diese  Fasern  lassen  sich  darstellen,  da  ^ich  der 
Stabhranz  des  Reil  von  vorn  nach  hifiten  abtrennen 
lässt*  Sie  laufen  aber  nicht  parallel,  sondern  machen 
ästige  Yersweigungen,  oder  haben  wenigstens  einen  sdcb« 
sackförmigen  Verlauf* 

Nach  vorn  zu,  in  der  Gegend  der  Commissnra  ante* 
rior,  hSren  diese  Strahlen  sdieinbar  auf,  es  aoheint  eine 
glatte  Membran  den  Yentriculus  hier  auszukleidep.''^). 
Präparirt  man  übrigens  die  Theile  frisch  und  benetzt 
man  dieselben  mit  gutem  Alcohoi,  so  werden  für  einige 
Augenblicke  die  Radiationen  auch  in  diesem  Theile  sehr 
sichtbar,  so  dass  man  wohl  genothigt  ist,  die  Radiationen 
überaU  anzunehmen.  Man  sieht  sie  sehr  deutlich  bei 
Clupea  Alosa  L.  ^ 

Bei  einzelnen  Fischgeschlechtern  findet  sich  an  der 
eben  besprochenen  Stelle  eine  Art  von  AuFwulstungi 
welche  man  mit  dem  comu  Ammonis  im  Fotusgebirn 
vielleicht  zu  vergleichen  wagen  dürfte.  Dieser  Fall  tritt 
ein  bei  Scomber  Scorabr.  L.,  Esqx  Belone  und  Lucius» 
Der  Adittts  ad.infündibulum  ist  gleichsam  wie  von  ei- 
nem Wall  durch  diese  Aufwulstung  umgeben» 

So  viel  von  den  einzelnen  Theiien  des  Lobus 
opticus.  .    . 

Aus  dem  Lobus  opticus  entsteht  der  Sehnerv;  ja 
nach  einigen  Schriftstellern  **^  soll  sich  die  Hohle  des 
Lohns  opticus  in  den  Sehner?en  beim,  Fötus  der  Fische 


.    n» 


♦)  Arsaky  l  c.  p.  24. 
*0  Serret  1.  c.  Bd.  II.  p.  ^Q$. 
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fortsetzen.  löh  habe  mich  bemülit  bei  jnngen  Blenmtis, 
Ufelche  ich  dem  Uterus  der  Mutter  entnahm,  darfiber 
AuFschln^s  zu  Erhalten;  umsonst  —  die  Theile  sind  so 
lilein^  dass  sich  mit  Ge^ssheit  nichts^  darüber  bestiin* 
inen  lässt.  Zum  wenigsten  Itann  sich  bei  den  Fischge- 
scblechtern,  deren  Sefhherr  bandartig  und  föcherförititg 
zusammengefaltet  ist,  als  Cottas\  Pleuronecte»,  dfe 
Hohle  nur  bis  Ib  den  Knopf,  der  diese  Falten  g1eA:}ksam 
zusammenhält,'  erstrecken.  Hall  er  sagt  Ton  dek*  Bit-* 
düng  des  Sehnerven  sehr  richtig:  „Earum  fibraruro, 
quae  interiores,  eae  ex  semicirculari  toro  natae,  itjuem 
dicimus,  omnes  in  nervum  opticum  coeunt.  Exterius 
ejusmodi  fibrae  ex  convexo  dorso  optici  thalami  in  nervi 
optici  posteriorem  radicem  colHjguntur;"  und  weiter  noch: 
„Nervus  opticus  et  anteriori  stia  radice  ex  hoc  thaiamo 
prodit,  quae  nervis  olfactoriis  vicina  adjacet  et  altera 
posteriori,  quae  inter  thalamum  et  inter  tuberculum  in- 
ferius  majusque  antrorsum  tendit/^ 

' '  '  2  Bündel  von  der  äussern  Oberfläche*  und  ein  Antheit 
aus  der  innern  Oberflache  setzen  den  Sehnerven  znsam* 
men.  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Fischen  finden 
sich.  ■^.  ß.  Pleuroncctes  Flesus  Lin.  hat  2  starke  Ha nd- 
bundel,  ein  hinteres  und  ein  vöt^deres,  keins  in  deFlilitte; 
dagegen  Pleuroncctes  Soleä'  Lin.  2  sehr  schwache  Bänd^ 
bundel,  das  stärkste  ist  unstreitig  in  der  Mitte  der  Con- 
vexit&'t  des  Lobus  opticus.  Bei  Pleur.  Flesus  scheinen 
sich  die  vorderen  und  hinteren  Bündel  bei  der  Bild ungs« 
stelle  des  Sehnerven  zu  kreuzen';  daher  hat  der  Sehnerv 
gleichsam  ein'renverse.  Kommt  vielleicht  daher  die  Bucht 
(Sinus)  vorn  im  Lob.  opticus  bei  Pleur.  Flesus,  Hippe- 
glossus  Lin.  etc.? 

Der  Sehnerv  umfasst  den  vordem  Band  des 
liobus  opticus,  und  macht  dadurch,  dass  er  sich  zur 
Seite  und  nach  unten  hinbiegt,  od  eine  FaHe  in  der 
Hemisphäre,  z.  B.  bei  Pleuroncctes  Plätessa,  Hfppo- 
glossus  etc.,  und  beide  Hemisphären  bilden  dadurch  nach 


rorn  einen  Spalt  fswisohen  sieli,  ungefähr  -mFie  be! 
Raja  oxjrrhjnchos  B).  idiess  der  Fall  ist;  da  ist  der 
Ventriculus  Gommiinis  *  vorn  offen,  sa  dass  der  Adita«  ad 
infundibälum  frei  zu  Tage  liegt.  Dieser  Spalt ,  den 
Carus  ),Yordere  Oeffnung  des  Sehbügels^*  nennt,  irird 
nun  aber  theilweise  durch  die  Brücke  zugedeckt. '  Sehr 
bedeutend  ist  dieser  Spalt  bei  Cypi'inus  rtitilus.  Durch 
demselben  dringt  die  Gefässhaut  in  den  Ventriculus  und 
umkleidet  alle  Theile. 

Mit  dieser  Innern  Haut  scheint  auch  die  sogenannte 
Glandula  pinealis  in  Verbindung^su  stehen,  und  ganz  ge« 
'vriss  hängt  der  häutige  Sack  der  Pleuronectes-Arten  da« 
mit  zusammen.     (Siehe  Lobiis  olfactorms.) 

Was  die  Symmetrie  der  beiden  Hemisphären  be^ 
trifit,  so  sind  sie  wohl  grosstentheils  gleich;  Plenronectes 
zeigt  hierTon  eine  Ausnahme ;  wir  haben  alle  Bemerkun- 
gen dieser  Art  in  einem  eignen  Paragraph  zusammenge- 
stellt, worauf  wir  also  hinweisen. 

§*  3.    Lobi  inferiores.    (Fig«  2.  8.  9^  r.) 

Wir  geben  tnit  Ouvier  denjenigen  Lobi,  welche 
unter  den  Lobi  optici  liegen,  den  Namen  Lpbi  ihferiores; 
die  Bezeichnung  nach  der  Lage  kann  in  diesem  Falle 
keine  Verwechselung  veranlassen.  Camper,  Vic  d*A z y r^ 
Arsaky,  Treviranus  und  Tiedemann  nennen  sie: 
eminentia  mamillaris;  Desmoulins:  lobules-manlillaires, 
leitet  aber  den  Ursprung  des  Sehneryen  daraiis  her* 
Se^res:  lobules  optiques;  Weber:  ganglia  duo.  Ar- 
saky sagt:  Ha  11  er  nennt' diese  Theile  tubercula  olfacto- 
ria  inferiora;  ab&r  Arsaky  verräth  überhaupt  nur  eine 
sehr  geringe  Bekanntschaft  mit  H alleres  Werken.  Hal- 
ler sagt  sehr  deutlich  (Opp.  min.  Tom.  III.  pag.  203.): 
„Tuberculis  olfactöriis  inferioribus  adhaerent  dua  alia 
reidformia^  quae  obliquam  renis  figuram  habent,  cava 
eadem  et  irUus  ut  optici  Thalami  viiscidosa^^  und  her- 
nach nennt  sie  Haller  lortTKährend:   tubercula  renifor-' 
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mia.  Wir  gesleheii,  cisuis'  wir  kein  Aaalogon  dieses  Theils 
im  menschlichen  Gehirn  auffinden  Jionnen.  Gttyier  ver^ 
gleicht  sie  dem  Thalamus  opticus  des-  Menschen,  ^  und 
föhrt  als  Grund  dieAi^alogie  des  Yogelgehirns  an;  dieser 
Grund  aber  ist  seine  eigne  noch  unerwicsene  Hypothese, 
dass  die  unteren  hohlcrn  Ganglien  des  Yogelgehirns  analog 
dem  Sehhugel  des  Menschen  sejen;  mit  grosserem  Rechte 
dürften  diese  Korper  nach  A.  MeckeTs  trefflichen' Un* 
tersuchungen  für  aus  der  Lage  gebrachte  Yierhügel  zu 
hallen  seyn.  Ausserdem  spricht  die  Faserung  derTheile 
gegen  Cu Tiers  Vergleich.  —  Diejenigen,  welche  diese 
Lobi  den  Eminentiae  candicantes  im  M.  vergleichen,  ha- 
ben allenfalls  die  Lage  des  Theils  als  Grund  ihrer  Meinung 
aufzuführen ;  diese  Annahme  ist  übrigens  die  unhaltbarste 
Ton  allen.  Wir  yerweisen  theils  auf  Cuyier's  Gründe 
dagegen,  theils  führen  wir  an,  dass  dieEminentia  mamil-* 
laris  am  yordern  Ende  des  Fornix  zu  suchen  ist,  also  in 
den  Lobis  opticis,  wie  eben  diess  auch  schon  der  Fall 
ist,  bei  Mus  Battus  L.  Serr es  yergleicht  diese  Theile mit 
dem  Tuber  cinereum  des  Menschen,  welches  beim  Affen 
schon  grosser  wird,  upd  so  steigend  zunähme,  nach  sei* 
ner  Angabe.  Er  nimmt  den  Ursprung  des  Sehneryen  aus 
diesen  Lobi  inferiores  an,  und  beruft  sich  auf  Gall, 
welcher  Marhfaden  yom  Tuber  cinereum  zum  Chiasma 
gehen  lässt«  ^fDie  besten  deutschen  Anatomen,  als  Som- 
mering  und  Meckel,  betrachten  aber  das  Tuber  cine- 
reum nicht  als  Ursprungsstelle  des  Sehnerven,  deshalb 
können  wir  Gall  und  Treviranus  (Erscheinungea 
etc.,  Bd.  IL  S.  205.)  hierin  nicht  beistimmen.  Zudem 
bemerken  wir  noch,  dass  das  Tuber  cinereum  doch  nur 
in  der  Mitte  zwischen  den  Lobi  inferiores  gesucht  wer- 
den dürfte. 

Diese  Lobi  sind  eiförmig,  hinten  gewöhnlich  naher 
zusammenliegend,  vorn  weiter  auseinandergedrängt  durch 
das  Trigonum  fissum  (s.  später).  Ist  die  Hjpophysis  gross, 
so  ruhen  die  Lobi  inferiores  mit  auf  ihr.  und  das  ist 
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der  hanfigste  Fall;  zvisclien  und  anter  denLöbi  inferio« 
res  liegt  häufig  ein  membranöser»  yascülöser  Sack  (s» 
§.  6.)*  Mitunter  hat  man  diese  Lobi  in  Gräteniischen 
als  fehlend,  oder  "wenigstens  als  sehr  zweifelhaft  ange-* 
geben,  z.  B.  Ars  ah  7  bei  Lophius  piscatorius  L.;  wir 
yerweisen  auf  Camp  er 's  Fig.  2.  eä  auf  Tab.  I.  in  Me* 
moires  de  math^matique  I.  c;  eben  so  auf  Kühl,  und 
die  ausdrückliche  Erwähnung  derselben  bei  Desmou- 
lins  und  Magendie.  Nach  der  jetzigen  Kenntniss  des 
Fischgehirns  sind  überall  2  Lobi  inferiores  anzunehmen. 
Serres  behauptet  freilich,  bei  £sox  Lucius  (er  copirte 
Ebel's  falsche  Figur  aus  den  Observ»  neuro  1.  so  treu 
-wie  moglichj,  bei  Muraena  Anguilla  L.,  bei  Cyprinus 
Tinea  L*  und  Fleuronectes  maximus  L.  finde  sich  nur 
ein  Lobus  inferior  anstatt  der  sonst  gewöhnlichen  2  Lobi 
inferiores.  Beinah  mochte  man  auf  den  Gedanken  kom- 
men, dass  die  Fische  in  Paris  eine  andre  Gehirnstructur 
hätten,  als  in  Kopenhagen,  denn  Serres's  Angaben 
stimmen  fast  nie  mit  dem  liberein,  was  die  Natur  zeigt. 
Alle  oben  angeführten  Fische  haben  2  Lobi  inferiores 
ohne  Ausnahme^  und  so  deutlich,  dass  keine  Verwechse- 
lung möglich  ist.  Beim  Gadus  Merlangus  L.  giebt  Ser- 
res dagegen  4  Lobi  inferiorest  an;  hier  haben  alle  Arten 
yon  Gadus  L.  nur  2  Lobi  inferiores.  Mitunter  zeigen 
die  Lobi  inferiores  eine  Incisur  in  der  Mitte,  so  dass 
man  da  wohl  verleitet  werden  könnte,  4  Lobi  anzuneh- 
men; das  findet  aber  keinesweges  bei  G.  Merlangus  L, 
statt,  sondern  nur  bei  Clupea  Harengus  L.  und  in  ge- 
ringerm  Grade  bei  Abramis  Cuv.  —  Die  Farbe  dieser 
Lobi  ist  grauweiss;  die  äussere  Schicht  besteht  aus  Bin- 
densubstanz, in  welche  aber  in  einigen  wenigen  Fisch- 
geschlechtern, eben  so  wie  beim  Lobus  opticus,  weisse 
Markfibern  eingetragen  sind;  so  findet  sich  bei  Trigla 
Gurnardus  L.  eine  hübsche  Badiation  von  der  innern 
Seite  aus  auf  die  äussere  Seite  hinübergehend.  Der  Kern 
ist  markig,  und  vielleicht  ist  die  Marksubstanz  im  Yer^ 
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haltniss  hier  in  ihrer  gi*u98ten  Ausdehnuog«^  £K<d  Fasern 
kommen  seitlich  Ton  der  Fascia  lateralis,  von  oben  von 
den  Hirnschcnkeln  und  von  innen  und  hinten  von  der 
Commissura  ansulata  her  (s.  Tab.  lY.  Fig.  8«) 

Diese  Lobi  haben v  nach  Carus,  meistens  einen 
Ventrikel,  nach  Cuvicr  (H.  N.  des  poissons.  Tora.  I. 
p.  427.)  nur  selten.  Bei  denjenigen  Irischen,  welche 
ich  untersucht  habe,  war  stets  eih  Vetitrihel;  diess  gilt 
vom  ganzen  Genus  CyprinusL.  (giebt  schon  Haller  an), 
von  Esox  Lucius,  von  Belone  Cur«^  Von  Garanx  Guv., 
Scomber,  Gottus  und  Agonus  Sehn»,  Trigla,  Saltno  L., 
Syngnathus,  Pieuronectes,  Ammodytes,  Gobio».  Als  hohl 
giebt  sie  Arsaky  auch  bei  Gaepola  Taenia  und  Cuvier 
bei  MuUus  Surmuletas  an.  Die  Wand  diesei*  Hl>hle  ist 
markig;  bei  einigen  Fischen  freilich  undeutlicher,  bei 
anderen .  dagegen  von  blendender  Weisse,  so  z.  B.  bei 
Trigla  Gurnai^os.  Bei  vielen  Fischen  zeigt  sich*  diese 
Höhle  schon  von  aussen,  durchschimmernd  dtireh  die 
sie  bedeckende  Wandung;  so  z.  B.  bei  allen  Pieuronectes 
als  graurother  Streifen,  welches  ¥on  der  Gefassramifica- 
tion  herrührt,  wdmit  diese  Höhle  immer  ausgehleidet 
ist.  Bei  Syngnathus  Acus  L.  hat  der  Lobus  inferior 
eine  &ehr  dünne  Stelle,  welche  sich  als  Spalt  zeigt,  wenn 
man  das  Gehirn  in  Exemplaren  aus  Weibgeist  untersucht. 
Diese  Höhle  soll  sich,  nach  Desmoulins  und  Serres, 
in  den  Yentriculus  communis  öönen.  Bei  Esox  Lucius  L. 
und  Ti-igla  GurnardUs  L.  schied  sie  mir  in  den  Trichter 
zu  gehen,  und  damit  stimmt  auch  Carus  Ciberein,  wes- 
halb er  auch  diese  Lobi  inferiores  „Ganglien  des  Ge* 
hirnanhanges^^  nennt. 

Als  solide  werden  diese  Lobi  angegeben  in  Tetro* 
don  Mola,  Cranoscopus  scaber,  Seorpaena  Racassa,  Tra* 
chinus  Draco,  Xiphias  Gladius  und  Sparus  (Ars^hy). 
Bei  den  Fischen  mit  soliden  Lobt  soll  der  Kern  nicht 
von  Marksubstane,  wie  bei  den  anderen  Fischen^  sondern 
von  grauer     Substanz     seyn     (Serres).       Wir    haben 
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noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  einen  Fisch  mit  soliden 
Lappen  zu  untersuchen.   Yon  diesen  Fischen  honimt  nur 
Xiphias  und  Trachinus  im  Oeresund  vor,  und  der  crstere    * 
nur  an 'der  schwedischen  Küste,  so  dass  nur  Trachinus, 
der  aber  selten  ist,   zur  Untersuchung  sich  darbietet. 

Bei  den  Cyprinen  haben  die  Lobi  inferiores  nach 
hinten  und  innen  eine  Falte,'  sie  biegen  sich  gegen  sich 
selbst  um.  Sie  sitzen  nämlich  auf-  einem  Pedunculus, 
der  yon  der  Commissura  ansulata,  yon  der  Fascia  late- 
ralis und  den  Pyramiden  Entspringt;  dieser  Pedunculus  - 
geht  nach  rorn,  macht  ein  Knie,  indem  er  sich  nach 
oben  (wenn  das  Gehitn  auf  den  Lobi  optici  liegt,  eigent- 
lich-also:  nach  unten)  biegt  und  läuft  ruchyvarts,  wo 
er  ein  zweites  Knie  macht,  so  da^s  er  in  seinem  Yer- 
laufe  einem  romischen  S  gleicht.  Zwischen  diesen  Lobi 
inferiores  findet  nach  rörn  ein^  eigenth  um  liehe  Verbin- 
dung statt;  aus  der  Mitte  jedes  Lobus  inferior  nämlich 
geht  ein  Arm  nach  innen  und  sen!it  sich  brüchenartig  in 
das  Trigonum  fissum.  Sehr  deutlich  ist  dil^ss  bei  Cypri- 
nus  ßrama  L  ;  wenn  hian  die  pia  mater  abgezogen  hat, 
braucht  man  nur  die  Lobi  inferiores  nach  aussen  zu  biegen. 

Wir  haben  schon  oben  gißSagt,  dass  wir  keinen  Theil 
des  menschlichen  Gehfrns  kennen,  welchen  wir  als  ana- 
log den  Lobi  inferiores  ansehen  möchten ;  um  so  weniger 
lässt  sich  etwas  über  die  Function  dieses  Theils  be- 
stimmen. Vielleicht  hat  er  eineii  Bezug  auf  den  Seh- 
nerven,  doch   lässt  sich   hein    Verhaltniss   zwischen   den 

• 

Lobi  inferiores  und  der  Grösse  des  Sehnerven  bei  den 
Fischen  ermitteln.  Viele  Schrift^eller  nehmen  an,  dass 
Markfasern  von  ihm  zum  Sehnerven  gehen;  aber  die 
beiden  Schriftsteller,  welche  das  Fischgehirn  und  seine 
Faserung  am  genauesten  kennen,  nämlich  Hai  1er  und 
Carus,  stimmen^  dahin  überein,  dass  die  Lobi  in- 
feriores keinem  Nerven  den  Ursprung  geben.  Bei  den 
vielfachen  Untersuchungen,  die  ich  darüber  angestellt 
habe,  ist  es  mir  nie  gelungen,  einen  weissen  Faden  vom 
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Labns  inferior  zum  Nerrus  opticus  in  friacben  Gehirnen 
aufzufinden*  Wir  bönnen  nicht  umhin,  durch  einige 
Citate  diesen  Streitpunkt  näher  zu  beleuchten.  Hai  1er 
sagt  bei  ürabla  Chevalier  und  Mustela  (1.  c.  p.  213.  et 
214.):  „Nervi  optici  nascuntur  uuice  a  thalamis,  et  nihil 
habent  a  tuberculis  inferioribus/>  —  dagegen  in  den 
CoroUarien  (p.  216.):  „Nervus  opticus  et  ex  suis  thala- 
mis  oritur  (unserm  Lohns  opticus)  et  a  toro  (unserm 
Thalamus  opticus)  et  a  tuberculis  olfactoriis  ^uperioribus 
et  ex  inferiorihus  mediis^^  (unserm  Trigonum'  fissum). 
Die  vier  Ursprungsstellen  finden  sich  gewohnlich  nicht 
yereinigt,  aber  sie  sind  vollkommen  richtig*  Gewöhnlich 
ist  der  Ursprung  des  Sehnerven  folgender,  nach  Haller's 
eignen  Worten:  „Earum  fihrarum,  quae  interiores,  eae 
ex  semicirculari  toro  natae,  quem  dicimus,  omnes  in  ner- 
Tum  opticum  coeunt.  Exterius  ejusmodi  fibrae  ex  con* 
yexo  dorso  optici  thalami  in  nervi  optici  posteriorem 
radicem  colliguntur."  —  Der  Ursprung  des  Sehnerven 
aus  ^em  Lohns  olfactorius  ist  gewiss  nur  so  zu  deuten, 
dass  ein  rüchlaufendes  Bündel  Marhfasern  yon  den  Hirn- 
schenkeln vor  der  Gegend  der  Lohi  olfactorii  zum  Seh- 
nerven geht,  und  dieser  Fall  ist  constant  in  Raja  Cuv.; 
bei  den  Grätenfischen  findet  er  sich  nur  in  einzelnen 
Species  yon  Gadus  L.,  als  z.  B.  Gadus  Callarias.  Auch 
bei  Gadus  Lota  L.  findet  sich  der  Sehnerv  in  Verbin- 
dung mit  2  weissen  Faserbündeln,  welche  von  den  Pedun- 
culis  cerebri  beim  Eintritt  in  den  Lohns  olfact.  entstehen. 
Die  Entstehung  aus  den  Lobis  inferiorihus  medüs  (un- 
serm Trigonum  fissum)  nehmte  ich  für  die  Commissura 
transversa  Halleri  (s.  später).  —  Cf.  Carus  a.  a.  O. 
pag.  141.  —  Serres  ist  mit  sich  selbst  im  vollkom- 
mensten Widerspruch;  Tom.  H.  p.  503.  ist  dieser  Thcil 
Ursprungsstelle  des  Nervus  opticus,  und  Tom.  II.  p.  511. 
sagt  er:  die  Lage  dieses  Theils  elc.  hätte  den  Pallas 
und  Treviranus  verleitet,  denselben  als  Ursprung  des 
Nervus  opticus  und  olfactorius  anzusehen. 
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Gegner  dieser  Meinung  sind:  Arsalty  (pag.  38.)* 
„Neryorom  opticorum  originem  diligentius  perscrutantes, 
semper  luculenter  apparait  eos  duplici  radice  ex  tuber- 
culo  nostro  (lobi  inferiores)  provenire."  Ebenso  Des- 
moulins  und  Cuvier.  Besonders  der  letztere  ist  ein 
sehr  wichtiger  Gegner,  aber  hat  er  seine  Untersuchun- 
gen an  frischen  Gehirnen  angestellt?  Ich  habe  fast  alle 
hier  vorkommenden  Fische  untersucht,  und  Haller's 
Angaben  durchaus  bestätigt  gefunden. 

Vielleicht  liegt  der  Behauptung  von  Arsaky  und 
Cuvier  eine  Täuschung,  oder  flüchtige  Untersuchung 
zu  Grunde.  Bei  Esox  Lucius  findet  sich  immer  ein 
Marhfaden,  welcher  aus  den  Lobi  inferiores  herzukom- 
men scheint,  und  in  das  Depot  geht,  welches  man  am 
vordem  Bande  des  Lobus  opticus  findet.  Dieser  Mark- 
faden kommt  übrigens  von  der  pars  anterior  fasciae  an- 
sulatae  her. 

§.  4.     Trigonum  fissum,   s«  Vulva. 

Zwischen  den  vorderen  Enden  der  Lobi  inferiores 
ist  ein  Dreieck  mit  einer  runden,  nach  hinten  gekehrten 
Spitze,  gleichsam  eingeschoben,  in  welchem  sich  ein  Spalt 
befindet,  wodurch  2  wulstige  Lippen  gebildet  werden; 
diesen  Theil,  welchen  wir  in  den  Zeichnungen  mit  f.  be- 
zeichnet haben,  nennen  wir  Trigonum  fissum;  als  Ana- 
logen dieses  Theils  ist  das  Tuber  cinereum,  der  Locus 
cribrosus  und  der  Fundus  ventriculi  tertii  im  mensch- 
lichen Gehirn  zu  betrachten.  Hai  1er  kennt  diesen  Theil 
schon  und  nennt  ihn:  „tubercula  inferiora  olfactoria, 
inter  tubercula  renifnrmia  posita"  oder  auch  „Tubercula 
inferiora  media,"  und  leitet  theils  den  hintern  Ursprung 
des  Biechnerven,  theils  auch  einige  Fasern  zum  Seh- 
nerven bei  Cyprin.  Tinea  davon  her. 

Die  Grösse  dieses  Theils  ist  verschieden,  zuweilen 
erstreckt  er  sich  bis  zur  Mitte  der  Lobi  inferiores,  oder 
etwas  darüber;  das  ist  das  Gewöhnlichste^  so  z.  B.  bei 
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Cyprinus  Brama  L.,  ocler  er  nimmt  eine  langgezogene 
Birnfbrm  an,  und  erstreckt  sich  inreit  nach  hinten,  z.  B. 
.Clupea  Harengus.  Er  ist  ganz  aus  grauer  Substanz 
gebildet  und  erhalt  am  yordern  Rande  einzelne 
Markfasern  yon  der  Commissura  transversa  Halleri  (s. 
später),  die  yor  ihm  liegt  (in  der  Figur  18-  mit  /.  be- 
zeichnet); mitunter  kommt  anstatt  der  einzelnen  Fasern 
ein  dreiecLiigcs  Blatt  von  dieser  Commissur,  welches  wie 
ein  zartes  Markepithelium  das  Ganze  überdeckt,  so  z.  B. 
bei  Pleurönectes.  Es  befindet  sich  in  der  Mitte  stets 
ein  Spalt,  aus  welchem  oft  der  Trichter  tritt,  indessen 
senkt  sich  dieser  yiel leicht  häufiger  in  ein  Labium  (ge- 
wöhnlich, wenn  man  die  untere  Gehirnflache  nach  oben 
wendet,  und  yon  hinten  aus  rechnet,  in  das  linke). 
Dieser  Spalt  fuhrt  in  den  Yentriculus  communis  durch 
das  Loch  hinter  der  Commissura  anterior.  Nach  yorn 
ist  das  Trigonum  fissum  breiter,  nach  hinten  zusammen- 
gedrängt und  gegen  das  Loch  yor  der  Ansula  media  ab- 
geflacht. Es  steigen  nämlich  yon  dem  hintern  Randß 
des  Trigonum  fissum  2  Schenkel  hinauf,  um  das  Fora- 
xnen  ante  ansulam  mediam  zu  begrenzen;  diese  Schen- 
kel stehen  mit  den^i^  in  Verbindung,  welche  yon  dem 
einen  Ldbus  inferior  zu  dem  andern  gehen.  Sie  lassen 
sich  in  Gehirnen,  welche  in  Weingeist  erhärtet  sind, 
yon  dem  Trigonum  abziehen;  so  ss.  B.  bei  Cyprinus 
Brama  und  Idus. 

Bei  Esox  Lucim   qftüj^t   §ic}i   ^ie  Bohle   der  Lobi 
inferiores  dahinein. 

(SchluM  folgt«) 
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Ueber 

einige   Missbildungen    bei    den    Insecten. 

Von   Dr.  Stannius   in  Berlin. 
(Hierxu  Tafel  V.  Fig.  1— 13.) 


jcLuf  den  ersten  Anblick  scheinen  die  Insccten  weniger 
fast,  als  die  ifieisten  übrigen  Thiere  zur  Puoduciion  Ton 
Missbildungen  geeignet  zu  seyn.  Keine  der  sie  begün- 
stigenden Momente  haben  auf  die  Insccten  Cinfluss. 
Missbildungen  sind  vorzüglich  bei  solchen  Geschöpfen 
beobachtet,  die  der  Obhut  des  Menschen  anvertraut  sind, 
selten  bei  Thieren,  die  frei,  ungehindert  und  unbenutzt 
ihr  Leben  zubringen.  Dazu  scheint  bei  den  Insccten 
nicht  allein  das  Vorherrschen  der  ToUhommensten  seit- 
lichen Symmetrie  der  Entstehung  von  Missbildungen  ent- 
gegenzutreten,  sondern  auch  ihre  sogenannte  Verwand- 
lung ist  von  Vielen,  nicht  mit  Unrecht,  als  dieselbe  hin- 
dernd angesehen.  Zu  verwundern  ist,  dass  die  fleissigen 
Beobachter  der  Entvcickelung  der  Insecten:  Reaumur, 
De  Geer,  Rösel  u.  A,  von  keinen  Missbildungen  ihrer 
Larven  uns  Kunde  geben.  Dass  man  früher  die  Ein- 
fachheit ihres  Baues  als  ein  der  Entstehung  von  Abnor- 
mitäten entgegentretendes  Moment  angesehen,  beruhete 
nur  auf  mangelhafter  Kenntniss. 
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De  Geer/O.P,  Müller,  Panzer,  Hajoli,  Ger- 
mar,  Tiedemann  haben  uns  mit  einzelnen,  bei  den 
Insecten  yorkommenden  Bildungsabweichungen  bekannt 
gemacht,  Beobachtungen,  die  ich  im  Laufe  meiner  Ar- 
beit berücksichtigen  werde. 

Zuvor  muss  ich  noch  als  einer  auffallenden  Erschei- 
nung erwähnen,  dass  bei  den  Insecten  Missbildungen  ein- 
zelner Organe  häufig  bemerkt  werden,  ohne  dass  gleich- 
zeitige correspondirende  Bildungsabweichungen  anderer 
Körpertheile  sich  finden. 

Die  Mittheilung  des  interessantesten  Falles  Ton  Ab- 
normität im  Baue  der  Insekten,  der  mit  Recht  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  sich  gezo- 
gen, verdanken  wir  Otto  Friedrich  Müller  *),  Er 
betrifft  das  Vorkommen  eines  Raupenkopfes  bei  einem 
sonst  völlig  entwickelten  Schmetterlinge  aus  der  Familie 
der  Phalänen.  J.  F.  Meckel  war  es  yorbehalten,  Mül- 
ler's  Beobachtung  zu  würdigen,  indem  er  dies  Thier 
für  einen  im  seiner  Entwickelung  stehen  gebliebenen 
Schmetterling  erklärte.  (S,  Handbuch  der  pathol.  Anat« 
Bd,  I.   S.  55.) 

*')  Vcrgl.  Mcrnoircs  de  Matliematiquc  et  de  Phj&ique  presentes  a 
PAcadernic  Royale  des  Sciences.  Tome  VI.,  p.  508  sqq.  „La  t^te, 
cette  Strange  partie  est  gnsatre  et  arrofidie,  plaUe  au-devant;  eile  est 
Gomposee,  comme  le  ^ont  ordinaircmeni  les  tStes  de  chenilles,  de 
deux  lobes  lat^raux,  grisStres  et  pointilles  en  noir,  lesquels  se  joignant 
par-dessus,  laissent  au  milicu  une  figure  triangulaire  et  brune;  c^est 
une  membrane  mince,  qui  a  Vsade  d^une  loupe,  laissait  eixtrevoir  une 
liqueur  transparente,  agitee  d'un  mouvement  continuel:  il  y  a  au  bas 
du  triangle  denx  petits  corps  ovales,  qui  avancent  sur  deux  organes 
noirs,  lesquels  se  repondent  exactement  et  se  choquent  au  milieu  de 
Pembouchure  comme  deux  marteaux:  on  voit  a  c6te  deux  organes 
^mousses,  de  couleur  jaune,  qui  dans  les  cbenilles  sont  commun^ment 
garnis  d'un  poil  fm,  ce  qui  fnanquc  ici:  plus-bas  il  s^avance  des  cÄtds 
deux  crochets  coniques  et  jaundtrcs,  qui  se  touchcnt  au  milicu  de  la 
bo\icbe:  ä  Tentour  on  voit  quelques  taches  grandcs  et  incarnates,  et 
plus  a  c6t^  quelques^  points  brillans  et  par-ci  par-la  quelques  petits 
bnns  de  poils." 
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Eng  an  diesen  Fall  schlicsst  sich  eine  Beobachtung 
von  Majoli  *). 

„Die  Seidenwürmer  sollen  sich  nach  der  Aussage 
ihrer  Ernährer  bisweilen  yor  dem  Einspinnen  nach  der 
vierten  Häutung  in  den  Schmetterling  verwandeln.  Un- 
geachtet ich  diess  für  eine  Fabel  hielt,  überzeugte  ich 
mich  doch  schon  im  Jahre  1792  selbst  davon,  indem  in 
zwei  Fällen  in  einer  Nacht  eine  sehr  ansehnliche  Menge 
Baupen  auskrochen,  ohne  ein  Gespinnst  gebildet  zu  haben« 
Im  Jahre  1811  wurde  dasselbe  Phänomen  wieder  an 
zwei  Exemplaren  beobachtet.  Diese  Schmetterlinge  unter- 
scheiden sich  aber  von  den  gewöhnlichen  durch  die  fol- 
genden Kennzeichen:  Sie  haben  einen  kleinen  Kopf,  zwei 
schwarze  zusammengesetzte  Augen;  der  Thorax  ähnelt 
dem  dritten  Ringe  (?)  der  Raupe,  der  Körper  kommt 
ganz  mit  dem  Körper  der  Raupe  in  der  vierten  Häutung 
durch  seine  Gestalt. und  die  Zahl  der  Ringe  überein;  die 
oberen  Flügel  sind  lang  und  schmal,  die  Fühler  grau.^^ 

Bei  den  von  Müller  und  Majoli  beschriebenen 
Thieren  scheinen  bei  vorschneller  Entwickelung  der 
meisten  Theile  andere  in  ihrer  volligen  Ausbildung  ge- 
hemmt zu  seyn;  — -  Da  die  Entstehungsweise  der  von 
mir  beobachteten  Missbildungen  nicht  mit  solcher  Gewiss- 
heit sich  ausmachen  lässt,  werde  ich  die  einzelnen  Or- 
gane, an  denen  ich  Bildungsabweichungen  gefunden,  der 
Reibe  nach  betrachten. 

1.     Missbildung  der  Augen. 

Ich  beginne  mit  dem  interessantesten  dieser  Fälle» 
Er  betrifft  eine  cyclopische  Honigbiene,  die  ich  durch 
die   Güte   des    Herrn    Dr.    An  der  seh    zu   untersuchen 


^)  MerWürdiges  Beispiel  von  vorschneller  Entwickelung  des 
MaülbeerschmetterliDgs.  Aus  dem  Giornale  di  fisica  del  regno  italico 
1813.  Bim.  V»  p.  399.;  inMcckcPs  deutschem  Archiv  furPhysiol.  IL 
p.  54%. 
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Gelegenheit  hatte,   dem  idh   hierßir  danbbar  TCrpilichtet 
mich  fühle. 

Die  beiden  facettirten  Augen  sind  völlig  in  eines 
verschmolzen^  ohne  eine  Spur  von  mittlerer  Trennung. 
Das  durch  ihre  Verschmelzung  oder  gehinderte  Vereini- 
gung gebildete  ganz  symmetrische  Auge  ist  erhaben  und 
etwas  vorspringend«  Es  beginnt  am  Hinterhanptc ,  "WO 
die  Punktaugen  in  dasselbe  übergehen,  ziemlich  spitz 
und  schmal.  Ermangelte  es  dieser  Spitze,  «o  würde  es 
halbmondförmig  erscheinen.  Sein  hinterer  Rand  ist  con- 
yex,  der  vordere  oo^cav.  Die  durch  seichte  Einschnitte 
gebildeten  Facetten  und  die  Behaarung  des  Auges  sind 
normal. 

Sehr  interessant  ist  der  Umstand,  dass  die  Punkt- 
äugen,  in  eines  verschmolzen,  von  dem  facettirten  Auge 
nur  durch  eine  sch'wache  Furche  geschieden  sind  und 
indem  aie  auch  Facetten  und  Haare  zeigen,  die  Structur 
dieses  Auges  angenommen  haben.  Von  der  Richtigkeit 
dieser  Angabe  hatte  ich  die  Herren  Geheimen  Medicinal- 
räthe  Dr.  Lichtenstein,  Dr.  Klug  und  Dr.  Rudolph  i 
zu  überzeugen  die  Ehre. 

Im  normalen  Zustande  liegen  die  Punktaugen  (Steni- 
mata)  so,  dass  durch  dieselben  qin  Dreieck  gebildet  wird, 
dessen  Spitze  nach  vorn  und  unten  gerichtet  ist;  in  die- 
sem Falle  indess  ist  der  spitzeste  Punkt  am  meisten 
nach  hinten  und  oben  gelegen,  was  auf  eine  umgekehrte 
Lage  dieser  Augen  deutet.  Unter  dem  gemeinschaft- 
lichen Auge, 'etwas  über  und  zwischen  den  Fühlern 
findet  sich  ein  dicker,  runder,  mit  längeren,  gelblichen, 
etwas  verschlungenen  Haaren  dicht  besetzter  Wulst. 

Sonst  ist  dies  Thier  völlig  normal  gebildet. 

Bei  einer  männlichen  Biene,  wo  die  facettirten  Augen 
so  nahe  aneinander  Hegen,  dass  ihre  inneren  Ränder  sich 
berühren,  würde  die  Erscheinung  der  Cyclopie  minder 
auflPallend  seyn,  als  in  diesem  Falle,   der  eine  Arbeits* 
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biene  betrifi^,  deren  Aagen  dorch  einen  sehr  weiten 
Zwischenraum  von  einander  geschieden  sind  ^)« 

Betrachten  wir  das  Hirn  einer  Arbeitsbiene  nach 
der  trefllichen  Abbildung,  die  wir  G.  R.  Treviranus 
verdanlten  (s.  Biologie  Tbl.  V.,  Taf.  II.,  Fig.  2.  3.  und 
p.  470.) 9  so  finden  wir,  dass  2  grosse,  seitliche  Abthei- 
lungen desselben  für  die  facettirten  Augen  ^  3  kleinere, 
mittlere  für  die  PunlUaugen  bestimmt  sind.  Dürfen  wir 
TOn  der  Veränderung  in  der  Lage  und  Gestalt  der  Augen 
auf  eine  ähnliche  der  Hirntheile  schliessen,  so  muss  diese 
in  unserem  Falle  sehr  bedeutend  seyn. 

Um  so  mehr  aber  yerdient  bei  dem  Vorhandensein 
einer  so  starken  Bildungabweichung  die  Yollkommen 
gleichmässige  Gestaltung  beider  Seitenhälften  des  miss- 
gebildeten  Organs  beachtet  zu  werden.  Zwar  fehlt  jede 
Spur  einer  mittlem  Trennung,  doch  theilen  vrir  in  Ge- 
danken das  Auge  längs  der  Mittellinie  des  Kopfes,  so 
zerfällt  es  in  2  einander  völlig  gleichgestaltete  Hälften. 

Wie  ich  oben  bemerkt,  zeigt  die  Biene  übrigens 
eine  yollkommen  normale  Bildung:  nur  findet  sich  unter 
dem  Auge,  zwischer\  den  Fühlern  ein  .ungewöhnlicher, 
runder,  behaarter  Wulst,  ist  diese  Erscheinung  eine 
zufällige,  oder  eine,  die  durch  die  Missbildung  des  Hirns 
und  die  dadurch  entstandene  Bildungsabweichung  des 
Skelets  nothwendig  hervorgerufen  ward?  Lässt  sich  die- 
ser Wulst  dem  bei  Cyclopenmissgeburten  höherer  Thiere 
so  häufig  über  dem  Auge  sich  findenden  fleischigen  Fort- 
satz vergleichen? 

le  seltener  ein  einziges  Auge  bei  Thieren  '*''*')  sich 


^)  Vergl.  unter  andern  die  schönen  Abbildungen  bei' Brandt 
und  Ratseburg.  Getreue  Darstellung  und  Abbildung  der  Tbiere, 
die  in  der  Arzneimittellehre  in  Betracht  komra^.    Bd*  II.  Taf.  XXIY. 

*'^)  Die-  Augen  der  Insektenlarven  bieten  noch  ein  reiches  Feld 
der  Untersuchung  dar.  Unter  den  Dipteren  haben  alle  Larven  der 
Tipularien,  die  einen   gesonderten,    hornartigen»    meist  festen  Kopf 
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findet,  desto  interessanter  ist  es,  dass  es  doch  bei  eini- 
gen Entomostraeeen :  Gjtherina,  Cyclops,  Poljphemus  als 
Norm  auftritt« 

In  wie  fern  bei  der  ron  mir  beschriebenen  Biene 
die  Functionen  des  Gesichts  "verändert  wareni,  yermag 
ich  nicht  anzugeben,  da  ich  sie  erst  lange  Zeit  nach  dem 
Tode  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Frühere  Beobachtungen  über  Missbildungen  der  In- 
sectenaugen  sind  mir  nicht  bekannt  geworden. 

2.     Misfrbildungen  der  Antennen. 

So  viel  mir  bekannt  ist,  hat  nur  Panzer  bisher  eines 
Käfers  erwähnt,  dessen  einer  f'ühler  missgestaltet  -v^'-ar. 
Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Missbildungen  dieser  Theile 
ist  yon  mir  beobachtet  "worden. 

Im  Allgemeinen  muss  ich  im  Voraus  bemerken,  dass* 
ich  in  allen  Fällen ,  mit  Ausnahme  eines  einzigen ,  nur 
den  Fühler  einer  Seite  missgestaltet  fand^  während  der 
andere  yöllig  normal  war. 

In  den  meisten  Fällen  von  Missbildung  der  Fühler 
fand  sich  die  Anomalie  auf  der  linken,  seltener  auf  der 
rechten  Seite,  einmal  auf  beiden  Seiten. 

Es  zeigen  sich  sowohl  Bildungsabweichungen  in  der 


haben,  Augen.  Dasselbe  gilt  von  den  Larven  der  GaUungen  Xjlo- 
pbagus,  Stratiomys,  Sargus  u.  a.  Bei  den  Museid enlarven  findet  sich 
kein  eigentb'cher  Kopf  und  somit  mangeln  hier  auch  die  Augen.  Das 
schmälste  Segment  des  Körpers  tragt  bei  ihnen  die  sehr  einfachen 
Fresswerkzeuge,  welche^  zugleich  die  Stelle  der  Beine  vertreten.  Auch 
Zahl  und  Bildung  der  Augen  sind  bei  verschiedenen  Arten  verschie- 
den, so  z.  B.  haben  die  Larven  einiger  Ghironomnsarten  2,  andere 
4  kleine  einfache  Augen.  Ziemlich  gross  sind  die  Augen  der  Larven 
der  Filzmucken,  sehr  gross  bei  den  Larven  van  Culex  und  Sargus 
und  hier  vielleicht  selbst  zusammengesetzt  —  Dem  von  J.  Müller 
gegebenen  Verzeichniss  der  ausgebildeten  Inseclen  mit  2  einfachen 
Augen  ist  noch  die  Gattung  Mycctophila  hinzuzufügen.  Bei  allen  da- 
hin gehöngen  Arten  findet  sich  am  innern  Rande  jedes  zusammenge- 
setzten Auges  ein  dehr  klciaes  einfaches. 


801 

Gestalt  der  Antennen,  als  in  der  Zahl  ihrer  Glieder.  Hä'ufig 
-wird  beides,  Form  und  Zahl  der  Glieder,  TOn  der  Regel 
abweichend  gefunden.  In  den  meisten  Fällen  ist  bei  Ab- 
-weichungen  in  der  Gestalt  der  Glieder  ihre  Zahl  ver- 
mehrt, einmal  fand  ich  sie  ip  diesem  Falle  yermindert. 
Einigemal  jedoch  beobachtete  ich  nur  Anomalien  in  der 
Gestalt  der  Fühlerglieder,  ohne  in  ihrer  Zahl  Abweichun- 
gen zu  bemerken.  Nicht  selten  zeigt  sich  nur  die  Zahl 
der  Fühlerglieder  von  der  Regel  abweichend,  ohne  dass 
ihre  Form  verändert  sich  fände«. 

Abweichungen  in  der  Zahl  der  Fühlergliecler  schei- 
nen nicht  eben  selten  bei  Wanzen  vorzuhoramen.  Bei 
2  weiblichen  Exemplaren  des  Lygaeus  pictus  finden  sich 
an  der  linhen  Seite  die  normalen  4  Fühlerglieder,  an  der 
rechten  3,  deren  jedes  etwas  länger  ist,  als  es  sonst  zu 
seyn  pflegt.  Eines  ähnlichen  Falles  gedachte  früher  Herr 
Schummel  gegen  mich. 

Unter  den  Coleopteren  kommen  ähnliche  Fälle  vor, 
z*  fi.  bei  den  Djticis.  In  einem  Falle  finden  sich  am 
linken  Fühler  9,  am  rechten  1 1  Glieder,  in  einem  andern 
am  linken  10,  am  rechten  11. 

Unter  den  Zweiflüglern  fand  ich  einmal  bei  einer 
Bolitophila  fusca  an^  linken  Fühler  nur  15,  am  rechten 
jedoch  die  normalen  16  Glieder. 

Eng  an  diese  Fälle  schliesst  sich  folgender:  Bei 
einem  Exemplar  von  Sphinx  Euphorbiae  ist  der  linke 
Fühler  etwas  länger,  als  der  rechte,  normal  gebildete 
und  zeigt  am  Ende,  statt  in  die  gewöhnliche  Spitze  aus- 
zulaufen, einige  überzählige,  völlig  ausgebildete  Glieder. 
Bis  auf  eine  kleine  Einbiegung  des  rechten  Flügels,  nahe 
an  dessen  Spitze,  ist  das  Thier  völlig  regelmässig 
gestaltet. 

An  einem  Exemplar  des  Djticus  circumcinctus  be- 
stehen beide  Fühler,  wie  gewöhnlich,  aus  11  Gliedern. 
Die  3  letzten  Glieder  ded  linken  Fühlers  aber  .sind  ge- 
krümmt und  erhalten  durch  Ueine  Auswüchse  ein  kno- 
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ubensahligen  Füssen  an  Dünne  nnd  Lange  so  ab,  dass 
der  letzte  der  kleinste  und  schwächste  war*. 

Eine  Agra  catenulata  des  KönigU  zoologischen  Mü- 
seams  zu'  Berlin  hat  ebenfalls  8  Beine  und  zwar  5  an 
der  linhen  Seite.  Aus  der  hintersten,  etwas  missgebil- 
deten Hüfte  entspringen  3  SchenheL  Der  am  meisten 
auswärts  gelegene  ist  normal  gestialtet;  von  den  beiden 
anderen  ist  der  am  höchsten  'Hegende  gekrümmt  und  et- 
was schwächer  und  kürzer,  als  der  tiefer  liegende,  wel- 
cher Ton  fast  normaler  Lange  und  Stärke  ist.  Aus  dem 
ersten  Schenkel  entspringt  eine  Yollig  regelmässig  gestal- 
tete Tibia;  die  aus  dem  gebogenen  Schenkel  kommende 
ist  kürzer,  dünner  und  ebenfalls  gebogen.  Die  dritte  ist 
nur  im  Rudiment  vorhanden.  Ihre  Länge  verhält  sich 
zu  der  der  ersten,  wie  1:6,  zu  der  der  zweiten,  wie  1:5. 
Die  erste  normale  Schiene  trägt  die  3  ersten  regel- 
mässig gebildefen  Tarsen.  Ob  die  anderen  beiden  abge- 
brochen sind,  oder  ursprünglich  gefehlt  haben,  vermag 
.  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  zweite  Schiene  hat  einen 
'  einzigen  Tarsus,  der  kürzer  als  gewöhnlich,  doch  nicht 
verdickt  ist.  Die  dritte  trägt  statt  des  Tarsus  einen  kur- 
zen, spitz  zulaufenden  Stummel. 

In  dem  Germ  arischen  Falle  entsprang  ein  accesso- 
rischer  Schenkel  aus  einer  ebenfalls  neuen  Hüfte.  In 
den  beiden  anderen  kamen  3  Schenkel  aus  einer  und 
derselben  Hiiite. 

Ein  Beispiel,  dass  aus  einem  und  demselben  Schen- 
kel 2  Schienen  entspringen  können,  bietet  ein  Exemplar 
von  Meloe  coriaceus  Hgg.  dar. 

Aus  dem  vordersten  Schenkel  der  linken  Seite  neh- 
men 2  Tibien  ihren  Ursprung,  die  anfangs  miteinander 
verschmolzen,  dann  aneinander  gelegen  und  der  Länge 
nach  verwachsen  sind.  Ihr  Bau  weicht  von^^em  nor- 
malen nicht  ab.  Jede  trägt  an  ihrem  Ende  die  gewohn- 
lichen 2  Stacheln«  Aus  jeder  Tibia  entspringt  ein  voll- 
ständiger Tarsus,  der  sehr  wenig  kürzer  als  gewohnlich, 
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Sgliederig  und  am  Ende  mit  Klauen  versehen  ist.  Sonst 
zeigt  sich  an  dem  Thiere . keinp  Spur  yon  Missbildung;/ 
Eng  an  diese  Beobachtung  schliesst  sich  die  fol- 
gende. Bei  einem  sonst  TÖilig  ivoblgebildeten  Exiei^glfi^ 
des  Colymbetes  Sturmii  entspringt  aus  der  regelmässig' 
gestalteten  Schiene  des  linken  Vorderbeins  der,  erste  Tar* 
8us  und  aus  diesem  der  zweite.  Der  dritte  Tarsi|9,  ap 
diesen  angesetzt,  ist  efwas  dicker  als  gewöhi^ljcl^  und 
nimmt  ajlmälig  an  Bi^^te  und  Dickp  zu^  Mit  ziemlicher 
Deutlichkeit  erkennt  man  2  Längj^Uni^n^  die  ihn  in  3  fast 
parallele  Theile  sondern^  An  seinen^  Ende  sind  deutlich 
3  Absätze  erkennbar.  Aus  jedem  derselbe^  entspringt 
ein  neues  FuMglied.  .  Das  hinterste  Fus^lied  ist  ganz 
normal  gebildet,  und  trägt  das  ebenfalls  ganz  nprififile 
fünfte  Fusßglied,  welches,  wie  gewöhnlich,  am  Ende  2 
Klauen  hat«  Die  beiden  anderen  Fiissgliedjer,  mehr 
i^ch  Yorn  gelegen  als  dieses,  ^ind  etwas  kürzer  ah  ge- 
wohnlich. Jpßes  d^rs^lb^n  ei^ißt  mit  einem  fünften  Glieda 
und  diess  mit  2  Klauen. 

6.    Missbildungen    del*   Flugeidecken    und 

Flügel. 

Die  harten  Flügeldecken  der  Käfer  sind  nipht  sett^ 
verkürzt:  bald  findejt  aich  diese  Anomalie  an  einher,,  bald 
an  beiden  Seitei^.    So  an  mehreyren  Carabis. 

An  einem  GeoU'ijipes  stercorarius  und  einem  Cara- 
bus  coriaceu9  fend  sich  die  eic^  Flügeldecke  dünner  als 
gewöhnliphy  häutig  und  fast  ungefärbt,  während  die  an^ 

dere  normal  war. 

( 

Sehr  häufig  werden  die  noch  weichen  Flügeldecken 
der  Käfer,  bald  nachdem  diese  ihre  letzte  Verwandlung 
bestanden,  verkrümmt  und  verbogen.  Beispiele  solcher 
Art  habe  ich  an  mehreren  Cassidis ,  einer  Cicindala, 
einem  Staphylinus  vor  mir. 

Blasenartige  Hervorraguügen  und  tiefe  Eindrücke, 
um  dieselbe  Zeit  durch  mechanische  Veranlassung  ent- 

20* 
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Standen,'  werden  ebenfalls  häufig  'bald  änf  einer  Flügel- 
decke, bald  aaf  beiden  bemerkt. 

'  Qd' Scbmetterlingen  ist  bisweilen  ein  Flügel  unge- 
wöhnlich kurz,  ohne  sonst  missgestaltet  zu  seyn.  So  sah 
ich  eine  Phalaena  typica  mit  verkürztem  rechtem  Vorder- 
flügel;  eine  Sphinx  Hasdrubal,  deren  linker,  hinterer 
Flügel  kürzer  war,  als  der  rechte;  eine  Phaläena  trian- 
gulüm,  deren  linker  Hinterflügel  Ibedeutend  schmaler  und 
kurzer  war,  als  der  rechte;  An  einem  Papilio  Leonidas 
wai'en  Vorder-  und  Hinterflügel  der  rechten  Sfcite  yer- 
kürzt.  In  allen  diesen  Fällen  Tvar  die  Zeichnung  und 
sonstige  Bildung  rollig  regelmässig« 

•Eine  ähnliche' Missbildung  beobachtete  ich  an  einer 
Libellula  depressa.    '  '      .- 

Häufiger-  sieht  tnfan  Terkurzungen  der  Flügel  mit 
gleichzeitiger  Faltung  derselben. 

Ich  besitze  eine  Stratiomys  chamaeleon,  die  ktatt  der 
2  Flügel  nur  deren  sehr  verdicktcf  Aussenränder  (Costae) 
hat»  An  einer  Libellula  depressa  fand  ich  statt  des  lin- 
ken Yorderflügels  ein  kleines  conyexes,  braunes  Schüpp- 
chen, ähnlich  dem  Schüppchen  der  zweiflügeligen  Insecten» 

Hier  muss  auch  eine  Beobachtung  D  e  Geers  ange- 
führt werden,  der  einen  Flügel  eines  Kohlweisslings  mit 
einer- grünlichen  Flüssigkeit  gefüllt  fand.  S.  dessen  Me- 
moires  sur  les  Insectes;  Tome  1.  Mem.  2.  p.  72.: 
^,Un  de  mes  papilions  blancs  a  nerrures  noires'  etait  ne 
malade  pour  ainsi  dire,  aussi  ne  resta-t-il  pas  longtemps 
en  vie*  Vne  de  scs  alles  etait  attiaquee  camme-  d*une 
espece  d'hydropisie;  car  je  voyais  dans  son  Interieur 
nne  grande  quantite  de  liqueur  yerte,  qui  la  rcndait 
^paisse  et  pesante.  De  quel  cdt^  qu'on  rinclinait,  la 
liqueur  coulait  d'abord  de  ce  cöt^-Ia.-  Je  £s  une  inci- 
sure  dans  Tendroit,  ou  il  y  arait  la  plus  grande  quantite 
de  liqueur,  aussitot  eile  passait  par  la  plaie,.  il  en  sortit 
trois  ou  quatre  grosses  gouttes.  Alors  j'eus  occasion  de 
Töir  distioctement,  que  Taile  est  compos^e  de  deux  mem- 


brane^,  que  je  separais  l'une  de  Tautre  ay^c,:  facilite. 
Ayant;  d'avoir  coupe  Taile,  je  remarquai«,  que  la  liqueur 
n  etait  pas  airretee  par  les  nervures,  eile  les  passait  ayec 
facilite  et  CQpIßit  d-un  cote,  de  Taile  ä  Tautre;  il,y  a 
donc  uae  CQminanication  entre  la  cayite  interieure  de 
I'aile  et  les  neryures  memes.^^ 

. ,  Wir  wiss^en.  durch  C  a r  u s  (Fernere  Untersuchungen 
über  Blutlauf  in  Kerfen.  Acta  Acad.  C^es.  Leop«  Carol.. 
Nat.  Cur.  Vol.  XV,  P.  II.  p.  9.  und  lO«)?  dass  innerhalb 
der  Fliigeladern  einiger  Insecten  ein  Blutlauf  stattfindet. 
In  dem  De  Geer' sehen  Falle  scheint  das  Blut,  von  sei- 
nen gewöhnlichen  Wegen  abi^f'eichend ,  zwischen  die 
Flügelhäute  sich  ergossen  zvl  haben* 

Es  ist  keine  ganz  seltene  Erscheinung,  dass  bei  sol- 
chen Insecten,  die,  obwohl  mit  anderen  geflügelten  nahe 
yerwandt,  gewöhnlich  mir  Rudimente  yon  Flügeln  haben, 
doch  wahre  Flügel  sich  ausbilden.  Si>  bei  yielen  Cara- 
bis,  Reduyius  apterus,  Ljgaeus  apterus,  der  J3ett^ 
wanze  etc.         ^ 

Nicht  selten  kommen  namentlich  bei  zweiflügeligen 
Insecten  Abweichungen  in  der  Bildung  und  Richtung  der 
Flügeladern  yor,  die  in  der  Systematik  eine,  so  grosse 
Rolle  spielen«  Herr  Schummel  hat  uns.  ;suerat  auf 
solche  Anomalien  bei  den  Limnobien  aufmerksam  gemacht. 
Aehnliche  Beobachtungen  machte  ich  an  yielen  Exem- 
plaren yon  Trichocera  Jiiemalis.  Meist  fand  ich  nur  an 
den  Adern  eines  Flügels  Anomalien,  einmal  aVi  beiden. 
Einzelne  Längs-  und  Queradern  erreichen  nicht  den  Flü- 
gelrand; sie  sind  anders^  meist  unregelmässig  gebogen; 
oft  finden  sich  neue  Queradern ;  oft  bilden  sich  mehrere 
neue  Flügelzellen;  oft  fehlen  einzelne  Adern.    ^ 

Sehr  selten  finden  sich  solche  Anomalien  bei  Insec- 
ten mit  wenig  zusammengesetztem  Flügelgeäder.  Doch 
yermisste  ich  bei  einem  Exemplar  der  Sciophila  eine 
der  die  Quadratzelle  bildenden  Queradern  am  rechten. 
Flügel^  bei  einer  andern  an  beiden  Flügeln. 
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Auch  kommen  Fälle  vor,  wo  einTheil  eines  normal 
gestalteten,  gewöhnlich  dunkel  gefärbten  Flügels  mangel- 
haft oder  gar  nicht  gefärbt  ist.  Ein  Beispiel  liefert  der 
linhe  '  Flägel  eines  Exemplars  des.  Ptychoptera  eontami^ 
'nata,  dessen  Spitzenhälfte  durchsichtig  und  ungefleckt  ist. 
Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  ich  an  einer  Agrion 
Yirgo,  deren  linker  Hinterflügel  an  der  Spitzenhalfte  un* 
gefärbt  und  darchsichtig  ist. 


Erklärung  der  Abbildungen« 

Fig.  1.  '  Gyclbpttche  Honigbieiie. 

Fig.  %    Ansicht  4ej  Kopfes  dieser  Biene  tob  unten. 

Fig.  3.    Seitenansicht  des  Kopfes. 

Fig.  4.    Sphinx  Euphorbiae  nkit  missgebildetem  Fühler. 

Fig.  5.    Der  missgebildete  Fühler  besonders  dargestellt 

Fig^  6.    Die    missgebildeten    4    letzten   Fuhlerglieder   ^ts   Dyticns 

circnmcinctns. 
Fi^.  -7.     Oryctes  nasieomis  mit  Spaltung  des  Th*raz. 
Fig.  8.     Colymbetes  Sturmii  mit  missgebildetem  Tarsus. 
Fig.  9.    Der  missgebildete  Tarsus  besonders  dargestellt. 
Fig.  10.    MeloS  coriaceus  mit  missgebildetem  Beine. 
Fig.  11.    Das  missgebifdete  Bein  besonders  dargestellt. 
I^g.  1%    Agra  catenulata  mit  missgebildetem  Beine. 
Fig.  13.    Das  nuMgebildete  Bdn  beaoliders  dargestellt 
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Ueber  Blutkörperchen 

bei 

Regenwürmern ,     Blutegeln     und    Dipteren-Larven. 
Von  Rudolph  Pf^agnerj  Professor  in  Erlangen. 

(Hicrru  Tafel  V.  Fig.  14  15.) 


Ich  habe  nach  früheren  Beobachtungen  ^)  angenommen, 
dass  bei  Blategeln  und  in. den  Larren  yon  Dipteren  die 
Blutkörperchen  fehlen  und  dass  das  Blut  hier  wahrschein- 
lich ein  h5rnerloser,  homogener  Saft  sey.  Ich  bin  nun 
durch  neuere  Untersiichnngen  eine«  Besseren  belehrt 
Virorden  und  finde,  dass  ^iese  Thiere  keine  Ausnahme 
von  ihren  Klassenverwandten  machen.  Bei  massiger  Yer- 
grpsserung  eines  vortrefflichen  P  i  s  t  o  r  upd  S  c  h  i  e  c  k'schen 
Microscops,  welches  kürzlich  für  die  zoologische  Samm- 
lung der  hiesigen  Universität  angekauft  wurde,  fand  ich 
in  der  so  buchst  durchsichtigen  Larve  von  Corethra 
^plumicornis  deutliche,  aber  sehr  sparsame,  rundliche 
Blutkörperchen  von  etvira  -^'"  Grösse.  Die  grosse 
Durchsichtigkeit  dieser  Larve  erlaubt  auch  bei  einiger 
A|istrengung  den  Biiu  des  Rückengefasses  mit  einer  Deut- 
lichkeit wahrzunehmen,  wie  ich  es  noch  nirgends  gesehen, 
weshalb  idi  diese  Larve  den  Zweiflern,  namentlich  Herrn 
Leon  Dufour  **^^  zur  Betrachtung  empfehle.  ^ 


^)  Ucber  den  Kreislauf  dei  Blutes  bei  bisecten.  Isis  1832.  S.  325, 
und  zur  vergleich,  Physiol.  des  Blutes.  Leipzig  1834,  an  mehreren 
Orten,  auch  Lehrb.  der  vergl.  Anatomie.  1834.  S.  &1.  Auch  Garns 
fand  keine  Blutkomer  bei  Zweifluglerlarven.  S.  noch  dessen  2te  Aufl. 
der  Zootomie.  II.  S.  688.  Bowerbank  vermisste  sie  hier  ebenfalb. 
**)  Dufour  sucht  noch  neuerlich  in  seinen  ganz  vortrefflichen 
Recherches  «natomiques  sur  les  Hemipt^res,  p.  272.,  die  irrigsten,  älteren 
Anaicbten  über  den  t,cordoa  dorsal,  appel^  vaiaseau  dorsal**  zu  verbreiten. 
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Das  Ruchengeßtss  bestellt  deutlich  aas  8  hmterein- 
ander  liegenden  Kammern  und  ist  Fig.  14-  vergrossert 
dargestellt.    Die  hinterste  Kammer  scheint  hinten  eine 
Spaltöffnung  zu  haben;  die  übrigen Spältchen  liegen  zwi* 
sehen  je  2  Kammern.    Der  Hinterleib  der  Larve  besteht 
aus  9  Segmenten;  das  Ende  der  hintersten  Rammer  liegt 
im    vorletzten  Segment,    das  Ende    der  yordersten   im 
ersten;    diese  Kammern  sind  mit    a,   a,  a  bezeichnet. 
Die  Aorta  (h)  geht  durch  die  Brust  und  ist  deutlich  bis 
in  den  Kopf  zu  verfolgen;   sie  tritt  durch  das  Nerven« 
halsband  und  ist  noch  unter  dem  vordem  Ende. des  Hirn- 
ganglions sichtbar.    Die  Kammern  contrahiren  sich  yon 
hinten  nach  vorn  (s.  Fig.  15.  in  stärkerer  Yergrosserung) 
und  oft  so  stark,   dass   sich  die  Wände  fast  berühren. 
Das  Ruckengeßiss  wird  durch  die  gewöhnlichen  Muskeln 
befestigt,  -welche  aber  anders  angeordnet  sind,  als  bei 
den  Coleppteren.    Am  hintern  Endp  jeder  Kammer  findet 
man  nämlich  in  kurzer  Entfernung  von  einander  2  birn- 
förmige  Körper   jederselts;   von   jedem   solcher  Körper 
entspringt    ein    einfacher,    dünner,    sehr   durchsichtiger 
Muskelstreif,  der  mit  seinem  Nachbar  nach  aussen  con- 
vergirend  sich  wahrscheinlich  an   der  Seitenwand   jedes 
Abdominalisegments  festsetzt ^  bei  der  hintersten  Kammer 
sind  es  mehrere  solcher  Streifen;  die  vorletzte  Kammer 
und   der  Anfang  der  Aorta  zeigten  mir  nur  einen  ein- 
fachen   birnfürmigen   Körper    und  einen  Musheistreifen* 
Sii^d  diess  wirkliche  Muskeln,  oder  bloss  Sehnen?    Es 
fehlt  ihnen  wenigstens  die  «bei  allen  willkührlichen  Mus« 
kein  derselben  Larve  höchst  deutliche,  feine,  characteri- 
stische  Querstreifung  '*'). 


*)  Die  Lanre  von  Gorethra  verdiente  wegen  ihres  ungemein  zier- 
lichen und  klar  va  erkennenden  Baues,  der  viele  Eigentbfimlichkeitea 
hat,  eine  genauere  Zergliederung.  Sehr  ungenügend  ist  die  Darstel- 
lung und  Abbildung  (obgleich  highiy-finished  Engraving  genannt)  in 
Goring  und  Pritchards  microscopic  lUustpations.  Eigcnthüralich 
sind  die  Tracheenblasenpaare  in  der  Brust  und  im  diittletiten  Abdo* 
suinalscgracnt.    Der  Bauclutrang  hat  10  Ganglien;   die  Nervenfaden 
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Bei  Blutegeln,  wenigstens  bei  Hirudo  officinalis  und 
Hoemopis  Torax  glaube  ich .  aach  die  sparsamen  Blut- 
körperchen, länglich  und  rundlich,  yon  etway^'"  Grosse, 
auch  grösser,  wahrgenommen  zu  haben.  Doch  wünschte 
ich  die  Wiederholung  und  Bestätigung  durch  andere 
Forscher.  Die  rothe  Färbung  scheint  mir  im  Serum, 
nicht  in  den  sparsamer^  Blutkörperchen  zu  liegen. 

Gar  US  wundert  sich,  dass  ich  die  deutlichen  run- 
den, abgeplatteten  Blutkörperchen  im  rothen  Blute  des 
RegenTTurmes  nicht  gefunden  habe  *),  Indess  habe 
ich  früher  wirklich  angegeben,  dass  sie  beim  Regen- 
wurm sparsam  und  Ton  verschiedener  Grosse  sejen  ^^}, 
und  war  nur  später  zweifelhaft,  ob  die  gesehenen 
Kornchen  wirklich  Blutkörperchen  sejen  ***^.  Jetzt 
finde  ich  sie  sehr  deutlich,  ziemlich  zahlreich,  rundlich, 
wahrscheifilich  abgeplattete  Kugeln,  welche  meist  ^oif"' 
bis  ^4t  'i  8«l*«ner  -j^  '  ^^®**  "***®  "^  tbtf'"  messen, 
Uebrigens  scheint  mir  die  Blutfarbung  eben  so  wenig, 
als  bei  den  Blutegeln  yon  den  Blutkörperchen,  sondern 
Yoni  Serum  abzuhängen.  Auch  in  der  verwandten 
Gattung  Tubifex  glaube  ich  Blutkörnchen  wahrgenom- 
men zu  haben. 

Nach  diesen  Beobachtungen  wurden  bis  jetzt  nur 
die  Pianarien  und  Tkrematoden  übrig  bleiben  ^  in  denen 
heine  Blutkörperchen  gefunden  wurden. 


sind  gerade,  nicht  knotenförmig  erweiterte  Rfthren,  welche  durch  die 
CrangUen  su  verfplgen  sind.  Die  Augen  haben  keine  facettirte  Hom* 
haut,  aber  bimformige  Grystallkörperchen ;  hinter  jedem  Auge  liegt 
ein  kleines  Ntsbenauge,  was  einen  (zuweilen  auch  ein  Paar}  Grystall- 
kegel,  an  der  Wurzel  in  Pigment  gesenkt,  enthalt  ^ 

^)  Garns  Lehrb.  der  vergl.  Zootomie.   IL   S.  682. 
*♦)  Isis  1838.    S.  330. 
^^0  Zax"  vergL  PhysioL  des  Blates.    S.  2&. 
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Ueber  die 


Anwendung   histologischer    Charactere     auf 
die  zoologische  Systematik. 

Von  Rudolph  Wagner^  Professor  in  Erlangen. 

(Hicreu  Tafel  V;  Fig.  16-20.) 


Je  grosser  die  realen  Fortschritte  in  einzetnen  Zweigen 
der  Natur«  und  Heilkunde  sind  und  je  umfassender  und 
genauer  «efbst  das  Minutiöse  im  empirischen  Material 
hearbeitet  wird,  um  so  leichter  wird  es  dann  der  eigent- 
lich wissenschaftlichen  Behandlung  werden,  jene  Zweige 
selbst  nicht  nor  für  sich  zur  höhern  Yollbomoienheit 
zu  bringen,  sondern,  was  noch  wichtiger  ist,  zyriscben 
denselben  eine  immer  mehr  Frucht  bringende  innige 
Verbindung  zu  vermitteln.  Seit  Cuvier  die  vergleichende 
Anaton^ie  als  Wissenschaft  gründete  und  dadurch  der 
Physiologie  auf  der  einen,  der  Zoographie  auf  der  an- 
dern Seite  eine  so  feste  Stutze  gab,  hat  man  auf  diesem 
Felde  weiter  gebaut.  Es  konnte  nicht  mehr  genügen, 
die  allgemeine  Lagerung  und  Verbindung  der  einzelnen 
Organe  in  den  yerschiedenen  organischei^  Wesen  zu 
kennen.  Man  iieng  an,  die  Eptwickelungsst^fen  derselben 
vom  Keime  bis  zum  fortpflanzungsfähigen  Thiere  oft 
durch  die  yerwicheltesten  Metamorphosen  hindurch  zu 
verfolgen,  und  versuchte  die  feinsten  Elementartheiie  in 
organischer  und  chemischer  ,Hinsicht  für  sich  und  in 
ihren  Verbindungen  kennen  zu  lernen.    Die  Vorthcile, 
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welche  die  Phystologie  aus  diesen  UntersacBungen  er- 
langt hat,  sind  bereits  offenfaundig  und  wenn  die  Patho- 
logie sich  nicht  ähnlicher  rühmen  hann,  so  liegt  dies^ 
theils  in  der  Schv^ierigheit  des  Ob jects  an  sich ,  theils 
in  dem  Btangel  an  Gelegenheit  zum  E^perimentiren,  theils 
auch  in  der  unserer  Zeit  eigenthüm liehen,  verderblichen 
Scheidttng  der  medicinischen  Theorie  und  Praxis  im  Le- 
ben, und  dadurch  auch  in  der  Wissenschaft.  Auch  för. 
die  Zoologie  hat  man  angefangen^  die  Entwiclielungsge- 
schichte  zu  benutzen ;'  eine  .  verdienstliche  Einfuhrung, 
welche  man  K.  E.  y.  Baer  und' J.  Muller  zu  verdanhen 
hat,  wenn  es  auch  bis^  jetzt  zu  blossen  Versuchen  und 
Andeutungen  kommen  konnte. 

Ich  habe  an  mehreren  Orten  darauf  hingewiesen, 
dass  man  auch  die  histologischen  Charahtere  für  die  zoo- 
logische Systematik  benutzen  kannte  *)  und  will  es  nun 
hier  versuthen,  nach  einem,  freilich  yerhaltnissmässig 
zur  Feststellung  a:llgenieiner  Gesetze  nur  geringem  Ma- 
terial, wenigstens  an  2  Reihen  von  Formelementen  nach- 
zuweisen, in  wieweit  eine  histologische  Yerwandtschaft  mit 
derjenigen  der  übrigen  gesammten  Organisation  coincidirt. 

Das  System  ^  der  Blutkörperchen  ist  mir  am  meisten 
bekannt,  ich- «will  dasselbe  daher  zuerst  durcfa  die  Thier- 
reihe  verfolgen,  in  der  Hoffnung  zugleich,  dass  die  in 
gluckUchet'en  Verhältnissen  stehenden  Beobachter  viel- 
leicht diadurch  mit  ineranläBst  werden,  die  bestehenden 
Lückeh  auszußSIen. 

Die  Sau'gethiere  der  verftchieflettstea  Ordnungen  (nach 
eigenen  Utitersuchungen  von  V«spertilio,  Erinäceus,  Tnlpa, 
Felis,  Canis,  Lepus,  Myoxus,  Bos,  Ovis,  Gapra,  Süs) 
zeigen  eine'^aehr  grosse  Gleichförmigkeit  in  der  Conflgu- 
ration,  der  Grosse  und  Form  ihrer  Blutkörperchen;  es 


*y  Isis  tS33t  ^"^  i^  ^tier  kleaieii  Utadeitiisctieb  Schrift:  Partium 
d^meritarium  orgaiBOrafD,  qnae  nmt  m  homine  atque  «nimallbus»  meii** 
tiones  micrometrtcac.    Lip»,  1894.    Ap.  L.  Voss. 
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den  Scheibenfonn  zu  nähern.  In  der  Grosse  und  B'orm 
liommen  sie,  wie  es  scheint,  bei  sämmtlichen  Knochen* 
fischen  (nach  Beobachtungen  an  Sjngnatbus,  Scjphius, 
Muraena,  Salmo,  Gadus,  Cyprinus,  Cobitis,  Pleuronectes, 
Serranus,  Scorpaena,  Sparus,  Labrus,  Gobius,  Lophius) 
sehr  überein;  sie  sind  ^  bis  yj^'"  lang,  ^  bis  y^'" 
breit.  Bei  den  eigentlichen  Koorpelfischjen ,  wenigstens 
Squalus  und  Raja,  scheinen  sie  eine  Grosse  von  -g\  bis 
'%^''i  AQ^I^g  derjenigen  bei  den  nackten  Amphibien,  zu 
erreichen.  Es  wäre  sehr  merkwürdig,  wenn  die  in  jeder 
Hinsicht  von  den  übrigen  Fischen  so  verschiedene  Gruppe 
der  Cyclostomen  wirklich  ganz  rundliche  und  platte,  viel- 
leicht biconcave  Blutkörperchen  hätte,  wie  ich  bei  Ammo« 
coetes  branchialis  fand.  Bei  Petrpmyzc^n  konnte  ich  sie 
noch  nicht  untersuchen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Blutkörperchen  der 
wirbellosen  Thiere  sind  noch  zu  sparsam,  als  dass  man 
hierüber  ^bestimmte  Gesetze  aufsteilen  lionnte.  Was  ich 
gesehen  habe,  i^t  in  den  angegebenen  Schriften  zusam- 
mengestellt. 

Es  ist  offenbar  sehr  interessant,  dass  das  Blut,  wel- 
ches den  Stoff  für  die  heterogenen  Organe  und  Gewebe 
abgiebt,  in  den  verschiedenen  Thierklassen  so  verschie- 
dene Formen  zeigt,  während  Nerv  und  Muskel,  die  Trä- 
ger sehr  bestimmter  Thätigkeiten,  in  den  verschiedenen 
Thieren  die  ähnlichste  Structur,  jener  die  Röhren-,  dieser 
die  solide  Fadenform,  wahrnehmen  lassen. 

'  Nach  meinen  bisherigen  Untersuchungen  zeigt  das 
Muskelsystem  in  der  Thierreibe  2  Hauptverschiedenheiten. 
Entweder  es  zeigen  die  Muskelbündel,  vielleicht  selbst 
die  Muskelfasern,  eine  durch  jene  parallele  Querrunzeln 
auftretende  Andeutung  von  GHederung,  pder  di.e  Quer- 
ringe fehlen.  Gegliederte  Muskeln  (so  wollen  wir  der 
Kürze  wegen  die  mit  Querstreifen  versehenen  nennen) 
besitzen  alle  Wirbelthiere,  Insecten,  Krustenthiere,  Cir- 
rhipeden   und   Arachniden.     Diese  Bildung  scheint  hier 
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allgemeia  zu  sejn,  ich  habe  sie  beim  Menschen,  bei  Säuge- 
thieren,  Yogeln,  Amphibien,  Fischen,  Insecten,  Crustaceen 
und  Arachniden  aus  den  verschiedensten  Ordnungen  und 
in  den  rerschiedensten  Lebensäuiständen ,  auch, stets  be^ 
InsectenlarFen  wahrgenommen.  Sie  ist  bei  den  kleinsten 
Thieren,  den  Milben,  s.  B.  Hydrachna  *)^  bei  Daphnia 
eben  so  gut  wahrzunehmen,  wie  bei  den  grossten.  Da- 
gegen fand  ich  bis  jetzt  bei  Cephalopoden,  Gasteropoden, 
gehänsigen  Acephalen,  Ascidien,  Echinodermep  stets  un- 
gegliederte Muskclbündel.  Wie  es  sich  bei  den  Anne- 
liden verhält,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Bei 
Tubifex  allein  glaube  ich  die  Querstreifung  deutlich  wahr- 
genommen zu  haben,' bei  Haemopis  vielleicht;  beiHirudo 
und  Lumbricus  habe  ich  sie  nicht  gesehen.  Hier  sind 
weitere  Untersuchungen  nothig.  Bei  Hydra,  Taenia  findet 
sich  bloss  ein  gleichförmig  körniges  Gewebe.  Bei  man- 
chen Enthelminthen  findet  man  dagegen  starke  ungestreifte 
Muskelbündel,  denen  der  Mollusken  analog.  Nirgends  habe 
ich  die  Structur  der  ungegliederten  Muskelbündel  schöner 
gesehen,  alf'bei  v,  Baers  Distoma  duplicatum,  das  ich 
aber  mit  Ehrenberg  zur  Gattung  Cercaria  s«  Histrio- 
nella  selbst,  oder  ganz  in  die  Nähe  stellen  möchte.  Hier 
liegen  im  Schwanz  parallele  sehr  starke,  j\^"'  messende 
Längsmuskelbündel  nebeneinander  (s.  Fig.  I8a,  18  ^  bei 
verschiedener  Vergrösserung);  contrahiren  sich  dieselben, 
so  geschieht  diess  in  der  regelmässigsten  Zickzackform 
(Fig.  18^,  18^),  wobei  in  den  Biegungswinkeln  sich  ein- 
schnittförmige  Falten  zeigen.  Diess  habe  ich  bei  den 
Gliedermuskeln  niemals  in  der  scharfen  Begelmässigkeit 
gesehen;  hier  findet  man  immer  ganz  eigenthümliche, 
wellenförmige,  von  Querrunzel  zu  Querrunzel  fortsprin- 
gende Kräuselungen« 


*)  Hjdrachna  hat,  was  ich  gelegentlich  bemerke,  keine  einfachen 
Augen«  die. man  den  Arachniden  gans  allgemein  giebt,  sonderp  hinter 
einer  glatten  Hornhaut  wenige  birnformige  Crystallkarpcrcbrn. 
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Zur  Yergleicbung  zeichne  ich  Fig.  49  a.  ein  Stuck 
Muskel  TonEristaKstenax;  Fig.  19&.  bei  derselben  Yer- 
gr&sserung  treten  die'  Primitiyfasern  deutlich  beryor; 
Fig.  19  c,  dieselben  starker  yergrössert;  Fig.  19^.  eine 
einzelne  Primitivfaser«  Die  Primitiyfasern  messen  ohn- 
geföbr  YsW'*  ^^^  gesottener  oder  gebratener  Muskel- 
substanz treten  die  Primitiyfasern  sehr  deutlich  heryor 
und  auch  die  Querrunzeln  bleiben.  S.  Fig.  30.  ein  8tüek« 
eben  Muskel  aus  einer  gesottenen.  Forelle ,  wo  ich  die 
Primitiyfasern  zu  -^  Ws  6^"%  die  Querstreifen  aber 
TTöT  ^"  työV  '  ^®"  einander  entfernt  fand. 
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Ueber 

ein  merkwürdiges,   jegliche  organische  Ent- 
wickelung  begleitendes  Phänomen  der  Zer- 
störung (Berstung  —  Dehisccnz). 

Vom  Medicinalrath  Dr.  Carus. 


Jt>ei  den  Tielfaltigen  neueren  Arbeiten  über  Entwicke- 
langsgeschichte  ist  man  zur  Erhenntniss  so  mancher  wich« 
tigen  und  jeglichen  Bildungsvorgang  begleitenden  Er- 
scheinung hindurchgedrungen,  man  hat,  indem  man  das 
regelmässige  Vorkommen  derselben  bei  jeder  Entwiche- 
luttg  beachtete,  so  manches  Gesetz  organischer  Bildung 
entziffern  lernen,  und  man  hat  eingesehen,  um  wie  yiel 
verständlicher  die  übrigen,  jedem  Organ  bei  seiner  Ent- 
stehung eigenthümlichen  Erscheinungen  werden  kön- 
nen, wenn  man  das  allen  Vorgängen  dieser  Art  Gemein- 
same in  seiner  Noth wendigkeit  begriffen  hat.  Solche 
Resultate  müssen  uns  denn  wohl  bewegen,  scharf  Ach- 
tung zu  geben,  wo  irgend  ein  andres,  bisher  noch  nicht 
genügend  aufgefasstes  und  festgehaltenes,  aber  allgemein 
yerbreitetes  und  in  jeder  Enfvrickelung  sich  bethätigen- 
de^s  Moment  beryortrete,  damit  es  den  übrigen  bereits 
erkannten,  allgemein  durchgreifenden  Momenten  ange- 
schlossen vi'-erden,  und  auch  seinerseits  zur  Erläuterung 
der  unerschöpflichen  Mannichfaltigkeit  solcher  Vorgänge 
beitragen  möge. 

MiUler'a  Archiv.  1835.  21 
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Erkennen  wir  tiiin  das  Ge«et8  des  HerTOi^bildens 
jeder  Mannichfaltigkeit  aus  einer  Einfachheit^  das  Geselss 
der  Gestaltang  jedes  Organismus  zunächst  aus  dem  Flüs- 
sigen, die  Gliederung  jedes  Organismus  aus  der  Urform 
der  Kugel,  die  wichtigen  Yolrgänge  der  Endosmose  und 
Exosmose  als  solche  Abstractionen  an,  so  ist  dagegen  ein 
andres  allgemeines  Moment  vreit  minder  seiner  Wichtig- 
heit  nach  beachtet  worden;  es  findet  sich  weder  unter 
den  11  Biidungsgesetzen  erwähnt,  welche  J.  F«  Meckel 
im  ersten  Bande  seiner  menschlichen  Anatomie  aufzustel- 
len versuchte,  noch  kommt  es  in  dem  6  Jahre  spater 
erschienenen  ersten  Theile  seiner  rergleichenden  Anato- 
mie zur  Sprache,  wo  vom  Gesetze  der  Mannichfaltigkeit 
(namentlich  wo  S.  324.  von  den  Ursachen  der  Mannich- 
faltigkeit) die  Rede  ist,  es  ist  eben  so  wenig  davon  .unter 
den  Schollen  und  Corollarien  die  Rede,  welche  den  zwei- 
ten Thpil  der  t828  erschienenen  Entwickelungsgeschicbte 
von  V.  Baer  bilden,  ja  ich  selbst  hatte  gezögert,  es  un- 
ter den  1831  in  meinen  Erläuterungstafeln  und  1834  im 
zweiten  Theile  der  neuen  Ausgabe  meiner  Zootomie  auf- 
geführten Bildungsgesetzen  mit  aufzunehmen,  sond^n 
nur  beiläufig  in  meinen  1832  er^chienjenen  Untersuchun- 
gen über  die  Entwickelung  der  Flussmuscheln,  dieses 
wichtigen  Momentes  in  folgenden  Worten  S.  49 — 50. 
gedacht :  „Die  Dehiscenz  nämlich,  welche  schon  im  Pflao- 
zenreiche  durch  das  Aufspringen  der  reifen  Frucht  oder 
Samenkapsel  sich  äussert,  und  welche  in  jeder  Thierbil- 
dung  durch  das  Aufreissen  der  Pupille,  durch  das  Anl^ 
reissen  der  Eihäute  bei  völliger  Fruchtreife,  und  dardi 
so  viele  andere  Erscheinungen,  welche  wohl  einmal  eine 
besondere  Zusammenstellung  verdienten,  sich  als  eins  der 
Grnndphänomene  der  Bildung  •  lebendiger  Einzelwesen 
darstellt,  beurkundet  sich. auch  hier  durch  das  Oeffoen 
der  beiden  Schalenhällten  der  anfangs  i*ingsnm  geschloa- 
Sdnen  Dotterkugel/^  —  Diesen  Vorgang  der  B^stoog, 
des  Aufreissens  oder  der  Dehiscenz  (welches  Wort  viel* 


*  I 


■•  '.- 


323 

leicht  das  Eigeifthümlichc  desselben  am  richtigsten  be- 
zeichnet) nun  seiner  weitern  Verbreitung  und  richtigem 
Bedeutung  nach  etwas  näher  zur  Anschauung  zu  bringen, 
habe  ich  mir  in  gegenwärtigem  Aufsatze  zur  Aufgabe 
gestellt  und  ich  hoffe,  dass,  je  mehr  man  fine  bestimmte 
Aufmerhsamkeit  dieser  Wahrnehmung  zuwenden  wird, 
desto  mehr  m^n  sich  auch  von  dem  Bedeutungsvollen 
_ dieses  Vorganges  überzeugen  wird. 

Erwägen  wir  aber  zunächst  etwas  ausfuhrlicher,  wo^ 
alles  eine  Dehiscenz  vorkommt,  übergehen  yviv  hier- 
bei für  s  Erste  noch  das  Gewächsreich,  dessen  gesammtc 
Ent Wickelung  wesentlich  auf  diesem  Phänomen  beruht 
und  mit  Dehiscenz  des  Samens  beginnt,  so  wie  nur  der 
Pflanzenembryo  sich  zu  strecken  anfangt,  wo  im  Innern 
unzählige  Zellen  dehisciren,  um  die  Intercellulargänge 
zu  bilden,  wo  jede  Knospe  den  Vorgang  des  Samenkorns 
wiederholt,  und  um  so  höhere  Bedeutung  die  Knospe 
(als  Blüthe)  bekommt,  um  so  mehrere  Hüllen  dehiscircn 
müssen,  bis  die  letzte  Dehiscenz,  die  der  mannicbfaltigen 
Samenkapseln,  Früchte  und  Samenhüllen  zur  Vorberei- 
tung wieder  der  ersten  ura^nfänglichen  wird,  ja  wo  end- 
lich auf  dem  grossten  Theile  der  gesammten  Oberfläche 
unzählige  Spaltöffnungen  dehisciren,  um  die  regste  Wech- 
selwirkung mit  der  Ausseriwelt  zu  unterhalten ;  und  wen- 
den wir  uns  vielmehr  sogleich  zu  dem  Thierreiche  und 
zunächst  zur  Cntwickelung^eschichte  des  Thieres,  wo 
wir  bisher  gewohnt  -waren,  das  Wesentliche  des  Vor- 
ganges immer  mehr  als  eine  unmerklich  fortschreitende 
Vergrosserung,  Faltung,  Gliederung,  keinesweges  aber 
als  eine  Zerreissung,  Verletzung,  Berstung  zu  betrachten. 
Wie  in  der  Pflanze  ^  setzt  aber  auch  hier  bekanntlich 
das  jedesmalige  erste  Freiwerden  des  neuen  Individuums 
aus  dem  Zustande,  wo  es  noch  ein  integrtrender  Theit 
(Organ)  des  mütterlichen  Individuums  war,  eine  Berstung, 
eine  Dehiscenz  voraus,  und  es  ist  ganz  gleichgültig,  ob 
wir  hierbei  auf  den  Poljpen,  auf  die  Molluske  oder  auf 
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den  Menschen  blichen.  Schon  in  der  Gorgonie  naniUeh 
ofinet  sich  das  samenliap  sei  artige  Orarium,  wenn  die 
dann  infusorienartig  umherschwimmenden  Embryonen  frei 
werden  sollen ;  in  der  Muschel  reissen  die  traubenförniig 
gefalteten  £iersäclie,^  wenn  das  Ei  frei  werden  und  durch 
einen  yon  oscillirenden  Bewegungen  erregten  Strom  in 
die  Kiemenfächer  geführt  werden,  und  ia  dem  Menschen 
mus9  das  Graaf*sche  Bläschen  bersten',  wenn  das  t, 
Baer*sche  Urbläschen  des  Eies  frei  werden  soll,  lun 
wahrscheinlich  ebenfalls  durch  die  bei  Säugethicren  yon 
Purkinje  zuerst  gesehenen ,  oscillirenden  Wirbelbewe- 
gungen in  den  Fruchthälter  zu  gelangen.  Wenden  "^ir 
uns  dann  zu  der  allmäfaligen  weitern  Ausbildung  des 
Embryo  und  des  Jungen,  so  können  wir  bald  zu  der 
Ueberzeugung  gelangen,  dass  man  eben  so  behaupten 
dürfe,  es  gebe  um  so  mehr  Momente  der  Dehiscenz~  des 
Geschöpfs  während  seiner  Entwickelung,  je  höher  die 
Stufe  individueller  Ausbildung  des  Thieres  scjr,  vrelcher 
es  angehört,  als  es  anerkannt  ist,  dass  in  eben  dem 
MaKsse  es  um  so  mehr  allgemeine  Metamorphose  erikbren 
flösse.  Dabei  haben  diese  Vorgänge  unter  den  mannich* 
faltigsten  Formen  Statt:  so,  wenn  bei  den  Ei*  und  Rumpf- 
thieren  im  Allgemeinen  die  Eihüüen  und  folglich  auch 
die  an  ihnen  vorkommenden  Berstungen  einfacher  sind, 
dafür  in  den  höchsten  derselben,  den  Kerfen,  die  mehr- 
maligen regelmässigen  Häutungen  eintreten,  Häutungen, 
an  deren  jede  eine  besondere  Dehiscenz  geknüpft  ist  und 
deren  einige  als  volle  äussere  Umgestaltungen  erscheinen. 

In  den  höheren  Klassen  der  Kopf-  oder  Hirnthiere 
dagegen  bilden  sich,  von  den  Lurchen  an,  mehrere  Ei* 
hüllen  aus  3  und  bedingen  also  auch  eine  mehrfache  De- 
hiscenz, wogegen  die  Häutungen  lebenslänglich  fortgehen, 
indem  mit  jeder  bestimmten  Jahreszeit  die  Dehiscenz 
ei^er  absterbenden  Hülle  erfolgt.  Mehrfache  Dehiscen- 
zen  treten  endlich  in  den  einzelnen  organischen  Syste- 
men des  werdenden  Geschöpfes  hervoi*,  und  hier  ist  es 
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nun,  wo  noch  manche  ausführlichere  Nacfaforschangön 
nothw^endig  ^Verden,  um  deutlich  herauszustellen,  nach 
welchem  Gesetze  jede  dieser  Dehiscenzen  je  nach  den 
einzelnen  Systemefi  tof  sich  gehe,  weshalb  ich  denn  die 
Physiologen  einladen  möchte,  diesem  G^enstande  ihre 
Aufmerksamkeit  zu  widmen,  indem'  er  noch  so  manche 
interessante  Ausbeute  verspricht. 

Bis  jetzt,  glaube  ich,  darf  als  Gesetz  aufgestellt 
werden,  dass  alle  jene  Systeme,  deren  Bedeutung 
auf  lebendige  Wechselwirkung  mit  der  Aussen« 
weit  gegründet  ist  derDehiscenz  unterworfen 
sind;  dahingegen  jene,  deren  Leben  ein  ganz 
in  sich  gekehrtes  ist  (wie  das  Leben  des  Ge- 
fässsyfrtems),  oder  deren  Beactionen  gegen  die 
Aussenweltkein  unmittelbares  Afficirl werden 
von  derselben  voraussetzen  (wie  das  Leben 
des  Systems  willkührlichcr  Muskeln),  einer 
bestimmten  Dehiscenz  nicht  unterworfen  sind. 
Versuchen  wir  jetzt  die  Erscheinungen  der  Dehiscenz 
in  verschiedenen  Systemen  etwas  sorgfältiger  zusammen- 
zustellen, so  sind  sie  zunächst  am  Systeme  des  Dau- 
ungscanales  von  auffallendstem  Hervortreten.  Be- 
kanntlich bildet  aber  der  Darmcanal  durch  buchst  merk- 
würdige Faltungen  und  Auswärtsstülpungen  sich,  aus  der 
ursprünglichen  Dotterblase  und  zwar  aus  deren  innerster 
Hauts.chicht  hervor,  wachst  aufwärts  zum  Magen  und 
Schlund  (bei  den  Sepien  bloss  zum  Schlund)  und  ab- 
wärts zum  Aflerdarm  (bei  den  Sepien  zum  Magen  und 
Darm)- fort,  und  erleidet  dann,  wenn  er  an  das  Ende 
der  aus  der  äussern  Schicht  der  Narbe  der  Dollerblase 
hervorgehenden  Urwirbelsäule  ^relangt  ist,  d.  i,  am  Bumpf 
und  Kopfe  (wo  diese  Gliederung  überhaupt  sich  entwickelt) 
eine  Dehiscenz,  deren  Folge  die  Mund-  und  Afterspalten 
sind,  und  mittelst  welcher  also  der  gesammte  spätere 
Emährungsprocess  durch  und  durch  bedingt  wird,  wäh- 
rend   ohne    diese   Dehiscenz    Atresie    dca    Mundes   und 
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Aflcrs  zarucliblcibt.  Eben  so  ist  ferner  ^as  der  Assinii- 
lation  gegenüberstehende  System  der  Respiration 
wesentlich  durch  Dehiscenz  bedingt«  Wir  sehen  nämlich 
deutlich  in  frühesten  Zeiten  des  Embrjolebens  höherer 
Thicre  und  des  Menschen  die  Kiemenspalten,  und  etwas 
später  die  Nasenspalte  durch  Dehiscenz  gebildet,  sind  aber 
noch  nicht  im  Stande  genau  anzugeben,  ob  die  Lungcn- 
blascn  durch  einen  ähnlichen  Vorgang  nach  der  Bachen- 
hohle  sich  offnen.  Die  Entwichelungsreihe  im  Thier- 
reiche  spricht  allerdings  hierfür,  indem  früher  als  L uf t- 
canälc  der  Schwimmblase,  (welche  die  erste  Lungen- 
andeutung bei  Kopfthiercn  ist,)  geschlossene  Schwimm- 
blasen vorkommen,  und  ich  eben  so  im  Fischembrjo  die 
Luftblase  als  geschlossenes,  an  der  Wirbelsäule  liegendem 
Bläschen  fand.  Zwar  nahm  Bathhc  nach  seinen  scho- 
nen, im  6ten  Bande  der  Yerhandl.  d«  Leopold.  Acad, 
mitgetheilten  Untersuchungen  an,  dass  beim  Vogel  Luft* 
röhre  und  Lungen  aus  der  Speiseröhre  (durch  Faltung) 
herrorgebildet  würden ,  indcss  ist  für  Entscheidung  sol- 
cher Fragen  doch  yielleicht  der  Embryo  am  vierten  Be- 
brütungstage  schon  zu  alt. 

Welche  Bewandniss  es  mit  der  Dehiscenz  der  Ab- 
sohderungsorgane  hat,  ist  auch  noch  nicht  rollhom- 
men  hlar.  Zwar  bilden  sie  sich  ebenfalls  durch  Faltuilg 
aus  der  Haut  einwärts  (z.  B.  Milchdrüsen),  oder  ans 
dem  Därmcanale  auswärts  (z.  B.  Urinsjstem),  allein  nichts 
desto  weniger  kommen  bestimmte  Fälle  von  Dehiscenz 
(z.  B.  an  der  Oeffnung  der  Harnrohre)  vor.  Auf  ähn- 
liche Art  verhält  es  sich  denn  auch  mit  den  Geschlechts- 
Organen,  derben  mögliche  Function  wieder  so  ganz  durch 
ihre  äussefliche  Dehiscenz  bedingt  ist,  dass  die  nicht 
stattgefundene  unter  der  Form  der  Atrcsie.  erscheint  $ 
utid  welche  "Vorgänge  von  Dehiscejiz  übrigens  die  Pro- 
duclionen  dieses  Systems  im  Innern  bedingen,  ist  früher 
schon  erwähnt  worden.  —  Es  blieben  nun  in  der  Sphäre 
des  vegetativen  Lebens  noch  die  Gefässsysteme  zu  be* 
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trachten  übrig;  es  ist  jedoch  bereits  oI>en  bemerkt  wor- 
den, dass  das  in  sich  geschlossene  Leben  des  Blut- 
gefasssystems  die  eigentliche  Dehiscenz  auFhebt,  und 
wenn  es  sattsam,  namentlich  durch  die  Untersuchungen 
Ton  J.  Müller  erwiesen  ist,  dass  in  den  Absonderungs- 
Organen  heine  geofiPneten  Mündungen  oder  Uebergange 
der  Blutgefässe  angenommen  werden  dürfen,  so  werden 
dagegen  im  Uterus,  freilich  nur  in  Beziehung  auf  Pla- 
centenbildung,  zeitweise  auch  hier  dergleichen  geöflTaet. 
Was  dagegen  das  Lymphsystem  anbelangt,  so  ist  wohl 
eher  die  Frage  zu  stellen,  ob  nicht  seine  Entstehung, 
gleich  der  der  Intercellulargange  der  Pflanzen,  ganz  auf 
Dehiscenz  gegründet  sey?  £s  mangeln  hierüber  noch 
genaue  Untersuchungen;  wenn  man  jedoch  die  Beobach- 
tungen Ton  Panizza  und  F  oh  mann  vergleicht  und  die 
ausserordentlichen  Massen  von  Lymphgefassgeflechten 
niederer  Thiere,  welche  ganz  wie  Massen  durchgängig 
gevirordenes  Zellgewebe  die  Organe  einhüllen,  betrachtet, 
so  hann  man  sich  des  Gedankens  einer  solchen  Entste- 
hung schwerlich  enthalten. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Systeme  des  ahi- 
malen  Lebens,  so  treten  uns  hier  dieSinncsorgane 
wieder  grossenthcils  als  ihrer  Function  nach  auf  Dehis- 
cenz gegründet,  herror,  namentlich,  wenn  man  mit 
Huschke  die  3  grossen  Sinnesorgane,  Gesicht,  G,eruch, 
Gebor,  die  eigentlichen  Hirnsinne,  als  durch  Hervorstül- 
pungen  aus  den  Urblasen  des  Hirns  entstehend,  betrachtet. 
Man  kann  sagen:  in  ihnen  treibt  das  Nervensystem  seine 
Biüthenknospen  der  Aussenwelt  entgegen,  um  sie  dort 
dem  Lichte,  dem  7^'one  und  den  electrocheraischen  riech- 
baren Ausstrahlungen  der  Korper  zu  öffnen.  Die  De<* 
hiscenz  dieser  Sinnesorgane  ist  überall  deutlich,  denn 
jiur  durch  diesen  Vorgang  werden  sie,  die  frühem  oft 
ganz  in  der  Tiefe  verborgen  liegen  (so  die  Horörgane 
der  Sepien),  der  Aussenwelt  geöffnet,  allein  am  reinsten 
und  YoUkommensten  erscheint  dieselbe  im  Auge,   dessen 
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stufenveise  höhere  Aiisbildung  wir  recht  gut  nach  der 
immer  mehrfaltiger  sich  wiederholendea  Dehisceaz  be« 
messen  kSnneii)  indem  -wir  gewahr  werden,  wie  zuerst 
nur  Flechen  farbigen  Pigments  nebst  einem  Nervenende 
unter  geschlossener  Haut  die  Stelle  des   Auges  andeuten 
(Bäderthiere) ,   wie  dann  besondere  Gerinnungen  Maren 
Eistoffes  unter  der  Pigmenthulle  entstehen  und  eine  Oe-* 
hiscenz  derselben  (Papille)  yeranlassen,  indem  zugleich 
die  Nervenblase  (Netzhaut)  sich  öffnet  (Schnecken,  Spin- 
nen),  und   endlich  auch  die  Faltung  der  äussern  Haut 
(Augenlieder)  aufreisat  und  das  höher  entwipUelte  Auge 
dem  Lichte  öffnet  (höhere  Lurche,  Vogel ,^  Säugethiere 
und  der  Mensch).    •*-    Was  das  Nervensystem  selbst 
anbetrifn,   so  wäre  zuvörderst  die  Frage  auFzuwerfen, 
ob  nicht  jedes  Nervenende,  d.  i.  jedes  Ende  eines 
einzelnen  Nervenröhrchens ,   sich   im    unendlich  Kleinen* 
eben  so  verhalte,  wie  der  Sehnerv  im  Grossen,   d.  h. 
sich  öffne,  seinen  gekörnten  Inhalt  mit  der  übrigen  Thier* 
Substanz  in  unmittelbare  Berührung  bringe  und   derge- 
stalt die   vollkommene  Leitung  zum  Gentralprgan  mog« 
lieh  mache?     So   lange  diese,  freilich  schwer  zu  ent- 
scheidende Frage  nicht  entschieden  seyn  wird    (bei  wel- 
cher übrigens  immer  noth  in  Erwägung  kommen  müsste^ 
ob    diese   peripherische  Eröffnung  der  Nervenröbrchen 
durch  Oehiscenz  erfolge,  oder  ob  sie  nicht  eine  Bedin- 
gung ursprünglicher  Hervorbildung    der  Nervenstrahlen 
aus  urtbierischer  Masse  sey),  dürfte  ausser  der  vielleicht 
auch  nicht  als  vollkommene  Debiscenz  zu  bezeichnenden 
Oeffnung  gewisser  Sinnesnerven,  nur  einigermaassen  die 
stellenweise  Oeffnung  des  Canals  der  Gentrainer venmasse 
hierher  zu  ziehen  seyn.     Wir  sehen  nämlich  den  durch 
Hirn  und  Bückenmark  höherer  Thiere  zu  verfolgenden 
Ganal  am  Kopfende  der  sogenannten  vierten  Hirnhöhle 
sich  oberwärts  öffnen,  durch  kleines  Hirn  und  Marksegel 
wieder  geschlossen  werden,  dann  in   dritter  Hirnhöhle 
und  den  Seitenöffnungen  der  Seitenventrikel  abermals  zu 


Tage  ausgehen,  wahrend  in  den  Vögeln  an  der  Krenss* 
gegend  des.  Ruchenmarhs  ein  ähnliches  Aufgehen  dieses 
Canals  im  Sinus  rhomboidalis  erfolgt.  Ich  sagte  indess, 
selbst  diese  ErofFnongen  sejen  nur  einigermaassen  hier» 
her  zu  ziehen,  da  es  noch  eine  ganz  besonders  genaue 
Untersuchung  der  ersten  Bildung  dieser  Gegend  erfordern 
würde,  um  dadurch  auszumitteln ,  in  wie  fern  dieselbe 
als  erste,  gleich  in  solcher  aus'vreichenden  Form  auftre- 
tende Crjstallisation  der  Markfasern  anzusehen,  oder  als 
durch  ein  wahrhaftes  Dehisciren  derselben  bedingt  anzu- 
nehmen sey.  —  Indem  nun  von  dem  Musheisystem 
schon  bemerkt  ist,  dass  als  solches  ihm  das  Phänomen 
der  De^^iscenz  nicht  zukomme,  und  was  das  Shelet  be- 
trifft, es  im  Menschen  nur  als  zartestes  Hornskelet 
der  Epidermis  gewissen  Berstnngen  bei  seiner  Er- 
neuerung unterworfen  ist,  als  Eingew  ei  deskelet  hin« 
gegen  keine  Art  der  Dehiscenz  zeigt,  so  lebt  es  als 
Nerrenskelet  theils  ein  zu  sehr  in  sich  beschlossenes 
Leben,  theils  schliesst  es  sich  in  seiner  Bildung  so  eng 
der  Nerirenbildung  selbst  an,  dass  zu  eigenthümlichen 
Acten  der  Dehiscenz  kein  Baum  gegeben  ist;  an  die  Stelle 
einer  Dehiscenz  tritt  jedoch  einigermaassen  die  Erschei- 
nung zahlreicher  Antithesen  (der  einzelnen  Ossifications- 
pnnkte)  aus  gemeinsamer  Thesis  (Knorpel)  zur  Synthese 
der  wieder  zu  grösseren  Knochen  yereinigten  Antithesen, 
worüber  ich.  in  der  Lehre  von  den  Urtheilen  des  Kno- 
chengerüstes das  Weitere  darzulegen  versucht  habe. 

Hätten  wir  nun  hiermit  auch  die  Uebersicht  der  normal 
oder  physiologisch  yorhommenden  Dehiscenz  beendigt, 
so  wird  dagegen  nun  noch  eine  andere  Bichtung  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen.  Wie  nämlich  im- 
mer es  höchst  wichtig  und  zur  yollständigen  Kenntniss 
einer  organischen  Function  u/ierlässlich  ist,  neben  dem 
Physiologischen  auch  dad  Pathologische  zu  einer  beson« 
dem  Betrachtung  vorzunehmen,,  so  bleibt  es  uns  nun 
noch  übrig,  auch  die  krankhaft  vorkommende  Dehiscenz 
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einer  etinras  nahem  Beleuchtung  su  unterwerfen,  und 
wir  werden  y  sobald  wir  diess  mit  Aufmeraamheit  thnn, 
uns  allerdings  überrascht  finden  von  den  zahlreichen 
Wiederholungen  dieses  Vorganges  auch  in  diesem  Felde. 

Damit  wir  jedoch  bei  diesen  Untersuchungen  uns 
auf  dem  richtigen  und  naturgemässen  Standpunkte  erhal- 
ten mögen,  scheint  es  nothwendig,  suror  über  die  Be- 
deutung des  Actes  der  Dehiscenz  selbst  einige  vreiterc 
Betrachtungen  mitzutheüen. 

Wie  nun  aber  jedweder  Lebensact  mit  theilweiser 
Yernichtung  verbunden  sey,  wie  im  Leben  wirklich,  nach 
P lato* 8  Worten,  der  Leib  nie  aufhöre  unterzugehen, 
und  \rte  deshalb  eine  Ertodtung  und  Auflösung  noth* 
wendig  mit  jeder  Belebung  und  Bildung  verbunden  sejn 
müsse,  ist  allen  Denen  längst  klar  geworden,  welche  sich 
von  der  Wahrheit  durchdrungen  hatten,^  dass  als  die 
beiden  Factoren  des  Lebens  anzuerkennen  sind:  die 
evrige  Idee,  die  Monas,  das  seinem  Wesen  nach  unab- 
änderlichls  Bild  eines  Seyns  vor  allem  Seyn,  und  die  in 
ruhelosem  Wechsel  existirende  Substanz,  das  schlechthin 
Bewegliche,  das  seinem  Wesen  nach  unendlich  Manhich- 
faltige;  denn  nothwendigerweise  muss  der  aus  diesen 
beiden  Factoren  hervorgehende  Organismus,  sey  er  Welt- 
kürper.  Pflanze  oder  Thier,  von  beiden  einen  Antbeil 
Erhalten,  von  der  Idee  die  Dauer  für  eine  gewisse  Zeit, 
von.  dem  Element  die  ''stetige  Umbildung  seiner  Erschei- 
nung im  Raum.  ~*  Ist  indess  diese  allgemeine  Eigen- 
thümlicbkeit  aller  individualen  Naturerscheinung  auch 
genügend  anerkannt,  so  bezieht  man  doch  diesen  Wech- 
sel, dieses  Absterben  im  Leben  mehr  auf  die  unmerk- 
liche Wiederauflosung,  auf  den  schwer  in  die  Sinne  fal- 
lenden Umtausch  der  Stoffe,  auf  die  verschiedenen  räum- 
lichen Verhältnisse  der  Organe  zu  verschiedenen  Lebens- 
perioden, als  auf  die  wirkliche  Zerstörung  und  Zerreis- 
sung  einzelner  Gebilde,  und  zwar  gerade  im  Momdnt 
der  aufblühenden,  sich  vollkommener  entwickelnden  Or- 
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ganisation«  Und  gewiss,  es  ist  eine  Wahrncliiniittg; 
welche  Biis  um  so  mehr  beschäftigen  mass,  je  genauer 
wir  auf  sie  achten,  wenn  ^rrir  jedweden  Organismus  ge« 
rade  in  dem  Fortschreiten  seiner  Bildung,  also  gerade 
da,  wo  wir  ihn  oft  nur  sich  Terrollstandigend  und  durch 
immer  weiter  gehende  Gliederung  sich  gestaltend  denken, 
nothwendig  ein-  oder  mehrfache  YerleUsungen,  Berstun* 
gen,  Zerreissungen  erleiden  sehen,  wOTon  denn  das 
Vorhergehende  so  Tielfaltige  Beispiele  gegehen  hat. 
Fragen  wir  nun  aher  nach  der  Bedeutung  dieser  Ber- 
stung, dieser  Dehiscens,  so  können  ^^ir  doch  nur  sagen^ 
dass  "vrenn  HerTorbildnng  des  Diiferenten  aus  dem  In- 
differenten das  Wesentliche  jeder  organischen  Entwiche- 
Inng  ist,  in  der  Dehiscenz  der  letzte  und  stärkste  Aus- 
druck der  Difibrenzirnng  gegehen  sey;  dass  in  ihr  der 
Gegensatz,  die  Antithese,  welche  auf  die  Thesis  folgen 
muss,  so  entschieden  hervortritt,  dass  an  dieser  Stelle 
die  Synthese  nicht  wieder  stattfindet  und  dass  also,  wenn 
der  Lebensgang  überhaupt  auf  einer  steten  Durchdrin- 
gung Ton  Erzeugung  und  Zerstörung  beruht,  in  dieser 
letzten  Differenzirung  zugleich  ein  entschiedener  Aus- 
druck der  Zerstörung,  der  Vernichtung  gegeben  sey. 
Nun  wird  zwar  allerdings  diese  Vernichtung  im  gesun- 
den Lebensgange  ste.ts  nur  die  Bedeutung  einer  Bildungs- 
beforderung  haben  und  nur  eintreten ,  ndamit  eine  andre 
Erzeugung,  ein  andrer  Lebensact  möglich  werde;  allein 
waltet  das  feindliche  Princip  der  Krankheit  TOr,  so  wird 
sich  auch  die  Dehiscenz  anders  gestalten,  sie  wird  dann 
eine  andre  Bedeutung  erhalten,  und  sie  kann  nun  ein- 
treten in  Gebilden,  welche  diesem  Acte  im  normalen 
Gange  niemals  unterworfen  sind,  und  so  wird,  je  ndthi- 
ger  ein  solches  Gebilde  zum  Leben  ist,  die  Dehiscenz 
desselben  um  so  gefahrdrohender,  ja  wohl  unmittelbar 
todtlich. 

^Wenden  wir  uns  nun   ron    diesem  Standpunkte  in 
das  Gebiet  der  Pathologie,   so  werden  wir  überrascht 
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be«#ening  au  bitten.  S,  652,  Z. 7  v.  o.  lies  p«jchisctien  ftatt  physi- 
schen« Ebendas.  Z,  20  v.  o.  L  haben,  4ie  — Jiaben,  uns  die. 
Ebendas.  Ictete  Zelle,  L  Wesen  —  WcHc.  S.  554,  Z.7  v.  o.  I. 
und  nur  —  nur.  S.  555,  Z,  5  v  o.  1.  Erschaffung  —  Fort- 
schaffung. .        ^ 

Zweitens  muss  ich  in  IBezug,  auf  die  von  der  Redaction  S.  555. 
beigefögte  Anmerkung  bemerken,  dass  die  Aeusserung:  „es  trete  das 
kalkerdige  Skelet  des  Hahnchens  im  bebruteten  Eie  Um  einem  keine 
Spur  ron  Kalk  zeigenden  Eiweissstoffe  hervor,"  auf  folgende  Stelle  in 
Berzelius  Chemie,  von  Wohl  er  ubersestzt  (Dresden  1831.  4.  Bd. 
1.  Abth.  S.547>},  Bezug  nehmen  soll:  „ich  glaube  versichern  zu  kön- 
nen, äussert  Pr6ut,  nach  der  sorgfaltigsten  und  aufmerksamsten  Un- 
tersuchung, dass  die  in  dem  Skelet  des  Küchleins  enthaltenen  Erden 
nicht  im  frischen  Eie  enthalten  waren,  wenigstens  in  kei- 
nem bekannten  Zustande,**  und  zugleich  zeigt  die  nebenstehende  Ta- 
belle^ dass  der  Gehalt  des  Eies  an  Kalkerde,  welcher  vor  der  Bebrü- 
tnng  nur  «twa  0,98  betragt ,  durch  die  Entwickelung  des  Hühnchens 
auf  3)96  gesteigert  wird.  *.-  Die  Slelle  sollte  daher  in  meinem  Auf- 
sätze heissen:  „es  trete  das  Kalkskelet  aus  einem  keine  Spur  von 
diesem  Kalk  enthaltenden  Eiweiss  hervor."  Da  indess  das  Wort 
„diesem"  in  der  Abschrift  weggeblieben  -war,  so  fand  ich  die  An- 
merkung der  Redaction,  „dass  allerdings  auch  das  Eiweiss  Kalkerde 
enthalte,"  sehr  dankenswerth ,  nur  könnte  dieselbe  wieder  för  Leser, 
welche  nicht  in  den  Quellen  nachsehen,  leicht  zu  neuen  Missverstand- 
nissen fuhren,  weshalb  ich  denn  gegenwartige  zweite  Anmeikung  iur  . 
unerlässlich  hielt.'  Uebrigens  würde  es  eine  sehr  schöne  Aufgabe  für 
organische  Chemie- seyn,  noch  einmal  diesen  Gegenstand  durchzuar- 
beiten, um  auch  die  vqnProut  selbst  abgelehnte  Ausflucht:  es  werde 
der  Kalk  von  der  Schale  entnommen,  durch  genaue  Wägungen  der 
bei  der  Bratung  allerdings  (durch  AustrOcknung)  zerreiblicher  wer- 
denden Schale  zu  entfernen.  —  Wer  jedoch  beachtet,  wie  in  so 
vielen  Eiern  ohne  Kalkschale  (s.  B.  der  Fische  und  Batrachier}  sich  ' 
schon  das  Skelet. entwickelt  ohne  Kalkschale,  der  bedarf  keines  wei- 
tem Beweises  von  der  Erzeugung  dieses,  wie  so  vieler  anderer  Eie«» 
mente,  bloss  und  allein  durch  den  Act  des  Lebens  selbst. 
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Ueber    die    Gehörzähn e , 


einen 


eigenthümliGhen  Apparat    in    der  Schnecke    des 

Vogelohrs. 

Von  Professor  JE,  Huschke  zu  Jena. 

(Hie«n  Tafel  VII.) 


Indem  ich  auf  den  Untersuchungen  yon  Scarpa,  über 
das  Labyrinth  des  Vogels,  fortzubauen  suchte  i^nd  die 
Schnecke  dieser  Thierklasse.  mit  dem  Steinsacke  der  Fische 
naher  verglich ,  hatte  ich  gefunden ,  dass  die  Yeeichen 
Theile  derselben ,  vie  im  Fische,  einen  länglichen  Sack 
darstellen,^  von  dem  sich  die  Seitentheile  knorpelig  ent- 
"wickeln  (die  Ton  Scarpa  beschriebenen  Knorpelblätter)| 
die  Eintrittsstelle  des  Nerven  hingegen  und  der  dieser 
entgegengesetzte  äussere  gewölbte  Theil  der  Schnecke 
nur  sehr  dünnhäutig  sind,  und  dass  daher  die  Kreide- 
flussigkeit,  welche  im  stumpfen  Ende  dieses  Sackes  eot* 
haltet)  ist,  sich  in  ihm  zwischen  den  Knorpelblättern  her- 
auftreiben lässt,  die  zarten  Häute  desselben  jedoch  bald 
zerreisst  und  in  das  knöcherne  Labyrinth  dringt  ^). 

In  diesen,   den   Schneckensack    vervollständigende!!,, 
häutigen  Theilen,  zeigten  hierauf  die  Untersuchungen  von 
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Treviranus  *')    und   Windischmann  **)^    dass  sie 
aus  zwei  concentrischen  Schichten  bestehen,  vroVön 

1)  die  äussere  (membrana  externa  s.  superficialis  W.) 
eine  gewölbartige -Haut  ist,  welche  den  breitern  Spalt 
der  klaffenden  Knorpellamelle  überdeckt  und  mit  den 
zwei  Randern  derselben  zusammenhäbgt.  Treviranus 
beschreibt  sie  als  das  häutige  Dach  seiner  Gehör- 
blätter.  Sehe  ich  auf  die  Entstehung  des  Labyrinths  aus 
den  äusseren  Integumenten,  so  mochte  ich  sie  sammt  den 
Knorpelblättern,  deren  dünnere  Fortsetzung  sie  ist,  der 
Lederhaut,  deren  Wiederholung  sie  seyn  mochte,  gleich« 
stellen  und  fibrosa  nennen.  Auch  die  äussere  dickere 
Hülle  der  Zahnsäckchen  lässt  sich  mit  beiden  vergleichen. 

2)  Die  innere  dieser  Schichten  enthält  eine  Menge 
eigenthümlich  verlaufender  Blutgefässe,  weshalb  sie  von 
Windischmann  M.  vasculosa  genannt  wurde.  An 
ihr  hatte  l^'reviranus  ,die  interessante  Eigenthümlich- 
keit  entdeckjt,  dass  sie  aus  einer  doppelten  Reihe  häuti- 
ger Blätter  (Gehörblätter)  besteht,  die  in  einer  grossen 
Zahl,  einander  parallel^  den  Raum  zwischen  den  Schnek- 
kenknorpeln  ausfüllen.  Windischmann  zeigte  an  ihnen 
später,  dass  sie  keinesweges,  wie  Treviranus  glaubt, 
getrennte  Blätter  sind,  sondern  nur  die  Falten  jener  In- 
nern Haut  und  mit  deren  Blutgefässen  innige  zusammen- 
hängen, ja  er  meint,  dass  diese  Falten  nichts  als  die  gros* 
iseren  Gefä'ssäste  selbst  seyen,  um  welche  sich  eine  pul^ 
pöse  Materie  angesammelt  habe,  die  so  diese  Stellen  ver«- 
dicke.  Kann  ich  ihm  auch  hierin  nicht  beistimmen,  son* 
dern  muss  ich  sie  nach  meinen  Untersuchungen  für  wirk- 
liche Falten,  wie  die  Processus  ciliares  des  Auges  halten^ 
so  habe  ich  doch  auch  wde  er  den  Zusammenhang  dieser 
Blätter  immer  gefunden,  wenn  ihre  Verbindung  auch 
Sihr  dünn  ist.   Ich  halte  sie  daher  für  eine  gefaltete  Hauf^ 


*)  Zeitschrift  för  Physiologie.     Bd.  I. 
*^)  De  penitiori  auris  in  Amphibüs  structara,  p.  28«  elc« 
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an  welcher  Jie  Blntgefösso  in  den  Falten  selbst  laufen 
und  mochte  sie  eher  Membrana  mueosa  nennen,  insofern 
sie  ohne  Zweifel  eine  Fortsetzung  der  Schieimhautlage 
des  innern  und  äussern  Hautsystems  ist.  Sie  dringt  in 
das  Innere  des  knorpeligen  Schneekenholbens  ein,  kleidet 
ihn,  ungefaltet  und  dicht  an  der  innern  Flache  desselben 
anliegend,  genau  aus  und  sondert  wahrscheinlich  die  yon 
mir  entdeckten  kohlensauren  Kalkcrjstalle  hier  eben  so 
ab,  -wie  die  Schleimhautlagen  anderwärts  die  Epidermis 
oder  das  Epithclium  oder  das  Skelet  niederer  Thiere.. 
Sie  ist  also  ein  bis  in  den  Kolben  hineinreichender,  ge- 
falteter Sack,  gleichwie  die  Knorpel  und  äussere  Haut- 
schicht der  äusserliche  ungefaltete  ist. 

Ehe  ich  gehörige  Untersuchungen  über  die  Gehor- 
btätter  an  passenden  und  frischen  Yogelköpfen  anzustel- 
len Gelegenheit  hatte^  fand  ich  eine  andre,  ihnen  an  Merk- 
würdigkeit wohl  nicht  nachstehende  Eigenthümlichkeit 
dieayer  Stelle,  nämlich  zahnartige  Fortsätze  des  Schnek- 
kenknorpels,  und  zeigte  sie  unter  dem  Miscroscop  den 
1830  in  Hamburg  versammelten  Naturforschern  an  dem 
Gehörwerkzeuge  einer  Eule.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich 
sie  an  verschiedenen '  Yogclgattungen  wiederholt  unter- 
sucht und  übergebe  diese  Beobachtungen  etwas  abge- 
rundeter, 'M'-enn  auch  noch  vielfach  unvollkommen,  dem 
Publicum. 

Von  den  zwei  Schneckenknorpeln  liegt  der  eine  nach 
vorn,  der  andre  nach  hinten.  Jenen  will  ich  Vorhofs- 
knorpel  nennen,  denn  über  ihm  bildet  sich  später  die 
Yorhofstreppe  der  Schnecke  ans,  diesen  den  Pauken- 
knorpel, denn  ein,  schon  in  der  Klasse  der  Yögel 
unter  ihm  an  einem  Theü  seiner  Ausbreitung  vorhandener, 
dreieckiger  und  mit  Aquula  Cotunnii  angefüllter  Raum, 
der  nach  dem  Schneckenkolben  zu  spitz  endigt,  ist  die 
erste  von  dem  runden .  Fenster  .  aus  beginnende  Anlage 
zu  einer  Paukentreppe. 

Der  Paukenknorpel  sieht  gegen  dieFenestra  rotunda 
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hin  und  amgiebt  inwendig  den  obern,  gewölbten  Theil 
dieses  Fensters  so,  dass  es  sanmt  der  Scala  tjmpani  ganz 
yoni  Yeslibalttm  abgeschnitten  Trird.  Dieser  halbmond- 
förmige Rand,  der  um  das  hnocheme  Fenster  herum- 
läuft, zieht  sich  bis  an  den  untern  innern  Rand  dessel- 
ben herab  und  springt  hier  mit  einer  Knorpelspitze,  die 
ichFensterfortsatz  (Processns  fenestrae)  nennen  will, 
' '  hervor.  Von  dieser  Stelle  an,  nach  dem  Holben  zu,  wird 
der  Kiiorpel  wieder  eingebogen  und  schmaler.  Bei  der 
Cule,  dem  Sperling,  Raben  etc.  findet  sich  jener. 
Fortsatz,  dagegen  fehlt  er  bei  der  Gans,  bei,  Colymbus 
cristatus  etc.  Bei  manchen  Vögeln  (Rabe,  Sperling) 
steht  er  fast  in  der  Mitte  der  ganzen  Länge  derSchneh- 
kenhnorpel,  bei  anderen  und  zwar  den  mit  roUhommene- 
rer  Ohrbildung  (Ekile),  springt  er  schon  am  Ende  des 
ersten  Drittels  jener  Länge  heryor. 

Der  Vorhofsknorpel  ist  der  eigenthumlichere^  inso- 
fern sich 

1)  zwischen  ihm  und  dem  Kolben  ein  schärferer 
oder  flacherer  Anschnitt  (Incisura  cartilaginis  yestibu« 
laris  s.  dentalis)  befindet,  yrodurch  4er  Kolben  TOn  der 
übrigen  Ausdehnung  des  Knorpels  etwas  geschieden  wird« 
Auch  er  ist  nicht  von  gleicher  Grösse  und  Beschaffen- 
heit bei  allen  Vögeln.  Seine  Breite  und  Tiefe  schienen 
miif  im  umgebehrten  Verhältniss  zu  einander  zu  stehn. 
Wo  er  sehr  nach  der  Länge  des  Knorpels  ausgedehnt 
ist,  ist  er  flach,  und  wo  er  kürzer  gefunden  wurde,  war 
^  er  sehr  steil  und  tief.  Sehr  yveii  und  flach  ist  er  bei 
den  Wasservögeln  (Gans,  Taucher)  und  Hühnervögeln 
(Truthahn),  enger  bei  den  Singvögeln  und  am  eng- 
sten bei  den  Raubvögeln  (Eule,  Falke).  Sonach 
scheint  seine  Weite  und  Flachheit,  sein  hohes  Her- 
aufreichen, im  entgegengesetzten  Verhältniss-  zu  der  Fein- 
heit des  Gehörs  zu  stehen,  wie  der  tiefe  Stand  des 
Processus  fenestrae  am  Paukenknorpal»  Dieser  9eigt  an, 
dass  der  mittlere,  bsld  zu  Spiralwindungen  sich  ausdeh* 
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nende  Theil  der  Schnecke  noch  sehr  onentwichelt  ist 
und  das  Fenstet*  dagegen  ^  das  unter  soldien  YerhSIt- 
nissen  rekitir  ^ishr  gross  seyn  muss,  noch  ein  grosses 
Uebergewicht  hat.  Die  Weite  und  Flachheit  der  Inci- 
sara  dentalis  aber  deutet  an,  dass  der  Kolben  yom  übri- 
gen Theile  noch  nicht  scharf  geschieden  ist» 

Um  die  Incisur  läuft  die  öberflädhiiche  Hauptpüls- 
ader  der  Schnecke  herum,  welche  mit  deni  Nervus  Coch- 
leae in  die  knöcherne  Schnecke  tritt,  dann  schief  an  dem 
Yorhofsknorpel  herab,  um  jenen  Ausschnitt  herum  auf 
die  untere  Fläche  der  weichen  Schnecke  und  zwar  hier 
auf  den  Gehörblättern  rerläuft ,  dann  Wieder  über  diese 
schief  hinweg  nach  oben  zurückgeht^  sich  allmählig  con- 
sumirt  und  yielleicht  eine  Anastomose  mit  einer  ändern 
Arterie  macht)  welche  (vom  Yestibulum  aus?)  an  det 
untern  Seite  der  Schnecke  herabsteigt.  Durch^  dieses 
Gefass  wird,  wie  ich  es  am  Raben  und  an  der  Goldam- 
mer deutlich  \vahrnahm,  die  Eine  der  Vertiefungen  der 
Horblatter  hervorgebracht,  welche  Treviranus  abbil- 
det und  beschreibt.  Seine  zweite  Längs  Vertiefung  aber 
entstand  hier  durch  das  Zusaodmenfliessen  iler  jederseiti- 
gen  queren  Gehöl*blätter  zu  einem  geschlängelten  Längen- 
blatt, das  die  Mitte  ihrer  Lage  ausmacht«  So  entstanden 
denn  drei  Abtheilungei;!  (Zonen)  oder  Ränder  (nach  Tre- 
viranus) an  ihnen,  wie  es  auch  deutlich  bei  der  Gans 
sich  zeigte. 

2)  Der  untere  gewölbte  Rand  dieses  Knorpels  ist 
doppelt,  oder  neben  dem  äussersten  läuft  noch  ein  zwei- 
ter, kammähnlicher  herab.  Von  ihm  erhebt  sich  die  Knor- 
pelsubstanz in  eine  Menge  zähnartiger  Fortsätze 
(Dentes  cartilaginis,  Hnorpelzähne),  so  dass  man  ihn 
den  Margo  denttculatus  s.  Crista  dentalis  nennen  könnte. 
Diese  Fortsätze  yerdienen  insofern  den  Namelü  Zähne, 
als  sie  kegelförmig  sind  und  in  der  Regel  mit  ihrem 
breitern  Ende  auf  dem  Vorhofsknorpel  aufsitiSen.  Im 
Allgemeinen  gleichgebaut,  modificirt  sich  doch  ihre  Ge- 

22  * 
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stalt  in  rerschieclenen  YSgeln  so,  dasB  'man  sie  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Mandzähne  yergleiclien  mochte, 
Sie  sind  sehr  lang,  jspitz  und  schmal  und  nach  hinten 
gekrümmt  bei  Strix  ilammea  und  Falco,  Eckzähnen 
yergleichbar,  und  sehen  "wie  ein  scharfgespitzter  Kamih 
aus.  Beim  Kalkraben  waren  sie  nicht  so  lang^  und 
spitzig,  sondern  mehr  knopfartig,  aber  zugespitzter  als 
die  des .  Sperlings,  besonders  die  untersten.  Beim  Roth- 
hehlchen  sind  die  Spitzen  in  der  Regel  stumpfer,  als 
bei  der  Eule  und  die  6  bis  10  ersten  grossten  sind  an 
ihren  Spitzen  zwei-,  drei-  oder  viermal  getheilt  und 
haben  das  Ansehen  von  microscopischen  Wurzeln  oder 
Kronen  von  Backzähnen.  Ebenso  sind  sie  bei  der  Gold- 
ammer (Emberiza  citrinella)  mehr  rundlich  und  stumpf 
geendigt.  Bei  der  Blaumeise  sind  sie  an  ihrer  Spitze 
entweder  zweigespalten  oder  selbst  gan:^  getheilt,  so 
dass  dann  2  Reihen  von  Zähnen  nebeneinander  herab- 
laufeu,  von  denen  sich  2  Zähnchen  allemal  dicht  gegen- 
überstehn.  Auch  fand  ich  sie  Tiel  weniger'  gekrümmt, 
als  bei  der  Eule.  Bei  Cinclus  aquaticus  waren  sie 
spitz  und  gebogen.  Krümmen  sie  sich,  so  richtet  sich 
die  Spitze,  nach  dem  Paukenknorpel  hin. 

Ihre  Reihe  beginnt  nicht  weit  von  dem  Anfange  des 
Yorhofsknorpels ,  nur  sind  die  ersten  2  bis' 3  Zähnchen 
gewöhnlich  kleiner,  \als  die  darauf  folgenden.  Sie  wer- 
den schnell  immer  länger,  nehmen  aber  ganz  allmählig 
nach  dem  untern  Ende  der  Reihe  an  Grosse  wieder  ab 
und  verschwinden  in  der  Regel  vor  dem  Uebergange 
des  Knorpels  in  den  Kolben.  Die  grossten  Zähnchen 
liegen  mehr  oben,  als  in  der  Mitte  der  Reihe.  Am  Kol- 
ben fehlen  sie  ganz,  nur- bei  Emberiza  citrinella  glaube 
ich  gesehen  zu  haben,  wie  auch  der  Kolben  mit  ganz 
kleinen  stumpfen  Zähnchen,  die  um  sie  herumgingen^ 
besetzt  waren. 

Ihre  Zalil  ist  sehr  verschieden.  Ich  zählte  70  bis 
80  an  der  Eule,  im  Raben  30  bis  40,  in  der  Schnepfe 
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gegen  40,  in  der  Blaumeise  27  bis  30,  in  der  Gold- 
apfinier  25,  bei  der  Taube  16.  Dagegeh  fehlten  sie 
ganz  dem  Haubentaucher,  dem  Truthahn  und  der  Gans. 
Es  scheint  demnach,  als  \renn  die  Raubvögel  und  Sing- 
vögel die  am  stärksten  cntwichelten  Gehörzahne  hätten, 
dagegen  die  Anseres  und  Galiinaceae  gar  keine  oder 
sehr  unvollhomroene. 

Hebt  man  die  Gehörblätter  von  hinten  nach  vorn, 
oder  von  ihrem  freiem  Rande  am  Pauhenhnorpel  nach 
ihrem  festern  Rande  am  Yorhofsknorpel  zu  auf  und 
schlägt  sie  in  dieser  Richtung  zurüch,  was  ich  z.  B.  am 
Raben  leicht  und  ohne  ihre  Zerreissung  ausfuhren 
konnte,  so  bemerkt^ man,  dass  jedes  dieser  Blätter  sich 
mit  der  Spitze  von  einem  meiner  Gehörzähnchen  in  Ver- 
bindung setzt,  ja  es  bleiben,  nachdem  man  die  vveiche 
Masse  der  Hörblätter  grösstentheils  mit  der  Pincette  ent- 
fernt hat,  noch  einzelne  Stucke  von  ihnen  fest  an  den 
GehÖrzähnchen  hängen.  Man  sieht  hieraus,  dass  diese 
letzten  die  knorpligen  Stützen  und  Anlagen  für  die  Ge- 
hörblätter  abgeben.  Sie  sind  das  für  die  Schnecken- 
Knorpel  und  die  äussere  fibröse  Hautschicht  der  wei- 
chen Schnecke,  was  7reviranu8^s  GehÖrblälter  für 
die  innere,  für  die  Schleimhaut.  Hier  stellt  sich, die 
weitere  Entwickelung  des  einfachen  Hörsäckchens  als 
Falten  und  Blätter,  dort  als  zahnartige  Fortsätze  dar. 

Das  feste  Ancinandcrhängen  der  Gehörblätter  und 
Zähne  aber  findet  seine  Erklärung  in  dem  Gefasssystem, 
vielleicht  auch  im  Nervensystem.  Bei  Emberiza  citri- 
nella  sah  ich  nämlich  zum  Erstenmale  deutlich,  dass  jeder 
Zahn,  gew^öhnlich  an  seiner  Spitze,  mit  einem  runden 
'Loche  versehen  war,  woraus  ein  Faden  in  die  Gekör- 
blätter trat.  Später  habe  ich  dicss  an  vielen  andern 
Vögeln  gesehen  und  unter  dem  zusammengesetzte^  Mi- 
croscop  erkannt,  dass  jene  Fäden  Aestc  eines  Blutge- 
fässes sind , .  welches  im  Innern  des  Yorhofsknorpels  der 
Länge  nach  verläuft  und  bereits  in  diesem,  wie  im  Pau- 
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kenknorpel,  von  Windisch  mann  angegeben  vrorden  ist. 
Jedem  Zahn  gegenüber  geht  Ton  ihm  ein  solcher  Zahn- 
zweig ab,  der  zwar  gewohnlich,  jedoch  nicht  immer,  ge- 
rade durch  die  Spitze  des  Zahns  sich  einen  Weg  bahnt, 
haalig  aber  auch,  z.  B.  beim  Raben,  an  >  dessen  Seite 
oder  Basis  hervortritt.  Nach  seinem  Austritte  verzweigt 
er  sich  sogleich  in  den  an  den  Zähnen  anfangenden 
Gehörhlättern. 

Sie  scheinen  auch  ein  gerades  Yerhältniss  mit  den 
Gehörblättern  in  ihrer  Entwickelung  zu  haben,  indem 
sie  in  den  Yogelo,  wo  diese  unvollkommener  sind,  eben- 
falls kleiner  gefunden  werden.  Aber  sie  können  auch 
wohl  fehlen,  wo  nian  noch  die  Hörblätter  wahrnimmt. 
Im  Truthahn  und  der  Gans,  bei  denen  ich  eben  ihren 
Mangel  angeführt  habe,  sind  die  Blätter  noch  ganz  deut- 
lich. (Bei  der  Gans  fangen  diese-  letzten  an  der  Crisjta 
dentalis  des  Vorhofsknorpels  an  und  schlagen  sich  in 
Bogen  nach  dem  Paukenknorpel,  haben  aber  in  der  Mitte 
einen  unregelmässig  gewundenen  Längen  wulsl,  in  welchen 
sie  alle  übergehn).  Sie  kommen  also  zwar  grössentheiis 
da  vor,  wo  Gehörblätter  existiren,  aber  doch  nieht  im- 
mer und  verschwinden  früher  als  diese.  Wo  diese  noch 
unvollkommen  vorhanden  sind^  sieht  man  schon  keine 
Zähne  mehr.  Es  scheint  die^s  mit  der  im  vollkommene- 
ren Ohr  gleichmässig  zunehmenden  Yerknöcherung  und 
Consolidation,  besonders  der  Wände  des  Labyrinths,  in 
Verbindung  zu  stehen.  Bei  einer  Verschlechterung  des 
Gehörsinnes  wird  die  Knochenmasse,  z.  B.  des  Spiral- 
blatt0s,  weicher  werden.  ,  Knöcherne  Theile  werden  frü- 
her verschwinden-,  als  knorplige,  und  knorplige  wieder 
früher,  als  häutige,  l^immt  man  dies  Verhältniss  an,  das 
aus  einer  Betrachtung  der  Entwickelung  des  Ohrs  über- 
haupt hervorgeht,  so  ist  es  auch  erklärlich,  warum  bei 
Vögeln,  wo  die  Knorpelzähne  schon  verloreh  gegangen 
sind,  noch  die  Gehörblätter  existiren.  Jedenfalls  sind 
die  Zähne  ein  noch  feineres  anatomisches  Onterscheidungs« 
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merUmal  zur  Beurtheilung  der  Yollkommonbeit  4^s.  Ge- 
hörs  eines  Vogels,    als   die   Geborblätter. 

Aas  den  Abbildungen  der  Sehneclien  verschiedener 
Thiere  ersieht  man  auch^  dass  die  2  entgegengesetzten  Fami- 
lien dieser  Klasse,  Raubvögel  (vorzüglich  £ulen)  und 
Wasservogel,  so  wie  sie  die  Extreme  der  Zahnbildung  im  • 
Ohr  enthalten,  einander  nicht  minder  gegenüberstehen  in 
Rücksicht  der  Krümmung  der  gan^sen  Schnecke.  Die 
Schoecke^  von  Coljmbus  und  Ahser  ist  fast  ganz  gerade, 
die  der  Eulen  am  stärksten  gekrümmt.  Dabei  ist  die 
der  Raubvoger  so  gross  und  lang,  die  der  Hühner  und 
Wasservogel  im  Yerhältniss  zum  Gewicht  dieser  Thiere 
so  schmal  und  kurz  ^  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  dib 
ersten  ein  weit'  vollkommeneres  Oh^r  besitzen^  als  die 
letzten«  Die  knöchernen  Schnecken  der  Eulen  und  Fal- 
ken winden  sich  so  weit  an  der  Basis  cranii  nach  innen, 
dass  ihre  Kolben  einander  in  der  Mittellinie  fast  be- 
rühren, die  bei  den  anderen  zwei  Familien  absolut  und  - 
verhältnissmässig  viel  weiter  von  einander  abstehn.  Diese 
Verhältnisse  stehen  in  Yerbindung  mit  der  Bedeutung 
dieser  Familien,  mit  der  grossen  Ent Wickelung  der  Athem- 
werkzeuge  in  den  Raubvögeln  und  der  Schwäche  der- 
gelben  in  den  W^sservögeln.  Das  Ohr  sjmpathistrt  mehr 
mit  Lullorganen,  als  Wasserorganen. 

Die  besondere  Function  dieser  Theile  aber  wird  so 
lange  verborgen  bleiben,  bis  Yiviseetionen  oder  die  Acu-^ 
atik  uns  weitere  Aufschlüsse  .über  den  Mechanismus  des 
Hörens  überhaupt  und  besonders  im  Labyrinth  verschaf- 
fen. Was  man  bis  Jetzt  mit  einiger  Sicherheit  von  der 
Thäiigkeit  cijnzelner  Theile  des  Labyrinths  schliessen 
bann,  beschriiakt  sich  auf  die  Fähigkeit  zur  Leitung» 
Goaeentration,  Yerieinerung  der  Schal Istrahlen,  geht  also 
nicht  über  das  Allgemeinste  hinaus  und  ist  folglich  un- 
zureichend. Alles  Uebrige  aber  scheint  nur  aus  der  ^ 
Luft  gegriffen. 

Mehr    kann    vielleicht    über    die    Metamovrphose 
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Auge  die  Kanmern.  sich  dadurch  bilden,  dtss  die  inne- 
reo  Theije  des  Bulbus  (Iris,  Linse)  von  dem^  äusseren 
(Hornhaut  etc.)  aurücktreten  und  eine  Trennung  der  dop- 
pelten Blätter  seräser  Haute  und  eine  Ansammlung  se- 
röser Flüssigkeit  in  deren  Sach  veranlassen,  so^  kann  man 
sagen,  entstehen  die  Treppen  des  Ohrs  durch  ein  all- 
mäliges  Plattwerden  des  beim  Vogel  das  kitoGherne 
Schneckenhorn  grösstentheils  noch  ausfüllenden  Knorpel- 
säckchens  und  ein  damit  verbundenes  Zurückziehen  des- 
selben von  den  Hnochenwänden^  womit  die  Absonderung 
der  serösen  Aquülä  Cutunnii  beginnt. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Flg.  l.  Linker  Schoedkenknorpel  mit  d'en  Gchdnahncken  von  einer 
Eule  (7mal  vergrosserl). 

Flg.  2.  Dasselbe  von  einer  andern  Eule.  Üa  das  PrSparat  langer 
in  Spiritus  gelegen  hatte,  will  ich  für  die  Richtigkeit  der  Ver- 
hältnisse nicht  ganz  einstehen.     (7mal  vergrdssert) 

Fig.  3.     Dasselbe  von  einete  Mause falken  (7mal  vergrössect). 

Fig,  4.     Dasselbe  von  einem- Raben  (7inal  vergrössert). 

Fig.  5.     Dasselbe  ron  einer  Schwalbe  (7roal  vergrössert)« 

Fig.  6.     Dasselbe  von  einem  Sperling  (20rnal  vergrössert). 

Fig.  7.     Dasselbe  von  einer  Taube  (7nial  vergrössert). 

Fig.  8.  Da'sselbe  von  einem  Regenpfeifer  (C^inclus  aquaticus^ 
(7mal  vergrössert). 

Fig.  9.    Passelbe  von  einer  Schnepfe  (7mal  vergrössert). 

Fig.  10.    Dasselbe  von  einer  Gans  (Tmal  vergrössert). 

Fig.  11.     Dasselbe  vom  Haubentaucher  (^Golymbus  cristatus). 
'   Flg.  12.     Theil  der  Gehörzähne  von  der  Eule  (Fig.  1.)   sämmt  den 
Blutgefässen,  die  durch  sie  laufen  (30mal  vergrössert). 

Fig.  13.  a.  h.  e,  d.     Verschieden  gefonnte  Zähne  des  Rothkehlchen 
(willkuhrlich  stark  vergrössert). 

Fig.  14.  a,  b.    Zwei  Zähne  eines  Kalkrabcn  (willk.  vergrössert). 

Gemeinschaftliche  Zeichen« 
a)  Paukenksorpel;  ß)  Vorhofskniitrpel;  y)  Schneckenkolben;  iT) 
gezahnter  Rand  (crista  dentalis);  £)  Stelle  des  runden  Fensters;  C) 
Processus  fenestrae;  rf)  Aussejbnitt  des  Vorho&knorpels;  tS^)  Schnecken- 
nerv; x)  Zwiachenraum  der  Knorpel  durch  ein  donnea  Häulchen 
verschlossen. 
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Beiträge    zur    Lehre    von    dem   Blute 


und 


der  Transfusion  desselben. 
VooDi:^  7Ä.  JL  W.  BUchoffy  Privatdoccoten  in  Heidelberg. 


Unsere  Kcnntpisi^  yon  dem  Blute  hat  durck  die  neuesten 
unschätzbaren  Untersuchungen  de»  Herrn  Pro£  J«.  M ü U er 
solche  .ausserordentliche  Fortschritte  gemacht,  dass  wir 
TOn  jetzt  an  hoffen  dürfen,  endlich  richtigere  Aufschlüsse 
über  die  Bedeutung  und  Bestimmung  dieser  wichtigsten 
Flüssigkeit  des  thierischen  und  menschlicheQ  Korpers  zu 
gewinnen,  als  dieses  bisher  moglieh  und  wirklich  der 
Fall  war.  In  der  That  sind  die  Folgen  dieser  Fort- 
schritte, sowohl  zur  Erhenntniss  der  gesunden,  als  ins- 
besondere der  hranhen  Lebenseracheiaungen  gar  nicht 
s^u  berechnen  «Lnd  es  ist  sehr  zu  hoffen,^  dass  unsere  Pa- 
thologie diesen  neueu  Aufruf  von  Seiten  der  Phjsi^^Iogie 
zu  einer  so  nothwendigjtti  Reform  ihrer  Lehret^  nlvht 
ungenützt  yorbeigehen  lassen  werde..  Aber  auch  für 
weitere  physiologische  Forschungen  ist  durch  die  schonen 
Arbeiten  des  Herrn  Prof.  Müller  die  lebhafteste  An- 
regung gegeben  worden,  als  deren  Erfolg  auch  die  fol- 
genden wenigen  Zeilen  angesehen  "werden  mögen. 

Unter   so   vielem.  Anziehenden«   in   d^t    Pai^tellung 
der  Lehre  vom  Blute  in  dem  ersten  BandC;  der  Phjsio- 
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logie  des  Herrn  Prof.  Mulle r,  sprach  mich  als  ein  be- 
sonders gliiclilicher  Gedanke  die  von  demselben  aas  sei- 
nen Entdeckungen  über  das  Verhalten  des  Faserstoffes 
in  dem  Blute,  und  aus  den  Versuchen  Ton  Prevost 
und  Dumas,  so  "wie  Dieffenbachs  mit  der  Trans- 
fusion des  Blutes  gezogene  Folgerung  an,  dass  es  hin« 
furo  fiir  die  M^ichtige  Operation  der  Transfusion  des 
Blutes  Ton  grösster  Wichtigkeit  sejn  werde,  sich  des 
geschlagenen^  und  dadurch  von  seinem  Faserstoff  beFrei- 
ten  Blutes,  statt  des  ungeschlagenen  bedienen  zu  können. 

Indem  wir  nun  die  Transfusion  yorzüglich  als  Wie- 
derbelebungsmittel der  durch  Blutverlust  Scheintodten 
an'vrenden,  die  meisten  Schwierigkeiten  und  Gefahren 
dieser  Operation  aber  yorzüglich  in  dem  schnellen  Ge- 
rinnen des  Faserstoffes  des  frischen  Blutes  ihren  Grund 
haben,  so  war  es  einleuchtend,  mit  welchem  Vortheile 
man  sich  in  Zukunft  des  geschlagenen  Blutes  'wurde  be- 
dienen können.  Ohne  den  Vorgang  recht  zu  kennen, 
hatten  nämlich  schon  Prevost  und  Dumas,  so  wie 
Dieffenbach  gefunden,  dass  auch  geschlagenes 'Bin t 
zur  Wiederbelebung  scheintodter  Thiere  hinlänglich  sey; 
1  und  da  besonders  Dieffenbach  gleichzeitig  fand,  dass 
'  das  Serum  und  in  Wasser  so  fein  als  möglich  zertheil- 
ter  Faserstoff  hierzu  nicht  tauglich  seyen,  so  hatte  schon 
Letzterer  das  Resultat  gezogen,  dass  die  Blutkorperphen 
das  eigentlich  belebende  Princip  des  Blutes  enthielten. 
Herr  Prof.  Muller  nun  zeigte,  dass  durcli  das  Schlagen 
das  Blut  nur  von  seinem  Faserstoff  befreit  wird  die 
Blutkörperchen  aber  unreräniert  in  dem  Serum  suspen- 
dirt  bleiben;  von  der  Richtigkeit  weicher  Angabe  sich 
jeder  sehr  leicht  gegen  Berzelius  durch  das  Microscop 
überzeugen  kann  *),     Zu   gleicher  Zeit  war   mir    auch 


t^  Gans  nenerdings  behauptet  Ewar  Herm.  Nasse  (Untersncbun* 
gen  zur  Physiologie  und  Pathologie.  Bonn  1835.  Pag.  79.)  t  «las*  <!>« 
Blutkörperchen   des  geschlagenen  Blutes   noch   eiae   grosse  Neigaag 
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das  merkwürdige  Resnltat  auffiiHend  gewesen,  welches 
die  zuerst  yon  Prevost  und  Dumas,  und  dann  yon 
Dieffenbach  angestellten  Versuche  gehabt  hatten,  dass 
das  B]ut  TOn  Säugethieren  in^  die  Adern  von  Vögeln  ge- 
spritzt^ für  le,tztere  so  plötzlich  todtend  wirken  solle; 
eine  Erscheinung,  welche  sich  aus  dem  mechanischen 
Verhältniss  der  Blutkörperchen  nicht  wohl  erklären  Hess, 
da  die  Blutkörperchen  der  Säugethiere  bedeutend  viel 
kleiner  sind,  als  die  der  Vögel,  daher  durchaus  keine 
Stockung  und  Verhinderung  des  Kreislaufs  etwa  in  der 
Tuunge  oder  dem  Gehirne  eine  Ursache  dieses  -plötzlichen 
Todes  seyn  könnte. 

Dieses  Resultat  der  Transfusion  von  Säugethierbint  in 
die  Adern  von  Vögeln,  hatte  durch  .die  Dunkelheit  sein.es 
Vorganges  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  Operation  der 
Transfusion  als  Wiederbelebungsmittel  beim  Menschen 
wieder  verdächtig  zu  machen,  indem  ^Ibst  die  genannten 
französischen  Naturforscher  in  derselben  mit  Recht  noch 
so  viel  Unsicheres  und  Gefährliches  erblickten,  dass  sie 
im  Ganzen  davon  abrathen  zu  müssen  glaubten. 

Dieses  Alles  erregle  in  mir  lebhaft  das  Verlangen, 
einen  Gegenstand,  der  mir  iur  die  Heilkunde  von  so 
grosser  Wichtigkeit  schien,  etwas  genauer  durch  eigene 
Versuche  zur  erforschen,  und  zwar  kam  ich  zuerst  auf 


Eeigtco,  sich  m  Ki^inpchen  von  2  —  8  «u  vereinigen.  Ich  erinnere 
mich,  dieses  ebenfalls  früher  nach  Verdünn ang  des  geschlagenen  Blutes 
mit  Zucker  oder  Salzwasser  beohachtet  7.n  haben.  Indem  ich  aber 
jetzt  ausdrückliche  Yersnche  mit'  geschlagenem  und  ungeschlagenem 
ganz  frischen  Vogelblute  anstelle,  sehe  ich,  dass  das  unvermischte,  {ein 
zertheilte  geschlagene  Blut  diese  Erscheinung  eben  so  wenig  zeigt,  als 
das  nicht  geschlagene,  und  dass  in  beiden  Blutarten  die  Blutkorncr- 
eben  sich  völlig  identisch  verhalten.  Bei  beiden  Blutailen  trat  aber 
sogleich  jene  Erscheinung  des  Zusammenklebens  ein,  als  ich  zu  beiden 
einen  Tropfen  Zuckerwasser  zusetzte«  Ich  glaube  also  der  Mull  er- 
sehen Behauptung  beitreten  zu  müssen,  dass  das  Schlagen  die  Blut- 
körperchen ^icht  verändert. 
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den  Gedanlten,  die  Transfosion  einmal  bei  Fröschen  sa 
rersucheti,  als  bei  weldien  Tbieren  icb  eine  M5glicb]ieit 
EU  erblicben  glaubte,  die  näcbste  Wirbung  dieser  Ope- 
ration aaf  den  Kreislauf  unmittelbar  beobachten,  tind 
dadnrcb  tielleicbt  einigen  Aufscblüss  erbalten  zu  bonnen. 
Da  indessen  diese  Versuche  durch  meine  spateren,  mit 
Yogeln  und  SSugethieren  angestellten,  eine  wesentlich 
modificirte  Beurtheilung  erleiden  dürften,  so  halte  ich 
es  für  passender,  zunächst  letztere  mitzutheilen,  die  mir 
zugleich  auch  ron  grosserer  Wichtigkeit  für  die  Lehre 
Tom  Blute  scheinen. 

Von    der   Transfusion    bei    Säugethieren    und 

Vögeln. 

Ich  i?ar  zunSchst  sehr  gespannt,  die  ron  den  ge- 
nannten Männern  beobachtete  Wirkung  der  Transftision 
von  Säugethierblut  in  die  Adern  ron  Vögeln  zu  beob- 
achten. Zu  meinen  Versuchen  bediente  ich  mich  durch- 
aus keines  weitem  Apparates,  als  eines  ganz  einfachen 
zinnernen  Spritzchens ,  -welches  etwas  mehr  als  2  Unzen 
Wasser  fasste.  Nach  Dlosslegung  und  Eröffnung  der 
Gefässe  transFundirte  ich  mit  demselben  das  Blut; 
also  nach  Dieffenbach  die  mittelbare  Transfusion. 
Alles  Uebrige  wurde  ebenfalls  ganz  nach  den  Vorschrif- 
ten dieses  vprtrefflichen  Experimentatprs  yollzogen,  so 
einfach  als  nur  irgend  möglich,  ohne  unYoUständig  zu 
werden.  Ich  beschloss  mich  zuerst  ^es  geschlagenen 
Sau gethierbl Utes  zur  Injection  zu  bedienen  und  erwartete 
davon  die  von  Prevost,  Dumas  und  Dieffenbach 
beobachteten  Erscheinungen. 

Am  21.  Juni  legte  ich  bei  einem  jungen  Hahne  die 
rechte  Vena  jugularis  bloss,  und  injicirte  ihm,  da  er  nicht 
viel  Blut  verloren  hatte,  auch  nur  eine  geringe  Quanti- 
tät geschlagenes  Kalbsblut,  welches  mehrere  Stunden  vor« 
her  aus  der  geöffneten  Carotide  aufgefangen  worden  war. 
Das  Thier  schien  von  der  Operation  durchaus  nicht  an* 
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^egriibn^  sondern  lief  gleich  nachher  gana  munter  in  der 
Stube  amher,  und  entleerte  nur,  sobald  es  losgelassen, 
Excremente.  Da  durqhaus  heine  Zufalle  eintraten,  so 
wiederholte  ich  denselben  Versuch  sogleich  an  einem 
zweiten  jungen  Hahne,  aber  obwohl  bei  diesem  durch 
die  Ligatur  der  Vagus  qiit  unterbunden  worden  war, 
stellten  sich  dennoch  auch  bei  diesem  gar  keine  Symptome 
ein.  Eben  so  erging  es  mir  mit  einem  dritten  Hahne, 
dem  ich  sogleich  darauf  geschlagenes,  gemischtes  arte- 
rielles  und  venöses  Hammelblut  injicirte^  Alle  drei  Thierc 
waren  noch  mehrere  Stunden  nach  ^  der .  Operation  sehr 
munter,  frassqn  sogar  rorgestreutes  Brodt,  und  liessen 
sich  sehr  Hchwer  fangen,  als  ich  sie  acht  Stunden  nach 
der  Operation  ergriff,  und  durch  Durchschneiden  der 
Halsgefasse  ^odtete,  wobei  ohngefahr  eben  so  viel  Blut 
auslief,  als  bei  zwei  anderen  gleich  grossen  Hähnen,  die 
au  keineni  Versuche  waren  gebraucht  worden. 

Ich  gestehe,  dass  mich  das  Resultat  dieser  Versuche 
nicht  wenig  in  Erstaunen  setzte,  da  ich  bei  dem  festen 
Vertrauen,  welches  ich  auf  die  Richtigkeil  der  Versuche 
von  Männern,  wie  Prevost,  Dumas  und  Di  offen« 
bach  setzte,  mir  das  völlige  Ausbleiben  der  von  ihnen 
erwähnten  Erscheinungen  nicht  sogleich  erklären  konnte. 

Ich  unternahm  daher  am  2.  Juli  noch  einen  neuen 
Versuch  und  injicirte  einem  starken  erwachsenen  Huhne 
eine  ziemliche  Quantität  geschlagenes  und  bis  zu  34^  R. 
erwärmtes  arterielies  Hundeblut  in  die  Vena  jugularis 
dextra.  Das  H^ihn  verlor  dabei  zwar  ziemlich  viel  Blut, 
doch  nicht  so  viel,  als  ÜMn  injicirt  wurde.  Es  war  nach 
der  Operation  etwas  matt,  das  Athmen  war  aber  ganz 
-ruhig  und  es  erholte  sieh  bald.  Die  äussere  Wunde 
wurde  durch  zwei  Ligaturen  geschlossen,  und  ohne  dass 
irgend  ein  Symptom  eintrat,  geiiass  es  vollkommen  und 
lebte  bis  zum  6.  August,  wo  ich  dasselbe  zu  eiikem  an- 
dern Versuche  bai?utzte.  Merkwürdig  war^  dass  das 
Tbier  einige  Tage  nach  dem  Versuche  äusserst  bös  und 
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wild  wurde  und  Jedem,  der  sich  dem  Stalle  näherte,  in's 
Gesicht  flog,  auch  mehrere  junge -Hühnchen,  die  mit 
ihm  in  denselben  Stall  eingesperrt  i^'aren,  todtete.  Diese 
Bosartigheit  yerlor  sieh  spater  wieder  einigermaassen» 

Den  13.  Juli  wiederholte  ich*  denselben  Versuch  mit 
einer  Ente,  Welcher  ich  ganz  frisches  geschlagenes  arte- 
rielles Hundeblut  injicirte.  Die  Ente  verlor  nur  wenige 
Tropfen  Blut,  und  es  wurde  eine  ziemliche  Quantität 
injioirt.  Sie  war,  nach  der  Operation  ganz  munter, 
und  erbrach  sich  nur  unmittelbar,  als  sie  losgelassen 
wurde;  indessen  frass  sie  noch  denselben  Tag,  und  lief 
frei  herum,  als  sey  ihr  nichts  geschehen«  Die  äussere 
Wunde,  welche  durch  drei  Ligaturen  war  geschlossen 
worden,  heilte  bald,  und  das  Thier  war  und  blieb  meh- 
rere Wochen  gesund  und  munter^  nach  welcher  Zeit 
ich  dasselbe  zu  einem  andern  Yersnche  benutzte. 

Zuletzt  stellte  ich  auch  einen  umgehehrten  Versuch 
9h ,  und  injicirte  einem  starken ,  .gesunden,  mittelgrossen 
Hunde,  nachdem  ich  ihm  einige  Unzen  Blut  aus  der  Ca- 
rotis gelassen,  in  das  Kopfende  dieser  Arterie  ohngefahr 
eine  halbe  Unze  geschlagenes  und  erwärmtes  Hühnerblnt,  / 
und  als  darauf  keine  Reaction  erfolgte,   ohngefahr  noch 
eine  Unze  in  die  Vena  jugularis  dextra*     Das  Thier  war 
zwar  nach  der  Operation  sehr  matt,^  und  athmete  stöh- 
nend, es  traten  indesseh  durchaus  keine  Zufälle  ein,  und 
die  Mattigkeit  musste  wohl  der  Operation  zugeschrieben 
werden,  da  das  Thier  dabei  äusserst  unruhig  gewesen,  * 
und  daher  ricl   gelitten  hatte.     Der  Hund   erholte  sich 
aber  nach  und  nach  völlig;   diu  Wunde  heilte  yollkom- 
men,  und  nach  14  Tagen  war  er  ganz  munter  und  wohl. 

Nach  »diesen  Versuchen  glaubte  ich  mich  nun  zu 
der  Bdiauptungp.  berechtigt,  dass  geschlagelaes  Säugethier- 
blut,  Vögelii  ioficii^,  .nicht  jenen  Erfolg,  hat,  wcrchen 
Prevost  und  Dumas,  $o  wie^Dieffenbach  beob- 
achteten, wenn  sie  dasselbe  Experifnent  mit  ungeschla- 
genem Blute  angestellt  hätten;  ja  dass  statt  dessen  ge- 
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achlagene^  Blut.scheiobar  keine  besondere  Wirhang  bei 
jenen  Thieren  ber^rbringa  Um  mich  noch  bestimmter 
zu  überzeugen,  ob  das  Schlagen  oder  Nichtschlagen  des 
Blutes  diese  Differenz  der  Versuche  erzeugt  habe,  stellte 
ich  auch  noch  dieselben  Versuche  mit  ungeschlagenem 
Blute  an.  Ich  injicirte  daher  am  26.  Juli  einem  ju/igen 
Hahnen,  nachdem  ihm  einiges  Blut  abgelassen  w^orden, 
ganz  frisches  ungeschlagenes  Blut  einer  jungen  Katze. 
Kaum  waren  einige  Secunden  verflossen ,  so  bel(am  das* 
Thicr  heftige  Zuckungen  und  krepirte  unter  denselben 
Symptomen,  wie  nach  einer  heftigen  narkotischen  Ver- 
giftung. Derselbe  Erfolg  zeigte  sich,  als  idi  efnem  an- 
deren jungen  Hahnen,  das  ungeschlagene  Blut  eines  Ka- 
ninchens injicirte.  £r  krepirte  auf  der  Stelle  unter 
Zuckungen ,  wiewohl  er  bei  der^  Operation  nur  einige 
Tropfen  Blut  verloren,  und  ich  deshalb  auch  nur  sehr 
wenig  Blut  injicirt  hatte.  Dieses  ganz  übereinstimmende 
Resultat  mit  den  Versuchen  der  genannten  Männer,  er- 
hob nun  meine  Vermuthung,  dass  nur  das  ungeschlagene 
Blut  von  Sä'ugethieren  jenen  wunderbar  schnellen  Effect 
auf  Vogel  äussere,  zur  volligen  Cewissheit.  Dieses  Re- 
soltat  setzte  mich  aber  um  so  mehr  in  Erstaunen,  wenn 
die  Erfahrung  Dieffenbachs,  dass  auch  geschlagenes* 
Blut  durch  Blutverlust  Scheintod te  Thiere  wieder  in's 
Leben  zu  rufen  vermöge,  ihre  Richtigkeit  habe.  Denn 
wenn  es  sich  hieraus  zu  ergeben  scheint,  dass  die  Blut- 
körperchen der  Träger  des  belebenden  Princips  des 
Blutes  sind,  so  hätte  man  glauben  sollen,  dass  dieses 
auch  das  Todtende  bei  einer  Klasse  von  Thieren  ftir  die 
der  andern  hätte  sejn  sollen;  da,  wie  meine  ersten 
Versuche  zur  Genüge  bewiesen,  an  ein  materielles  Hin- 
derniss  der  Circulation  in  den  Lungen  oder  dem  Ge- 
hirne nicht  zu  denken  war. 

Um  mich  hierüber  noch  mehr  in  Gewisshcit  zu 
setzen,  wiederholte  ich  auch  die  Versuche  Dieffen- 
bachs,  scheintodte  Thiere  durch  ihr  geschlagenes -Blut, 

Miiller'«  Arduv.  1835.  23 
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-^rfedcr  in's  Leben  za  rufen,  und  auch  cKese  gelangen 
vollkommen,  'wie  es  sich  nach  einem  so  genauen  Experi- 
mentator Termuthen  Hess.  Besonders  interessant  dabei* 
war  mir  ein  Versuch ,  wo  ich  einer  Ente  aus  der  Vena 
jugularis  alles  Blut  abliess,  bis  sich  Zuckungen  einzustellen 
anfingen.  Ich  injicirte  ihr  hierauf  schnell  ihr  ^igenfes 
geschlagenes  und  vom  Faserstoff  befreites  Bluf,  und  sah 
sie  sehr  schnell  wieder  in's  Leben  mit  aller  Munterheit 
zurückkehren.  Ich  öffnete  daher  nochmals  die  Ligaturen, 
und  Hess  ihr  zum  zweiten  Male  alles  Blut  ab,  bis  das 
Thier  volHg  scheintodt  dalag.  Das  Blut  wurde  abermals 
geschlagen,  und  zu  meiner  grossen  Freude  sah  ich  nach 
dessen  Injection  auch  jetzt  das  l'faier  wieder  in*s  Leben 
zurückkehren.  Es  war  zwar  etvras  schwach,  erholte 
sich  indessen  bald,  frass  schon  zwei  Stunden  darauf  wie- 
der, und  lebt'  bis  heute,  wievrofal  doch  höchst  wahr- 
scheinlich bei  der  Operation  seine  gesammte  Blutmasse 
des  Faserstoffe^  beraubt  worden  war. 

Es  ging  also  hieraus  unbestreitbar  hervot,  dass 
nicht  der  Faserstoff*  des  Blutes,  sondern  die  Blutkörper- 
chen das  belebende  Princip  desselben  enthalten,  und 
dennoch  dieses  nicht  die  Tödtung  bei  Thieren  anderer' 
Klassen  hervorbringt.  Ich  war  daher  noch  sehr  begie- 
rig zu  wissen,  ob  geschlagenes  Blut  einer  lliierklass^, 
da  es  nicht  todtend  auf  eine  andere  wirkt,  vielleicht 
selbst  belebend  wirkte.  Daher  legte  ich  am  38.  Juli 
bei  einer  Ente  und  einem  Hunde  die  Vena  jugularis 
bloss,  führte  in  beide  die  Tubuli  ein,  und  entzog  beiden 
das  Blut,  bis  sie  in  Scheintod  versetzt  waren.  Darauf' 
injicirte  ich  d^r  Ente  von  dem  geschlagenen  Hundehjut, 
dem  Hunde  vpn  dem  geschlagenen  Entenblut,  welches 
ich  ausser  ron  der  operirten  Ente  noch  von  zwei  anderen ' 
entnommen  hatte*  Allein  keines  der  beiden  Thiere  wurde 
in's  Leben  zurückgerufen.  Da  beide  Thiere  sich  nur 
sehr  langsam  verblutet  hatten,  so  wiederholte  ich  am 
6.   August   denselben  Versuch   mit   einem  Hi|hne    und 
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einem  Kaninchen'  und  zwar  so,  dass  ich  dem  Hahne  erst, 
nachdem  ihm  das  Blut  bis  zum  Scheintod  entzogen  wor- 
den,  das  geschlagene  Blut  von   zweien  Katzen  injicirte. 
Allein    auch  dieses    lebte   nicht    wieder   auf.     Es   hatte 
nicht  glücken  wollen,  das  Kaninchen  durch  Blutentziehen 
aus  der  Vena  jugularis  dexlra  in  den  Scheintod  zu  ver- 
setzen ,    weil  das  Blut  nicht  fUessen  -  wollte«    Das   ihm 
dennoch  injicirtö  Blut  zweier  Hahnen  hatte  heinea  Erfolg; 
Da  man  indessen   bei  solchen   Versuchen,   die   nur  ein 
negatives  Resultat  geben   konnep,    meiner  Ansicht    nach  . 
nicht   vorsichtig  genug  seyn  kann,   vr-eil   zufällige   Um- 
stände das  Eintreten  eines  positiven  Erfolges  verhindern 
können,  so  wiederholte  ich  diesen   letzten  Versuch  am 
8*  December  noch  einmal   in   der  Art,    dass  ich    einer 
Gans  mit  der  grossten  Vorsicht  die  Vena  jugul.  dextr. 
biossiegte,  einen  Tubulus  einführte  und   an   dem   Kopf- 
ende der  Vena  eine  Ligatur  anlegte«     Jetzt  wurde  zweien 
Kaninchen  durch  Blosslcgung  und  Eröffnung  der  Carotis 
das   Blut   entzogen,    dasselbe    geschlagen,    durchgeseiht 
und   im  Marienbade  bis   zu   34  Grad  B.   erwärmt.     Nun 
wurde  die  obere  Ligatur  bei  der  Gans  geöffnet,  so  dass 
sie  bald  durch  den   Blutverlust   in   den  Scheintod   ver-.  . 
setzt  wurde.     So  wie  dieser  Zustand  eintrat,  injicirte  ick 
non    durch   den  Tubulus   vier  kleine  Spritzen    voll   des 
erwärmten,   geschlagenen   Kaninchenblutes,      Allein    das- 
selbe hatte  durchaus  keinen  Effect;  die  Gans  blieb  todt. 

Aus  diesen  Versuchen,  unterstützt  von  denjenigen 
Prevosts  und  Dumas  und  besonders  Dieffen ha chs, 
CH-geben  sich  nun  folgende  interessante  BesuUate  für  die 
Lehre  vom  Blute  und  der  Transfusion: 

4)  Ungeschlagenes  fnsches  Säugethierblut  in  die  ( 
Venen    eines   Vogels   eingespritzt,    bewirkt    in  wenigen    | 
Seounden  den  Tod,   unter  den  heftigsten,   einer  Vergif*    \ 
tung  ähnlichen  Symptomen.  i 

2)  Geschlagenes  und  dadurch  aeines  Faserstoffs 
berauhtea  Blut  eines  Säagethieres  dagegen,  in  die  Venen, 

23» 


} 


3S6 

-  « 

eines  Vogels  eingespritzt,  bewirbt  durchüus  beine  Sjrin« 
ptome  bei  demselben,  sondern  die  Thiere  bleiben  ohne 
Störung  ihres  Wohlseins  am  Leben. 

3)  Nichts  desto  weniger  besitzt  dennoch  auch  ge- 
schlagenes und  seines  Faserstoffs  beraubtes  Blut  die 
Fähigkeit,  durch  Blutverlust  scheintodte  Thiere  wieder 
in*s  Leben  zurück  zu  ruFen;  aber  nur  für  die  Thiere 
derselben  Blasse,  von  denen  das  Blut  genommen  worden 
ist.  Da  nun  in  geschlagenem  Blute  die  Blutkörperchen 
unverändert  in  dem  Serum  suspendirt  sind,  letzteres  aber 

,  an  und  für  sich  nicht  belebend  auf  scheintodte  Thiere 
wirkt,  so  muss  also  den  Blutkörperchen  das  eigentlich 
belebende  Princip  inhärent  sejn*    . 

4)  Die  tüdtende  Eigenschaft  des  Säugethierblutes 
fSr  yügel  muss  in  einem  immateriellen  Principe  beru- 
hen, da  keine  mechanische  Einwirkung  hier  stattfindea 
kann;  erstens,  weil  die  Säugethie^* Blutkörperchen 
kleiner  als  die  der  Vogel  sind,  und  zweitens,  weil 
diese  blossen  Blutkörperchen  in  dem  geschlagenen  Blute 
heine  solche  Wirkung  hervorrufen« 

5)  Dieses  immaterielle  Princip  des  Blutes,  welches 
todtend  auf  Thiere  einer  andern  Klasse  wirkt,  muss  des- 
halb eine  specifische  Eigenschaft  des  Blutes  sejn,  die 
noch  verschieden  von  seiner  belebenden  Kraft  ist;  ^ 
erstere  durch  das  Schlagen  des  Blutes  verloren  geht, 
während  letztere  demselben  noch  eine  Zeitlang  bleibt; 
lind  es  gellt  daraus  hervor,  dass  also  sowohl  dem  Blute 
eine  belebende,  als  auch  eine  davon  noch  verschiedene, 
specifische  Kraft  eigenthümlich  ist. 

6)  Da  wir  nun  "wissen,  dass  die  belebende  Kraft 
des  Blutes  den  Blutkörperchen  inhärent  ist,  so  fragt  es 
sieh,  welcher  Theil  des  Blutes  wohl  als  Träger  dieser 
specifischen  Eigenschaft  desselben  zu  betrachten  h^^'i 
Wir  sehen,  dass  dieselbe  mit  dem  Schlagen  des  Blutes 
verloren  geht.  Dieses  Schlagen  des  Blutes  besteht  aber 
in  nichts  Anderem,  als  in  dem  Verhindern,  dass  der  Faser- 
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Stoff- des  Blutes    bei    seinem  Gerinnen   nicht   die   Blüt- 
l&orperchen  in  sich  aufnimmt,  und  sich  mit  ihnen  zu  deni 
Blutknchen  yerbindet.    Das  Blut  gerinnt  bei  dem  Schlan- 
gen eben  so  gut  wie  unter  jeder  andern  Bedingung,  so- 
bald es  die  Ader  eine  Zeitlang  yerlassen,  nur  wird  durch 
das  Schlagen  sein  gerinnender  Theil,  nämlich  der  Faser- 
stoff,   isolirt   von  dem  Serum   und   deii  Blutkörperchen 
erb  alten.     Da    wir    nun    obendrein    aus  Versuchen   Ton 
Dieffenbach  wissen,    dass   der  Faserstoff  fiir  sich   in 
die  Adern   eines  Thieres   in    fein   zertheiltem  Zustande 
injicirt,  ^weder  belebende    noch    tödtende'  Eigenschaften 
besitzt,  so  scheint  mir  jene  specißsche  Eigenschaft  oder 
Kraft;  des  Blutes  eben   diejenige   zu  seyn,    ^reiche  den 
Faserstoff  in  den  Adern  im  aufgelösten  Zustande  erhält. 
Die  schonen  Yersuche   des  Herrn  Prof.  Müller  haben 
bewiesen,  dass  sich  der  Faserstoff  in  dem  lebenden  Blute 
in   aufgelöstem  Zustande    befindet,   getrennt    von,    oder 
doch  nur  gemengt  mit  dem  Serum  und  'den  Bluthorper- 
jchen.     Bei  dem  Gerinnen  des  Blutes  geht  er  aus  diesem 
aufgelösten  Zustande  in  einen  festen  über.    Man  ist  zwar 
sehr  geneigt  diesen  Vorgang  fih^  einen  chemischen  Pro- 
cess  anzusehen;   allein  ich   sehe  in   der  That  nicht  ein, 
mit  welchem  Rechte  dieses  geschehen  kann.     Wenn  das 
Gerinnen  des  Faserstoffs  ein  chemischer  Vorgang  ^wäre, 
so  müsste  auch  ein  chemischer  Einfjuss  entweder   den- 
selben  in  .  der   Ader    in   Auflösung    erhalten ,    oder  ein 
solcher  das  Gerinnen  ausser  der  Ader  bewirken;  beides 
ist  uns   aber  gänzlich    unbehannt,    vielmehr  \rid erlegen 
diese  Ansicht  die  Erfahrungen ,   dass  bei   dem  Gerinnen 
des   Blutes  keine  Entwichelung   eines  chemischen  Agens 
staltfindet,  und   dass   das  Blut  auch   unter  allen  Bedin- 
gungen, welche  einen  chemischen  Einfluss  ausüben  kön- 
nen,  gerinnt.     Auf  welche  Weise  kohlensaures  Kali  das 
Gerinnen  terlangsamt,    wissen   wir   gar    nicht;    weshalb 
dieses  nicht  als  Einwurf  gelten  kdnn.  —  Auch  die  An- 
sicht, jais  wenn  das  Gerinnen  des  Faserstoffs  die  letzte 
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Lebensausserung'^cles  Blutes,  gleichsam  eine  Contraction 
desselben,  ähnlich  dem  Rigor  mortis  sey,  die  sogar 
Einige  so  weit  ausgedehnt* haben,  dass  sie  die  Erzitte- 
orangen  bei  dieser  Contraction  wollen  beobachtet  haben, 
kann  keinen  ßeifall  finden,  da  das  Festwerden  des  Faser- 
stoffs im  lebenden  Korper  wohl  keine  Eigenschaft  des 
Faserstoffs,,  sondern  ^ine  Einwirkung  der  lebenden  Sub- 
stanz auf  den  Paserstoff  des  Blutes  ist. 

Daher  haben  sich  denn  auch  viele  Stimmen  dahin 
erklärt,  dass  der  Einfloss  des  Lebens  in  dem  belebten 
Körper  und  seinem  Blute  es  sey,  welcher  den  Faserstoff 
des  letztern  im  aufgelösten  Zustand  erhalte.  Mit  dem 
Aufhören  dieses  Einflusses,  mit  dem  Aufhören  des  Lebens, 
hSrt  dasjenige  auf,  was  die  chemische  Eigenschaft  des 
Faserstoffs,  vermöge  deren  er  nur  eine  feste  Cohäsions* 
form  besitzt,  gleichsam  in  Fesseln  hielt.  Diese  seine 
eigenthümlidhe  Cohäsionsform  tritt .  dann  wieder  in  ihre 
Rechte,  und  das  Blut  gerinnt.  Allein  die  Erfahrung, 
dass  das  geschlagene,  also  geronnene  Blut  noch  eine 
Zeitlang  belebende  Eigenschaften  besitzt,  scheint  auch 
dieser  Ansicht  zu  widersprechen.  Auch  das  geschlagene 
und  geronnene  Blut  kann  noch  nicht  todt  (selbst  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes)  genannt  werden, 
sondern  es  muss  noch  Leben  besitzen,  welches  erst  nach 
einiger  Zeit ,  nach  Die  f  f  e  n  b  a  c  h  s  Erfahrungen  nach 
30  Stunden,  gänzlich  entweicht,  nach  welcher  Zeit  das 
Blut  Scheintod te  Thiere  nicht  wieder  zu  beleben  ver- 
mag. Wir  wären  also  genöthigt  hiernach  anzunehmen, 
dass  noch  ein  eigenthümliches,  dynami^ches/Princip,  ausser 
dem  Leben  in  >dem  Blute,  in  der  Ader  den  Faserstoff 
im  aufgelösten  Zustande  erhalte,  dessen  Entweichen  eben 
die  Grerinnung  des  Faserstoffs  und  den  specifischen 
Klassencharakter  einäs  Threres  bedinge,  und  dessen  Ein- 
wirkung auf  Thiere  einer  andern  Klasse  tödtlich  ist. 
Denn  offenbar  kann  es  nur >  dieses  seyn,  welches  im  un- 
geschlagenen   Säugethierblnte    den    Vogel     tödtet,    und 
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Jessen  Verlust  oder  Abwesenheit  in  dem  geschlagenen 
Blute,  dasselbe  für  den  Vogel  gleichgültig  macht.  Ob 
dieses  speeifische  Princip  vielleicht  mit  dem  Halitus  san- 
guinis identisch  ist,  so  dass  dieser  als  die  Ursache  des 
aufgelösten  Zustandes  des  Faserstoffes  in  der  ^der^  und 
sein  Entweichen  die  Ursache  des  Gerinnens  desselben 
ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Bekanntlich  haben 
mehrere  Beobachter  schon  auf  den  specilischen  Unter- 
schied,' welchen  der  Halitus  sanguinis  nicht  nur  yerschie- 
Hcner  ThierUlassen ,  sondern  auch  der'  Thiere  einer  und 
derselben  Klasse,  und  der  Menschen  ruchsichtlich  des 
Geschlechtes  u.  s«  ^w*  fiir  das  Geruchsorgan  zeigt,  auf- 
merksam gemacht.  Indessen  wäre  dagegen  zu  erinnern, 
dass  der  Faserstoff  des  Blutes  ja  auch  in  hermetisch  fest 
verschlossenen  Gelassen  gerinnt,  wo  iler  Halitus  nicht 
^  entweichen  kann. 

7)  Für  die.  Lehre  von  der  Transfusion,  besonders 
fiir  den  .therapeutischen.  Zweck  beim  Menschen,  ergiebt  ^ 
sich  aber  das  Resultat,  dass  jene  fiirchterlichen  Folgen, 
.  -welche  die  Transfusion  des  Blutes  einer  Thierklasse  in 
die  Adern  der  Thiere  einer  andern  erzeugt,  die  Vollzie- 
hung der  Transfusion  zum  lebenrettenden  Zweck,  durch- 
aus nicht  z-weideutig  und  gefahrlich  machen.  Da  wir 
mit  Sicherheit  wissen,  was  in  jenen  Fällen  die  Trans- 
fusion tödtlich  macht,  so  kann  dieses  nicht  dieselbe  über- 
haupt verdachtig  machen.  Wir  werden  ungescheut  die 
Transfusion  beim  Menschen  mit  lebenrettendem  Erfolge 
unternehmen  Uünnen,«.wenn  wir  uns  ungeschlagenen  Men- 
schenblules,  oder  selbst  des  Blutes  nahestehender  Sauge- 
thicre  bedienen,  pa  aber  auch  das  geschlagene  Blut 
jene  Eigenschaft  besitzt,  die  wir  vorzüglich  bei  der 
Transfusion  beim  Menschen  bezwecken,  nämlich  beson- 
ders bei  Blutverlusten  belebend  und  lebenrettend  ein- 
zuwirken j  da  die  .Operation  jedenfalls  mit  geschlagenem 
Blute  ungleich  leichter  und  gefahrloser  verrichtet  werden 
kann,  als  mit  ungeschlagenem;   und  da  endlich  das  Blut 
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durch  clas  Schlagen  wahrscheinlicli  nicht  nur  den  speci- 
fischen  Klassencharakter,  sondern  bei  derselben  Thier« 
blasse  auch  den  indiyiduellen  verliert,  und  es  auf  diesen 
bei  der  Transfusion  zur  Wiederbelebung  durchaus  nicht 
a^ommt,  so  wird  es  in  Zuhunft  unzTreifelhaft  in  allen 
Fällen  ratfisam  seyn,  sich  des  geschlagenen  und  soij- 
faltig  wieder  erwärmten  Menschenblutes  zur  TransFusitn 
bei  Verblutungen  zu  bedienen. 

Es  wäre  sehr  zu  -wünschen,  dass'aus  diesen  neuen 
Erfahrungen  über  die  Eigenschaften  des  Blutes  und  über 
die  Transfusion  desselben  eine  erneute  Anregung  er- 
wüchse, dieses  grosse  und  in  den  gegebenen  Fällen  alleia 
rettende  Mittel  doch  ja  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen, 
besonders  da  ja  bei  rechter  Indication  dazu,  durchaus 
hein  Schaden  daraus  erwachsen  kann. 

Von  der  Transfusion  bei  Fröschen. 

Der  Gedanke,  dass  man  bei  Fröschen  den  unmittel- 
baren Effect  der  Transfusion  verschiedener  Blutarten  auf 
den  Kreislauf  w tirde  beobachten  können ,  führte  mich, 
wie  ich  bereits  oben  erwähnte,  zu  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen, bei  welchen  ich  das  Blut  verschiedener  Thier- 
klassen  in  die  Adern  von  Früschen  ifijicirte.  Da  diese 
Versuche,  wie  man  sich  leicht  denken  kann,  etwas  deli- 
cater  Natur  sind,  so  war  es  nicht  möglich,  sie  anders 
als  mit  geschlagenem  Blute  vorzunehmen,  wo  man  mehr 
Zeit  erhält,  ruhig  zu  operiren..  Ueberdem  konnte  es 
auch  nicht  wohl  passend  seyn,  und  voVi  vorn  herein  kein 
irgend  erheblicheres  Resultat  als  den  Tod  erwarten 
lassen,  warmes  Blut  kaltblütigen  Thieren  zu  injiciren. 
Das  Blut  von  kleinen  kaltblütigen  Thieren  aber,  lässt 
sich. nicht  wohl  so  schnell  in  gehöriger  Quantität  sam- 
meln, um  zur  Transfusion,  ehe  es  geronnen,  hinzureichen. 
So  lange  ich  nun  glaubte,  dass  geschlagenes  und  unge- 
schlagenes Blut  wesentlich  einerlei  rücksichtlich  der 
Wirkung  der  Transfusion  sey ,  waren  .mir  die  Resultate, 
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\rckhe  ich  erhielt,  doppelt  interessant  Als  Ich  inJessen 
später  sah,  dass  sich  eine  specifische  Wirkung  der  yer- 
schiedenen  Blutarten  nur  Ton  ungeschlagenem  Blute  er- 
warten lässt,  verloren  diese  Versuche  allerdings  von 
ihrem  Werthe;  indessen  harnen  dahei  doch  mehrere  Be- 
sultate  zum  Vorschein,  welche  denselben  hier  einen  Plats 
verschaffen  mögen. 

Die  Operation  selbst  ist  übrigens  ausser  der  Klein- 
heit der  Ader  ziemlich  einfach.  Ich  befestigte  die  Fro- 
sche an  allen  vier  Extremitäten  auf  dem  Bauche  liegend, 
und  legte  nun  durch  einen  einfachen  Hautschnitt  und 
Trennung  der  Muskeln  von  einander  die  Vena  ischiadica, 
gew5hnlich  die  des  rechten  Unterschenhes,  entweder  in 
der  Kniebeugung,  oder  in  der  Mitte  des  Oberschenkels 
bloss.  Dann  führte  ich  mit  einer  feinen  Nadel  zwei 
Ligaturen  unter  der  Vene  her,  von  denen  ich  die  untere 
sogleich  zuzog,  die  obere  aber  einstweilen  nur  in  einen 
losen  Knoten  schürzte.  Nachdem  ich  dann  in  das  mit 
eiaer  feinen  Kannüle  versehene  Spritzchen  etwas  Blut 
aufgesogen,  öffnete  ich  die  Vene  mit  einem  feinen  schar- 
fen Messerchen  durch  einen  hinlänglichen  Längenschnitt, 
in  welchen  ich  nun  so  schnell  wie  möglich  die  Kannüle 
einführte,  so  viel  Blut  mir  dienlich  schien,  injicirte,  und 
nun  schnell  auch  die  obere  Ligatur  zuzog.  Man  hat 
indessen  hier  mit  manchen  Unannehralicbheiten  zu  käm- 
pfen, welche  das  Resultat  schwierig,  und  eine  vorsich- 
tige BeurtheHung  d^erselben  erforderlich  machen.  Fro« 
sehe  sind  im  Ganzen,  gegen  ihre  sonstige  Zähigkeit, 
sehr  empfindlich  für  Blutverlust,  wie  denn  bekanntlich 
ein  Blutegel  einen  ziemlich  grossen  Frosch  zu  todten 
vermag.-  Daher  mnss  man  wohl  Sorge  tragen,  dass  die 
Thiere  bei  der  Opei*ation  nicht  zu  viel  verHeren,  was 
um  so  schwieriger  ist,  da  bei  ihnen  das  Blut  nicht  allein 
aus  dem  peripherischen  Ende  der  Vene,  sondern  auch 
aus  dem  centralen,  so  wie  au»  den  etwa  zwischen  den 
beiden  Ligaturen  befindlichen  Seitonästen   bis  zur  gänz- 
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liehen  Blutlosiglieit  ausströmt.  Man  muss  daher  sowohl 
die  Ligaturen  vorsichtig,  anlegen,  als  auch  b)ei  dem  £in- 
und  Ausfuhren  der  Spritze  so  eilig  als  möglich  seyn« 
Zu  gleicher  Zeit  ist  es  schlimm,  dass  sieb  die  Quantität 
dea  etngespritsten  Blutes  nicht  wohl  genau  bestimmen 
lässt.  Ich  richtete  mich  meistens  nach  dem  stattgefun- 
denen  Blutverluste,  und  injicirte  wenig,  wenn  dieser  ge- 
lring war,  und  mehr,  wenn  er  bedeutender  gewesen. 
Doch  geht  häutig  viel  Blut  Terloren-v  so  dass  man  su 
wenig  injicirt,.  und  häufig  erzeugt  man  eine  solche  Ple- 
thora, dass  schon  durch  diese  Symptome  hervorgerufen 
werden«  loh  erwähne  dieses  Alles  um  eu  «geigen,  dass 
ich  nicht  einseitig  die  Resultate  der  InjectiQa  als 
Einwirkungen  des  Blutes  an  und  für  sich  betrach- 
tete, sondern  auch  auf  die  Nebsenumstände  Büchsiclit 
nahm.  Auch  theile  ich  deshalb  nur  diejenigen  Versuche 
mit,  bei  welchen  ich  berechtigt  zu  sejn  glaubte,  ^ie  ein- 
tretenden Erscheinungen  als  eine  qualitative  Folge  der 
Transfusion  betrachten  zu  können. 

1.     Transfusion    von    Mensdienblut. 

Am  14.  Juli  injicirte  ich  einem  starken  Frosch  einige 
Tropfea  ga^pz  frisches  geschlagenes  menschliches  Blut 
in  die  rechte  Vena  iscbiadica.  Obwahl  die  Operation 
sehr  gut  und  schneir  gelang ,  war  der  Frosch  doch  un- 
mittelbar naphher  ausserordentlich  angegriffen,  und  der 
Kreislauf  in  der  Schwimmhaut  des  linken  Schenkels  nur 
noch  sehr  schwach.  Wenige  Stunden  nachher  fand  ich 
ihn  todt  in  dem  Gefässe.  Bei  der  Section  zeigten  sich 
die  Blutgefässe  nicht  sehr  angefüllt,  doch  hatten  alle 
Theile  und  namentlich  die  Muskeln  ein  violettes  Ansehen. 
Im,  Herzbeutel  und  in  der  Bauchhohle  .befand  sjch  eine 
nicht  unbedeutende  Quantität  dunkelrotker  klarer  Flüs- 
sigkeit, und  in  dem  Magen  eine  grosse  Menge  dunkel- 
rpthcn  Schleimes,  in  welchem  ich  u()ter  dem  Microscope 
Bli|tliorperchen,  sowohl  des  Frosches,   als   auch   runde 


363 

des  injicirten  menschlichen  Blutes  ganz  deoÜich  er- 
kannte. 

Ein  zweiter  Frosch,  hei  v^elchem  ich  diesen  Ver- 
such wiederholte,  verlor  hei  der  Operation  ziemlich  yiel 
Blut,  so  dass  ich  ihm  auch  etwas  mehr  wieder  injicirte. 
Er  -vrar  gleich  nach  der  Operation  sehr  malt,  und  der 
Kreislauf  ging  in  dem  linhen  Schenkel  nur  sehr  schwach. 
Schon  nach  einigen  Stunden  'war  er  todt.  Alle  Gelasse 
zeigten  sich  hei  der  Section  sehr  mit  Blut  überfällt,  und 
alle  Theile  waren  dunhelriolett' geiarbt.  In  der  Bauch- 
hohle  fand  sich  eine  dunhelrothe  klare  Flüssigheit« 
welche  Blutkörperchen  des  Frosches  und  kleine  runde 
menschliche  enthielt.  Auch  in  dem  Magen  fand  sich 
wieder  blutiger  Schleim.     ,     - 

Sowohl  aus  andern  Gründen,  als  auch  zum  Zwecke 
der  Transfusion,  wünschte  ich  sehr,  es  auf  irgend. eine 
Art  möglich  zu  machen,  die  Blutkörperchen  rein  für 
sich,  ohne  den  Faserstoff  und  ohne  Serum,  zu  erhalten. 
Herr  Professor  Müller  hat  schon  bemerkt,  dass  wir 
bis  jetzt  kein  Mittel  zu  dieser  Sonderung  besitzen,  so 
wünschenswerth  dieses  auch  wäre,  um  die  Quantität  der 
Blutkörperchen  einer  Blutart  bestimmen  zu  können.  Ich 
hofite,  dieses  sollte  yielleicht  durch  Filtrirec  geschlage- 
nen, des  Faserstoffes  beraubten  Blutes  durch  ein  Fil- 
trttm,  welches  die  Blutkörperchen  nicht  dnrchlässt,  mög*- 
Jich  sejn.'  Allein  einmal  ^nd  ich  kein  Papier,  -welches 
nicht  alle  andere  Arten'  der  Blutkörperchen,  ausser  die 
des  Frosches  durchlä'sst;  zweitens  wollte  auch  mit  Frosch- 
blut das  EiLperimcnt  nicht  gelingen,  indem  das  Serum 
nicht  durchlief.  Wenn  man  geschlagenes  Blut  ruhig 
hinstellt,  so  senken  sich  die  Blutkörperchen,  besonders 
beim  menschliehen  Blute,  mehrere  Linien  unter  das  Ni- 
Teau  der  Flüssigkeit,  und  das  reine  Serum  steht  oben. 
Dieses  lässt  sich  nun  vorsichtig  mit  einer  Spritze  ab- 
saugen, und  auf  bliese  Art  allerdings  die  grössere  Menge 
des  Serum  entiernen«     Indessen  bleibt  doch  immer  noch 
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Tiel  ssuruck.  Annahenings^rcise  noch  reiner,  konnte 
man  die  Blutfaorperchen  dann  woLl  noch  erhalten,  wenn 
man  eine  schwache  Auflösung  von  Kochsalz  in  destillir- 
tem  Wasser,  auf  den  Rückstand  schüttete;  die  Blnikor- 
perchen  sich  wieder  senken  Hesse,  die  obere  Flüssigkeit 
"wieder  aufsöge,  and  dieses  mehrere  Male  wiederholte. 
Da  die  Blutkörperchen  in  der  Salzauflosung  unverändert 
bleiben,  so  erhält  man  zuletzt  wohl  ein  von  Serum  ziem« 
lieh  freies  Gemenge  von  Blutkörperchen  mit  der  Salz- 
auilüsung.  Wenn  man  nun  die  Gewichte  des  angewen- 
deten Wassers  und  Salzes  genau  bestimmte,  so  würde 
sieh  wohl  eine  Möglichkeit  ergeben,  das  Gereicht  der 
Blutkörperchen  ziemlich  nahe  richtig  zu  erhalten«  In- 
dessen ist  doch  auch  dieses  Mittel  zur  Erreichung  eines 
genaueren  Resultates  unzulänglich.  Ich  bediente  mich 
desselben  auch  nur,  um  eine  Transfusion  mit  nach  Mög- 
lichkeit reinen  Blutkörperchen  zu  machen. 

So  injicirte  ich  denn  auch  einem  grossen  Frosche 
geschlagenes  Tcnöses  Menschenblut,  von  Äem  ich  das 
Serum  nach  Moglichheit  durch  Aufsaugen  mit  einer 
Spritze  und  zweimaligem  Ueberschülten  mit  einer  schwa- 
chen Salzlösung  entfernt  hatte.  Unmittelbar  nach  der  Ope- 
ration war  der  Frosch  sehr  angegriffen,  sprang  nicht  mehr 
fort  und  der  Kreislauf  in  dem  linken  Schenkel  ging  nur 
noch  sehr  schwach,  aber  doch  in  continuirlichem  Strome. 
Kach  einer  Stunde  hatte  er  sich  wieder  etwas  erholt, 
sprang  herum,  und  der  Kreislauf  hatte  sehr  an  Lebhaf- 
tigkeit zugenommen.  Die  Gefässe  waren  ganz  gedrängt 
ToUcr  Blutkörperchen,  und  es  war  augenscheinlich  eine 
künstliche  Plethora  vorhanden.  In  vielen  Gefä&sen  be- 
wegte sich  das  Blut  nur  stossweise,  mit  Zurück-  und 
Yorwärtsweichen  der  Blutkörperchen,  auch  sah  ich  sie 
deutlich  in  einem  und  demselben  Geßisse  bald  in  arte- 
rieller, bald  in  venöser  Richtung  sich  bev^^egen.  Ob- 
wohl sich  der  Kreislauf,  so  lange  ich  ihn,  selbst  Abends 
noch  bei  Licht  beobachtete,  immer  mehr  wieder  berge« 
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stellt  batte,  war  det*8elbe  doch  am  andern  Morgen  in 
dem  linken  Schenkel  ganz  unter|2rochen ,  und  gegen 
Mittag  war  der  Frosch  todt.  Bei  der  Section  zeigten 
sich  alle  Gefasse  mit  Frosch-  und  Menschenblutkurper- 
chen  angefüllt.  Im  Rachen  und  Magen  war  eine  bedeu« 
tende  Quantität  blutigen  Schleimes,  in  welchem  ich  viele 
Blutkörperchen  beider  Blutarten  beobachtete. 

2«    Transfusion  ron  Säugethierbluf. 

Am  21,  Juni  injicirte  ich  einem  Frosche  einige 
Tropfen  geschlagenes  Kalbsblut.  £r  war  darnach  sehr 
lebhaft  und  sprang  kräftig  umher,  allein  der  Kreislauf 
zeigte  sich  doch  in  dem  nicht  operirten  Schenke}  beein- 
trächtigt, gerieth  oft  in s  Stocken,  so  dass  ich  deutlich 
die  einzelnen  Blutkörperchen  unterscheiden  konnte,  die 
meist  auf  dem  Rande  schwammen.  Nach  einigen  Stun- 
den war  der  Kreislauf  in  diesem  Schenkel  ganz  unter- 
brochen, kehrte  zwar  später  etwas  zurück,  allein  am 
andern  Morgen  war  der  Frosch  todt.  Die  Gefasse  wa- 
ren durchaus  nicht  mit  Blut  überfüllt,  und  enthielten 
Blutkörperchen  beider  Blutarten.  Im  Herzen  fanden 
sich  kleine  rothe  Coagula,  die  aber  sehr  wenige  Blut- 
körperchen einschlössen,  welche  zersetzt  zu  seyn  und 
sich  in  Kern  und  Schale  getrennt  ^u  haben  schienen« 
Im  Magen  war  kein  blutiger  Schleim. 

Zweien  andern  Fröschen  injicirte  ich  geschlagenes 
Hammelblut,  bei  beiden  war  gleich  nach  der  Operation 
keine  Spur  des  Kreislaufs  im  nicht  operirten  Schenkel 
mehr  zu  beobachten,  und  Nachmittags  waren  beide  ohne 
alle  weiteren  Symptome  todt.  Die  Gefasse  waren  bei 
der  Section  nicht  mit  Blut  überfüllt,  aber  alle  Theile, 
j^uskeln,  die  Schleimbaut  des  Rachens  und  Darmcanals 
etc.,  wie  mit  Blut  infijtrirt  und  eine  rothe  Flüssigkeit 
exsudirt,  in  welcher  Blutkörperchen  des  Frosches  sich 
befanden.  Der  Magen  enthielt  abermals  blutigen  Schleim, 
in  welchem  ich  gleichfalls  Blutkörpcrchei)  beobachtete,  * 


Ahi  13.  JaK  {njicirte  ich  drei  FrSschen  ganz- frisches 
geschlagenes  Handebltit.  Obwohl  bei  dem  ersten  die 
Operation  sehr  schnell  und  gut  gelange  "war  er  doch 
gleich  sehr  matt,  und  der  Kreislauf  horte  in  der  Schwimm- 
haut des  linken  Schenkels  sehr  bald  auF,  Kaum  nach 
einer  Stunde  yvat  der  Frosch  ohne  weitere  Symptome 
todt,  und  ich  fand  bei  der  Section  nur  die  Gefasse  ziem- 
lich stark  mit  Blut. angefüllt.  —  Bei  dem  zweiten  zeigte 
sich  der  Kreislauf  sogleich  unterbrochen,  und  schon 
nach  einer  Yiertelstondc  krepirte  er.  Dennoch  ijnthielt 
der  Magen^  blutigen  Schleim^'  in  welchem  ich  wenige 
Blutkörperchen  entdeckte.  •—  Der  dritte  war  nach  der 
Operation  kräftiger,  der  Kreislauf  dauerte  in  dem  nicht 
operirten  Schenkel  noch  fovt,  obwohl  er  bald  puisatorisch 
wurde.  Am  andern  Morgen  war  auch  dieser  todt^  und 
in  der  Bauchhohle  fand  sich  eine  Menge  blutig -seröser 
FlGssigkeit,  die  wenige  runde  Blutkörperchen  enthielt. 
In  der  Gegend  der  rechten  Niere  fand  sich  auch  ausser- 
dem ein  Blutgerinnsel,  welches  FiH>sCbblutkorperchen 
und  runde  Saugethierblutkorperchen  in  sich  schloss. 

3.    Transfusion  Ton  Vogelblut* 

Am  23.  Juni  in jicirte  ich  zwei  Fröschen  geschlagenes 
Blüt  tpn  einem  jungen  Hahn.  Der  erste  war  nach  der 
Operation  ziemlich  munter,  auch  schien  der  Kreislauf  in 
der  Schwimmhaut  des  linken  Schenkels  durchaus  nicht 
gehemmt  zu  seyn.  Nach  sechs  Stunden  aber  war  er 
schon  sehr  matt  geworden,  und  das  Blut  bewegte  sich  nur 
stossweise  in  den  Geßissen  mit  Vor-  und  Zurückweichen. 
Indessen  erholte  er  sich  wieder,  der  Kreislauf  stellte 
sich  völlig  wieder  her,  und  in  der  zweiten  Nacht  darauf 
sprang  der  Frosch  sogar  aus  dem  Gefösse,  und  di^ 
ganze  Nacht  herum.  Nichts  desto  weniger  aber  krepirte 
er  den  dritten  Tag^  Nachmittags,  ohne  dass  sich  indessen 
bei  der  Section  irgend  etwas  anderes  ergab,  als  dass  in 
allen  Adern  Blutkörperchen   des  Frosches    und  Vogels 
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vermengt  waren.  Auch  der  zweite  war  nach  der  Ope- 
ration noch  sehr  mnntcr,  doch  waren  die  Gefasse  ab 
mit'Blat  angefüllt,  dass  der  Kreislauf  «war  noch  völlig 
kräftig  und  ununterbrochen,  aber  doch  sehr  gedrängt 
stattfand.  Nach  drei  Stundet  War  er  aber  auch  schon 
sehr ""  schwach ,  und  nach  fünf  Stunden  fand  ich  den 
Frosch  todt.  Bei  der  Section  waren  alle  Gefasse  «6hr 
mit  Blut  angefüllt^  enthielten  aber  so  wie  das  Herz  nur 
wenige  Froschblutkorperchen.  üeberall  zeigten  sich 
zwischen  den  länglichem  Blutkörperchen  des  Vogels  klei- 
nere, mehr  rundliche,  die  wie  die  Kerne  der  Frosch- 
blutkorperchen aussahen,  so  das  letztere  zersetzt  zu  seyn 
schienen.  Ausserdem  waren  die  Lungen  ganz  schwarz 
mit  Blut  überfüllt  und  im  Magen  fand  sich  blutiger 
Schleim,  welcher  Blutkörperchen  des  Frosches  sowohl, 
als  des  Vogels  enthielt. 

Am  26.  Juli  injicirte  ich  noch  einem  Frosche  ganz 
frisches  geschlagenes  Blut  eines  jungen  Hahnen.  Eh* 
hätte  ziemlich  viel  ßlut  bei  der  Operation  verloren  und 
war  gleich  sehr  angegriffen.  Der  Kreislauf  fand  nur 
noch  sehr  schwach  Statt,  hörte  bald  ganz  auf,  und  nach 
einigen  Stunden  fand  ich  den  Frosch  ohne  weitere 
Symptome  todt. 

4.     Transfusion    von  Fischblut. 

Am  4.  Juni  injicirte  ich  8  Fröschen  frisches  ge- 
schlagenes Blut  von  Cyprinus  barbus.  Bei  den  meisten 
gelang  die  Operation  sehr  gut;  alle  waren  gleich  nach- 
her noch  sehr  munter,  sprangen  umher,  und  der  Kreis- 
lauf war  sehr  wenig  gestört.  In  den  zwei  folgenden 
Tagen  krepirten  zwar  vier  dieser  Frösche,  allein  . 
ich  fand  alle  bei  der  Section  so  blutleer,  dass  -ich 
glaube,  der  Tod  rührte  bei  ihnen  voiti  Blutmangel 
her,  indem  es  auch  gerade  diejenigen  waren,  wel- 
che bei  der  Operation  viel  Blut  verloren  hatten.  Die 
vier    übrigen    blieben     aber    munter    und    wohl,    der  ' 
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Hreislauf  dauerte  nicht  nur  in  dem  nicht  operiiien 
Schenkel  ununterbi^chea  fort,  sondern  stellte  sich  nach 
einiger  Zeit  selbst  in  d^r  Schwimmhaut  des  operirten 
.Schenkels  wieder  ein.  Einer  dieser  Frosche  entwischte 
mir  am  21.  Juni  zum  Fenster  hinaus,  die  drei  übrigen 
lebten  noch  am  7.  September,  obwohl  sie  während  der 
ganzen  Zeit  mit  nichts  gefuttert  worden  waren,  sondern 
nur  öfters  frisches  Wasser  erhalten  hatten.  .   . 

Am  25.  Juli  injicirte  ich  einem  Frosche  frisches  ge- 
schlagenes Hechtblut.  Die  Operation  gelang  zwar  übri- 
gens gut,  doch  sah  ich,  d'ass  bei  der  Injection  dem  Blute 
eine  kleine  Luftblase  vorherging.,  Der  Frosch  war  un- 
mittelbar darauf  sehr  matt,  so  dass  er  «elbst  -auf  dem 
Rücken  liegen  blieb.  DerKreislauf  war  in  der  Schwimm-« 
haut  des  nicht  operirten  Schenkels  sehr  langsam,  doch 
pulsirte  das  Herz  deutlich.  Nach  24  Stunden  fand  ich 
ihn  todt.  In  der  Bauchhöhle  befand  sich  eine  ziemlich 
beträchtliche  Quantität  blutig-sei'öser  Flüssigkeit,  welche 
Blutkörperchen  des  Frosches  und  Fisches  enthielt;  eben 
so  im  Herzbeutel.  Auch  der  Magen  enthielt  wieder 
blutigen  Schleim. 

Ich  injicirte  noch  zwei  anderen  Fröschen  von  dem- 
selben Hechtblnte.  Beide  verloren  aber  bei  der  Ope- 
ration sehr  viel  Blut,  so  dass  der  bald  darauf  folgende 
Tod  wohl  mehr  dem  Blutverluste  zugeschrieben  wer- 
den musste. 

N.   5.    Transfusion  von  Krebsblut. 

Durch  Hinwegnahme  eines  Theilcs  der  Schale  des 
Rückens,  gerade  da,  wo'  das  Herz  liegt,  verschaffte  ich 
mir  von  vielen  Krebsen  eine  ziemliche  Portion  Blut. 
Dasselbe  hatte  bei  verschiedenen  Krebsen  ein  verschie- 
denes Ansehen,  bei  vielen  war  es  bräunlich-schwärzlich^ 
bei  vielen  aber  röthlich  und  bei  einzelnen  selbst  ganz 
rosenroth^  letzteres  besonders  bei  solchen,  welche,  wie 
es  schien,  eben  ihre  Schale  gewechselt  hatten.    Es  ge- 
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riiDii  ziemlich  schnell,  and  der  Faserstoff,  der  sich  nm 
das  Hölzchen  ansetzte,  mit  welchem  ich  das  Blut  schlug, 
hatte  ein  röthliches  Ansehen.  Das  ungeschlagene  Blut 
enthielt  nur  massig  viele  Bluthörperchen ,  die  eine  un- 
regelmässig  rundliche  Form  hatten,  und  nicht  alle  egal 
gross  waren.  In  dem  geschlagenen  waren  nur  noch 
wenige  Bluthörperchen  enthalten,  indem  der  Faserstoff 
,  die  meisten  beim  Gerinnen  eingeschlossen  hatte  ^). 

Von  diesem  geschlagenen  Krehsblut  injicirte  ich  am 
36.  Juni  einem  starken  Frosch  eine  ziemliche  Quantität, 
wie  gewöhnlich  in  die  Vena  ischiadica  dextra.  £r  war 
darnach  sehr  kräftig  und  munter,  und  sprang  in  grossen 
Sätzen  in  der  Stube  herum.  Auch  zeigte  sich  der  Kreis- 
lauf durchaus  nicht  gestört,  nur  enthieltea  die  Gefasse 
wenig  Blutkörperchen.  Er  bleib  auch  die  folgenden  Tage 
ganz  munter,  und  erst  am  5.  Juli  fand  ich  ihn  todt, 
wahrscheinlich  nur  in  Folge  von  Blutmaogel,  indem  er 
ziemlich  viel  seines  eigenen  Blutes  bei  der  Operation 
verloren  hatte. 

Ein  zweiter,  dem  ich  von  demselben  Krebsblut  in- 
jicirte,  war  ebenfalls  nach  der  Operation  nicht  sehr  aflfi- 
cirt,  und  der  Kreislauf  ungestört.  Am  fünften  Tage  dar- 
auf fand  ich  ihn  indessen  krepirt,  ohne  bei  der  Section 
irgend  eine  krankhafte  Veränderung  zu  beobachten.  Die 
Gefasse  und  das  Herz  waren  sehr  blutleer,  und  auch 
hier  mochte  wohl  mehr  der  Blutmangel,  als  sonst  etwas 
die  Todesursache  sein.  Später  injicirte  ich  noch  einmal 
mehreren  Fröschen  von  einer  andern  Fortion  Krebsblut. 


^}  Bei 'diesen  Krebsen  fand  ich  einen  Eingeweidewurm  in  den 
Kiemen,  der  offenbar  zu  Distoma  gehört,  und  sich  wenigstens  in  R  u- 
dplphi*s  Synopsis  nicht  aufgeführt  findet.  Er  hatte  die  Grosse  von 
ungefähr  einer  bis  zwei  Linien,  letzteres,  wenn  er  sich  streckte.  Die 
Seiten  ded  Körpers  .Waren  gekerbt,  und  in  den  Kerben  befanden  sich 
kleine  Blättchen  oder  ^VVimpern«  Innerlich  liess  sich  nichts  als  ein 
geschlängdter  Darmkanal  unterscheiden. 
Miiller's  Archiv.  1835.  24 
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müsste  denp  die  laGherliche.Hypothese  aafttellen,  das» 
$ich  innerhalb  des  Organen -Parenchjms  des  Froßches 
auch  wieder  Menschen-,  Säugethier-,  Yogel-  oder  Fisch- 
Blntkörperchen  neu  gebildet  hätten.  Es  ist  unbegreiflich^ 
wie  diese  Lehre  neuerdings  wieder  einen  Yertheidiger 
hat  gewinnen  honnen  "*")• 

..Leider  geben  indess  auch  diese  Versuche  noch  kei- 
nen weitem  positiven  Aufschluss  über  die  Function  der 
Bluthorperchen  bei  dem  Kreislauf,  und  wie  es  sidi  mit 
ihcem  Werden  und  Vergeben  yerhalt. 


^)  Heur.  Koch  commentatio  physiolpgica  in  unlversitate  RoAto- 
cliieiui  praemio  omata  de  parenchymate  et  ▼a3onim  capillaniun  s)rste- 
mate.    Boitockü  1833^ 
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Einige  Bemerkungen  und  Fragen        , 

über 

das    Keimbläschen    (vesicula    germinativa). 

Von  Prof.  Rudolph  Wagner  in  Erlangen. 

(Hicrxu  Tafel  Tin.  Fig.  l-?,) 


£18  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  der  scHifrfsin* 
nige,Baer  .das  ganze  Ei  der  Sängethiere  und  des  Men- 
schen.  fälschlich  fiir  das  Keimbläschen  selbst  hielt,  ein 
bei  der  Neuheit  und  Sohwierigheit  des  Gegenstandes 
leicht  yerzeililicher  Irrthum,  worin  ihm  Carus'*').  nach- 
gefolgt ist.  Purkinje**)  hat  bereits,  vor  kurzer  Zeit 
seinen  Zweifel  dagegen  ausgesprochen  und  dieser  glück« 
liehe  Entdecker  des  Keimbläschens  bei  Vögeln  hat  den 
Inhalt  des  Ba  er  sehen  Bläschens  richtig  für  den  Dotter 
erklärt.  Endlich  hat  ganz  kürzlich  Valentin***)  mit 
dem  glücklichsten  Beobachtungstalent,  in  Verbindung 
mit  Bernhardt^  das  wahre  Keimbläschen  in  den  Eiern 
(Baer sehen  Bläschen)  sehr  verschiedener  Sängethiere 
dargestellt  und  das  ganze  Graafsche  Bläschen  mit  sei- 
nem verschiedenen  Inhalt  dem  Vogelei  parallelisirt. 
Meine  weniger  zahlreichen  Untersuchungen  stimmen  mit 
denen  von  Valentin,  Bernhardt  und  Purkinje 
vollkommen  überein,  in  der  Deutung  einzelner  Theile 
kann  ich  für  jetzt  nur  ihre  Ansicht  annehmen.    Im  Fol- 

*)  Zoetomit  2te  Avfl»  Tab.  XX  Fi>.  15.    Mit   uerlicher  Zeich- 
niing  des  £i's  vom.  Sek  wein, 

**)  Artikel  Ei  im  Berliner  Wörterbueh  Bd.  X. 
***^  Bernhardt    Symbolae   ad   ovi    mammallum    bUtoriam   ante 
praegnationem.  Wrätülay.  1834,    Mit  einer  sehr  fluten  von  Valen- 
tin gezeichneten  Tafel. 
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genden  will  ieh  aedi  «uf  einige  Punkte  aiifmerbaam 
machen,  ^welche  ich  dem  mir  befreundeten  Herrn  Kol- 
legen Valentin  zur  Bestätigung  und  weiteren  Yerfol« 
gung  empfehle. 

Man  nehme  die  Tafel  YIII.  zur  Hand  und  sehe  in 
Fig.  1.  ein  Graafsches  Bläschen  vom  Schaf,  schwach 
▼erj^rpssert,  so  dargestellt,  als  ob  es  im  Eierstock  liege; 
man  sieht  bei  a.  das  kleine  Eichen  yon  dem  bekannten 
hellen,. korneolesen  2Swiieb^i;irwni..m9geben.  1»  Fig.  2. 
ist  das  Eichen  i^it  d.ei^  G.r^^f sehen  Bläschen  heraus- 
genommen; ich  fand  e&  ys — y^"*  (nach  ohngeßihr  10 
gemessenen  Exemplaren)  gross;  es  ist  äusserlich  yon 
einer  durchsichtigen  Haut  umgei]»en,  die  ich  mit  Andern 
Cfaoribn  nenne,  ohne  damit  eine  Beziehung  zum  Cho- 
rion als  Fötus}iülle  angeben  zu  wollen,  ^wischen  dem 
Chorion  und  der  Dottei^haut  ist  ein  schmaler,  durchsich* 
tiger  Raum;  der  Dotter  h.  zeigt  eine  feinkornige  Masse 
mit  einzelnen  grosseren  (wahrscheinlich  Fett-)  Körnern; 
bei  geringem  Druck  erscheint  das  durchsichtige  Keim- 
bläschen c  das  genau  j^*"  m^ass;  es  enthielt  stets  ei- 
nen runden,  gelblichen,  wie  es  schien  dunklen,  wie 
körnigen  Fleck  von  ^J^"'  Grosse;  in  Fig.  3.  ist  das  aus 
dem  Dotter  her^^usgenoinmene  Keimbläschen  mit  dem 
Fleck  besopders  dargestellt.  In  Fig«  4,  habe  ich  zur 
Yergleichung  ein,  etwas  reiferes  Ei  rbm  Kaninchen  ge-> 
wählt,  wo  der  Dotter  bereits  zahlreichere,  grössere 
Fetttropfen  enthält;  das  Eichen  maass  meist  i^'",  aber 
auch  ^'"  bis  ^'";  das  helle  Keimbläschen  ^  bis  V'd% 
der  gelblich  schimmernde,  dunkle  Fleck  •^^'";  einmal 
auch  sah  ich  statt  eines  einzigen  Flecks  zwei  kleinere, 
dicht  beisammen  liegende. 

Ich  bin  auf'  diesen  Fleck  aufiaaerjuaia.  geworden, 
weil  ich  demselben  auch  bei  anderen  Thierklassen  be* 
gegnete;  ob  bei  Wirbelthiören  constant,  bin  ich  noch 
zweifelhaft;  sehr  deutlich  abjcr  für  jeden  Beobachter 
ist  dieser  Fleck  bei  Phalangium   opilio,    woypn  ich  in 
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Fig.  5.  Eier  Toii  versdiiedener  Grosse  unä  Entwidie« 
lung  gezeichnet  habe;  bei  a.  ^^^^^  inan  ein  gros^res 
Ei  mit  hellem  Chorion,  dunhlem  Dotter,  der  das  Keim- 
bläschen bereits  überwölbt  hat;  auf  dem  Keimbläschen 
sitzt  der  kornige  Fleck;  bei  h  ist  der  Dotter  erst  an* 
geflogen  und  bei  c«  noch  gar  nicht  als  Körnerschtcht 
Mrahrnehmbar;  auch  hier  bei  einem  Eichen  von  ^/''  ist 
das  kleine  j^*"  messende  Keimblaschem  mit  ^em  dun- 
klen Fleck  yersehen,  das  Keimbläschen  \rachst  nebst 
^dem  Fleck  eine  Zeit  lang,  und  Fig.  6.  ist  ein  solches 
Keimbläschen  vie  in  Fig.  3.  besonders  dargestellt. 

Diesen  Fleck ,  den  ich  Y^enigstens .  bei  Säugethieren 
für  constant  hinten  moclite,  nenne  ich  den  Keimfleck 
(  macula  germinatiy a  ). 

Das  Keimbläschen,  bietet  auf  seiner  Oberfläche  in 
den  yerschiedenen  Thierklassen  mancherlei  Zeichnungen 
dar,  -wie  ich  an  einem  andern  Orte  zeigen  "werde.  Ich 
habe  es  nun  ausser  den  Ton  Purkinje  gemannten  Thie- 
ren  auch  bei  Octopus^  unter  den  Gasteropoden  allein 
bei  Patella  gesehen.  Bei  einiger  Uebung  und  Kenntniss 
kann' man  dies  zarte  Gebilde  auch  bei  Thieren  auffinden, 
die  lange  im  Weingeist  lagen;  der  Inhalt  desselben  wird, 
wie  2.  B.  bei  Fischen,  im  Weingeist  dunkel  und  un- 
durchsichtig. Bei  unseren  einheimischen  Schnecken  habe 
ich  das  Keimbläschen  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden;  da- 
gegen ist  es  bei  Unio,  Anodonta  sehr  deutlich  und  fest, 
diese  Thiere  sind  daher  fBr  die  e^ste  Beobachtung  sehr 
zu  empfehlen;  es  zeigt  constant  zwei  Flecke  in  Form 
Ton  Kreisen,  welche  sich  schneiden,  selten  finden  sich 
Abweichungen;  der  grossere  derselben  mochte  eine  ge* 
wisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Keimfleck  haben.  Dentirch 
und  ohne  Zeichnung,  aber  sehr  klein  sah  ich  das  Keim- 
bläschen ganz  neuerlich  bei  Ascaris;  nicht  mit  Be- 
stimmtheit konnte  ich  es  in  den  merk-wiirdig  gebildeten 
Eiern  von  Taenia  sehen,  eben  so  wenig  bis  jetzt  bei 
Distoma.    Beim  Krebs  ist  das  Keimbläschen  sehr  deut- 
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lieh;  den  hornigen  Flech  fand  ich  nicht,  so  wie  ich  ihn 
auch  bei  Cjrprinus,  Gadus,  den  Batrachiem  yermisste, 
während  ich  ihn  bei  Salmo  sehr  deutlich  in  einigen 
.Eiern  fand.  Es  hann  seyn,  dass  ich  ihn  übersehen  oder 
verkannt  habe;  noch  wahrscheinlicher,  dass  er  Meta- 
morphosen durchläaft  und  yon  Verhältnissen  abhangt, 
die  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt  sind. 

Dass  beim  menschlichen  Ei  ein  Heimfleck  Torhan^ 
den  sey,  ist  mir  wahrscheinlich.  Was  mag  seine  Be* 
dentung  seyn?  Steht  er  in  bestimmter  Beziehung  asum 
£mbi70?  Ist  er  rielleicht  noch  weiter  organisirt?  — 
Merkwürdig  bleibt  die  Kenntniss  der  zusammengesetzten 
Organisation  im  Saugthier*  und  Menschenei;  eine  wahre 
Einschachtelung  -*  im  Graafschen  Bläschen  liegt  das 
Ba ersehe  Bläschen,  im  Ba ersehen  Bläschen  das  Pnr- 
Jkinjesche  Bläschen.  Sollte  der  Keimfleck  wieder  ein 
Contentum  haben?  Ich  habe  bei  SOOmaliger  Yergross^- 
rung  im  Durchmesser  bis  jetzt  nichts  deutlicher  ent^ 
decken  können. 

Zur  weiteren  Yeranschaulichung  habe  ich  in  Fig.  7. 
einen  mehr  schematischen  Durchschnitt  des  Fig.  1.  dar« 
gestellten  Graafschen  Folliculus  vom  Schaf,  im  Cier^ 
stock  liegend,  gegeben,  a.  ist  das  Keimlager  (Stroma) 
des  Eierstocks,  i.  der  seröse  Bauchfellüberzug.  Das 
Graafsche  Bläschen  zeigt  eine  doppelte  Haut  und  ein 
körniges  Contentum;  das  Eichen  selbst  ist  yom  hellen 
Saum  umgeben,  dann  zunächst-  vom  Chorian  umschlos-» 
sen  und  zeigt  einen  punktirten  Dotter;  darinnen  liegt  das 
Keimbläschen  mit  dem  Keimfleck.  Zur  Beobachtung  des 
Heimbläschens  und  Keimflecks  bei  Säugethieren  empfehle 
ich  starke  YergrSsserungen  yon  300  bis  500mal  im  Durch-» 
messer. 

Mochten  diese  wenigen  Bemerkungen  und  Anfragen 
aufmerksame  Forscher  zu  Beobachtungen  im  kommen« 
den  Frfihlinge  yeranlassen« 


*. 
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Nachtrag: 

Seit  Ende  rorigen  Jahres  habe  ich  ttnablässig  die 
Genesis  und  Bildung  des  Ei's  in  den  yerschiedenen 
Thierklassen  untersucht  und  an  40  Tafeln  bereits  ge- 
zeichnet.   Es  ergiebt  sich  daraus: 

1)  dass  die  primitiven  Theile  des  Efs  das  Keim- 
bläschen und  der  Keimfleck  sind,  wie  sich  namentlich 
bei  den  Insekten  auf  das  Schönste  nächweisen  lä'sst;  der 
Dotter  tritt  erst  später  hinzu. 

2)  Der  Keim  ist  bei  seinem  ersten  Auftreten  eben 
das,  was  ich  Keimfleck  genannt  habe.  Es  ist  eine  Schicht 
korniger  Masse,  welche  bald  einfach  (Saagethiere, 
Schnecken,  Insekten  etc.)  als  Fleck  erscheint,  bald  meh- 
rere zerstreute  Kugelchen  bildet  (l^lusskrebs,  Fische, 
Batrachier),  die  ich  früher  falschlich  als  Fetttropfchen 
genommen  habe,  und  die  an  der  innern  Wand  des 
Keimbläschens  angeheftet  ist,  tvo  sie  in  die  eiweissar- 
tige  Flüssigkeit  desselben  getaucht  ist. 

3)  Habe  ich  deutlich  die  Entstehung*  der  Reimschicht 
aus  dem  Keimfleck  beobachtet  Diese  allmählige  Meta- 
morphose Tom  kleinsten  Keimbläschen,  das  zuweilen  un- 
ter j^ö*  LiniG  misst,  bis  zum  reifen  Ei,  das  Yerhältniss 
zum  Keimbläschen  etc.  ist  von  grossem  Interesse. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Thierarten  ist  sehr  be- 
trächtlich und  meine  mihrometrischen  Messungen  mögen 
nicht  weit  von  tausend  seyn.     Ich  wünsche  nur  meine 

Beobachtungen  noch  auf  S^|!i^^thiere  auszudehnen  '*'). 

/  /  /. 

^)  Anmerlning  du  Heraotgebers.  Der  Nachtrag  ist  aus  eiDemr 
Briefe  des  Herrn  Yerfauers  entlehnt.  Die  Abhandlung  'war  schon  im 
vorigen  Jahre  an  das  Archiv  eingegangen.  Ich  erlaube  mir  an  die- 
ser Stelle  auf  die  uhlrcichen  Beobachtungen  über  ^denselben  Gegen« 
stand  in  Valentin^s  Handbuch  der  Entwickelungsgeschichte,  Berlin 
1835,  au&nerksam  zu  machen.  Hier  möge  auch  eine  Berichtigung  ihre 
Stelle  finden.  In  dem  erwähnten  trefflichen  Werke  vrtrd  meinNamo 
bei  Beobachtungen  über  den  Mangel  der  Nerven  im  Nabelttrang  ge- 
nannt und  zwar  nach  einer  nach  meinem  Abgang  von  Bonn  dort  er-> 
schienenen  Inauguraldissertation  von  Schenlen«  Hier  muss  eineYer*^ 
wcchselung.  obvralten. 
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üebei- 

das    Nervenhalsband    einiger    Mollusken. 

Von  Dr.  A.  A.  BBrthold  in  Göttiagen. 

( Hierzu  Tafel  Vm.  Fig.  8 — 11. ) 


X)a3  Nervensystem  der  Weichthiere  haben  uns  Cavier 
and  Andere  kennen  gelehrt^  —  aber  es  bleibt  noch 
Manches,  besonders  in  Hinsicht  d(sr  Centraltheile' dieses 
Sjstemes  zu  erforschen  ül>rig.  Bei  ^riederholten  Zer- 
gliederungen der  Helix  pomatia,  nemoralis,  hortensis, 
des  Limax  rufus,  Limneus  stagnalis,  Planorbis  margina- 
tas  und  anderer  hsibe  ich  gefunden,  dass  die  Commissu- 
ren  oder  Yerbipdungsfaden  zwischen  Kopfganglion  und 
Brustganglion,  oder  die  Seitentheile  des  sogenannten 
iUarlihalsbandes  jeder  Seits  doppelt  vorhanden  sind« 
Dieses  ist  ein  wesentlicher  Charakter,  wodurch  sich  jene 
Thiere,  und,  wie  es  sich  bei  genauerer  Untersuchung 
ergeben  wurde,  wahrscheinlich  alle  Mollusken  von  den 
Insecten  und  Krebsen,  bei  denen  ich  jene  SeiteiDCommia- 
suren  immer  einfach  fand,  unterscheide^.  Die  zwei 
Nerveniaden  (Fig«  11.  d«  «.)  jeder  Settencomnissar  nnd 
mittelst  Zellgewebes  mit  einander  yerbunden;  sie  liegen 
nehr^  über  als  neben  einander,  so  dass  man  sie  am 
deutlichsten  bei  der  Ansicht  der  Commissuren  yon  der 
Seite  erblickt.  Ela  haben  beide  Faden  im  Gehirngang«*  . 
lion  einen   gemeinschaftlidien  Ursprung,   divergiren  in 
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ihrem  Verlauf  nach  hinteo  et^aa  und  yerH^ren  aich  end- 
lich in  das  unter  der  Speiserohre  gelegene  Brustgang- 
Iiqq;  die  Art  der  Insertion  aber  ist  nicht  überall  gleich^ 
sondern  yerschiedea  nach  der  verschiedenen  Bildung 
des  BrustgangUons.  Das  BrustgangUoa  ist  nämlich  bei. 
He(ix  pomatia  ein  einfacher  Nervenkcirper  (Fig.  11.  a»), 
in  dem  sich  nicht  noch  einzelne  Gangli^nabtheilungeu 
unterscheiden  lassen,  obwohl  die  nach  verschiedenen 
Korpertheilen  gehepdei\  Nerven  constant  aua  verschiede* 
nen  Theilen  und  Gegenden  des  Ganglions  entspringen. 
Daher  sieht  man  auch,  dass  bei  dieser  S^^haecke  die 
beiden  Fäden  der  Commissur  nur  in  einen  Nervenkno- 
ten sich  inseriren,  jedoch  der  obere^  Faden  mehr  in 
den  obern,  der  untere  in  den  untern  Theil,  Bei  Helix 
nemoralis  und  hortensis  ist  der  Brustknoten  nicht  wie 
bei  pomatia  einfach,  sondern  dcxppelt,  so  dass  er  aus 
einer  vordem  und  hinterp  Abtheilung  besteht;  hier  in-* 
serirt  sich  der  obere  Faden  in  die  vordere,  der  untere 
in  die  hintere  Abtheilung,  welche  letztei«  jene  erstera 
auch  seitlich  etwas  umfaisst  Keine  unserer  Schnecken 
eignet  sich  aber  besser  zur  Untersuchung  über  das  Yer^ 
halten  der  einzelnen  Ganglien  in  dem  allgemeinen  Brust- 
ganglion, und  daher  auch  des  unteren  Endes  der  Fäden 
der  Seitencommissuren ,  als  die  Limneen.  Diese  Anord« 
Qung  bei  lamneus  stagnalis,  weder  von  Cuvier  noch 
von  Stiebel,  noch  von  sopst  Jemand  gehor^  beach- 
tet, isf  folgende:  (s.  Fig^  8-"*10.) 

Ueber  dem  vordem  Theil  der  Speiserobre  und  an 
diese  innig  befestigt  liegt  ein  vorderes  Gangliespaar  (i.); 
das  Ganglion  der  einen  Seite  ist.  mit  dem  der  andern 
durch  eine  kurze  Qnercommissur  (a.)  verbunden.  Die- 
ses erste  GangUenpaar  giebt  jederseits  2  Hauptnerfen 
ab,  nämlich  einen  Nervus  pharjngens  (a.)  ^lun  vordem 
Theil  des  Schlundes  und  einen  Nervus  maxillaris  (&,)  i^ 
die.  Umgegend  d^s  4^^ngs  der  Kinnlade«  Beide  Ner^ 
venpaare   vertheilen   sich    fernerhin    poch   in  .mehinere 


380 

Äeflte.  Ausserdem  lauft  von  diesen  Knoten  jederseits 
ein  Nenrenfaden  längs  der  Speiserohref  riiciiwärts  zam 
Yerdauungssjstem  hin.  Von  dem  Ganglion  oesophago-^ 
um  (i.)  erstreckt  iich  eine  einfache  Langencommissnr 
(j9«)  jederseits  za  dem  über  der  Speiseröhre  liegenden 
Gehimganglion  (2.) 9  welches  aus  zwei  einzelnen,  mit- 
telst einer  starken  Qnercommissur  (;/«)  mit  einander  rer- 
bandenen  Ganglien  bestehlt.  Von  dem  Hirnganglion  (2) 
entspringen  an  der  linken  Seite  drei  Hauptnerven,  nam» 
lieh  der  Nervus  labialis  superior  (c),  der  Nerv.  lab.  in- 
ferior (J.)  und  der  Nerv,  opticus  (e.)*  I^^s  Ganglion  2* 
schickt  jederseits  eine  doppelte  Commissar  za  dem 
unter  der  Speiserohre  gelegenen  Brustganglion,  und 
zwar  zu  den  Ganglien  3.  und  6*;  zu  3.  geht  der  obere 
Faden  d.,  zu  6*  der  untere  e.  Das  erste  obere  Brust- 
ganglion (3.)  giebt  einen  Nerven  (/;)  zu  dem  vordem 
Theil  des  Fusses,  das  erste  untere  Brustganglion  ($0 
aber  viele  Nerven  (ju)  zu  dem  mittlem  und  hintern 
Theiledes  Fusses.  Auf  das  Ganglion  (3.)  folgen,  nach 
hinten  und  innen  einen  halben  Bogen  bildend,  die  sehr 
dicht  an  einander  gedrängten,  aber  doch  durch  gana 
kurze  Commissuren  an  einander  gebundenen  Ganglien 
4*  und  5.  Das  Ganglion  4.  giebt  den  Nerven  g.  zum 
Bespirationsorgan;  das  innerste  hintere  Ganglion  $«  der 
linken  Seite  aber  liefert  einen  aus  mehreren  Fäden  be» 
stehenden  Nerven  (A.);  von  diesen  Fädön  geht  ein  sehr 
feiner  vielleicht  zu  den  Yerdauungsorganen ,  ein  anderer 
stärkerer  gelangt  zu  den  -weiblichen  Geschlechtstheilen^ 
der  stärkste  aber  zu  dem  hintern  rechten  Seitentheil  der 
allgemeinen  Haut  über  dem  hintern  Theile  des  Fusses. 
Das  Ganglion  5.  der  rechten  Seite  giebt  den  stärksten 
Nerven  ab;  er  ist  einfach,  läuft  aber  nicht  zu  den  weib- 
lichen Geschlechtsorganen,  sondern  verzweigt  sich  'au 
der  Mündung  dieser  Theile  nach  aussen.  — -  Es  x^  aber 
das  Nervensystem  nicht  seitlich  symmetrisch;  denn  vom 
rechten  Hirnknote»  nehmen  noch  die  Nerven  der  mann- 
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liehen  Geschlechtstfaeile  ilii^en  Ursprung,  die  Nerven  filr 
die  wiiiblichen  homnxen  nur  ron  dem  hintersfen  linben 
Ganglion/  her;  auch  ist  der  Nerr  des  Ganglion  4.  der 
rechten  Seite  bei  weitem  unbedeutender  als  der  von  4. 
der  linben  Seite.  Stiebel  (Diss.  sistens  Limnei  stag- 
nalis  anatomen.  Gott.  1815),  welcher  das  Nervensystem 
des  Limneüs  bis  jetzt  am  ausfuhrlichsten  beschrieben 
hat,  nennt  den  Nerven  ä.  des  linken  Gaqgliona  5.*  Nerv« 
splanchnicus,  den  desselben  Ganglions  der  rechten  Seite 
hingegen  N.  genitalium  muliebrium,  —  was  offenbar  ein 
In?thum  ist« 

Diese  Anordnung  der  Nervenganglien  lasst  sich, 
wenn  wir  annehmen,  4lass  einzelne  oder  mehrere  Gan- 
glien mit  einander  zu  einem  oder  einzelnen  gemeinschaft* 
liehen  mit  einander  verschmolzen  sind,  oder  auch  um:» 
gehehrt,  dass  manchmal  einzelne  Ganglien  in  mehrere 
«ich  differenziren,  mit  den  der  übrigen  HoUnsHen  in  Ein- 
klang bringen.  Es  iehlt  aber  noch  an  einer  hinlänglich 
genauen  Anatomie  des  Nervensystems  einer  grossen  An- 
zM  von  Arten  und  Gattungen,  om  über  ein  solches 
Versdunolzen-  oder  Getrenntseyn  der  Ganglien  mit  Zu- 
verlässigkeit entscheiden  zu  können«  Bei  Heliz  pomar 
tia,  nemoralis,  hortensis  entspringen  wenigstens  alle 
Nerven,  die  zum  Fnsse  gelangen,  nur  von  der  untern 
Flache  des  Brustknotens,  und  zwar  in  einem  Kreise,  so 
dass  die  Ursprünge  derselben  einen  freien  Baum  kreis- 
foraug  zwischen  sich  einschliessen.  Diese  untere  Seite 
des  Brustganglions  entspricht  aber  offenbar  dem  Gan- 
glion 6.  in  den  Limneen.  Bei  Hellt,  nemoralis  ist  das 
Verhalten  der  feinern  Nerven  folgendes:  Links  und  vom 
entspringt  ein  Nerv,  welcher  zum  Bespirationsorgan 
geht;  er  kommt  von  der  äussern  mittlem  Seite  des 
Brustganglions  her,  und  entspricht  also  sowohl  dem  Ur- 
sprünge als  dem  Verlaufe  und  der  Vertheilung  nach  dem 
Ganglion  4«  und  dem  Nerven  g,  unserer  Abbildungen, 
so  wie  bei  Helix  pomatia  dem  Nerven  6.  der  Cuvier- 
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scfaen  (Memoires  poar  tervir  k  Iliidtotre  et  a  Vanatom« 
dea  Mollusijaes.  M^m.  sur  la  limace  etc.  Tab*  2.  Flg.  3*), 
und  h»  der  Barsehen  (s.  Bnrdach,  Tom  Baue  nnd  Les- 
ben des  Gehirns  Bd.  1.  Tab.  2.  Fig.  3.)  Abbildung.  Dar- 
auf folgt  nach  hinten  ein  Nerr ,  welcher  die  Hauptairte- 
rien  begleitet^  zum  Bespirationsorgan  Ihs  in  die  Nahe 
der  Athemöfffaung  geht  und  einem  Faden  des  Nerven  h. 
der  linhen  Seite  in  unserer  Abbildung,  aber  dem  Ner- 
ven 5*  Ton  Cuvier  und  dem  Nerven  «'.  vok  B^t*  ent- 
spricht. Dann  kommt  ein  Nerv,  welcher  sich  ab  dlie 
weiblichen  Geschlechtstheile  verbreitet  und  deAi  Nerven 
4.  von  Ctt vier  und  dem  untern  Nerven  k.  roh  Bar 
gleichbedeutend  {ist;  bei  Limneus  ist  dieser  Nerv  |ein 
Faden,  des  Nerven  h.  vom  Ganglion  5.  linker  Seits.  End- 
lich folgt  ganz  nach  rechts  ein  grosser  Nerv,  welcher 
zum  Bespirationsorgan,  in  die  Nachbarschaft  der  Ge- 
achlechtsöfFnung,  geht  und  oflPenbar  den  Nerven  ^.»dea 
Ganglions  6«  der  rechten  Seite,  Gävier*a  J!Verven  3. 
und  Bä'r's  Nerven  Ar.  oben  vorstellt. 

Wenn  man  demnach  den  Ursprung  der  nadi  den 
verschiedenen  Organen,  und  Theilen  gehenden  Nerven 
berücksichtigt,  so  ist  auch  bei  den  Mollusken  das  Ner- 
vensystem keih  indifferentes,  sondern  ein  mit  dem  einen 
Theile  dem  vegetativen,  mit  dem  andern  dem  irritabeln^ 
mit  einem  dritten  dem  sensiblen  Leben  entsprechendes. 
Der  vegetative  Nerventheil  wird  dann  i^epräsentit^t  durch 
das  Ganglion  oesophagcum ,  und  dieses  Ganglidh  ausge- 
bildet in  derjenigen  Gegend,  wo  das  Yerdauungssjstem 
den  höchsten  Efltwickelungsgrad  erlangt  hat,  d;  i^  in  der 
Nachbarschaft  des  Mundes.  Dass  noch  ausser  den  Ner- 
ven dieses  Ganglions  überhaupt  Nerven  zu  dem  Yer- 
dauungssysteme  gelangen,  halte  ich  noch  iricht  för  aus- 
gemacht. Dem  sensib^ln  Leben  entspricht  das  Gan- 
glion cerebrale;  nicht  allein  die  t^ühlladen,  sondern  auch 
die  zum  Tasten  sehr  geeigneten  und  sehr  reizbaren  Lip- 
pen,  erhalten  daher  ihre  Nerven.    Dem  irritabeln  Le- 
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ben  entspricht  hauptsächlich  das  GattgKoii  thoräcicmn, 
in  welchem  yorn  und  unten  die  zur  Bewegung  des  Fus- 
ses  dienenden,  an  den  Seiten  und  hinten  aber  die  Respi« 
rations-  und  Circulations- Nerven  ihren  Ursprung  neh- 
men. —  Was  die  GeschiechtsfuA)tion  anbetrifft,  so  kom- 
men die  Nerven  der  männlichen  Organe ,  als  sehr  em- 
pfindliche^  aufsuchende  d.  i.  Iiasvenide  Theüe,  gleich  den 
Hauptsinnsnerven  rotn  Gehirn,  det  weibliclien  hingegen, 
als  mehr  productive,  jedocfi  'nidit  rein  vegeüMTf^^  aus 
dem  der  Respiration  Torstehendea  hindern  l%feä  des 
Brustganglions. 

Inwiefern  die  doppelten  Fäden  jedter  SeitenöommM- 
sur  des  Nervenhalsbandes  zu  dem  ;gtinzeH  Nervensystem 
und  dessen  Theilen  in  einem  besondern  VerhäUniss  «te- 
hen,  hann  ich  gegenwärtig  noch  nicht  angeben,  weil' es 
mir  an  einer  grossem  Mannigfaltigkeit  vx>n  Mollusben- 
gattungen  zur  Untersuchung*  fehlt.  Auch  konnte  Ich 
nicht  eitnitteln,  ob  das  Gehirnende  dieser  Fäden  einer 
Verschiedenheit  von  Ganglien  im  Gehirnganglion  eurt- 
spricht.  Es  giebt  bekanntlich  manche  Mollusken  i»  deren 
Ganglion  cerebrale  gedoppelt  ist,  namentlich  Pterotra* 
chea;  bei  den  Limneen  bemerkte  ich,  dass  jedes  Gan- 
glion cerebrale  bei  genauerer  Betrachtung  aus  3  Knot- 
ehen bestand;  ob  aber  eins  von  diesen  Knotehen  in  di- 
recter  Commissurverbiodung  mit  dem  Ganglion  oesopha- 
geum  steht;  und  ob  der  eine  Seiteneommissurfaden  mit 
diesem,  der  andere  init  einem  andern  Knötchen  zunächst 
zusammenhängt,  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  ermitteln 
können.  Jedenfalls  ist  aber  die  Duplicität  jeder  Seiten* . 
commissur  zwischen  Ganglion  cerebrale  und  thoracicum 
bei  den  Mollusken,  wo  nicht  allgemein,  doch  sehr  ver- 
breitet, und  wenn  man  Ca  vi  er 's  Abbildungen  betrach- 
tet, ohne  dass  dieser  Zootom  darauf  aufmerksam  ge- 
macht hätte,  nachgewiesen  unter  den  Gasteropoden  bei 
Aplysia,  Tritonia,  unter  den  Peltocochliden  bei  Patella, 
Haliotis,  Chiton.    J^ei  Aplysia  hat  Cuvier  sogar  jeder- 
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seits  iD  der  C(mimi88ur  3  Faden  dargestellt,   yon  denen 
-aber  einer  nvahrscheinlich  ein  Gefass  ist:  denn  auch  bei 
Jlelix  pomatia  sieht  man  auf  den  ersten  Blick  3  solche 
Faden,  TÖn  denen  aber  nur  2  einen  nerTosen  Charaktec 
Jiaben,   indem  der  dritte  gefässartiger  Natur  ist*    Sogar 
bei  zweischaligen  Muscheln^    bei  Unio,   Anodonta  .u.  s. 
w.  ist   das    erste,    dem   Gehirnganglion  entsprechende, 
seitlich  auseinandergeplatzte  Ganglienpaar,  mittelst  jeder- 
;8eit8  doppelter  Commissuren,    mit   den  hintern  Ganglien 
verbunden,   nämlich  mittelst  der  einen  Com'missur  mit 
dem  in  der  Nähe  des  Afters  sich  befindenden  Knoten, 
mittelst  'der  andern  aber  mit  dem  im  Fusse  gelegenen 
Mangflischen  Centralganglion,  «—  ivodurch  auch  bei  die- 
sen Thieren   im   Allgemeinen  dasselbe   System  der  An- 
ordnung angedeutet  wird.  — -  Haben  wir  erst  das  ^er^ 
•bältniss  der  KnStchen  im  Ganglion    cerebrale   genauer 
^kannt,   so  vrird  es  auch  eher  möglich  seyn,  eine  Ue- 
bereinstimmung  des  Nerrensystems  der  wirbellosen  Thiere 
mit  den  Wirbelthieren  aufzuweisen,  als  es  bisher  ge- 
schehen konnte. 


^r 
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Angßborne  Misshiidungen  des   Kniegelenks. 

Von  Professor  Dr.  Wutz^r  in  Bonn. 


Die  angebornen  Missbildungen  der  Gelenke  nnd,  mit 
Ausnahme  des  Hüft-  und  der  Fuss- Gelenke,  noch  kei-^ 
neswegs  mit  der  Aufmerksamkeit  untersucht  worden, 
■welche  sie  verdienen*)»  Das  Meiste,  was  "wir  darüber 
-besitzen,  beschränkt  sich  auf  einige  kurze  Bemerkun« 
gen,  die  bei  Beschreibung  von  Missgeburten  gelegent- 
lich mitgetheilt  wurden.  — -  Mir  fiel  dieser  Mangel  be* 
sonders  auf,  als  ich  mich  über  den  Stand  unserer  Kennt-* 
nisse  von  den  angebornen  Missbildungen  zu  belehren 
suchte.  Rüssel  erwähnt  ihrer  in  seinem  Buche  über 
die  Krankheiten  des  Kniegelenks  gar  nicht;  eben  so  we- 
nig geschieht  dies  bei  Brodie,  Buchanan  u,  A.,  wie 
sie  denn  auch  in  der  gelcfhrten  Dissertation. von  Hei- 
ster (i-csp.  Widmann)  de  genuum  structura  eorum« 
cjue  morbis  völlig  übergangen  werden.  Sie  scheinen  mit- 
hin den  Praktikern  wenig  vorgekommen  zu  seyn,  ob- 
gleich sie  in  der  That  nicht  so  ganz  selten  sind;  nur 
der  krankhaften  Inwärts-  und  Auswärts -Biegung  des 
Kniees,    welche  bei  rhachitischen   und  skrofulösen  Hin- 


*yHcrr  J)r.    T.    Tourtual    hat   mit  Bcchl   auf  diesen   Mangel 
ncnlich   aufraerJEsam  jg^cmacUL     S»    dessen    Schrift:    Ucbcr   angeburno 
Abweichungen  In  der  Gontiguitat  des  Knochcnsjsteins.  Münster  1834» 
Muller't  Archiv  1835.  25 
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dem  (obgleich  gewöhnlich  erst  bei  den  Versuchen  zum 
Gehen)  so  häufig  ivahrgenommcn  wird,  geschieht  oft 
Erwähnung.  —  Unter  den  we-nigen  von  den*  Anatomen 
aufbewahrten  Fällen  von  angeborner  Missbildung  des 
Kniees  zeichnet  sich  der  gänzliche  Mangel  der  Knie- 
scheibe aus,  wie  ihn  Otto  bei  einer  Sircnenmissgeburt 
beobachtete  *).  Noch  merkwürdiger  in  seiner  Art  er- 
scheint indessen  der  Ton  Dumas**)  mitgetheille  Fall 
Ton  einem  Manne,  bei  dem  ein  einziger,  an  dem  einen 
Ende  mit  dem  Becken,  am  andern  mit  dem  Sprungbein 
Verbundner  Knochen,  der  die  Grosse  eines  Schienbeins 
hatte,"  die  Stelle  aller  Knochen  des  Ober-  und  des  Unter- 
Schenkels  yerlrat,  dem  also  das  Kniegelenk  gänzlich 
fehlte,  und  der  doch  sehr  gut  zu  springen  vermochte. 
—  Folgende  mir  vorgekommene  Fälle  mögen  dazu  die- 
nen, den  geringen  Apparat,  welcher  in  dieser  Hinsicht 
bis  jetzt  vorhanden  ist,   um  etwas  zu  vei mehren. 

1. 

Im  December  1826  erbat  sich  ein  junger  in  der 
Kavallerie  dienender  Mann  meinen  Bath,  der  wahrend 
des  Beitens  durch  Andrängen  des  Pferdes  gegen  eine 
Wand  der  Beilbahn  eine  heftige  Quetschung  des  linken 
Kniees  erlitten  hatle.  Die  hierdurch  veranlasste  Unter- 
suchung ergab  in  beiden  Kniegelenken  folgende  ange- 
geborne  Deformität  der  Bildung. 

Eine  etwa  um  die  Hälfte  zu  kleine  Kniescheibe  lag 
an  der  vordem  Seite  des  äussern  Condjius  des  Sehen- 
helbeins;  sie  Hess  sich  in  geringerem  Grade  bewegen, 
als  wie  dies  im  normalen  Zustande  der  Fall  seyn  muss. 
Der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Gelenkknorren  des 
Schenkelbeins  erschien  von  vorn  her  untersucht  leer; 
die  platt  gespannten  Hautdecken  Hessen  sich  in  die  da- 

v)  Monstroruni  «ex  human orum  disquisitio.  pag.  40. 
*♦)  Principe«  de  physiologie.  T.  III,  p.  163, 
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durch  hervorgebrachte  Grube  l^ineindruchcn.  Der  &*lis- 
scre  Condylus  stand  um  einen  Vierlelzoll  hoher,  wie  dei* 
innere.  Die  Gräte  des  Schienbeins  fand  sich  etwas  wei- 
ter  nach  aussen,  wie  gewöhnlich,  und  hatte  sich  darch 
ihre*  Auswärtsneigung  offenbar  der  abnormen  Lage  des 
grossen  Tendo  extensorius  cruris  angepasst.  -^  Am  lin-* 
hen  Knie  war  die  Deformität  auffallender,  wie  am  rech«* 
ien^  am  letzteren  näherte  sich  die  Kniescheibe  hinsieht* 
lieh  der  Grösse  dem  normalen  Zustande  etwas  mehr^ 
doch  lag  auch  sie  vor  dem  Condylus  externus  femoHSi 

Der  Krantic  versicherte,  im  gesunden  Zustande  von 
dieser  Bildung  der  Kniegelenke  keinen  Nachtheil  erfah-* 
ren  zu  haben,  —  wogegen  jedoch  einige  seiner  Käme* 
raden  behaupteten,  dass  er  mit  dem  linken  Beine  stets 
«in  wenig  hinke.  Er  machte  ferner  die  interessante  Mit- 
theilung, dass  diese  Missbildung  bei  seinem  Yaler  und 
seinen  Brüdern  gleichfalls  vorhanden  sei,  und  in  der 
Regel  auf  die  männlichen  Mitglieder  der  Familie  fort-» 
erbe.  Die  Folgen  der  Contusion  traten  an  dem  defor* 
meji  Knie  mit  ungemeiner  Hartnäckigkeit  hervor,  trota 
dem  ,  dass  der  antiphlogistische  und  derivirende  Ileilap^« 
parat  kräftig  genug  angewendet  worden  war.  Noch  im 
August  1827  war  er  nicht  vollkommen  wieder  berge* 
stellt;  doch  vernehme  ich,  dass  er  später  wieder  fähig 
wurde,  in  den  Kavalleriedienst  einzutreten« 

Indem  ich  seit  jener  Zeit  bei  der  Untersuchung 
kranker  Kpie'gelenke  auf  den  ursprünglichen  Bau  dersel« 
ben  aufmerksame!*  war,  glaube  ich  gefunden  zu  haben^ 
dass  die  Kniescheibe  vermöge  ihres  stärker  hervorra-» 
genden  inneren  Seitenrandes  eine  -  vorherrschende  Nei- 
gung hat,  nach  aussen  zu  weichen,  so  oft  eine  hinlänglich 
starke  mechanische  Gewalt  sie  zu  einer  abnormen  Sei«* 
tenbewegung  nöthigt,   und  stimme  hierin  Boyer"*")  vöU 


*)  Abhandlung  über  clic  chirurgisclien  KranLhciteii.    A.  d^  Frani; 

4r  Bd.  1819.  S.  328, 

25* 
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lig  bei,  gegen  die  Annahme  vieler  allerer  Wundärzte, 
welche  die  Ycrrenhung  der  Kniescheibe  nach  innen  für 
häufiger  Torkommend  hielten.  Beliannt  ist  es,  dass  da, 
Yfo  ein  bedeutender  Orad  von  Erschlaflung  der  Kniege- 
lenli- Bänder  Statt  gefunden  hat,  namentlich  bei  Was-  - 
Seransammlungen  in  der  Synovialkapsel,  bei  gestrechtem 
Knice  oft  die  Patella  leicht  nach  aussen  und  nadi  innen 
vor  beide  Gelenhhnorren  bewegt,  und  so  eine  unvoll- 
kommene Verrenkung  derselben  ino^ientan  hc^^vorge- 
bracht  werden  kann.  Wo  aber  eine  solche  begünsti- 
gende Disposition  nicht  vorhanden  war,  weicht  wohl 
die  Kniescheibe  bei  einem  plötzlich  andringenden  Stoss, 
einem  Schlag  u«  s.  w.  am  leichtesten  nach  aussen.  Dies 
bewährt  sich  auch  in  der  That  durch  alle  die  mir  so 
eben  zur  Hand  liegenden  Fälle  der  Art,  z.  ß.  dem  von 
Heister  *),  Valentin**),  Ravaton***),  Ita.rd****), 
Boyer  •{•)  und  Tex^or  'j"f).  Im  anatomischen  Museiim 
zu  Breslau  befindet  sich  das  untere  Ende  eines  Ober- v 
schenkelbeins  mit  der  Kniescheibe;  letztere  ist  nach 
aussen  gerückt  und  hat  sich  am  Oberschenkelbeine 
eine  tiefe  polirte  Rinne  gerieben  fff ). 

Dass  Missbildungcn  der  Gelenke   an    den  Unter- Ex- 
tremitäten  leicht  erblich  von   den  Eltern  auf  die  Kinder 
übergehen,  wie  es  in  unserm  Falle  geschah,    war  schon' 
den  Alten  zur  Genüge  bekannt.     So  Horaz  •[••{•f'J'): 


*)  Medic.   chirurgische   und    anatomische  W^ahcnchmungen.    Ro- 
s^oclt  1753.  S.  169. 

**)  Kecherchcs   critiques   sur  la    Chirurgie  moderne.     Amslerd.  et 
Paris  1772. 

***)  Pratique  moderne  de  la  Chirurgie  puhlique«  Paris  1772. 
****)  Journal  de  nicdicfne  par  Cor  vis  art,  IdCroux  et  Beyer,  T.  I. 
t)  A.  a.  O.  S.  337. 
•j"[-)  Bei  Boy  er  a.  a.  O.,  S.  332,  in  einer  Anmerkung. 
"ttt)  S.  Otto,  Verzcichniss  der  anatomischen  PraparatensammluBg. 
^Breslau  1827.  'S.  109.  No.'3882. 
tttt)  Saiyrac.  Lib.  I.  S.  IIF. 
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Ac  paicr  ut  gnati,  sie  uos  d^bcmus  amici, 

Si  quod  Sit  Vitium,  non  fastidirc.  — 

—  —  —  Hunc  varum  dislortis  cruribus,  illuui 
BalbuUt  scaurum,  pravis  lultura  male  talis. 

Und  Luciliiis  ♦),  auf  einen  Eibfehler  des  Aemilischcn 
Geschlechts  anspielend: 

Ut  SM.  progcniem  airtiquam,  qua  est  Maximus  Quinctus, 
Qua  yancosus,  vatrax.  — ^ 

Für  die  Pralitiker  aber  dürfte  sich  aus  unserer  Beob- 
achtung die  Regel  ergeben,  dass,  wo  GelenUe  erhran- 
hen,  welche  die  Natur  ursprünglich  schon  zur  Deformi- 
tät yerurtheilte,  doppefte  Vorsicht  vom  ersten- A,ugen- 
blick  an  dringend  erforderlich  ist,  wenn  nicht  zwiefa- 
che Nachtheile  entstehen  sollen. 

2. 

Im  Mai  1834  wurde  mir  der  sehsmonatliche  Knabe 
des  Israeliten  H aus  Bergheim  an  der  Sieg  vor- 
gezeigt. —  Der  sehr  muntere  und  übrigens  .wohlgebaute 
Knabe  besitzt  eine  solche  abnorme  Beweglichkeit  der 
Kniegelenke,  dass  er  die  Füsse  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  mit  vieler  Bequemlichkeit  zum  Munde 
führt;  er  zeigt  eine  besondere  Vorliebe,  sich  auf  diese 
Weise  spielend  zu  unterlialten.  In  ruhig  sitzender  Stel- 
lung sind  die  Fusszehen  stark  nach  auswärts,  gerichtet. 
—  Bei  der~  Untersuchung  der  an  beiden  Extremitäten 
gleichmässig  gebildeten  Kniegelenke  fand  ich  zunächst 
an  der  vordem  Seite  derselben  keine  Kniescheibe;  die 
Condyli  femoris  und  tibiae  sind  vorn  stark  abgeplattet, 
und  ragen  nicht  hervor,  daher  die  vordere  Se^te  allent- 
Jialben  flach  erscheint.  An  der  hintern  Seite  des  Ge- 
lenks fühlt  man  dagegen  deutlich  nicht  blos  die  beiden 
Condyli  femoris,  sondern  in  der  Mitte  zwischen  densel- 
ben auch  noch   eine  halbkuglichte   harte  Hervorragung, 


0  Satyrae.  Lib.  XXVIII.  EdiL  Blponi.  1785.  p.  228. 
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die  vielleicht  ein  Rucliinent  der  nach  hinten  versetz^ten 
Kniescheibe  darstellt,  weiche^ier  jedoch  als  integriren- 
der  Theil  des  unteren  Endes  des  Sclienkelheins  uube« 
weglich  besteht.  —  Die  Beugung  des  Kniees  geschieht 
in  umgehehrter  Richtung,  nach  vorn;  doch  ist  sie  merk- 
lich eingeschränkt ,  und  man  ist  keines^veges  im  Stande,^ 
die  vordere  Seite  des  Schienbeins  an  die  vordere  Seite 
des  Schenkelbeins  zu  legen.  Aber  der  Versuch  einer 
Beugung  des  Gelenks  auF  dem  normalen  Wege  —  nadh 
hinten  —  ist  nicht  bloss  dem  Kinde  viel  unangenehmer, 
sondern  das  Resultat  davon  auch  noch  beschränkter. 
•!—  Ob  und  welch/B  Abweichung  etwa  in  der  Lage  der 
einzelneu  hierher  gehörigen  Muskeln  Statt  finden  mag, 
wäre  zwar  interessant  zu  erfahren,  lässt  sich  aber  we- 
gen der  unbestimmten  Umrisse  der  Muskulatur  des  zar- 
tpn  Kindes  nicht  erforschen.  —  Hüft-  und  Ftissgclenke 
scheinen  normal  construirt^  doch  sind  erstere  ungemeia 
beweglich,  und  es  mögen  daher  dort  die  Pfannen  viel- 
leicht abnorm  flach,  oder  die  Schenkelbeinköpfe  zu 
klein  sein. 

Die  Mutter  hat  früher  fiinf  fehlerfreie  Kinder  gebo- 
ren, von  denen  nur  eines  späterhin  in  Folge  eines  lang- 
wierigen .Wechseliiebers  rhachitisch  geworden  ist,  Sie 
erzählt,  dass,  als  sie  in  den  ersten  Wochen  der  Schwan- 
gerschaft mit  diesem  jüngsten  Kinde  den  Unfall  gehabt, 
^  ein  älteres  Kind  zu  verlieren,  sie  sich  bei  dessen  Tode 
häufig  weinend  auf  die  Hniee  geworfen  habe* 
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U  e  b  e  r 

die   Kiemenlöcher   der  jungen   Coecilia 

hypocyanea. 

Von  Prof.  J.  Müller. 

(Hierzu  Taf.  VIII.  Fig.   12.  13.  14). 


Vor    cioiger    Zeit    machte    ich    in   Tiedemann's   und 
Treviranus  Zeitschrift  für  Physiologie  4.   B.  2/ H.  p. 
195    die    Entdeckung    der  Kiemenlocher    an   der  jungen 
Coecilia  hypocyanea  (Epicrium  Hasseltii  Wagl.),  die  ich  ■ 
an   einem   Exemplar   yon  4^  Zoll  Länge  im  Museum  zu 

^Leyden  gemacht  hatte,  bekannt.  Das  Kiemenloch  lag 
bei  dieser  Larve  auf  jeder  Seite  des  Halses  einige  Li- 
nien vom  Ende  der  Mundspalle  und  mass  1  Linie  im 
Durchmesser,  war  in  der  Hohe  etwas  kleiner  als  in  der 
LäÄge  und  lag  in  dem  gelben  Streifen,  der  die  Seiten 
der  Coecilia  hypocyanea.  auszeichnet  und  an  jener  StSlle 
etwas  breiter  ist.  Der  Saum  des  Loches  w  r.r  scharf; 
im  Grunde  des  Loches  bemerkte  ich  ein  schwärzliches 
Wesen,  das  man  auf  Franzen,  die  vielleicht  an  den 
Hörnern  des  Zungenbeines  ojier  Kiemenbogen  sassert, 
deuten  konnte.  Die  Löcher  standen  mit  der  Mundhöhle 
in  offener  Communication.  Jene  junge  Coecilie  war  ^  so 
lang  als  ein  erwachsenes  Thier  derselben  Species,   wel- 

'  che«  daneben  stand,  keine  Spur  der  Kiemenlocher  zeigte 
und  mehr  als   ein  Fuss  Länge  hatte«     Am  Schwanzrudi- 
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ment  des  jungen  Thiers  oder  der  Larve  bemerkte  man 
oben  und  unten  ein  überaus  feines  ganz  niedriges  Haut- 
saumchen,  was  bei  dem  alten  fehlte,  gleichsam  eine  Spur 
Ton  weicher  Flosse  an  dem  Schwanzrudiment.  Am  an- 
geführten Orte  habe  ich  die  Abbildung  dieser  Larye 
gegeben.  . Fitzinge r  bestätigte  diese  Entdecliung  an 
einer  jungen  Coecilia  hjpocyanea  des  Wiener  Museums 
und  zeigte  dieselbe  bei  der  Versammlung  der  Naturfor- 
scher zu  Wien  vor.     Vergl.  Isis  1833.  H.  4. 

Da  die  Zergliederung  der  zu  Leyden  befindlichen 
Coecilienlarve  nicht  vorgenommen  werden  hpnnte,  so 
musste  ich  es  unentschieden  lassen,  ob  im  Grunde  der 
Hiemenlöcher  v^nrlilich  Kiemcnfranzen  vorhommen,  oder 
ob  die  Lavve  zu  dieser  Zeit  der  Ausbildung  nur  liie* 
inenlose  Hiemenlöcher  hat,  wie  sie  Amphiuma  und  Me> 
nopoma  das  ganze  Leben  hindurch  ohne  Kiemen  be- 
halten. 

Im  Herbste  1834  war  ich  in  Wien  so  glucklich, 
das  von  dem  trefflichen  "Fi tzinger  beobachtete  Exem^- 
plar  näher  untersuchen  zu  können,  wodurch  ich  nuu 
in  den  Stand  gesetzt  bin,  meine  frühere  Beobach- 
tung zu  vervollständigen.  Die  Larve  der  Coecilia  hy- 
poc^anea  des  Wiener  Museums  war  schon  grösser  als 
die  zu  Leyden  untersuchte;  sie  mass  nämlich  5  Zoll  5 
Linien.  Diese  Coecilien- Larve  hat  5  paarige  Zungen- 
beinknorpel und  ein  Mittelstück  des  Zungenbeins ,  wel- 
ches die  ersten,  zweiten  und  dritten  Knorpelbogen  in 
der  Mittellinie  verbindet.  Die  vordersten  Hörner  sind 
die  stärksten,  platt  und  bilden,  das  rechte  und  linke, 
zusammen  einen  nach  vorne  convexen  Bogen,  zwischea 
dessen  Hälften  in  der  Mille  das  vordere-  breilere  platte 
Ende  des  Mitlelstücks  eingreift,  ohne  vorzuspringen. 
Die  äusseren  Enden  dieses  Bogens  reichen  bis  zum  ün- 
terkiefergelcnk.  Es  gleicht  dieser  Bogen  dem  Hörn  des 
Zungenbeines  oder  dem  Suspensorium  des  Kiemenappa- 
rates   der    Fische    und  Batrachiellarveu,      Der    aweite, 
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drilte  und  Tierte  Bogen  sind  fast  eben  so  lang  abec  dun- 
ner,  und  jede  Hälfte  des  ganzen  Bogens  ist  naeh  vorn 
etwas  concar«  Der  zweite  und  dritte  Bogen  sind  noch 
'  an  dem  stielförmigen  MittelstiicU  befestigt,  welches  nicht 
bis  über  die  Verbindung  der  Hälften  des  dritten  Bogen 
reicht.  Der  vierte  Bogen  ist  nicht  mehr  mit  dem  Ende 
des  Miltelstüclis  durch  Knorpel  verbunden.  Der  rechte 
und  linlie  vierte  Bogen  convergiren  in  der  Mitte  nach 
vorn  und  vereinigen  sich  an  diesem  Winhel.  Dieser 
Bogen  hängt  in  der  Mittellinie  mit  dem  Ende  des 
Mittelstüchs  nur  durch  Band  zusammen.  Hinter  die- 
sen Bogen  schmiegt  sich  jederseits  ein  halbmondförmiger 
fünfter  Knorpel  an,  der  etwas  breiter  als  der  zweite, 
dritte  und  vierte  Bogen  ist.  Diese  sichelfcTrmi&en  Knor- 
pel haben  einen  vordem  concayen,  einen  hintern  con- 
vexen  Rand)  ein  äusseres  stumpfes,  ein  inneres  spitzes 
Ende.  Das  äussere  Ende  reicht  bis  zum  äussern  Ende 
des  vierten  Bogens  und  kömmt  mit  demselben  zusam- 
men ohne  damit  zusammenzuiliessen.  Das  innere  Ende 
hört  auf,  ohne  die  Mittellinie  zu  erreichen,  und  schliesst 
sich  dicht  an  den  vorhergehenden  Bogen  an,  wie  der 
Knorpel  einer  falschen  Rippe  an  den  Knorpel  der  Tor- 
hergehenden.  Zwischen  dem  vordem  concayen  Rande 
des  fünften  Knorpels  und  dem  hintern  Rande  des  vier- 
ten  Bogens  Hegt  eine  längliche  Spalte.  Da  der  vierte 
Bogen  an  seinem  äussern  Theil  etwas  nach  hinten  ge- 
lirümmt  ist,  so  hummt  der  äussere  nach  hinten  concave 
Schenkel  desselben  mit  dem  äussern  Ende  des  fünften 
Knorpels  zusammen ;  und  es  Hegt  also  die  Spalte  zwi- 
schen der  Concavität  dieses  Schenkels  am  vierten  Bo- 
gen und  dem  concaven  vordem  Rande  des  fünften 
Knorpels.  Anfangs  bemerkte  ich  nur  diesceine  Kiemen- 
spaltc,  bei  genauerer  Untersuchung  fand  ich  jedoch  noch 
eine  viel  kleinere  zwischen  dem  dritten. und  vierten  Bogen. 
Dicss  zeigte  sich  auch  deutlich  bei  näherer  Untersuchung  > 
des  Kfemenlochs  von  aussen.    Dieses  sogenannte  äussere 
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Kicmenloch  ist  wie  bei  Amphiuma  nur  eine  Vertiefung, 
in  deren  Grund  die  eigentliche  Kiemenspalte  liegt.  Die 
Vertiefung  ist  oval  mit  in  der  Achse  deis  Korpers  lie- 
gendem Längendurchraesscr.  Man  sieht  mit  der  Loupe 
sehr  gut  a'usserlich  die  beiden  Spalten  in  dem  Grunde 
des  Kiemenlochcs  und  hann  mit  Leichligheit  eine  Borste 
tdurch  jede  derselben  in  den  Schlund  führen.  Die  vor- 
dere Spalte  ist  nur  ein  Drittel  so  gross  als  die  hin- 
tere« Beide  Spalten  haben  eine  schiefe  Direction  von 
unten  und  vorn  nach  oben  und  hinten.  Diese  Kiemen- 
spalten gleichen  ganz  denen  von  Amphiuma  ^^  nur  ist 
bei  Amphiuma  die  Spalte  in  der  Grube  einfach  und 
liögt'  bloss  zwischen  den  zwei  hintersten  Kiemenbogcn, 
Siehe  die  Abbildungen  Taf.  VHI.  Fig.  12.  13. 

Kiemeqfranzen  fanden  sich  an  den  Kiemenbogen  der 
Wiener  Coecilienlarvc  nicht;  schon  äusserlich  im  Grun- 
de des  Loches  bemerkte  man  nichts  davon^  inwendig 
eeigten  sich  die  Kiemenbogen  ganz  nackt.  Ob  in  frü- 
herer Zeit  Kränzen  vorhanden  sind,  bleibt  zweifelhaft» 
Das  Wiener  Exemplar  ist  einen  Zoll  länger  als  das  Lej- 
dei^er;  daher  hönnten  an  dem  Lcjdener  Exemplar  viel- 
leicht doch  hIeine  Kiemenfranzen  da  seyn;  indess  ist 
diess  freilich  jetzt  nicht  wahrscheinlich,  da  der  Unter- 
schied der  Grosse  zwischen  beiden  Exemplaren  doch 
nicht  bedeutend  genug  ist. 

'  Bei  der  erwachsenen  Coecilia  hypocjanea  nach  der 
Verwandlung  hat  sich  das  Zungenbein  einigermasscn 
verändert;  es  sind  nicht  mehr  5,  sondern  nur  4  Bogen 
vorhanden,  und  das  MittelstücUchcn,  welches  bei  der 
Larve  die  3  ersten  Bogen  jeder  Seite  mit  einander  ver- 
bindet, vereinigt  jetzt  nur  die- ersten  und  zweiten.  Der 
dritte  Bogen  hängt  mit  dem  der  andern  Seite  und  durch 
ein  stärkeres  Band  mit  dem  Mittelstück  der  2  ersten  zu- 
sammen. Die  vierten  sind  vorn  verbunden  und  den  drit- 
ten angihängf.     Siehe  Taf.  VHI«  Fig.  14.  > 

Die  Existenz  der  Kiemenlöcher  an  den  jungen  Coe- 
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cilien  macluevcs  nülhig,    diese  Thiere  mit  den  übrigen 
nacluen  Amphibien    in     eine' Abiheilung  zu    vereinigeo, 
welche   die    Coccilien ,     die    Amphibien    mit  bleibenden 
Kiemenlüchei  n  ohne  Kiemen,  Derotremen  (Amphiuma  und 
Menopoma),    die  Proteideen,    die  Salamander   und  Fro- 
sche enthält.     Diese  Eintheilung  habe  ich  a.  a.  O.  >veiter 
ausgeführt.    Ich  sagte  damals,  dass  ich  den  Einwurf  nicht 
erwarte,   dass  auch  die  beschuppten  Amphibien  im  Em- 
bryonenzustand  wie  alle  junge  Embryonen  höherer  Thiere 
iii    den    ersten  Tagen    ihrer    Entwicliclung    Spalten   am 
Halse    nach    Art   der   Riemenspalten    besitzen.      „Diese 
Spalten  sind  an  den  Embryonen  dei*  Vpgel  und  beschupp- 
ten Amphibien    nur   in    den  allerersten  Tagen   und  beim 
Yogel   nicht  über   den   dritten  Tag  bemerklich.     Unsere 
Coecilia   hypocyanea   dagegen  hatte  lange  Zeit  schon  das 
Ei  verlassen,    sie  war  4^  Zoll  lang  und  hatte  also  ohn- 
gefiihr   schon  ^  der  Länge   des    ausgewachsenen  Thieres 
erreicht."    a.  a.  O.  p.  196.     Das   Wiener   Exemplar  mit 
Riemenlöchern   besass  sogar   schon  fast    die    Eälfte   der 
Länge     des     ausgewachsenen    Thieres.      Gleichwohl    hat 
Meckcl,    der  meine  Beobachtung  aus   der   vorläufigen 
Mittheilung,  Isis  1 831  ^ Heft  7,  fiannte,    nicht   umhin  ge- 
konnt, jenen  Einwurf  in  seiner  vergleichenden  Anatomie 
B.  6.    p.   263  zu    machen;    ein   Einwurf,    den    ich    von 
Jedem   eher   als    von   dem    grössten   Anatomen   Deutsch- 
lands   erwarten    konnte.     Dieser   Einwurf  von  ^Me ekel 
fand,    ehe  er  gemacht  war,    von   selbst  in  der  oben  an- 
geführten Bemerkung  meiner  Abhandlung:   Beiträge  zur 
Natui'geschiehte  und  Anatomie  der  Amphibien,  seine  Er- 
ledigung.    Da,    wie   sich    aus    dieser  Untersuchung    er- 
giebt,     die    Coecilien   auch    dann,   wenn    sie   schon   die 
Riemen  verloren  haben,  imd  bloss  mit  Lungen  Luft  ath- 
men^     in   der    letzten   Zeit  ihres.  Larvenzustandes    noch 
Uiemenlöcher  besitzen,    so  erledigen  sich  von  selbst  die 
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Zweifel,    die  Mayer  ♦)  neulich  gegen   cHe  Zusammen- 
stellung der  Coccilien  mit  den  nackten  Amphibien  ausgcr 


*)  Analecten  für  vergleichende  Anatomie.  Bonn  1835<  4.  p.  52. 
In  dieser  Schrift  werden  mir  mehrere  Meinungen  zugeschrieben,  die 
ich  höflichst  ablehnen  ninss.  Wenn  HcrrPcof.  Mayer  aus  dem 
von  mir  aufgestellten  Charakter  der  nackten  Amphibien ,  tostae  verae 
nullae  ai^  abortivae,  schli<fsst,  dass  die  nackten  Amphibien  uberliaupt 
gar  keine  Rippen  haben  sollen,  so  ist  ihm  dieser  Schluss,  nicht  mir 
eigen.  Es  muss  hier  ganz  beim  Alten  bleiben.  De;r  Verfasser  sagt, 
ich  gebe  2  Lilngcn  bei  den  Goecilien  an;  er  habe  taur  ein  Rudiment 
der  linken  Lunge  gefunden.  In  meiner  Abhandlung,  Tiedemann^s 
Zeitschrift  IV.  2.  p.  219,  konnte  dec  Verfasser  lesen,  dass  Herr  Tic- 
demann  es  ist,  der  bei  Coecilia  lumbricoidea  2  gleich  lange  Lun- 
gen angiebt;  hätte  er  nur  eine  Zeile  weiter  gelesen,  so  hatte  er  ge- 
funden, bei  welchen  Goecilien  die  Lungen  nach  meinen  Untersuchun- 
gen ungleich  lang  und  wie  lang  sie  sind.  Die  Lungen,  sagt  er,  seyen. 
nicht  spitz,  sondern  kolbig  endigend.  Der  Viirfasser  konnte  sehr  gut 
.wissen,  dass  diese  Angabe, von  Coecilia  lumbricoidea  von  Ilerrn  Tie- 
demann  ist,  und  gleic^h  dabei  lesen,  dass  sie  sich  nach  meiner 
Untersuchung  bei  Coecilia  hjpocyanea  anders  verhalten.  £r  tadelt, 
dass  ich  die  Harnblase  fehlen  und  die  Ureteren  in  die  Cloake  einmun- 
den lasse.  Jene  aber  sey  da,  und  die  Ureteren  münden  unter  der 
Mitte  der  Blase  aus.  Er  konnte  p.  221  ausdrücklich  lesen,  dass  Herr 
Tiedemann  jenes  von  Coecilia  lumbricoidea  angiebt,  und  hätte  er 
2  Zeilen  welter  gelesen,  so  hätte  er  gesehen,  dass  er  schon  der>zweitc 
ist,  der  die  Abdominalblase  der  Coecillen  entdeckt  hat,  er  hätte  meine 
Beschreibung  der  Harnblase  oder  Abdominalblase  von  Coecilia  glntt- 
nosa  gefunden,  und  die  Angabe,  dass  sich  die  Einmündung  der  Blase 
in  das  Cloakenstuck  dc^»  Dnrrps  in  der  Nähe  der  Eibsenkung  der  Ure- 
teren befindet',  und  so  nur  ist  es  richtig  ausgedrückt.  Der  Verfasser 
schreibt  mir  die  Meinung  zu,  dass  die  schuppenartigen  Lamellen 
(zwlsche;i  den  Schienen ,  nicht  auf  den  Schienen  der  Haut)  bei  den 
CoeciUen  fehlen.  Pag.  214  meiner  Abhandlung  hätte  der  Verfasser 
meine  Beschreibung  dieser  Theile  bei  Coecilia  glutinosa  und  hypo» 
cyanea  lesen  können,  Dass  Herr  Mayer  die  Theilung  der  Vorhöfc 
^ei  Coecilia  gefunden,  die  Herr  Tiedemann  und  ich  nicht  fanden, 
ist  recht  gut.  Dass  man  diese  Theilung  bei  besser  erhaltenen  Exem- 
plaren finden  werde,  habe  ich  selbst  p.  275  meiner  Abhandlung 
bestimmt  vorausgesagt.  Nachdem  einmal  bekannt  ist,  dass  der  ausser* 
Ikh   scheinbar  .  einfache    Vorhof    der    nackten    Amphibien    inwendig 
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sprechen  hat.  Dje  Coecilien  unlerschcitlcn  sich  von  den 
Menopomen  und  Amphiumen  in  Hinsic])t  der  Kiemenlo- 
cher nur,  dass  die  Kieipenlocher  bei  diesen  das  ganze 
Leben  hindurch  bleiben,  während  sie  bei  den  Coecilien 
nur  noch  in  der  letzten  Zeit  ihres  Laryenzustahdes  ohne 
Kiemen  vorhanden  sind.  Die  anderen  Gründe  zu  wie- 
derholen,  dass  die  Coecilien  zu  den  nackten  Amphibien 
geboren,  scheint  mir  nach  der  Entdechung  der  Kiemen- 
lÖcher  nicht  angemessen. 

Ich  muss  hier  nj)ch  einer  merUwiirdigen  Eigenheit 
der  Galtung  Epicrium  gedenken;,  diese  Thicre  haben 
im  Unterkiefer  zwei  Reihen  Zähne  hinter  einander,  gleich- 
wie im  Oberkiefer;  die  hintere  Reihe  ist  kleiner.  Bei 
anderen  Coecilien  fand  ich  nur  eine  Reihe  im  Unterkie- 
fer wie  bei  C.  annulata,  tentaculata.   Doch  hatte  ein  In- 


getlieilt,  ist  es  freilich  oiicht  sckwer,  bei  den  Coecilien  einen  dop- 
pelten Yorhof  zu  finden.  S'chlangenähnlich  ist  das  Herz  der  Goc- 
ciHa  gerade  so  weit,  als  ein  Herz  einem  andern  ähnlich  ist.  Der 
Verfasser  schreibt  imi».  ferner  mehrere  Beobachtungen  über  Meno- 
poina  zu,  über  dessen  Bau,  den  ich  nicht  selbst  untersuchen  konnte, 
ich  die  namentlichen  Angaben  von  Harlan,  Cuvicr,  Leuckart 
u.  A.  anführte.  Bei  der  Larve  der  Rana  paradoxa  habe  er  schon  Gc- 
schlechtstheile  gefunden,  während  ich  behaupte,  dass  die  Larven  der 
Batracliier  noch  keine  besitzen.  In  meiner  Bi'Idungsgcschichte  der  Ge- 
jiitalien  p.  13  und  in  meinem  Handb.  d.  Pliys;ol.  p.  362  halte  der 
Herr  Verfasser  lesen  könneri,  zu  welcher  Zeit  des  Larvenzustandcs 
die  Genitalien  der  Batracliier  fehlen,  zu  weleher  sie  sich  bilden  und 
vorhanden  sind.  P,  88.  seiner  Analccten  yriW  es  der  Verfasser  nicht  auf 
sich  nehmen,  d^ss  er  den  knorpeligen  Zusland  des  Trommelfells  bei 
Pipa  verkannt;  er  habe  ihn  schon  in  seiner  Abhandlung  Nov.  Act. 
Nat.  Cur.  XII.  p.  2.  angegeben.  In  dieser  Abhandlung  wird  der  Name 
Trommelfell  einmal  genannt,  und  gerade  das  fehlt,  was  ich  beschrie- 
ben habe.'  Dass  der  Herr  Verfasser  nun  den  von  mir  gefundenen 
KiK>rpeldeckeI  der  Trommelhöhle  bei  Dactylethra  wiederfindet,  ist 
mir  sehr  angenehm;  wenn  er  aber  bei  Pipa,  gerade  was  er  übersehen, 
gefunden  zu  haben  verlangt  und  gar  hinzufugt ,  dass  ich  die  Verhält- 
nisse hier  nicht  gehörig  beachtet  und  erkannt  habe,  so  muss  ich  ein 
Versehen  von  der  Art   wie  die  vorhergehenden  vermuthen. 
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diviJuum  Ton  C.  tentaculäta  «nsnahmsiiveise'  3  Zahne 
vorn  hinter  der  erslen  Reihe,  und  bei  einem  Exemplar 
von  C.  li^mbricoidea  fand  ich  2  ganz  Itleine  Zähne  vorn 
hinter  der  ersten  Reihe.  Leider  konnten  die  letzter* 
v^ähnten  Exemplare  von  Coecilien^  die  dem  zoologischen 
Moseui^  angehören,  nicht  skelctirt  untersucht  'werden, 
und .  nur  bei  vorsichtig  sheletirten  Coecilien  liisst  sich 
Gewissheit  über  die  Zahl  der  Zähne  erhalten. 


Erklärung  der  Abbildungen« 

Tab.  VIII.  Flg.  12.  Kopf  der  Coccilia  hypocjanea,  durch  Verlängerung 
der  Mundspalte  seitlich  geöffnet«  vergrössert 
a,    Zungenbein, 
&.   Hintere  Kiemenspalte  zwischen  dem  4ten  und  6ten  Zuti- 

genbeinknorpi'l. 
c.    Vordere  Kiemenspalte  xwischen  dem  3ten  und  4ten  Zun> 
genbeinknorpel. 

Flg.  13.  Kopf  der  Coecilia  hypocyanea  von  der  Seite,  vergrössert. 
Man  bemerkt  das  Kiemenloch,  in  dessen  Grunde  sich  eine  hinlere 
grössere  und  eine  vordere  kleinere  Kieraenspalte  befindet. 

Fig.  14.  Zungenbein  der  Coecilia  hypocyanea  nach  der  Verwandlung, 
;von  einem  1  Yxisi  grossen  Exemplar. 


t 
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Vergleichende  Uni  ersuchungen  über  die  Haut 
des  Menschen  und  der  Haus-Säugethicre,  be- 
sonders in  Beziehung  auf  die  Absonderungs- 
organe des  Haut -Talges  und  des  Schweisses. 

Von   Gurlt. 

(Hierzu  Tafel  IX.  und  Tafel  X.) 


Ule  Haut  des  Menschen,  und  zum  Thcil  auch i die  der 
Thiere,  ist  zwar  schon  von  den  altern  Anatomen  A'ielfal- 
tig  untersucht  worden,  aber  in  Beziehung  auF  die  Ab- 
sonderungs  -  Organe  des  Haut -Talges  und  des  Schweis- 
ses nur  mit  wenig  Glück.  Bald  nahm  man  Bälge,  oder 
Drüsen  fiir  die  Absonderung  des  Haut -Talges  (der  Haut- 
schmiere)  an,  bald  läugnete  man  ihr  Dasein j  eben  so 
verhielt  es  sich  mit  den  sogenannten  Hautporen  oder 
Schweisslöchern ,  die  man  als  bestehend  voraussetzte, 
ohne  sie  wirklich  nachgewiesen  zu.  Haben,  oder  ohne 
Grund  wegläugnete.  Erst  in  der  jüngsten  Zeit  ist  es  ge- 
lungen, über  diesen  Gegenstand,  wie  über  so  viele  an- 
dere in  der  Anatomie  und. Physiologie,  mehr  Licht  zu 
verbreiten.  Im  Jahre  1826  machte  Eichhorn  seine 
Beobachtungen  und  Untersuchungen:  über  die-  Ausson- 
derungen durch  die  Haut  und  über  die  Wege,  durch 
welche   sie    geschehen"*^),     bekannt.      Er    zeigte,    dass 


^^  Meckel^s  Archiv  iur  Anatoniie  und  Physiologie.  Jahjg.  1826 

5.  405  fr. 
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die  an  der  Haut  des  Menschen,  besonders-  an  der 
Handfläche  und  Fusssohle  so  leicht  erhcnnbaren  Haut, 
poren  oder  Schweisslöcher  mit  kleinen  Kanälen  zasam- 
menhängen,  welche  in  das  Gewebe  der  Haut  eindrin« 
gen,  und  nahm  an,  dass  durch  diese  Kanäle  der  von  der 
Haut  abgesonderte.  Schweiss  aufgenommen  werde,  weil 
er  so  deutlich  durch  die  freien  Enden  derselben,  dfe 
Hautporen  nämlich,  hervortrete.  Uebcr  die  Absonde- 
rung des  Haut -Talges  oder  der  Hautschmiere  (sebum 
cutis)  erblärte  er  sich  dahin,  d^s  diese  Substanz  nicht 
von  besonderen  Drüsen  oder  Bälgen  (glandulae  s.  crjp- 
tae  sebaceae)  erzeugt  werde,  sondern  dass  sie  aus  den 
durch  Einstülpung  der  Oberhaut  gebildeten  Haarsaclichen 
hervorgehe,  daher  will  er  sie  lieber  Haarschmiere  (se- 
bum pilorum)  genannt  wissen. 

Dass  Eichhorn  -offenbar  Unrecht  hatte,  indem 
er  das  Vorhandensein  der  Talgdrüsen  läugnele,  hat 
E.  H.  Weber  in  einer  Abhandlung:  Beobachtungen 
über  die  Oberhaut,  die  Hautbälge  und  ihre  Vergrös- 
serung  an  Krebsgeschwülsten  und  über  die  Haare  des 
Menschen"*^),  dargethan,  denn  er  fand  sie  in  der  Haut 
des  Menschen  überall,  mit  Ausnahme  der  Hohlhand  und 
des  Hohlfusses.  Die  Hautporen  sah  er  ebenfalls,  auch 
zeigte  er,  dass  sie  Grew  **)  schon  im  Jahre  1684  als 
trichterförmige  Vertiefungen  beschrieben  und  abgebildet 
hat;  die  eigentlichen  Schweisskanäle  hat  YV^eber  nicht 
weiter  verfolgt,  und  daher  Eichhorns  Entdeckung  we- 
der bestätigt,  noch  widerlegt. 

Purkinje  verfolgte  diese,  durch  Ablösung  der 
Oberhaut  als  dünne  Fäden  erscheinenden ,  Sphweiss- 
kanäle,  indem  er  die  Haut  durch  Behandlung  mit  Li« 
^uor  Kali  carbonici  erhärtete  und  zugleich  durchsichti- 


^)Meckers   Archiv   für   Anatomie  und  Physiologie.     Jahrgang 
1827  S.  198  ff. 

*^')  Philosoph.  Transact.  for  thc  year  1684.  No.  159.  p.  566. . 
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ger  macbte;  sie  zeigten  sich  non  auf  einem  sehr  dSn- 
nen  senkrechten  Schnitt  als  spiralförmig  gewundene  Ka* 
nale,  die  aus  der  Lederhaut  herrorkommen  und  zu  den 
auf  der  Oberhaut  sichtbaren  Grübchen  emporsteigen« 
'Diese  Entdeckung  machte  Wen  dt  in  seither  Inaugural- 
Dissertation  *)  und  später  in  Müll  er 's  Archiv  für  Ana« 
tomie  und  Physiologie'*'*)  bekannt,  und  indem  er  diesen 
Gegenstand  weiter  verfolgte,  fand  er,  dass  die  spiralför- 
mig gewundenen  Kanäle  in  der  ^rechten  Hand  von  links 
nach  rechts,  und  in  der  linken  Hand  von  rechts  nach 
links  gewunden  waren«  Das  Ende  derselben  in  der  Le- 
derhaut sah  er  meist  angeschwollen,  entweder  gekrümmt, 
oder  anders  gestaltet,  und  es  schien  einen  abgerundeten, 
geschlossenen  Grund  zu  haben.  In  Beziehung  auf  die 
Absonderung  des  Haut-Talges  wird  Eichhornes  An- 
nahme, dass  das  Ha^t-Talg  nur  in  den  Haarbälgen '  ab- 
gesondert werde,  zwar  widerlegt,  indem  Wendt  auch 
an  solchen  Stellen  des  menschlichen  Kotpers,  wo  keine 
Haare  sind,  Talgdrüsen  fand,  er  beschreibt  sie  aber  als 
Säckchen,  die  von  der  Epidermis  ausgingen,  m^t  abge- 
rundetem Ende  sich  in  die  Cutis  einsenkten  und  mit  den 
Rändern  jener  Oeffnungen  in  der  Epidermis  genau  zu- 
sammenhingen. Er  nimmt  an,  dass  diese  Säckchen,  ob- 
gleich sie  sich  in  der  Haut  Erwachsener  nicht  überall 
darstellen  lassen,  dennoch  vorhanden  sind^  weil  s^  im 
Fötus  überall  vorkommen. 

Gleichzeitig  mit  Purkinje  entdeckten  Bre fliehet 
und  Boussel  deVauzeme  in  Paris  die  spiralförmigen 
Schweisskanäle  de;r  menschlichen  Haut,  obgleich  sie  ihre 
Entdeckungen  viel  später  bekannt  machten  '*''*"*').  Die  fran- 


*)  De  epidermi^ic  humana.     YratisUv.  1833. 

♦♦)  Uebcr  die  memchlidie  Epidermis.     Jahrgang  1834.    S.  278  ff. 
Tafel  IV.  ^ 

¥¥*)  Annale«- des  Sciences  naturelles.    Tome  second.    Septetnbre, 
Octobre  et  D^cembre  1834.    Planche  9,  10  et ^12. 
MüUer's  Archiv.  1835.  26 
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zosiclien  Gelebrten  haben  die  Haut  in  Beziehung  auf  fast 
alle  ihre  VerKchtnngen  untersucht,  folglich  auch  die 
Nerven-,  Blut-  und  Lymphgefässe  berücksichtigt;  da 
aber  der  Zwcfck  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  ist,  nur 
dfe  Absonderungsorgane  des  Schvreisses'  und  Haut -Tal- 
ges näher  zu  untcAUchen,  so  soll  auch  hier  in  dieser 
historischen  Skizze  nur  das  angeführt  werden,  was  Br  er- 
sehet und  Roussel  de  Yauzeme  Tiber  diese  Organe 
Neues  und  von  Andern  Abweichendes  mitgelheilt  haben. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  sie  bei  ihren  Unter- 
suchungen sich  keiner  andern  Hülfsmittel  bedienten,  als 
des  heissen  Wassert,  oder  der  Maceration;  um  die  Ober^ 
haut  abzulösen,  und  unf  feine  Lamellen  von  der  Haut 
abschneiden  zu  können,  Hessen  sie  diese  an  der  Luflt 
etwas  betrocknen ;  sie  wählten  injicirte  Haut,  oder  solche, 
in  welcher  die  Blutgefässe  noch  mit  Blut  gefällt '  waren. 
Sie  sahen  an  den  dünnen  abgeschnittenen  Lamellen  der 
Haut  die  spiralförmigen  Schweisdianälc  eben  so  von  den 
trichterförmigen  Vertiefungen  der  Oberhaut  ausgehen^ 
und  in  einer  Drüse  endigen,  die  jedoch  nidit  genauer 
beschrieben  ist.  Sie  zeigten  also  die  wirkliche  Existenz 
der  Seh  weiss  absondernden  Drusen,  -welche  von  Pur- 
kinje und  Wen  dt  nur  mutlimaasslich  angenommen,  je- 
doch nicht  bestimmt  nachgewiesen  wurden.  Neben  die- 
sen Schweissdrusen  nahmen  Breschet  und  R.  de  Y. 
noch  besondere  Drüsen  zur  Absonderung  des  hornigen 
Gewebes  der  Oberhaut  an,  und  nannten  sie  den  Schleim 
bildenden  Apparat  (appareil  blennogene),  weil  sie  d\^ 
hornige  Substanz  nur  für  einen  vertrockneten^  Schleim 
halten. 

Endlich  nehmen  sie  auch  noch  ein  besonderes,  in 
der  Lederhaut,  unter  .und  zwischen  den  Gefühlswärzchen 
liegendes  Gewebe  an,  welches  zur  Absonderung  des  fär- 
benden StofTes  der  Oberhaut  dienen  soll,  und  ^nennen  es 
appareil  chromatogene.  Ueber  die  Talgdrüsen  ist  in  der 
bis  jetzt  erschienenen  Abhandlung  noch  nichts  enthalten; 
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die  Yerfaa&ier  haben  versprochen,  diese  Organe  zugleich 
mit   den  IJaaren,    Hörnern  u.  dgl«  ia  einem  folgenden 

Memoire  zu  beleqchteo« 

Diese  gedrängte  historische  Uebenicht  möge  genü« 
gen;  ich  theile  in  dem  Folgenden  die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  über  die  Haut  des  Menschen  und  der 
Haus-Säugethiere  mit,  wobei  ich  in  Beziehung  aaf  die 
Haut  des  Menschen  zwar  wenig  Neues  zu  sagen,  abec; 
doch  Einiges  zu  berichtigen  habe.  Die  Haut  der  Haus- 
Säugethiere  ist  ^meines  Wissens  in  Hinsicht  auf  die  Ab- 
sonderungs- Organe  des  Schweisses  noch  gar  nicht  un- 
tersucht worden. 

1*    Von    den    beiden  Hautschichten,     oder    der 

Oberhaut   und    Lederhaut, 

Die  Oberhaut  und  Lederhaut  bilden  vereinigt  die 
Haut  (cutis),  und.  beide  Hautschichten  lassen  sich  so- 
wohl am  Lebenden,  als  auch  am  Leichnam  leicht  yon 
einander  trennen;  am  Lebendeq  geschieht  diess  durch 
die  äussere  Anwendung  der  spanischen  Fliegen  und  an^ 
derer  scharfer  Stoffe,  wobei  die  Oberhaupt  in  Form  ei* 
ner  Blase  durch  das  $s wischen,  ihr  und  der  Lederhs^ut 
angesammelte  Serum  gehoben  wird;  bei  dem  Leichnam 
bann  man  nach  vorsichtiger  Anwendung  des  heissen 
Wassers,  oder  bei  der  beginnenden  Fäulniss  die  Ober- 
haut in  ziemlich  grossen  Lappen  von  der  Lederhaut  ab- 
lösen, besonders  an  den  haarlosen  Stellen  der  mensch-  ^ 
liehen  Haut;  an  der  behaarten  Haut  der  Thiere  muss 
die  Maceration  so  weit,  vorgeschritten  seyn,  dass  sich 
auch  die  Haare  leicht  aus  der  Lederhaut  herausziehen 
lassen.'  Bei  dem  menschlichen  Fötus  bleiben  an  der  in* 
nern  Fläche  der  durch  Mace.ration  abgelösten  Oberhaut 
die  Haarbälge  und  mehr  oder  weniger  lange  Fragmente 
der  Schweisshanäle^  ein  Beweis,  dass  beide  unmittelbar 
von  ihr  ausgehen. 

Man  nimmt  zwar  gewöhnlich  zwischen  der  Ober- 
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der^Lederhaut  in  der  Vertief ang  zwischen  den  Gefühls* 
varzchen. 

Ich  muss  bekennen,  dass  ich  diese  Absonderangs- 
Organe  des  Malpighi* sehen  Schleims  weder  bei  dem 
Menschen,  noch  bei  den  Thieren  wied^finden  hann,  und 
ich  glaube  daher,  dass  diese  Absonderung  von  der  gan- 
sen  äussern  Fläche  der  Lederbaut  geschieht.  Es  scheint 
mir  daher  ein  Irrthnm  hier  obzuwalten,  wofür  mir  aus- 
ser dem  Grunde,  dass  ich  diese  Drüsen  nicht  finde  (frei- 
lich kein  triftiger  Grund,  denn  ich  kann  ebenfalls  im  Irr- 
thume  sejn),  noch  folgende  Gründe  zu  sprechen  scheinen: 

1)  Die  von  B.  und  B.  de  V.  angenommenen  Drüsen 
aind  in  der  Abbildung  den.  Schweissdrusen  in  Hinsicht 
auf  Lage,  Gestalt  und  Grosse  sehr  ähnlich,  und  bei  den 
Ausführungsgängen  fehlen  nur  die  Spiral  Windungen,  die 
an  den  Schweisskanälen  auch  häufig  in  der  Lederhaut 
yermisst  vrerden. 

2)  Ist  die  abgeschnittene  Hautlamelle  etwas  dick 
gerathen,  so  sieht  man  doppelt  so  viel  Schweissdrusen 
und  Schweisskanäle ,  als  an  einer  dünnen  Lamelle,  und 
als  auf  ihrer  Abbildung  (Fig.  33.  36.)  dargestellt  sind, 
und  die  tiefer  liegenden  Schweisskanäle  scheinen  an  der 
Grenze  zwischen  der  Ober-  und  Lederhaut  aufzuhören; 
presst  man  aber  die  Lamelle  ein  wenig,  so  treten  sie 
auch  in  der  Oberhaut  deutlicher  hervor. 

3)  Für  den  Erguss  und  die  gleichmässige  Ausbrei- 
tung einer  durch  Drüsen  abgesonderten  Flüssigkeit  (des 
Mal pighi' sehen  Schleims)  scheint  nicht  Baum  genug 
vorhanden  zu  seyn,  weil  Oberhaut  und  Lederhaut  über- 
all innig  verbunden  sind.  Nimmt  man  hingegen  an,  dass 
die  Erzeugung  des  Malpighi 'sehen  Schleims  yon  der 
ganzeii  Fläche  der  Lederhaut  geschiehl;,  so  fallt  diese 
Schwierigkeit  weg. 

Die  mehr  genannten  französischen  Gelehrten  neh- 
men auch  noch  ein  Gewebe  an  (appareil  ohromatogene), 
welches  den   Farbe&toiF  der   Oberhaut  absondern,   und 


407 

zwischen  und  unter  den  Gefufils Wärzchen  der  Lederhajut 
liegen  soll.  Ich  finde  sswar  an  der  angegebenen  Stelle 
einen  Streifen,  welcher  dunkler,  als  die  übrige  Leder- 
haut ist,  kann  aber  durdh  Zerreissung  des  Gewebes  die 
von  den  Entdeckern  angegebenen  kleinen  Schuppen  und 
überhaupt  die  dem  Gewebe  beigelegten  Eigenschaften^ 
nicht  erkennen.  Ich  muss  daher  auch  hierüber  meinen 
bescheidenen  Zweifel  aussprechen,  w;ozu  mich  folgende 
Gründe  verleiten. 

1.  Die  Entdecker  nehmen  ihr  appareil  chromato- 
gcne  auch  in  der  Haut  des  (weissen)^ Menschen  an,  und 
doch  hat  die  Oberhaut  hier  keine  Farbe. 

2»  In  allen  andern  Organen,  wo  ein  braunschwar- 
zes, oder  anderes  Pigment  vorkommt,  z.  B.  im  Auge, 
ist  kein  ähnlicher  Apparat  nachzuweisen. 

3.  Bei  krankhafter  Pigmentbildung,  wie  in  den  Me- 
lanosen, findet  er  sich  auch  nicht. 

b.     Von   der  L edel r haut  (Corinm  s.   derma). 

Die   äusserste,    unmittelbar  mit   der  Oberhaut  ver- 
bundene Schicht  der  Lederhaut  wird  auch  das.  Warzen- 
gewebe  oder  der  Warzenkürper  (corpus  papilläre)  ge- 
•  nannt;   die  tiefere  Schicht  ist  die  eigentliche  Lederhaut. 

Beide  Schichten  unterscheiden  siqh  auch  etwas  durch 
ihre  Textur;  in  den  Gefühls  Wärzchen  *)  ist  das  Gewehe 
sehr,  gleichförmig,  namentlich  ohne  Fasernetze.  Die  ei- 
gentliche Lederhaut  ^*)  besteht  hingegert  au9  netzartig 
verbundenen  Faserbündeln,  in  deren  Zwischenräumen 
sich  ein  gleichförmiges  Gewebe,  wahrscheinlich  Zellstoff, 
befindet.  Uebrigens  finde  ich  zwischen  der  Lederhaut 
des  Menschten  und  der  Lederhaut  der  Hausthiere  keilten 
wesentlichen  Unterschied  in  der  Textur;  denn  dass  die 
Maschen  des  Netzes  hei  einem  kleiner,  beim  andern  grös- 


*)  Taf.  IX.  Flg.  1.  d.  -  Taf.  X.  Fig.  1.  b. 
*♦)  Taf.  IX.  Fig.  1.  c,  Fig.  2.  b,  Fig.  4.  b.  -  Taf.  X.  Fig.  1.  c. 
Flg.  2,  b. 
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ser  sind,  halte  ich  nicht  für  eine  wesentliche  Terschie- 
denheit;  ebenso  irenig  bann  die  verschiedene  Diche  eine^ 
solche  begründen.  Das  Schaf  hat  die  dünnste,  das  Rind 
die  dickste  Lederhaut. 

Die  Gefühlswärzchen  (papillae  tactus)  sind  aa 
^en  yerschiedenen  Gegenden  der  Haut  yerschieden,  theils 
in  der  Grosse,  theils  in  der  GestaU;  an  manchen  Stellen 
scheinen  sie  ganz  zu  fehlen. 

An  der  menschlichen  Haut  treten  sie  an  den  Fin- 
gerspitzen und  der  Hohlhand,  und  an  der  Fusssohle  sehr 
deutlich  hervor ;  an  der  Hohlhand  sind  sie  flach  gevrolbt, 
an  der  Fusssohle  mehr  konisch,  und  an  der  Kopfhaut '^) 
scheinen  sie  ganz  zu  fehlen. '  ^-  Bei  den  Hausthieren 
sind  die  Gefuhlswarzchen  am  grossesten  an  den  Sohlen- 
ballen des  Hundes  "*"*)  und  der  Katze;  bei  allen  andern 
Thieren  sind  sie  sehr  klein  und  kaum  über  die  Fläche 
der  Lederhaut  hervorragend. 

Die  Lederhaut  enthält  ausser  vielen  Blutgefässen, 
Saugadern  und  Nerven,  die  hier,  als  zum  Gegenstande 
der  Untersuchung  nicht  gehörig,  übergangen  werden,  in 
den  oberflächlichen  Schichten  die  Talgdrüsen,  in  den 
tiefen  Schichten  und  bis  in  das  Fettgewebe  reichend  die 
geschlossenen  Enden  der  Haarbälge  und  die  Schweiss- 
drüsen;  die  von  diesen  ausgehenden  Schw^sshanäle,  so 
wie  die  äussern  Enden  der  Haarbälge,  durchdringen  die 
ganze  Haut  bis  zur  freien  Fläche  der  Lederhant. 
c.    Yom  Fettgewebe   (Paniculas  adiposus  s.  tela 

adiposa. 

Obgleich  das  Fettgewebe  nicht  wesentlich  zur  Struc- 
tur  der  Haut  geh5rt,  so  will  ich  es  hier  doch  kurz  be- 
schreiben, um  den  Unterschied,  der  zwischen  ihm  und 
dem  Zellgewebe  bestehtf  zu  zeigen. 

Beide,  das  Zellgewebe  und  Fettgewebe,  sind  zwar 


♦)  Taf.  IX.  Flg.  2. 
♦*)  Taf.  X.  Fig.  1.  b. 
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2ttr  Absonderung  bestimmt,  aber  die  Ton  ihnen  abge- 
sonderten Substanzen  sind  so  verschiedenartig,  dass  dar- 
aus schon  auf  eine  Yerschiedenheit  der  Gewebe  geschlos- 
sen werden  müsste,  selbst  wenn  man  den  Unterschied 
durch  das  Microscop' nicht  nach-vreisen  hSnnte. 

Das  Zellgewebe  bildet  unregelmässige  Zellen,  deren 
Wände  minder  durchsichtig  und  mit  sehr  zarten  Wel- 
lenlinien yersehen  sind ;  es  kommt  auch  an  solchen  Thei- 
len  des  Körpers  vor,  wo  sich  nie  Fettgewebe  findet^ 
und  sein  Secret  ist  wässerig,  dem  Blutserum  am  mei- 
sten ähnlicfa. 

Das  Fettgewebe^)  besteht  aus  regelmässigen,  rund- 
lichen Zellen,  welche  dem  Pflanzenzengewehe  täuschend 
ähnlich  sind  5  die  Wände  der  Zellen  sind  völlig  durch- 
sichtig, so  dass  die  darunter  liegenden.  Zellen  deutlich 
Erkannt  werden  können;  sein  Vorkommen  ist  mehr  be- 
schränkt und  begrenzt,  und  das  Product  ist  dem  Pflan- 
zen-Oel  ähnlich.  Ich  finde  zwischen  dem  Fettgewebe 
des  Menschen  und  der  Haustfaiere,  und  zwischen  dem 
der  verschiedenen  Thiere  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied, denn  die  verschiedene  Grosse  der  Zellen  ist  zur 
Begründung  eines  Unterschiedes  nicht  hinreichend.  Die 
Yerschiedenheit  des  Secrets,  dass  nämlich  in  dem  Fette 
des  einen  Thieres  mehr  Elain  (das  eigentliche*  Fett),  in 
dem  eines  andern  mehr  Stearin  (das  Talg)  enthalten  ist, 
mag  wohl  in  der  Verschiedenheit  des  Blutes,  aus  wel- 
chem das  Fett  secernirt  wird,  begründet  sejn. 

2*     Von  den  Talgdrüsen  und  Haarbälgen  (Glan« 
dttlae,  s.  cryptae  sebaceae  et  folliculi  pilorum). 

Sowohl  die  Talgdrüsen  als  auch .  die  Haarbälge  sind 
Einstülpungen  der  Oberhaut  in  die  Lederhaut,  was  man 
sehr  deutlich  bei   den  Thieren    mit   farbiger  Oberhaut 


^)  Taf.  IX.  Fig,  1.  £,  Fig.  2.  c;  Taf.  X.  Fig.  1.  4,  Fig.  2.  c. 
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nacbwmen  Itano ,  denn  bei  diesen  haben  sie  in  einiger 
Entfernung  yon  ihrer  Mündung  noch  die  Farbe  der  Ober- 
haut, und  erst  tiefer  in  der  Lederhaut  sind  sie  farblos. 
Sie  hommen  gewohnlich  Tereinigt  vor,  indem  da,  ^vi^o 
Haare  sind,  nie  die  Talgdrusen  fehlen,  aber' es  finden 
isieh  auch  Talgdrüsen^  wo  keine  Haare  sind;  doch  ist 
dieses  nur  an  wenigen  Stellen  des  Rorpers  der  Fall; 
endlich  fehlen  an  der  Hohlhand  und  Fusssohle  des  Men- 
schen und  an  den  Sohlenballen  der  Fleischfresser  beide. 
Die  Lage  der  Talgdrüseu'*')  ist  sehr  oberflächlich 
in  der  Lederhaut,  und  schon  hierdurch  sind  sie  ron  den 
Schweissdrüsen  und  Haarbälgen  zu  unterscheiden,  indem 
diese  immer  bis  in  die  tiefsten  Schichten  der  Lederhaut 
hineinragen  und  oft  über  sie  hinausgehen.  In  Form  und  - 
^Grosse  kommen  viele  Verschiedenheiten  vor,  denn  sie 
-sind  bei  einem  Individuum  nicht  an  allen  Theilen  des 
-KÜrpers,  an  welchen  sie  überhaupt  vorkommen,  gleich, 
.  und  bei  den  verschiedenen  Thiergattungen  zeigen  sie 
aich^  auch  verschieden.  Die  Gestalt  einer  Talgdrüse  ist 
in  den  meisten  Fällen  länglich  oval,  einer  Traube  nicht 
unähnlich;  sie  bestehen  aus  kleinen  Bläschen  oder  Körn- 
chen (acini),  welche  durchsichtig  sind,  wenn  sie  kein 
Haut -Talg  enthalten,  und  da  sie  überhaupt  den  Läpp- 
chen zusammengeiiäufter  (conglomerirter)  Drüsen  glei- 
chen, so  ist  der  Name  Talgdrüse  wohl  dem  Namen: 
Hautbalg  (folliculus  cutaneus)  vorzuziehen,  weil  sie  eben 
nicht  blosse  Bälge  sind.  Die  Ausführungsgänge  der  Drü- 
senkornchen  vereinigen  sich  entweder  so^  dass  sie  zu* 
letzt  nur  einen  Gang  bilden,  welcher  in  den  Haarbalg 
mündet,  und  dies  ist  namentlich  bei  den  kleineren  Drü^ 
sen  der  Fall;  oder  bei  den  grosseren  Drüsen  gehen 
mehrere  Gänge,  oft  4 — 6  in  den  Haarbalg  über«  Wo 
aber  die  Haare  fehlen,   und  doch  Talgdrüsen  vorkom- 


*)  Taf,  IX.  Fig,^.  g.  h.,  Fig.  4.  g.  h.,  Fig.  5.  f.  g.,  Fig.ft  b 
Ta£  X.  Fig.  2.  g.  b.,  Fig.  4.  b.,  Fig.  5.  g.  h. 
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mcn,  z.  B*  an  der  Vorhaut  und  Eichel  des  Menschen, 
da  mundet  der  gemeinschfiftliche  Ausführungsgang  un- 
mittelbar auf  der  Oberhaut.  Gewöhnlich  sind  zwei 
Talgdrusen  mit  einem  Haarbalge  yerbunden,  jedoch 
fehlt  auch  bisweilen  eine ,  oder  sie  ist  weniger  deutlich 
zu  erkennen,  als  die  andere;  eine  Drüse  ist  aber  bei 
jedem  Haare  bestimmt  yorhanden. 

Die  Grösse  der  Talgdrüsen  ist,  wie  schon  gesagt, 
an  verschiedenen  Stellen  der  Haut  eines  Inäiyiduüsis 
verschieden;  sie  sind  an  den  dickeren  Haaren  grosser, 
als  an  den  dünnen  (mit  Ausnahme  des  Schweins);  bei 
'dem  Pferde  sind  ,sie  in  der  Nähe  der  Geschle'chtstheile 
beträchtlich  grosser,  als  an  der  übrigen  Haut***).  Diese 
Drüsen  des  Pferdes  sind  überhaupt  die  grossten  von 
denen-,  welche  ich  untersucht  h^be;  an  den  Kopfhaaren 
des  Menschen  sind  sie  grösser,  als  an  den  Deckhaaren 
der  Haustbiere,  und  bei  diesen  Thieren  sind  sie  bei  dem 
Schweine  am  schmächtigsten  und  am  schwersten  aufzu- 
ünden,  obgleich  die  Borsten  die  dicksten  Haare  sind. 
Micrometrische  Messungen  anzustellen,  hielt  ich  nicht 
für  erheblich,  und  der  geneigte  Leser  findet  auf  den 
Tafeln  das  Grössen Verhaltniss  angedeutet,  indem  alle 
Figuren  bei  gleicher  Yergrösserung  gezeichnet,  und  die 
mit  dem  Zirkel  unter  dem  Microscop  gemessenen  Yer- 
hältnisse  übertragen  sind. 

Die  Talgdrüsen  sind  an  der  Schnittfläche  der  frischen 
Haut,  ganz  in  der  Nähe  der  Oberhaut,  mit  unbewaff- 
netem Auge  als  kleine,  weisse  Körperchen  zu  erkennen, 
nur  bei  dem  Schweine  sind  sie  so  nicht  zu  sehen.  Um 
sie  unter  dem  Microscop  zu  untersuchen^  bedarf  es  nur 
einer  dünnen  Laraelle,  die  aber  in  der  Richtung  der 
Haare  abgeschnitten  werden  muss,  denn  da  die  Haare 
in  schiefer  Richtung  aus  der  Haut  hervorkommen,  so 
würde    man    bei    einem   ganz  senkrechten  Sdinitte  die 


*)  Vcrgl.   Taf,  IX.   Flg.  4.   g.   mit  Fig.  5.   f. 
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Druse  und  den  Innern  Tfaeil  des  Haares  dorchsclinciden; 
J>ei  etwas  dicber  Haut  la'sst  sich  mit  einem  scharfen 
Messer  leicht  eine  dünne  Lamelle  abschneiden,  bei  dün- 
ner Haut  bediene  ich  mich  einer  feinen  und  scharfen 
Scheere.  Ist  die  Lamelle  nicht  dünn  genug,  so  hilft  oft 
noch  ein  massiges  Pressen  zur  deutlichen  Anschauung, 
wie  überhaupt  das  Pressen  an  den  mit  Haut -Talg  ge- 
füllten Drüsen  die  Ausfuhrungsgänge  deutlicher  macht, 
indem  man  das  geronnene  Haut -Talg  heraustreibt;  dass 
man  etwas  Wasser  auf  den  Pressschieber  thut,  versteht 
sich  von  selbst,  um  das  Ankleben  an  die  Glastafeln  und 
dadurch  das  Zerreissen  der  Haut  zu  vermeiden. 

Die  Haarbälge'*')  oder  Haarsäckchen  (folliculi 
pilorum)  werden  auch  von  Einigen  Haarzwiebeln  ge- 
nannt, jedoch  scheint  mir  dieser  letzte  Ausdruck  laicht 
passend,  und  man  sollte  nur  den  dicken,  angeschwolle- 
nen Theil  des  Haares  Haarzwiebel  nennen,  und  das  Haar 
überhaupt  in  die  Zwiebel  oder  den  Mnollen,  in  den 
Schaft  und  in  die  Spitze  eintheilen.  Die  Haarbälge  sind 
unverkennbar  durch  Einstülpung  der  Oberhaut  entstan- 
«den,  und  man  kann  dies,  ausser  den  schon  angeführten 
Gründen,  auch  leicht  an  der  etwas  macerirten  Haut  des 
Fötus  nachweisen,  indem  man  die  Oberhaut  vorsichtig 
abzieht.  Es  bleiben  dann  die  Haarbälge  mit  den  schon 
enthaltenen  Haarkeimen  an  der  Innern  Fläche  der  Ober- 
haut verbunden;  sind  die  Haare  aber  schon  länger,  so 
reisst  der  Balg  gewöhnlich  ab,  wie  diess  bei  den  Schweiss- 
kanälen  immer  geschieht.  Der  Haarbalg  ist  an  dem  in 
äec  Lederhaut  steckenden^  geschlossenen  Ende,  wo  die 
erste  Bildung  des  Haares  stattfindet,  am  weitesten;  nach 
der  Oberhaut  hin  verengt  er  sith,  und  umschliesst 
das  über  die  Oberhaut  hervorgetretene  Haar  so  eng^ 
dass   er   mit  ihm  zu  verschmelzen  scheint.    Dies  ist  je- 


»)  Taf.  IX.  Fig,  2.  f.,  Fig.  4  f.,  Fig.  6.  c  c,  Fig.  6.  a.  —  Taf.  X. 
Flg.  2.  f.,  Fig.  4.  a.,  Fig.  5.  f.  . 
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doch  nicht  der  Fall,  denn  wenn  man  etwas  Haut- Talg 
aus  den  Talgdrüsen  in  den  Haarbalg  presst,  so  dringt 
dieses  neben  dem  Haare  darch  die  Oeffnung  an  der 
freien  Fläche  der  Oberhaut  heraus.  Bei  starker  Ver- 
grosserung  erkennt  man  an  der  Haarz'wiebel  dünne  Fä- 
serchen,  die  den  Wurzelzasern  der  Pflanzen  nicht  un- 
ähnlich sind,  wahrscheinlich  haben  sie  auch  demselben 
Zweck,  nämlich  in  dem  Boden,  in  welchem  sie  stecken^ 
einzusaugen.  Die  Verrichtung  des  Haarbalges  ist  offen- 
bar die  Bildung  des  Haares,  eben  so  wie  das  Zahnsäck- 
eben  den  Zahn  bildet;  er  nimmt  das  von  den  Talgdrü- 
sen abgesonderte  Haut -Talg  auf,  und  dieses  dringt  am 
Haare  bis  auF  die  Oberhaut  herrpr,  um  beide  ein-» 
zuolen. 

3.    Von   den  Schweissdrüsen    und  Schweisska- 
nälen  (Glandulae  sudoriparae  et  canales  sudoriferi.) 

Breschet  und  Roussel  de  Vauzeme  entdeck- 
ten die  Schweissdrüsen  in  der  Haut  deS  Menschen,  denn 
obgleich  Purkinje  und  Wen  dt  ihr  Dasein  yermuthe- 
ten,  so  haben  jene  die  Drüsen  doch  zuerst  mit  Be- 
stimmtheit nachgewiesen.  Ich  habe  sie  ebenfalls  bei 
dem  Menschen  und  bei  den  Haus- Sau gethieren  in  allen 
Gegenden  des  Körpers,  die  Ton  der  Haut  bedeckt  wer- 
den, gefunden,  und  will  sie  hier  beschreiben  wie  ich 
sie  gesehen  habe. 

Die  Schweissdrüsen  liegen  tiefer  in  der  Leder- 
haut, als  die  Talgdrüsen,  wie  ich  schon  oben  gesagt 
habe,  und  gehen  sogar  häufiger  über  die  Haut  hinaus 
bis  in  das  Fettgewebe.  Sie  kommen  zwar  überall  in 
der  Haut  vor,  sind  aber  in  verschiedenen  Gegenden  so- 
wohl in  Grosse,  als  auch  in  Form,  und  zum  Theil  auch 
in  der  Textur  von  einander  yerscliieden. 

In   der  Hohlhand  *^  und   Fusssohle  des  Menschen 


*)  Taf.  IX.  Fig,  1.  g. 
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finiSe  ich  sie  grosser,  als  in  anderen  Gegenden,  sie  sind 
dort  rundlich -oval,  in  der  Kopfhaut  *^  mehr  länglich. 

Bei  dem  Pferde  sind  sie  in  der  Haut  der  äussern 
Geschlechtstheile  **)j  namentlich  in  der  Vorhaut  und  in 
der  Haut  des  Euters  grosser  als  bei  dem  Menschen  und 
den  übrigen  Hausthieren,  sie  sind  dort  oval  und  so 
gross,  dass  man  sie  mit  unbewaffnetem  Auge  leicht  er- 
kennen bann,  und  überdies  liegen  sie  in  dem  lockern 
Zellstoff  unter  der  Lederhaut,  wo  sie  leicht  aufzufinden 
sind.  An  den  übrigen  Theilen  der  Haut  sind  sie  be« 
trSchtlich  kleiner  und  länglich  ***^^ 

Das  Rind  hat  sehr  kleine,  runde  Schweissdrüsen  f), 
welche  überall  gleichförmig  ^nd  von  gleicher  Grosse  sind. 

Bei  dem  Schafe  *{**{*)  sind  sie ,  im  Yerhaitniss  zu  der 
sehr  dünnen  Haut ,  gross  zu  nennen,  Tvenn  sie  aqch  die 
des  Menschen  und  Pferdes  nicht  übertreffen;  auch  bei 
diesem  Thiere  finde  ich  sie  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden des  Körpers  nicht  verschieden* 

Die  Schweissdriisen  des  Schweines  fff)  sind  läng- 
lich, und  kommen  an  Grosse  denen  des  Pferdes  an  den 
dicht  behaarten  Hautstellen  fast  gleich. 

Der  Hund  hat  an  den  nicht  behaarten  Sohlenbal« 
len  'f*'*')  der  Füsse  grosse,  rundliche  Drüsen,  welche 
grosser  sind  als  die  in  der  Hohlhand  und  Fusssohle  des 
Menschen,  aber  kleiner,  als  die  aus  der  Haut  der  Ge- 
schlechtstheile des  PCerdes.  An  allen  behaarten  Theilen 
hingegen  sind  die  Schweissdrüsen  sehr  kleine,  lange 
Bälge  'f**^  die  sehr  schwer  aufzufinden  sind. 
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♦)  Taf.  IX.  Flg.  2.  i. 
**)  Taf.  IX.  Fig.  6.  h. 
♦**)  Taf.  IX.  Flg.  4.  1. 
+)  Taf.  IX.  Fig.  6.  c. 
t+)  Taf.  X.  Fig.  5.  1. 
+f+)  Ta£  X.  Fig.  4.  c. 
t*)  Taf.  X.  Fig.  1.  c. 
f**)  Taf.  X.  Fig.  2.  i. 
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In  Beziehung   auf  Textur  ond  Farbe  ist  das  Ver«' 
halten   der  Schweissdrüsen   von   doppelter  Art.    Sie  be* 
stehen    hei    dem  Menschen,    dem  Pferde,    dem   Schafe, 
dem  Schweine  und  in  den  Sohlenballen  des  Hundes  aus- 
einem  vielfach  gewundenen  Schlauche^  wodurch  sie  mit 
der  Textur    der  Hoden    sehr   yieJ   Aehnlicbkeit  haben; 
bei  dem  Binde  sind  es  runde  und  in  den  behaarten  Haut«* 
stellen    des  Hundes    lange,   schmale  Balge,    in   welchen* 
durchaus  keine  Windungen  zu  erkennen  sind.  —  in  den 
meisten  Fällen   sind  -die  Schwcissdrüsen  farblos  und  fast 
durchsichtig,  nur  die  aus  der  Haut  der  Geschlechts theile 
des  Pferdes  sind  von  brauner  Farbe,  welche  von  kleinen 
braunen,    in    dem    gewundenen    Schlauche    enthaltenen, 
Hörnern  herrührt.     In  den  Drüsen  der  Sohlenballen  des 
Hundes  finden  sich  zwar  auch  Körnchen,    aber  sie  sind  . 
fast    ungefärbt,    wenigstens    erhalt    die    Drüse   dadurch 
kein  farbiges  Ansehen. 

Diese  eben  geschilderte  eigen thümliche  Textur  der 
Schwcissdrüsen  haben  Breschet  und  Rousscl  de 
Yauzeme  in  ihrer  Abhandlung  nicht  angeführt,  und 
bei  den  Abbildungen  nicht  angedeutet;  nur  id  ihrem 
sogenannten  appareil  blennogene  besteht  die  Drüse  aus 
einem  gewundenen  Schlauche,  und  dies  bestätigt  mich 
in  der  Yennuthung,  dass  sie  die  Schweissdrüscn  für 
etwas  Anderes  gehalten  haben.  Uebrigens  sind  auf  ihren 
Abbildungen  die  Schwcissdrüsen  im  Yerhältniss  zu  den 
Schweisskanälen  viel  zu  klein  dargestellt. 

Die  Ausführungsgänge  der  Schwcissdrüsen  oder  die  - 
Schweisskanäle  gehen  durch  die  Lederhaut  und 
Oberhaut  bis  an  die  freie  Fläche  der  letzten,  wo  sie 
mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbare  trichterförmige 
Oeffnungen  haben.  Sie  sind  höchst  wahrscheinliph  durch 
Einstülpung  der  Oberhaut,  wie  die  Haarbälge,  entstan- 
den, denn  man  bemerkt  bei .  den  Thieren  mit  farbiger 
Oberhaut  auch  dieselbe  Farbe  anfangs  im  Schweiss- 
kanäle,   und    nur  mehr  von  der  Oberhaut  entfernt  ist 
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er  darchsicl^tig  und  farblos  |  übrigens  haben  sie  aueli 
ganz  die  Textur  der  Oberbaut.  In  der  Hohlhai\d  und 
Faßssohle  des  Menseben  sind  die  Scbweisshanäle  yon 
der  Drüse  aus  durcb  die  Lederhaut,  wo  sie  durch  die 
Gefühls  Wärzchen  gehen,  gar  nicht,  oder  nur  schwach 
gewunden,  ^ber  in  der  Oberhtiut  bilden  sie  ^ine  gro- 
ssere oder  kleinere  Zahl  yon  Spiral  Windungen,  welche 
äusserst  schon  an  der  durch  Liquor  Kali  carbon«  erhär- 
teten und  durchsichtiger  gemachten  Haut  zu  scjhen  sind; 
übrigens  liegen  diese  Windungen  in  der  so  behandelten 
Haut  etwas  dichter  übereinander,  als  in  ganz  frischer 
Haut,  und  ihre  Zahl  steigt  mit  dem  Durchmesser  der. 
Oberhaut.  Man  sieht  diese  Windungen  unter  dem  Mi- 
croscop  länger  deutlich,  -wenn  man  statt  des  Wassers 
einen  Tropfen  dieses  Liquors  auf  die  abgeschnittene 
Hautlamelie  bringt,  denn  durch  das  Wasser  wird  die 
Oberhaut  bald  wieder  undurchsichtig.  Zur  Darstellung 
der  Drüsen  habe  ich  mich  dagegen  immer  der  frischen 
Haut  bedient.  An  keiner  andern  Stelle  der  menschli- 
chen Haut  bilden  die  Schweisskanäie  so  schone  Spiral- 
windungen, und  ich  habe  sie  unter  den  Hausthleren  nur 
bei  dem  Schafe  wiedergefunden,  denn  bei  allen  andern 
sind  sie  nur  geschlängelt  ♦).  Die  freien  Mündungen  dieser 
Kanäle  auf  der  Oberhaut  sind  nur  an  den  unbehaarten 
Hautstellen  deutlich  zu  sehen,  namentlich  an  der  Hohl- 
hand und  Fusssohle  des  Menschen,  und  an  den  Sohlen- 
ballen des  Hundes;  an  den  dicht  behaarten  Stellen  der 
Haut  werden  sie  durch  die  Haare  sehr  versteckt. 

Das  so  eigenthümliche  Verhalten  der  Schweissdrü- 
sen  bei  dem  Hunde  giebt  wohl  einigen  Aufschluss  über 
die  bekannte  Thatsache,  dass  dicT  Thiere  nur  sehr  selten 
wirklich  schwitzen,  sondern  nur  gasförmige  Ausdünstung 
haben.  Da  aber  an  den  Sohlenballen  die  Drüsen  so 
gross  und    mit   den  Schweiäsdrüsen  leicht  schwitzender 

*)  Vergl.  die  bei  den  Drusen  citirtea  Abbüdungen. 


417 

Thiere   i^iere{ii$tiininend   sind,    sa  sondern    sie    wahr- 
scheinlich   eine  riechende  Flüssigkeit  ab,    wodurch  die 
Fährte    der  Höndef   für   andere   durch  den  Geruch   er- 
,  Itennbar  wird,  und  so   mag  es  sich   auch  wohl  bei  an-«, 
deren    Thieren,    deren    Fährte   die  Hunde   nachspüren,, 
verhalten. 

E.rhläru^g  der  Abbildungen* 

Alle  Fteuren  sind  .14  —  15in4l  Tersrßsiert  dargestellt. 

Taf.  IX.     Flg.  1.      Eine    senkrechte    Lamelle    yon-  der    Haut    der 
Hohlhand  des  Menschen. 

a,  Aeusserste  Lage  der  Oberhaut  oder  Ofoerhaütcheiik 

b,  .Mittlere  Schichten  derselben  oder  das  Uomgewebe. 
e,  Malpiifhi'sches  Schlehbgewebe. 

d.  Gefuhlswärzchen. 

e,  LfederhauL' 

f.  Fettgewebe,  die  Zellen  liegrji  einfach. 

g,  Sch'^eissdrQse. 

h,  h.  Spiralförmig  gewundener  SchweisskanaU 

*^Fig.  2.     Eine  Lamelle  von  der  Kopfhaut  des  Menseben. 
a»  Die  Oberhaut,  hier  sehr  dünn. 
h,  Lederhaut, 

c,  Fettgewebe,  unten  liegen  die  Zellen  mehrfach  übereinander. 

d,  Haarzwiebel  (bullns  crinis). 

e,  Haarscbaft. 

/.  Haarbalg.        ,  . 

g,  Talgdrüse.  ^ 

ht  Ausfuhrungsgang  derselben.     " 

I.  SchweissdrOse* 

k.  k,  Schweisskanal. 

Fig.  3.     Ein  Stückchen  Oberhaut   aus  der  Hohlhand  des  Menschen; 
von  der  freien  Fläche  gesehen. 
tf.  Erhöhung. 
b.  Furche, 
r.  ScbweisslÖcher  oder  Häutporen. 

Fig.  4.    Eine  Lamelle  der  behaarten  Haut  des  Pferdes« 
Die  Bezeichnungen  sind  wie  bei  Fig.  2. 

Fig.  5.     Talg-  und  Schwe^sdrüs^  mit  einem   Theile  der  Oberhaut 
von  der  Haut  der  ßeschlechtstheile  des  Pferdes« 
a.  Freie  Fläche  der  braunschwarzen  Oberhaut 
muiler's  Archiv.  1835.  27 
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b.  Die    entgegen^eUte   Flach«,    enthSlt    dea^che    YertiefttagcB 
für  Alt  Gefuhlswändien. 

c.  Der  Haarbalg,    ut    oben    «ehr    weit  und  bat  die  Farbe  der 

Oberbaut.  • 

d*  Haarzwiebel. 
e,  e,  Haar$chaft. 
ß /.  Die  Talgdriben,    sie    munden    mit   g.   mehreren   GSngen  in 

den  Haarbalg,  dessen  freie  Mundung  oben  sichtbar  ist« 
h,  Braune,  sehr  grosse  Schweissdrüse,  mit  körnigem  Inhalt, 
i.  i.  Schweisskanal,  mit  sichtbarer  Affindung, 

^ig.  6.    Haare,  Talg-  und  Schweissdrosen  vom  Rinde. 

a.  Der  HaarbaYg  mit  dem  Haare.  \ 

b.  Talgdrüse  mit  ihrem  Ausfuhmagsg^nge« 

c.  Runde,  änem  Balge  ähnliche  Schweissdrüse. 

d.  Trichterförmige  Einstülpung    der   Oberhaut  in   den   Schweiss- 
IcanaL 

Taf.  X«    Fig.  1.    Eine   Hautlamelle    von    einem    Sohlenbällea    des 
Hundes. 
«.Die  Oberhaut    besteht   hier    aus  hohen,    hohlen   Kegeln,   «ur 

Aufnahme 
b»  der  kegelfö*migea  G^föhlswarscfafm. 
€,  Die  Lederhaut.  .        ,  . 

d.  Fettgewebe. 

e.  Schweissdr&se. 

f.  f,  Schweisiskanal  mit  deutlicher  Mündung» 

g.  Tief  liegender  Schw^eisskanal,  oben  trichterförmig. 

Fig«  2.     Lamelle  von  einem  behaarten  Hantstuck  des  fiimdes. 
Die  Bezeichnung  w^ie  bei  Fig.  2.    Taf«  IX« 

Fig.  3.     Ein    Stuckchen    vcTn    der  Oberhaut   des  Htind'es,    TOh   der 
freien  'Fläche  gesehen.  ^ 

Die   OefTnungen    in    der '  Oberhaut  sind  so   zusammengezogen, 
dass  keine  sichtbar, ist,  nur  das  netzartige  Gewebe  ist  deutlich. 

Fig.  4.     Haare,  Talg-  und  Schweissdrüsen  yom  Schweine, 

a.  Der  Haarbalg  mit  der  Borste. 

b.  Talgdrusen,  sehr  schmächtig  und  länglich. 

c.  Schweissdrüse. 

d.  Schwdlsskanal. 

e.  Oberhadt. 

Figt  5.    Eine  Lamelle  von  der  Haut  des  Schafes. 
Beseiehn'ung  wie.  b^i  Fi^.  %  Ta£  IX.      ' 
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lieber 

einige  ausgezeichnete  anatomische  und  physiologische 

Verhältnisse    der  Piscicola  geomctra. 

♦  Von  Dr.  J,  Leo. 

(Hiercu  Taf.  XI.) 

JDie  bebannt  gewjordenen  Beschreibangeii  und  Abbil- 
dangen  der  Piscicola  geometra  sind  so  unvoUkomafen 
und  venig  übereinstimmend,  dass  man  kaum  nach  ded- 
aelben  das  Thier  •  zu  erkennen  vermag,  ivenn  nicht 
'Wirklich  yerschiedene  Arten  unter  demselben  Nanien 
beobachtet  "worden  sind.  Eine  genauere  Abbildung  und 
Beschreibung  der  yon  mir  jetzt  zu  betrachtenden  Thier^ 
art,  welche  ich  Ende  Februar  dieses  Jahres  an  den  Kie- 
men eines  Hechtes  gesammelt  habe,  wird  daher  tcht- 
auszuschicken  nicht  überflüssig  sein. 

Der  Körper  (Fig..  1.  und  vergrossert  Fig.  2.)  lAt 
schlank,  cylindrisch,  undeutlich  ringförmig  gegliedert 
mit  20  Glied^n,  yon  hinten  nach  yorne  allmalig  an 
Dicke  abnehmend,  1-  bis  1  Zoll  lang,  \  bis  \  Linie 
dick)  yon  graugelber  oder  grangrüner  Farbe,  mituti* 
regelmässig  zerstreueten,  kleinen,  schwarzbraunen  Punkt«» 
eben  besetzt,  yyelcbe' in  der  Mitte  des  Rückens  der 
Länge  nach  einen  hellen,  nicht  punktirten  Streifen  und 
an  jedem  Ringe  zu  beiden  Seiten  des  Streifens  einen 
hellen,  nicht  punktirteii  Fleck  lassen,  wedurcfa  der 
Rücken  an  jedem  Ringe  mit  einem  >  breuzfönaigen  hellen 
Fleck  bezeichnet  erscheint*  Der  Bauch  ist  ebefifalU 
punktirt  und  hur  in  der  Mitte  der  Länge  nach  mit  einem 
hellen,  nicht  punktirten  Streifen  yerscben.  Der  Kopf 
und  derFuss  ist  soheibenformig.  Ersterer  (Fig.  1.  S.a.) 
,  .  27  * 
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ist  von  dem  et*8ten  R5rper^Age '  dm*eh'  eine  ipSssige 
Einschürang  abgesetzt,  eirund,  platt,  3mal  so  breit  als 
der  Dorcbmesser  des  vordem  Ringes  und  ungefabr  4nial 
so  lang,  heller  als  der  Korper,  fast  durcbsicbtig,  von 
Yorne  nach  hinten  mit  einem  breiten  Streifen  und  zu 
beiden  Seiten  am  hintern  Segment  mit  einem  FJecb  aus 
rötblich  gelben  Pünktchen  versehen.  In  der  Mitte  der 
hintern  Hälfte  befanden  sich  auf  der  Rückens^ite  vier 
läiigliehe  schwarze  Augenpunkte  (Fig.  2"  6.), .  welche  iii 
Form  eineß  ungleichseitigen  Vierecks  dergestalt  «gestellt 
sind,  dass  die  beiden  vorderen  weiter  von  einander,  als 
die  beiden  hinteren  stehen.  Der  Fuss  (Fig.  1.  2.  c.)  bil-* 
det  eine  kreisrunde  Scheibe,  welche  allmälig  aus  der 
Substanz  des  hintersten  Ringes  ohne  Einschsurung  ent- 
steht, fast  zweimal  so  gross  als  die  Köpfscheifoe  "^  ist| 
und  einen  fast  3mal  so  grossen  Durchntessier  als  d^r 
hinterste  ~  Hörperring  hat.  Sie  ist  wie  die  Kopfsoheibe 
hell  und  durchsichtig,  auf  der  obem  gewölbten  Flaehe 
mit  .strahlenförmigen,  i'öthlieh  punktirten  Streifen  und 
«wischen  ^  je  zwei  Streifen  D|it  eineni  schwarzen  Punkte 
Tersehen. 

Der  MuBd  desThieres  befindet  sich  aiii  dem  hinter- 
sten  Theile  der  untern  Fläche  der  Kopfscheibo  in  •  der 
Nahendes  vordersten  Ringes  (Fig.  7.  a),  und  ka(' eine 
dreieckige  Form.  Der  Schlund  ist  sehr  schmal  und 
konnte  ich  keine  Zähne  am  Eingang  desselben  nnt^sw 
scheiden.  Der  Darmkanal  schlauchförmig  uiid  an  beideii 
Seiten  mit  8  Blindsäckea  von  cylindrisoher  ttnd  am  Ende 
idbgerundeter  Form  versehei|.  Der*  After 'befindet:  sich 
äa  der  Bauchseite  des  letzten  Ringes,  dicht,  au  de^  Fuss-* 
•cheibe«       ■  .'     "     ■    '■'.■••■.         •'• ' 

Die  ganze  äussere  Wdndohg  der  Ba^ehtiöhle  ist  mit 
fast  ganii. dicht  nebeneinander  stehenden,,  «nregelmässigzeiw 
•treueten^  Ueinen  (Weisslichen  und  gi^UiJiohen  Säcbcheii 
besetzt,'  von  welchen  jedes  besonders  zwisdi^n  iden 
Mttskellagen   in   der   äussern  Haut'  zu  munden  scheint« 
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Dasi  Gontetitum  dieser  Sackeheil  ist  Schleimig  wei«  mid 
zuweilen  feinkörnig.  Die  Bestimmung  dieser  Organe 
ist  .wahi*s€heinlicH,  der  Oberfläehe  des  Thieres  ihrem 
eigenthuntiichen  schleimigen  Ueberzug  so  Verschaffen, 
wiewohl  sie  für  diesen  Zweck  fast  en  auffiitlend  gross 
uiid  zu  zahlreich  sind.  Die  in  dem  medicinischen  Blut^ 
Igel  muthmasslich  für  diesen  ZWeck  befindlichen  schleifen- 
förmigen  Organe  sind  hier  nicht  zu  erkennen. 

Blütgefassstäbime  fand  ich  4,  nämlich  einBückenge(as8| 
ein  Banchgefass  nnd  zwei  Seitengefa'sse.  In  den  beideik 
Seitcingefassen  zeigten  sich  keine  periodischen  Contrac* 
tionen,  indem  das  Lumen  derselben  bei  allen  Bewegun-^ 
gen  des  Thieres  eine  gleichförmige  Weite  behielt  i^nd 
das  Blut,  Welches  in  diesen  eine  rothere  Farbe  hat>  als 
das  fast  farblose  Blut  des  Bauch-  und  Buckengefilss*^ 
stamÄies,  floss  ruhig  ia  denselben«  An  den  beiden  letz- 
teren sind  Zasammenziehungen  in^  gleichmässigen  Inter- 
Tallen  unt($r  den\  Aflcroscope  sehr  deutlich  zu  beobach- 
ten und  in  ihrem  Lumen  findet  man  bei  jedem  Binge 
dicht  über  der  Seiten -Verzweigung  eine  eigenthümliche 
Art  Klappe,  welche  sich  schliesst,  wenn  die  Stelle  des 
Geffese^  hinter  ihr  sich  verengt.  Die  Form  der  Hlap* 
pen  (in  Fig.  9.  stark  vergrüssert  dargestellt}  ist  folgende. 
An  einer  Öeite  d6r  Gefasswand  befindet  sich  eine  wenige 
hervorragende,  halbmondförmige  Falte  (Fig^  9.  aa.)^  an, 
der  andern  Seite  an  derselben  Stelle  aber  ein  birnfor» 
miger,  fast  bis  an'  die  entgegengesetzte  Seite'  der  Ge». 
fasswand  reichender,  fleischiger  Anhang,  mit  kolbigem 
frei  bevreigHchem  Ende  und  einer  schmälern  Basis 
(Fig.  9.  b  6.).  Bei  jeder  Zusammenziehung  d^s  Gefasses 
wird  das  kolbige  freie  Ende  nicht  nur  gegen  die  halb- 
mondförmige Falte  gedrückt  und  so  das  Lumen  des 
Gefasses  geschlossen ,  sondern  auch  über  die  Falte  hin. 
iibergeschleudert,  tritt  aber  augenblicklich  wieder  in 
seine  frühere  Lage  zurück.  Jede  Pulsation  des  Gefaas- 
stammes  ist   daher  mit  einem  Hin-   und  Herschreudern 
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aller  in  der  gamien  Lioge  desselben  befindlichen  Klappen 
Terbnnden.  Das  Verhaltniss  der  Seitenasfe  der  gedack- 
ten  Gefässstämme,  deren  zwei  zwiscben  je  swei  Klappen 
von  jeder  Seite  aasgehen  (Fig*  9«  cc.)y  in  sofern  sie 
das  Blnt  dem  Stamme  zufuhren  oder  aus  demselben  ab« 
leiten,  konnte  ich  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  ermitteln, 
besonders  da  das  Blut  derselben  fast  wasserhell  ist« 
Indessen  wäre  es  für  die  noch  unTollkonunene  Kena|nisa 
des  Ki*eislaares  der  Anneliden  ron  WichtiffLeit,  die- 
sen Gegenstand  weiter  zu  verfolgen  und  nu  untersuchen, 
ob  sich  nicht  auch  bei  grosseren  Hirudineen  Klappen 
in  den  Gefässen  finden,  wobei  sich  wohl  unter  dem 
Microsoope  durch  die  verschiedenen  Contractjonen  der 
Seitengefasse  ihre  Eigenschaft  als  Blut  zuführender  oder 
ableitender  Würde  erhennen  lassen* 

An  der  GangKenhette  des  Bauchnerven  ist  keine 
wesentliche  Abweichung  von  der  des  mediciniscben 
Blntigels  zu  beobachten.  Sie  b^teht  ans  dem  vorder* 
sten  grossem  Knoten  (Hirn)  (Fig.  10.  c),  welcher  unter 
dem  Schlünde  liegt  und  eine  birnformig  hügelige  Gestalt 
hat,  und  20  kleineren  Baiichknoten,  deren  vorderster 
dicht  an  dem  Hirn  liegt,  indess  die  übrigen  in  fast  gleich 
weiten  Absätzen  in  der  Länge  des  Bauches  sich  er- 
strecken* Sie  haben  eine  kugelförmige  Gestalt  und  sind 
verhältntssmäsig  gegen  denVerbindungsnerven  bedeutend 
dicker  al»  in  andern  bekannten  Hirudineen«  Der  hin«, 
terste  Nerrenknoten  ist  grosser,  als  die  mittleren  und 
hat  eine  längliche  Form. 

Die  .  männlichen  Geschlechtsorgane  ^zeigen  einige 
abweichende  Verhältnisse  im  Vergleiche  mit  denen  des 
mediciniscben  Blutigels.  Sie  bestehen  aus  sieben  Paar  Ho- 
den, einem  doppelten  Vas  deferens,  zweien  Nebenhoden 
( Epididymis ,  Samenbläschen  nach  Brandt},  zweien 
Samensätken,  Zweien  Ausführungsgingen  (vasa  ejaca- 
latoria)  und  der  Ruthe. 

Die  sieben  Paar  Hoden  (Fig.  iQl  ddO  liegen    nach 
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aasten  eu  beiden  Seiten  der  BauchnerTenliette  vam 
5.  bis  11.  Ringe,  bei  jedem  Ringe  ein  Paar*  Sie  sind 
yerhaUnissmassig  bedeutend  grosser,  als  bei  dem  medicl' 
nischen  BJttligel  und  länglich  rund,  fast  nierei^lörmig, 
von  graugeSber  Farbe  und  au(  der  Oberlla'cbe  mit  deut- 
lichen Blutgefässen  durchwirkt.  Je  sieben  Hoden  an 
jeder  Sbite  sitzen  nach  aussen  an  einem  graden,  schmalen, 
wcisslichen  Gang,  Vas  deferens  (Fig.  10«  ee.)^  welcher 
•sich  vom  hintersten  Hoden  bis  über  den  vordersten  er- 
Mrecbt,  dann  eine  Krümmung  nach  innen  und  rüek'- 
wlrts  macht  und  endlich  in  den  Nebenhoden  (Epididy* 
mis)  übergeht»  Der  an  jeder  Seite  befindliche  Neben- 
hoden (Samenlläschen  nach  Brandt)  (Fig.  10.  ^0  ist 
•ein  meistens  bräunlich  gefärbter,  vielfach  gewundener 
Gang,  welcher  sich  deutlich  von  dem<  yas  deferens  un- 
tei*scheidet ,  mit  einer  kolbigen  Verdickung  neben  den 
Weiblichen  Geschlcchtstheilen  im  5.  Bing  entsteht,  fast 
grade  nach  vorne  bis  an  die  Grenze  des  dritten  Ringes 
verläuft,  dann  etwas  dünner  werdend  eine  Umbeugung 
nach,  hinten  macht,  bis  über  den  6,  Ring  sich  erstreckt, 
dann  wieder  in  einer  Schleife  umgebogen  nach  vorne 
geht  und  sich  in  den  Samenblasen  mündet.  Di0 
beiden  Samen  blasen  (Fig.  10.  gg.)  liegen  dicht  neben- 
einander im  4«  Ringe,  bilden  zwei  weisse  ovale  Säcke, 
welche  bald  mehr  bald  weniger  angeschwollen  sind, 
eine  weisse  feinkornige'  und  schleimige  Masse,  wahr« 
scheinlich  den  Samen,  enthalten.  Aus  dem  vordem 
Theile  dieser  Saraenh lasen  entstehen  die  beiden  Aus- 
iuhrungsgänge  (vasa  ejtfculatoria  seminis)  (Fig.  10.  h  A.)f 
welche  hinten  erweiterte  sind,  nach  vorne  sich  ver- 
schmälern und  dann  einander  genähert  in  die  Basis  der 
Riithe  sich  munden. 

Die  Rttthe  (Fig.  10.  i.)  ist  verhältnissmässig  sehr 
stark,  liegt  nicht  wie  bei  anderen  uniersuchten  Hirudi- 
neen  neben  oder,  hinter  den  Samenblasen,  sondern  ganz 
gesondert   nach    vorne   im   dritten  Ringe,   entsteht  mit 
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einer  birkiföf fnigen  Basis,  Mrird  allmalig  Bchmaler,  scheint 
Iceitie  besondere  Scheide  zvl  haben  und  «ndigt  stumpf- 
spitzig  ^nit  einer  deutlichen  Mundung.  Sie  weicht  da- 
her auch  in  ihrer  Gestalt  bedeutend  von  der  fadenför- 
migen Ruthe  anderer  Himdincen  ab. 

Die  weiblichen  Geschlechtstheile  liegen  hinter  den 
männlichen  im  5.  Ringe.  Sie  bestehen  aus  einem  Frucht- 
hSiter  (Uterus),  zweien  Eierstöcken  und  zweien  Eier« 
leitern*  Der  Fruchthalter  (Fig.  10.  Ä.),  welcher  zuvor- 
derst liegt,  hat  eine  ziemlich  feste  Structur,  eine  laftg- 
lich  runde  Form  und  eine  rothlich  weisse  Farbe.  Er 
steht  in  Verbindung  mit  den  beiden  Eierleitern  (Fig.  10« 
IL%  welche  klar  durchsichtige,  zuweilen  mit  weissen 
Hlümpchen  erfüllte,  schleif enförmig  gebogeiie  Kaaäle 
,  bilden  und  an«  den  beiden  Eierstöcken  entstehen«  Letz- 
tere (BJig.  10.  m7n.)  sind  im  unbefruchteten  Zustande 
weit  kleiner 'als  die  Hoden,  von  birnformiger  Form  und 
gelblich  weisser  Farbe,  schwellen  aber  im  befruchteten 
Zustande  sehr  starke  und  *  bilden  bisweilen  Nebensacke. 

Die  Piscicola*  geometra  scheint  sehr  leicht  erhalten 
werden  zu  können,  da  bereits  2  Monate,  seit  ich  sie  ge- 
sammelt, verflossen  sind,  ohne  dass  ein  Individuum  von 
selbst  gestorben  wäre«  Ich  habe  bloss  von  8  zu  8  Tagen 
das . Brunnenwasser  in  dem  Glase,  in  welches  ich  sie 
gethan,  erneuert  und  haben  sie  sich  nicht  nur  munter 
darin  befunden,  sondern  sich  auch  häufig  begattet  und 
zahlreiche  Eier  gelegt  Meistens  sitzen  sie  mit  der 
Hiiiterscheibe  an  der  Wand  des  Glases  fest  und  schwe- 
ben, mit  ihrem  Körper  horizontal  oder  schief  im  Wasser« 
Ihr  ScHwimmen  ist  dem  anderer  bekannten  Birudineen 
ganz  ähnlich. 

Dass  die  sogenannten  Augen  dieser  Thiere  wirk- 
lich Sehvermögen  haben,  möchte  ich  ihres  Baues  wegen 
sehr  l>ezweiflen.  '  Sie  erscheinen,  unter  dem  Micrpsoope 
atark  vergrössert,  als  eine  nicht  einmal  symmetrisch  be- 
grenzte Lage  von  kleinen,  schwarzen^  kaum  etwas  erhob- 
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ten  Piiiilitchen ,  welche  aueh  nicht  tiefer  als  das  dünkte 
punktförmige  Pigment  der  Haut  des  ganzen  Thieres 
einzudringen  scheinen.  Auch  konnte  ich  aus  vielen 
positiven  Versuchen  dieses  Vermögen]  nicht  an  ihnen 
erkennen. 

Die  Begattung  dieser  Thiere  geschieht  auf  folgende 
Weise.  Die  Fussscheiben  zweier  Individuen  sind  in 
einiger  Entfernung  vdn>  einander  auf  einer  Ebene  ange- 
hellet  und  die  Körper  erhalten  sich  schwebend^-an  den 
äusseren  OcfFnungen  der  GesehJechtstheile  dergestalt 
Bauch  an  Bauch  mit  einander  verschlungen,  dass  sie 
die  Form  eines  X  bilden,  wobei  aber  das  Kopfende 
jedes  Thieres  nach  derselben  Seite  zuriickgebogcn  ist,  an 
welcher  seine  Fussscheibe  haftet  (Fig.  3.)  Hinter  der' 
Umschlingung  sind  beide  Korper  bedeutend  aiigcschwol- 
Jen  und  dicht  vor  dieser  Anschwellung  sieht  man 
in  der  Nähe  der  weiblichen  GeschlechtsofFnung  eine 
weisse  Masse  hervortreteii,  die  sich  nach  und  nach  ver- 
mehrt (Fi'g.  3.  c.)  und~  unter  dem  Microscope  sich  als  ein 
Säckchen  mit  einer  weissen,  feinkörnigen  und  schleimi- 
gen Substanz  erfüllt  darstellt.  Ich  glaube,  dass  diese 
Masse  ohnerachtet  des  häutigen  Ueberzuges  dennoch 
nichts  anders  als  der  aus  den  weiblichen  Geschlechis- 
thcilen  überlliessende  männliche  Same  ist,  dessen 
Oberfläche  aber  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss  des 
Mediums  zu  einer  Haut  gerinnt.  Dass  die  Ruthe  in 
die  weibliche  Geschlechtsöffnung  eindringt  bemerkt 
man  erst,  wenn  sich  die  Thiere  von  einander  durch 
bewirkte  Störung  trennen,  in  welchem  Falle  dieselbe 
dann  ^ine  Zeit  lang  steif  hervorsteht,  wie  es  Fig.  7.  i. 
abgebildet  ist. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  durch  Eier  und  zwar 
hatte  ich  mehrere  Male  Gelegenheit,  den  Act  des  Aus- 
stossens  .  der  Eier  zu  beobachten.  Das  Thier  haftet 
mit  seinen  beiden  Enden  an  einem  Gegenstand  so, 
dass  sein  Körper  einen  Bogen  hesch)*eibt,  nun  schwillt 
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Chemische  Untersuchung  der  Krebssteine« 

Von  Prof.  ^)^tk  io  KÖnigsljerg« 

JLlie  Krebssteine  sind  bis  jetst  einer  besoildem  Untersu- 
chung nicht  unterworfen  Worden,  ohne  Zweifel ^  weil 
eine  solche  wenig  Interesse  zu  gewähren  schien,  oAd  sich 
bei  ihnen  eine  ähnliche  Zusammensetzung,  wie  sie  bei 
den  Krebsschalen  und  den  Krebsscheeren  gefunden  wor- 
den war,  annehmen  liess.  Wenn  jedoch  Herr  Prof.  Ton 
B.aer  aus  physiologischen  Gründen  die  Krebssteine  für 
Speichelsteine  erklärte,  muVmich  auffbvderte,  eine  che- 
mische Untersuchung  derselben  vorzunehmen,  so  er- 
schien eine  solche  hinlänglich  gerechtfertiget,  machte 
aber  zugleich  eine  besondere  Berücksichtigung  der  in 
den  Krebssteineh  enthaltenen  organischen  Bestandtheile 
nothwendig. 

3,255  Grammen  Krebssteine  wut*den  mit  des|illirtem 
Wasser  übergössen,  und.  damit  in  ganz  gelinder  Wärme 
digerirt,  weiches  man  nochmals  wiederholte,  worauf  die 
rückständigen  Krebssteine  noch  mit  Wasser  ausgekocht 
wurden^  welche  jetzt,  nachdem  sie  wieder  getrocknet 
worden  waren,  2,883  Gr.  wogen,  so  dass  sie  also  0,372 
Gr.  aufloslicher  Bestandtheile  an  das  Wasser  abgegeben 
hatten.  Die  .erhaltenen  wässrigen  Flüssigkeiten  wurJen 
in  gelinder  Wärme  zur  Trockne  abgedampft,  und  der 
trocune  Bückstand  mit  Alkohol  ausgezogen,  welcher 
Fleischextrakt  mit  einer  Spur  Kochsalz  aufnahm.  .Der 
unaufgelöst  gebliebene  Theil  schien  sich  in  dem  aufge* 
gössenen  Wdsser  nicht  gär\zlich  auflosen  zu  wollen^  es 
wurde  daher  das  Ganze  über  der  Weingeistlampe  bis 
zum  Sieden  erhitzt,  wobei  Eiweiss  caagulirte,  welches 
auf  einem  Filtrum  gesammelt,  ausgewaschen  und'  ge« 
trocknet  0,032  Gr.  wog.  Die  hievon  abfiltrirte  Flüssig- 
heit  reagirte  ziemlich  stark  alkalisch,  indem  gerotheles 
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Xjalimttspäpier  eogleiek  eine  bkne  Farbe  annalumj  sie 
wurde  mit  Essigsäare  Ferselsl^  in-  gelinder  Wärme  zut 
Trockne  abgedampft,  und  der  Rückstand  wieder  mit  Al- 
kohol ausgesogen,  welcher  e&sigsaures  Natron  auflüate. 
Die.  vom  ■  W^kngeist  uhaufgeloat  zurückgelassene  Sub- 
atans  gii^  Itiit  Wasser  eine  sehr  merklich  schleimige 
Auflösung^  die  auch  beim  Kochen :  völlig  klar  blieb,  und 
weder  •  yun  atarken  Säuren ^  Boch  von  Galläplelauignss, 
Doeh  Yon  Sublimatluitung  im  mindesten .  geirübt  wurde, 
mithin  ^ich  ganz  ao  Tcrhielt ,  wie  es  Berzelius  Ton 
dem  im  Speichel  enthaltenen  eigenthumlichen  Stoffe, 
dem  Speichelstoffe ,  angegeben  bat.  . 

Die  ihrer  im  Waaaer  auilSalichen  Theilc  beraubten 
Krebsst^ine  wurden,  mit -aehr  .yerdünnter  Salpetersäure 
übergössen )  welche  die  unorganischen  Bestandtheile  der 
Krebssteine  anllösle)  einen  thicriachen,  als  Bindemittel 
dienenden  6estandlheil  aber  als  eine  im  feuchten  Zu»- 
Stande  durchsichtige,  klare,  in's  Grunlicltgelbe  neigende, 
gleichsam  knorpelige  Substanz  zurilekiiess.,  M'elche  letz- 
tere beim  Trocknen  i|i^e  Durchaichligilieit  gauz  einbüsste, 
scharf  getrocknet  hart  ond  brüchig  wurde,  und  0,141  Gr«, 
wog.  In  destillirtem  Wasser .  jül^er  ciqe  Stunde  lang  ge- 
kocht wurde  sie  weder  weich  noch  durchsichtig,  und 
das  davon  abültrirte  Wasser  hatte  iicine  schleimige.  Con- 
aistenz  angenommen,  wurde  ai4ch  von  frisch' bereitetem 
Galläpfelaufguss  .nicht  ge^l^llt.  Essigsäure  wirkte  gar 
nicht,  Salzsäure  wenig  ein,  Schwefelsäure  aber  loste 
die  Substanz  schon  b^i.  der  gewohnlichen  Te^nperatur 
der  Luft  in  einiger  Zeit  vollständig  auf.  Diese  mit 
Wasser  verdünnte  uird  klar  filtrirte  schwefelsaure  Auf- 
losung- wurde  von  kohlensauerm  NaiVon  und  auch  von 
Kaliumeisencyanür  nicht  gefällt,  ■  von  •  letzterem  Beagens 
jedoch  schon  hellblau  gefärbt,  ga|b  aber  mit  Galläpfel- 
aufguss  einen  Niederschlag.  Die.aU  Bindemittel  in  den 
Krebssteinen  dienende  thieriacbe  Subst^iv&.  k'omm^  alsp 
in  ihrem  chemischen  Verhalten  i^it  de,n  .iiicbt  leimgeben- 
den Knorpeln  oder  noch  besser,  mit  den  glcichfaUs.  nicht 
leypgebenden  Ligame^en. iiach  Berzelius  überein.  , 
.Die  von  der  thierischen  Knorpelsubstanz  abfiltrirte 
Salpetersäure  Auflösung'  gab  nun  zuerst  mit  Aetzammo- 
niak  gefällt  einen  Niederschlag,  der  durch  ein  geeignetes 
chemisches  Verfahren.,  in  .,]^Q«phor$aure  Kalkerde  und 
phosphoraaure  Ammoniak -Kalkerde  zerlegt  wurde,  aus 
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welchem  letztem  Salze  der  Inhalt  an  phosphorsaurer 
Kalkerde  berechnet  werden  konnte.  Die  von  diesem 
Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab,  mit  oxalsauerm 
Ammoniak  gefällt,  einen  Niederschlag  ron  oxalsaurer 
Kalkerde,  welche  durch  Glühen  in  kohlensaare  Kalkerde 
.verwandelt  wurde,  und  unmittelbar .. die  Menge  dieses 
Kalksalzes  in  den  Krebssteinen  anzeigte.  Die  endlich 
von  der  oxalsauern  Kalkerde  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab 
zur  Trockne  abgedampft  und  in  einem  Tiegel  gcg1üh€i| 
wobei  das  im  Ueberscnuss  zugesetzte  Oxalsäure  Ammp* 
niak  zersetzt  und  verHüchtigt  wurde,  einen  geringen 
salzigen -Bückstand,  welcher  in  Wasser  aufgenommen 
eine  sehr  deutliche  alkalische  Reaction  zeigte,  und  mit 
Salzsäure  versetzt,  scharf  getrocknet  und  geglüht,  einen 
salzigen  Rückstand  hinterliess,  welcher  in  die  Flamme 
des  Löthrohrs  gebracht  derselben  eine  entschieden  gelbe 
Farbe  ertheilte,  daher  für  Chlomatrium  angenommen 
wurde,  aus  welchem  das  Natron  als  kohlensaures  Salz 
sich  bestimmen  Hess. 

Nach  dieser  Analyse  enthalten  die  Krebssteine 

in  3,255  Grammen  od.  in  lOOTh 
inWasser  auflosliche,  thieri- 
sche  Substanzen,  nimlich 
Fleischextract,  Eiweiss  und 
Speichelstoff  mit  Natron  und 
etwas  Chlomatrium»  .  .  .  .  -0,372        -  -   -11,43- 

knorpelartige  thierischeSub- 

stanz,inWa88cr unauflöslich  -0,141         "  -    -    4,33- 

phosphorsaure  Kalkerde  .  .  -0,042        •  -.   -    1,30- 

basi8chphosphors.Kalker^e -0,563        •         •   -17,30- 

kohlensaure  Kalkerde    .  .  •  -2,056        -  -   -A3,16«- 

Natron,  wahrscheinlich  mit 
der  knorpeligen  Substanz 
verbunden,  der  es  durch  die 
Säure  entzogen  worden  war, 
als  kohlensaueres  Salz  be* 
rechnet >0,0M        -  -  -   Ml - 

3,220  .  98,93. 
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Ueber    den  Penis    der  Schnecken. 
Von  Dr.  A.  TV.  F.  Schultz. 

(A.US   eTaem    Briefe   an   den   Heraiugeber.) 
(Hiertu  Taf.  VIIl,  Fig.  15  - 17.) 

J3eilies;end  erhalten  sie  nun  einige  Zeichnungen ,  bei  de« 
ren  Ueoersendung  es  mir  vorzüglich  darauf  ankömmt,  zu  er-^ 
fahren,  ob  die  eine  von  denselben  mit  Ihrer  Beobachtung 
übereinstimmt  Ich  habe  leider  Ihre  Zeichnung  des  Penis 
von  Helix  pomatia  nie  gesehen  und  bin  daher  sehr  begierig 
zu  erfahren,  wie   weit  die   beiliegende  von  mir  der  Ihrijgen 

f leicht  oder  unähnlich  ist  *).  \Vie  Sie  das  Organ  hier 
ig.  15*  abgebildet  sehen,  erhielt  ich  es  durch  künstliche 
-Ausstülpung,  so  dass  freilich  eine  Uebertreibung^  derselben 
möglich,  jedoch  nicht-  in  höherem  Grade  wahrscJneinlich  ist, 
als  eine  zu  geringe  Ausstülpung,  eiii  schon  wieder  erfolgtes 
»Einziehen  im  Toae  durch  den  Weingeist  bei  dem  von  Ihnen 
beobachteten  Exemplar,  d,  ist  das  Stück  des  Leibes  einer 
Helix  pomatia^  wo  die  GeschlechtsÖffnung  sich  befindet; 
y.  und  e»  ist  das  was  ich  Penis  nennen  möchte;  und  zwar/! 
wohl  eine  Art  Praeputium ,  derselbe  Theil,  den  Cuvier  m 
seiner  Abhandlung  über  Helix  und  Limax  Tab.  II.  Fig.  3* 

f.  unaufgeschnitten  und  ibid.  Fig.  5.  /.  m,  aufgeschnitten  als 
*enis  abgebildet  hat;  e,  sind  die  a.a.O.  Fig.  5*  bei  /.  undnt. 
aufgeschnitten  abgebildeten  Kre.isfalten   entwickelt  und.  aus- 

festülpt,  denen  noch  der  Samengang  und  der  blinde  An- 
ang  a.  a.  .O.  i.  und  n.  gefolgt  sind,  a»  ist  die  Oeffnung 
des  peitschenfbrmigen  blinden  Anhangs,  dessen  .Ende  mit 
a'  bezeichnet  und  von  Cuvier  a.  aiO.  Fig.  6«  it.  abgebildet  is^ 
t.  ist  die  Oeffnung  des  Samenganges,  dessen  durchschnittenes 


*)  Der  Herr  VerfaMcr  bezieht  sich  auf  die  von  mir  im  Jakrcsbe* 
rieht  gemachlen  Bemerkungen,  in  diesem  Archiv  1834.  p.67.  Die  dort  er- 
wähnten Zeichnungen  sind  bei  Herrn  Audouin  geblieben.  So  viel 
ich  au)  der  Erinnerung  urdieilen, kann,  atimmcii  sie  nicht  ganz  mit 
der  Schultz'schen. ,  ^ 


432 

Ende  bei  J'.  slchzefgir  Es  entspridlit  (Mese  Oeffnung  h,  der 
von  Cuvier  Fig.  5.  mit  k.  bezeichneten,  c.  ist  .der  die 
Ruthe  zurückziehende  Muskel,  der  bei  c'  durch  die  umge- 
stülpte Ruthe  duFchscheint  und  sich  gegen  das  Ende  dersel- 
ben zwischen  a.  nnd  b.  an  die  jetzt  innere  Wand  derselben 
ansetzt.  Cuvier  hat  ihn  Tab.  I.  Fig.  3.  und  4.  mit 
l"  bezeichnet.  —  Die  Zeichnung  Fig.  16.  von  Lima«  rufus' 
ist  nach  einem  Exemplare  gefertigt,  welches  in  eingeschlos- 
sener Luft  gestorben  war.  Dieselbe  Ausstülpung  der  Ge- 
schlechtstheile  habe  ich  hier  mehrere  male  bei  JLimax  ge- 
sehen, welche  in  eingesperrter  Luft  gestorben  waren.  ,  Die, 
welche  unter  Wasser  starben,  zeigten  nicht  dieselbe  Er- 
scheinung, k.  ist  die  Masse  der  vorgetretenen  Geschlechts- 
theile,  welche  im  grossesten  Umfang  glatt,  in  dem  gegen 
i  sehenden  Theile  aber  wie  genarbtes  Leder  oder  ähnlich 
einer  gekochten  abgezogenen  K^lbszunge  erscheint,  aa.  ein 
Stütk  des  Leibes,  6.  die  Blase  (la  vessie,  Cuvier  Ab- 
handlung überLymnaeus  Fig.  1.  b.);  sie  ist  hier  sehr  ausge- 
dehnt, war  mit  einer  dickflüssigen  Masse  halbgefüllt  und 
zeigt  deutlich  die  auf  ihr  verlaufenden  Gerdssverbreitungen. 
C.  ist  der  rechte  Tentakel  mit  seinem  Muskel  h,  y  t.  das 
Stück  des  Leibes  von  dem  er  entspringt,  d,  der  Rückzieher 
der  Ruthe  (Cuvier),  e.  das  vas  deferens  mit  dem  zixm 
Hoden  gehenden  Theile y.,  /.  die  gemeinsame  Oeffnung 
für  die  Ruthe  und  die  Blase.  Die  Rathenspitze  ist  in  Fig.  17.  c 
dargestellt,  wie   sie   sich  bei  künstlicher  Ausstülpung  zeigte. 

f.  Die  Matrix  ^uvier),  deren  Oeffnung  bei  tn,  (matn  sollte 
Ter  fast  die  Ruthenoffnung  erwarten ,  statt  dass   diese  bei 
7.  liegt).    Alle  diese  Theile  sind  in  natürlicher  Grösse.     Das 

feschiangelte  Organ,  welches  Cuvier  a.a.O.  Fig.  1.  bei  c.  in 
em  von  ihm  Ruthe  genannten  Theile  abbildet,  habe  ich 
nicht  finden  können;  dieser  Theil  n'ämlich,  dessen  Ende  oder 
Glans  ich  Fig.  17.  e'  darstellte,  zeigte  mir  immer  viele  kleine 
stumpfe  Papillen.  Die  Glans  selbst  ist  fast  kuglich,  zeigte 
mir  aber  am  freien  Ende  zwei  kleine  Papillen,  zwischen 
denen  die  Oeffnung.  Ob  nicht  noch  stärkere  Umstülpung 
möglich  ist,  weiss  ich  nicht,  da  sie  mir  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen ist. 
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Vergleichenide  Anatomie 


des 


Gehirns     der     Graten  fische. 

Von  C.  M.  Goitsche,  Dr.  Med.  in  Altona» 

(Schluss.) 


§.  5.    Infundibulum   et  Hjpophjsis. 

Wir  haben  diesen  Theil  in  einzelnen  Figuren  mit  g, 
bezeichnet.  Der  Trichter  hapn  yerschiedene  Länge  haben 
und  deshalb  lagert  sich,  wenn  man  das  Gehirn  auf  die 
obere  Fläche  legt,  die  Hypophjsis  bald  auf  die  Lobi  biFerio- 
res,  bald  bleibt  sie  auf  ihrem  Stiel  unbeweglich  auf  dem 
Trigonum  sitzen,  und  in  seltenen  Fällen  endlich  ist  der 
Trichter  so  lang,,  dass  die  Hj^pophysis  einem  Fötus  an 
der  Nabelschnur  gleicht;  diesen  Zustand  hat  man  mit 
dem  Namen. Hyppphysis  pedunculata  benannt,  und  Cam- 
per ist  der  erste,  welcher  dies  yom  Lophius  piscatorius 
angegeben  und  gezeichnet  hat  '*').  Man  bat  auch  diese 
Bildung  beim  Scliellfiseh  angenommen.  Treyiranus 
sagt^*):  „Beim' Schellfisch  fand  ich  einen  Hirnanhang, 
der  durch  einen  markigen  Faden  yon  der  Länge  des 
ganzen  Gehirns  mit  der  weissltchen  Erhabenheit  zusam- 


^)  M^moirei  1.  c.  Tab.  I.  Fig.  2.,  und  sfimrotliclie  kleinere  Schriften« 
überseut  von  Herb  eil.    Bd.  IL  St.  2.    Tab.  I.   Fig.  1.  i.  J. 
**)  Vermischte  Schriften.    Bd.  HL  pag.  49. 
Mttller'i  Archiv- 1835.  28 
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xncnhängt,   und   weit  vor  dem  Genifn  hegt.    Den   näm- 
lichen Bau  entdeckte  Camper  bei Lophius  piscatorins/^ 

Ist  mit  ,, Schellfisch'^  Gadus  Aeglefinus  gemeint,  so 
kann  ich  bezeugen,  dass  Treviranus  sich  geirrt  hat« 
Die  Hypophysis  sitzt  ziemlich  dicht  auf  dem  Trigonum 
fissum,  und  zwar  -so  straCT,  dass  sie  nicht  einmal  auf  die 
Lobi  inferiores  hinüberfällt.  Ich  kenne  auch  keine  Gadus- 
Art,  welche  dergleichen  teigie;  Gadus  fCaÜarias  hat 
e^  nicht,  eben  so  wenig  G.  J^erlangus  und  G«  Morrhua 
nach  C  a  m  p  e  r's  '^)  Hupfer.  Einen  ^ehr  langen  Stiel  an  der 
Hypophysis  kenne  ich  dagegen  an  Clupea  Alosa  Lin.  et 
Bl. ,  welcher  ungefähr  die  doppelte.  Länge  der  grossen 
Hypophysis  hat. 

Der  Trichter  tritt  entweder  aus  dem  Spalt  des  Tri- 
gonum oder  üur  Seite  hervor,  und  ich  stimme  Ser- 
ref-  bei,  wenn  er  s^gt**^):  „Clii^ap  beaucoup  de  poissons 
la  cavite  de  la  tige  pituitaire  nc  communique  pas  a?c^c 
celle  du  ventricule  optique." 

*  Eine  andere  Frage  ist  die:  ist  der  Trichter  wie 
beim  Menschen  solide,  oder  wie' beim  Säugethiere  hohl,' 
oder  ist  er*  bloss  oben  hohl  und  unten  solide?  Die 
Schriftsteller  geben  ihh  als  hohl  an,  sprechen  von 'Auf- 
blasen. Ich  bin  sehr  misstrauiscH  ^egbri  solche  Yeu- 
suche;  der  Trichter  hat  nämlich  die' Dicke  eines  feinen 
Zwirnfadens,  und  daher  verdienen  Angaben  von  Auf- 
blasen etp.  wohl  einige  Behutsamkeit  im  Anfahren.  Riss 
ich  den  Trichter  von  der  Hyp6]physis  ab , '  so  habe  icH 
in  der  Ilypophysis  ein  kleines  Loch,  also  Fortsetzung 
des  Trichterkanais,  mit  der  Loupe  gesehen,  wage  abei^ 
nicht  zu  bestimmen, "ob  es  natüitl ich  oder  künstHcK  ist. 
Nat;h  Sc r res  soll  sich  der  Trichter  bei  Trigia  Gurnar- 
dus  an  die  Hemisphären  der  Lobi  optici  setzen ;  kh  weiss 


"i      '' '       '      ■    , 

'*')  Verhandelmgen   der  lionaocIsdieii'jVIasitscTiappTe.    'Tom.   Vif. 

si.  1.  Tab.  I.  i^ig.  a  '     ■■'■■"' 

,  *»)  I.  c.  Bd.  II.  p.  317. 
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nichts  dafür  Unsüführen ;  gegen  '  die  Biohtigheit  diesei* 
-Angabe  scheint  zasprecbenl  da$s  kein  andrer  Beobachter 
es  erwähnt.  ' 

'Die  Hypophysis  war  Hall  er  schon  bekannt,  und  er 
leitete  bei  den  Cyprinen  einige  f*äden  aus  ihr  sar  BiK 
dting  des  N.  olFactorias  her;  Camper  kennt  sie  eben- 
falls, und  vergleicht  sie  mit?*  der  Glandula  pHuitaria  iin 
Menschen«  Die  Hypophysis-  liegt  •  bei'  deta- Fischen  eben'* 
falls  in  einer  Art  TSrkensaltel ,  uhd  reisst,  wenn  man 
nicht  vorsichtig  zu  Werke  geht,  bei  einzelnen  Cyprinus- 
Arten  ^-«  B.  sehr  leicht  ab;  bei  anderen  Arten,  als  Gadus, 
Pleuronectes  tasst  %\e  sich  leicht  aus  der  Basis  cranfi 
heben.  Qfiufig  sitzt  sie  auf  dem  Trichter,  wie  eine 
Morchel  (Phallus  esculentus  Pers.}  auf  ihrem  Stief.  Sie 
ist-  stark  ^efSrbt,  und"  im  Vergldteh  zu  den  übrigen  Gc- 
hirnfheilen  arm*  r{>tbe8ten,  Am  blutreichslen ;  die  Durch- 
weh nittsHäJßhfä  zeigt  sich  ebenfalls  sehr  rofti;  eine  Hdhle 
habe  ich  nicht  in  dei^selben  entdecken  können.  'Sie  be- 
steht aus '2  '^heilen,  aus  einem  Kerne,  in  den  sich  der 
Trichter  senkt',  und  aus  einer  unihüllenderf  Membran, 
welche  sich  um  den  Kern,  wie  mit  einer  Krampe,  nach 
innen  herumschlagt.  •  Garus  ^)  !stiinmt  ganz  mit  mir 
uberein,'  aber  gerade  dass  die  graue  Substanz  doch  ei- 
gentlich die  Hypophysis  bildet,  mochte  ich  $einer  Hypo- 
these enigegensetzen ,  "vrenn  er  hierin  eine  Bestrebung 
der  Natur  sieht,  ein'Anäiogon  des  Nervenringes,  welchei: 
b^i^  niederen  Thieren  um  ^te  Speiseröhre  liegt,  bei  Voll- 
kommeneren Thieren  hervdrzubHngen« 

*  Die  Gestalt  dieses  Theils  iU  verschieden'^  lai^glich 
(das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  wie  1 : 2)  bei 
Gadüs,  rundlich  bei  Cötlus,^leüi'Onectes.  Die  Grösse 
ist  "ebenFalls  Verschieden,  'doch  hat  wohl  die  grosste  Hypo- 
physis der  Cyclöpterus  Lum^us;  nach  Desmönlins  *^) 
erreücht  sie  hier  die  Gtösse  der  beiden  Lobi  infeHdres, 


0  1.  c.  p.  142.   '  '  ♦»)  1.  c.  p.  160 

28* 


Im  Pleurooectea  mafiiinttt  «oll  sie  die  Grosse  eines  Lo- 
bus  olfa^tOriuß^  oder  dps  Cerebellum  nach  demselbea 
Autor  erreichen*  Ich  kann  sagen,  dasa  das  ganze  Genua 
Pleuronectes  eine  bedeutend  grosse  ^Hjpophjsis  in  Ver- 
gleich mit  anderen  Fischen  hat,  besonders  eeichpen  sich 
unter'  den  von  mir  untersuchten  Arten  die  sogenannten 
Mareflynder  (Pleur.  saxicola  Fab«)  [und  Pieur.  Rhombus 
aus,  bei  dem  man  sie  .auch  mitunter  (kranl^haft?)  vergros- 
seit  antrifft,  wo  sie  TOn  Blutgefässen  strotzt  und.  in  einem 
Falle  die  Grosse  des  Lohns  opticus  ly^Ue. 

In  Vergleich  mit  den  übrigen  Thierklassen  haben  die 
Fische  die  grosste  Hjpopbysis  im  Verhältnis«  zum  Ge- 
hirn, und  zyirar  scheint  das  Grosserwerden  dieses  Theils 
mit  Abnahme  des  Gehirns  gleichen  Schritt  zu  halten. 
,Purch  diese  Beobaehtung  ham.A.  Meckei  zu  seiner 
Hypothese,  eine  Analogie  zwischen  Hypophysis  und  den 
Qrganen  des  Fötus,  weFche  zu  seiner  Bildung  bestimmt 
sind,  Dottersack  .und  .  AHantois,  anzunehmen.  .  Eine 
weitere  Auseinandersetzung  dieser  Hypothese  giebt  er 
in  seiner  Anatomie  des  Vogelgehirns  *)y  worauf  wir  hin- 
weisen» 

Komisch  genug  findet  sich  bei  den  Schriftstellern 
eine  Angabe  von.  2  Hypophysen  bei  mehreren  Fischen; 
ja  sogar  Carus  spricht  von  2  Hypophysen.  Untersucht 
man  die  Fische  fruch,  so  ist  keine  Irrung  möglich.  Die 
pypophysis  ist  ein  fester  jKorper,  die  Pseudohypo- 
physis  ist  ein  gefässreicher  Sack,  durchsichtige  beneU^t 
mit  Spiritus  wird  sie  gleichsam  ein  Blutblumpen.  Diese 
zweite  Hypophysis  ist  Cuviers  Saccus  vasculosus;  er 
ist  der  Erste  und  der  Einzige,  welcher  genaue  Kennt- 
niss  dieses  Theils  hat.  Die  neusten  Werke  sprechen 
noch  von  2  Hypophysen,  so  z.  B.  S  er  res  Bd«  IL  p.  497. 
(1827}  sagt  von  Gadus  Mprrhua:  e,'Chez  la  morue  on 
trouve    denx   hypophyses    distipctes    Tune    posterieure, 

O  MeckeTi  d«aUch«t  Archiv.    Bd«  II.  p.  3a 
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oblongueet  pitii  volumineuse,  Tautre  anterieure,  pias  ar- 
rondie  et  plus  petita.  Chaoiine  d'elles.coibinuniqiie  im^ 
mediatement  ayec  utie  raitiure  particuliere  qui  ae  roit 
aa  cote  interne  du  tubereale  optique/^ 

Das«  die  Hjpophyais  bei  irgend  einem  Gralenfisehe 
fehle,  finde  ich  nirgends  angegeben. 

§*  6,    Saccus  yasculosus.    (Fig*  2.  A«) 

Dieser  Theil  konnte  sich  natürlich  der  Beobachtung 
eines  C an» per  nicht  entziehen,  und  so  finden  wir  ihn 
denn  schon  geeeicfanet  bei  Gadas  Morrhua  ^),  Tab.  I. 
Fig.  3.  g»,  und  von  Lophius  piscatorins  **)^  Tab.  I.  Fig.  2. 
/.  6.,  und  er  Sagt:  ,,£ntre  les  deux  ^latncnces  il  ^en 
frourait  une  autre  /.  6.,  dont  Tutjh'te  n*cst  pas  connue.^ 
Man  erinnere  sich  sum  bessern  Yerstifndniss ,  dass  die 
Hypophysis  bei  diesem  Fisch  weit  vor  dem  Gehirn  liegt. 
Cüvier  nennt  diesen  Theil  appendice  merobraneux  yas« 
culeux,  woher  wir  unsern  Namen  entlehnt  haben.  Wir 
werden  etwas  gensuer  diesen  Hirntheil  betrachten«  , 

Zyyischen  dem  hintern  Ende  der  Lobi  inferiores 
findet  sich  bei  yielen  fischen  ein  membranöser  Sach,  der 
bisweilen  so  durchsichtig  ist,  dass-  er  die  Umrisse  der 
Theile,  auf  denen  er  ruht  (wenn  man  das  Gehirn  auf 
die  obere  Fläche  legt^  so  dass  die  untere  Flache  nach 
oben  kommt),  keineswegs  verdeckt;  er  ist  sehr  gefass- 
reich  und  zieht  sich  bei  Gehirnen,  die  man  in  Spiritus' 
legt,  gleich  einem  Blutklumpen  zusammen,  den  man  leicht 
für  ein  Coagolum  nimmt,  wobei  man  sich  vielleicht  nur 
wandert,  dass  er  so  fest  anhängt.  Unter  Wasser  uAter« 
suc^t,  wogt  dieser  durchsichtige,  mitunter  milchweisse 
Sack  mit  seiner  feinen  Gel^ssraipification  hin  und  her. 
Er  hat  zuweilen  bedeutende  Ausdehnung,  so  a.  B.  bei 
Cottus  Scorpiua  hat  er  die  Grosse  eines  Lobus  inferior^ 


y),Vei'handeKiigeii  der  holUodscIien  MMUckappye*  BdrVB.  St  1. 
**)  Memoire«  1,  c.  • 
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iie  bei  Rana  temporaria^  von  der  ti»  amdi  Cavas  ^).  als 
untere  CommissOT  der  Sehhügel  abbildet» 

Aauer  Ha  11  er  undCaraa  weiss  kein  Schriftsteller, 
V  selbst  nicht  einmal  Cuyier,  von  einer  solchen  Yerbin« 
dnng.  Wir  gehen  sar  nähern  Bescfareibang  dieses 
Theils  über. 

Es  ist  diese  Gommissur  eigentlich  ein  Doppelband, 
'V^elches  durch  die  hinteren  Enden  der  Lobi  inferiores 
yerdecbt  wird;  hebt  man  diese  leteeren  auf,  so  sieht  man 
diese  Commtssur,'  welche  sich  durch  ihre  blendende 
Weisse  aosaeiohnet,  und  die  daran  hängenden .  Ansnlae. 
Zwischen  den  einseinen  Ansulis  ist  graue  Substans  ein* 
gelegt;  die  Cammissur  selbst  nimmt  die  mittlere  Ansa  in 
sich  auf,  welche  eigentlich  das  Doppelband  rereinigt. 
Nach  den  beiden  Seiten  spaltet  sich  niimlich  die  Com* 
missur  in  2  divergirende  Schenkel,  einer*  dringt  tn's 
Cerebellum,  kreuzt  sich  mit  dem  andern  d^  entgegen-» 
gesetzten  Seite  und  bildet  dadurch  die  Figur  einer  ro* 
mischen  X,  was  man  besonders  schön  bei  Gadus  Calla* 
rias  sieht;  der  andre  Schenkel  yerbindet  sich  mit  der 
Fascia  lateralis  (Fig  9.  y.)*  ^urch  das  Oehr  der  An- 
aula  media  kommt  ein  Blutgefäss  aus  der  vierten  Htm- 
hohle  zum  Saccus  vasculosns.  «^  Vor  der  Ansola, media 
befindet  sich  stets  ein  Loch,  welches  Hall  er  t)  schon 
kennt:  y,Pone  ea  (lobi  inferiores)  foramen  vasculosum 
cerebrum  perterebrat;  ii^  id  arteria  se  immittit  quae  ex 
basi  cranii  advenit.^^ 

Dieses  Loch  lässt  nach  Haller*s  richtiger  fiemer* 
kung  Blutgefässe,  durch,  und  nach  «nserm  Dafürhallen 
ist  dies  Loch  auch  der  Communicationsweg  zwischen 
Saccus  vasculosns  und  Yentriculus  communis.  Diese« 
Loch  senkt  sich  entweder  in  den  vierten  Ventrikel  oder 
Aquaeductus  Sjlvti,  welches  nämlich  nach  den  grösseren 


♦)  I.  c.  Tab.  UI.  Fig.  4.  n. 
***)  Opp.  min«   Tom.  III.  p.  210, 
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oder  kleineren  Vierhugelo  rariirt;  mitunter  geht  et  gerade 
da  in  den  Tterten  Ventrikel,  wo-  die  Corpora  reatifonma 
sieh  zum  Meinen  Gehirn  aufbiegen.  Von  f)en  rorderea 
Schenkeln  kommt  die  Marksabstanz  für  die  Lobi  int^h 
viorea  mit  her,  wie  auch  die  2  Schenkel,  welche  an  die 
Yttlra  oder  das  Trigonum  fissum  hinuntersteigen. 

Diese  Commissur  springt  in  den  vierten  Ventrikel  er- 
haben vor,  wodurch  die  vorderen  oberen  Pyramiden  unter« 
hrocheo  scheinen;  sehr  hübsch  ist  das  bei  Gadus  Calla» 
rias'oder  Cottus  zu  sehen;  wir  bringen  dieselbe  £i^- 
acketnong  im  Froschgehirn  und  Gänsegehirn  hierbei  in 
Erinnerung.  Ohne  Zweifel  hat  Haller  auch  dieses  ge- 
kennt. 

Die  Pyramiden  gehen  nämlich  durch  dieses  Band, 
und  werden  dadurch  etwas  von  der  Mittellinie  ab  nach 
dem  Thalamus  opticus  geleitet.  Beisst  man  einige  Fasern 
aus  der  untern  Pyramide  ein,  so  lässt  sich  die  Längsfaser 
bis  zur  Commissura  aosulata  verfolgen,  weiter  reisst  aie 
wegen  dieses  Querbandes  nichts  der  Nervus  oculomoto- 
rius  entspringt  vor  diesem  Bande,  der  N.  abduceiis  > hin- 
ter ihm  aus  dem  Rückenniark,  die  Schenkel  dieses  Bandes 
'gehen  zum  kleinen  Gehirn,  es  liegt  die. Commissur  genau 
an  der  Stelle,  wo  beim  Menschen  der  Poas  Varolii  liegt; 
höhere  Thierstufen,  als  Vögel  und  Amphibien,  haben  sie 
ebenfalls  nur  rudimentär,  —  dies  soUte  ich  doch  meinen, 
wären  triftige  Grunde  genug,  um  jene  Commissur  als 
Analogon  des  Pens  Varolii  im  menschlichen  Hirn  anzu- 
sehen» Dieselbe  Lage,  dieselbe  Verbiadung  geben  Recht 
eine  solche  Vergleichung  zu  wagen,  und  für  die  Enhar- 
monisten  haben  wir  die  Stufen,  welche  in  der  Stufen« 
leiter  zu  fehlen  schienen,  angegeben.  Beim  Profildurch- 
schnitt des  Gehirns  wird  man  sich  überzeugen,  dasa  die 
Conunissura  ansulata  ganz  durchgeht. 

Die  Fascia  ansulata  hat  eigentlich  2  Fascikel  nach  der 
Länge  des  Gehirns,  einen  Fascicul*  posterior  und  anterior, 
und  2  Fasciculi  nach  der  Hohe  des  Gehirns,  nämlich  einmal 
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Boter.  iem  Gehirn  und  dann-  in  der  vierten  Hirnbohle. 
•Der  Faseiculos  posterior  externus  schmtiaBt..bei  Cjprinüs 
ratilus  L.  (wahrscheiolteh  also  betCyprtnas  Jj»  über* 
haupt)  und  bei  Cobilia  fotailis  mit  d^n  oberen  Fa$ern  der 
Pyramidalstränge  an  der  Ecke  des  Thalamus,  opticus ,8a- 
sammen;  der  Fasciculos  anterior  externus  theilt  sich  bei 
den  Gjprtnen  und  bei  Cobitis  in  kleiiiere  Faserbundel, 
^e  dann  zum  Thalamus  opiicns  gehen,  und  die  man  an 
«einer  Unterflacbe  blendend  weisse  Maschen  bilden  steht. 
Nach  innen  liegen  die  Fasciculi  der  FasciA  ansulala  si»- 
sammen,  und  sie  gehen  in  die  Marhsabslans  des  kleinen 
Gehirns  über,  als  pedunculi  pontis  Tarolii  ad  cerebellam. 
Das  kann  man  bei  Esox  Lucius,  Gadus  etc.  sehr,  deut- 
lich sehen. 

§.  8.    Fascia  lateralis.    (Fig,  9.  y.j  47.  A.  S.) 

Sie  ist  nur  eine  verbindende  Marhfaserung  zwischen 
der  Commissura  anstilata  und .  transversa  Halieri  (§.  10.), 
und  "wird  nur  dadurch  wichtig,  dass  aie  nach  innen 
Markfasem  zu  ^en  Lobi  inferiores^  nach  aussen  zu  dem 
Stabkranae  hergiebt.  Es  liegt .  dieses  weisse  Band  in 
dem  Zwischenraum,  welcher  von  oben  durch  den  untern 
Rand  der  Hemisphäre  des  Lobus  opticus,  ron  unten 
durch  den  Lobus  inferior  gebildet  wird.  Ein  Aoalogon 
dieses  Theils  im  menschlichen  Gehirn  wissen  wir  nicht 
anzogeben ;  am  ersten  dürfte  noch  eine  2Susammenstellang 
mit  ReiTs  „Schleife^^  passen.  Uns  fehlen  hinreichende 
^Grikide  diese  Analogie  durchzuführen.  Wir  wissen  nicht, 
dass  irgend  ein  Schriftsteller  auf  diese  F^scialateratis 
-aufmerksam  gemacht  hätte. 

.§.  9.    Commissura  transversa  Halieri.    (Fig.  8.  i.) 

Ha  11  er  ist  der  Entdecker  dieser  Verbindung,  nnpd 
gründet  darauf  für  die  Theorie  des  Sehens  den  wichti- 
gen Satz,  dass  nicht  die  Kreuzung  der  Sehnerven  allein 
lur  sich  hinreiche,  sondern  dass  nolhwendig  eine  eigne 
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VerbiAdttifg  zwischen  ihnen  selbst  erfordert  werde.  Der 
Schlusslblge  ans  der  Reihe  der  Wirbelthiere  gemäss^  ist 
dss  Chiäsma  immensdilidien  Htrn  einmal  der  Qrt,  wq 
sich  die  Sehnerven  Itreuzen,  und  das  ist  allgemein  ange» 
nommen^  'und  Kweitense  eine- ComraissurB.  nervertun  -  opti- 
corum,  die  nur  zufaUig  mit  derHreuzviigsslelle  zusam- 
menfällt; schon,  beim  Vogel,  z..  B»  Gans,  bommt  hinter 
dem  Chta'sma.  noch  oine  eigne  .weisse  Cenimissiir  TOr« 
HarH'er  segt^):  .^^Hi  neryi  (optici)  et  dum  in  ea  cerebci 
rallceula  latent  et:'quando  nunc  de  cerebro  exierunt, 
uniühltir  latissima  commissuVa,  quae  et  Ihalamoa  trans- 
versa Unit  et  eorum  nervorum  radices^,  accurate  ante  - 
finem^  anteriorem  tuberculorum  olfactoriomm  inferibrum, 
quac  i^pA  ab  ea  eommisstnra  nervorum  opticorum  coeiv 
centur  et -conjnnguntur." 

-'  l^fid  so  giebt  er  an  mehreren  Orten  an,  wo  er  diese 
^Oommissur  6ev  Sehnerven  gross  gefunden  hat;  z.  B* 
1.' c.  p.' 210.  bei  Trocta  lacustris  etc.  -Auch  Camper 
/hat  schön  'einzelne:  verbindende  Fasern  gesehen,  und 
spricht  davon  Memoires  de  math^m.  Tom.  Yll.  p.  181., 
•  abefr  Ha  II er  hat- sie  zuerst  genau  beschrieben. 

Nach  H a  1 1  e  r  findet  sich  zuerst  wieder  bei  C a  r  u  s  ^) 
eihe  genaue  Kenntniss  davon;  er  bildet  sie  naturgetreu 
stuf  der  Tab.  II.  in  den  Fig.  5,  9,  32  ab.  Sie  ist  dort 
mit  einem  Stern  (*)  bezeichnet. 

Bei  anderen  Schriftstellern  findet  sich  nicht  die  lei- 
st^ste  Andeutung  einer  solchen  Verbindung.  So  giebt 
^ih  Serres  nur  einen  dürftigen  Bericht,  indem  er  sagt 
bd.  II.  p.  3^7.:  „Qnelquefois  comme  chez  la  morue  il 
y  en  a  deux  (commissures  anterieures),  Tune  saperficielfe, 
servant  de  rennion-a  la  tete  des  tori  anterieurs  (eommis- 
)surä  anterior);  Tautre  ptofonde  reunissant  les  deux  pedon- 
cfules  eerebraux  avant  leur  sortie  de  la  base  des  lobes 
optiques." 

*)  Opp.  1.  c.  p,  203.  f*)  h  c.  p.  151. 
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Die  letztere  kann  nur  die  bier  besprochene  Com- 
missura  transrersa  Halleri  seyn,  wir  bemerken  aber  gegen 
das  „quelquefois,*^  dass  diese  Comniiasar  überall  im 
Grätenfischgehirn  Torkommt. 

Guirier  und  Araakj  vrissen  ron  ihr  nichts. 
Wäre  es  um  Namen  zu  thu^n,  ao  kannte  man  füglich 
diese  Commissur  als  2  betrachten^  denn  nnr  der  yordere 
Theil  bildet  eine  Verbindung  zwischen  den  Sehnerven, 
der  hintere  Theil  Hegt  halbmondförmig  am  das  Trigo- 
Aum  fissum,  und  geht  auf  beiden.  Seiten  in  die  Fascia 
lateralis  über,  so  dass  im  Ganzen  genommen  die  Figur 
eines  griechischen  £2  entsteht.  Diese  beiden  Farthien 
der  Commissur . lie'gen  meistens  aneinander^  z.  B.  Perca, 
Gadus  Aeglefinus;  dagegen  findet  eine  Interposition  von 
grauer  Substanz  Statt  bei  Cottus  und  Esox;  mitunter 
ist  diese  inlerponirte  Substanz  unregelmassig  gestaltet, 
mitunter  bildet  sie  yvie,  2  kleine  Tuberkeln,  z.  B«  bei 
Gadus  Callarias.  Derjenige  Theil,  welcher  eigentlich 
die  Commissura  nervorum  opticorum  bildet,  ist  beständig 
der  schwächere  I  er  scheint  Faden  im  Sehnerven  nach 
vorn  und  hinten  zu  schicken.  Aus  dieser  Verbindung 
-wird  es  uns  erklärlich,  ^ie  Hai  1er  an  mehreren  Stellen 
den  Ursprung  des.  N.  opticus  von  den  Lobis  olfactoriis 
inferioribus  (trigonum  fissum  Nobis)  herleiten  kann.  Der^ 
hintere  Theil  der  Commissur  strahlt  entweder  in  Mark- 
fasern  in  das  Trigonum  fissuro  aus,  oder  theil t  sich  schon 
seitlich  in  2  Stränge,  von  denen  der  vorderste  die  Coai- 
missura  nervorum  opticorum  ausmacht,  und  der  hintere 
aich  theilweise  um  das  Corpus  trigonum  herumlegt,  theiis 
in  dasselbe  übergeht  (Gadus  Callarias),  oder  er  legt  sich 
mitunter  als  ein  Markplättchen  über  dasselbe.  Endlich 
bemerken  wir,  dass  die  Commissura  anterior  mit  dieser 
Commissura  transversa  in  keiner  Verbindung  st.eht,  wo- 
von man  sich  leicht  übcTzeugen  kann,  wenn  man  nach 
weggenommener  Commissura  intcrlobolaris  (s*  unten) 
die  Lobi  olfactorii  auseinander  biegt. 
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§.  10.    Lobi  pifactorii.    (Fig.  1.  cO 

Wie  bei  den  Lobi  optici  so  herrscht  hiter  ebenfalls 
die  grosste  Verschiedenheit' unter  den  Schrifisiellero., 
sowohl .  hinsichtlich  ^  des  Namens  als  aueh  in  der  Ter* 
gleichung.  Weber  nennt  sie  in  seiner  Anat»  coinp,  N« 
sy rapath.  p*  181.:  Ganglia  nervi  oliactorii,  Ebel:  Colli- 
Cttli  nerrorüm  olfactus.  Haller:  Tubercula  olfactoria 
superiora.  Desmoülins  und  S  er  res  nennen  sie  Lobi 
eer^rales;  besonders  herrscht  aber  bei  erstcrm  eine 
soldie  Verwirrung  in  der  Bestimmung  dieser  Theile^ 
dass  er  sagt  *):  ,,Quand  il  n'y  a  quune  seale  paire  de 
lobes  au-de?ant  des  lobes  optjques,  si  cette  paire  est 
inun^diatement  continoe  avec  les  nerfs  otfactifs  et  si  eile 
grandit  et  diminue*  comme  eux,  cette  paife  de  löbes 
n'est  pas  le  cerveau,  mais  les  lobes  olfactifs;  le  cer* 
^  yeau  manquo  donc  alors^^^  und  **):  ,,Jamais  le 
nerf  qUactif  n'est  continu  avec  le  cerveau,  mais 
seolement  avec  son  propre  lobe  particulier  —  —  Dans 
le  cas  d'^tat  riidimentaire  le  nerf  olfactif  n'a  pas  de  lobe 
et  se  rend  directement  a  la  commissure  des  lobes  e^rä* 
braux,'^ 

CuTier  und  Trevirjanus  nennen  sie  nach  der 
Lage  lobi  anteriores,  und  vergleicben  sie  demjenigen 
Hirnlappen,  welche  wir  im  menschlichen  Gehirn  den  wör- 
dern  nennen«  Diese^  Ansicht  hatte  gewiss  schon  Thomas 
Willis  ♦**),  wenn  er  sagt:  ^Duae  moleculae  (lobus 
Opticus  et  olfactorius)  anterius  positae  totum  cerebri  ita. 
proprie  dicti  locum  sustinent.^^ 

Dieselbe  Meinung  sprach  1774  Camper  aus  und 
Scarpa  nannte  die  Lobt  olfactorii  ebenfalls  Tubera 
anteriora  cerebrL    TreTiranus  hat  diesen  Gegenstand 


*)  Desmoülins  L  c  Bd.  I.  p.  170. 
**)  l  c.  p.  169. 
*'^*)  Cerebri  Anatom«.  Coion.  Aliobro«.  <ie76.  p«  70. 
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iD  2  AbhanclIuDgcii  *)  näher  beleuchtet  Diese  Meinung, 
nach  welcher  man  die  Lobi  olfäctorii  den  Vorderen  Lap- 
pen des  grossen  Gehirns  gleichsetzt,  hegen  auch  wir  und 
wir  führen  als  Grund  die  Analogie  der  übrigen  Wirbel-' 
thiere  an«  Schon  bei  einigen  Sä'ugethieren ,  mehr  aber 
noch  in  einigen  Yögelgeschlechtern,  und  ganz  ebenso  bei 
den  RepUlien  geht  die  Fossa  Sjl^ii  so  tief,  dass  dadurch 
eine  Trennung  in  Lobi  entsteht,  welche  d^r  Tre^nnan^ 
im  Fischgehirn  vollkommen  ähnlich  ist« 

Je  nachdem  nun  die  Schriftsteller  einen  Lob.cerebiralts 
und  Lob.  olfact.,  oder  bloss  einen  Lob.  anterior  ahnehtoe*f 
Cohne  Rilcksii^t  auf  seine  weitere  The^ilung),  so  veriegehr 
sie  einen  Theil  des  Gehirns  ausserhalb  der  Sehädelhoble 
oder  nicht.  Ich  muss  gestehen,  ^dass  ich  unter  „Geh]tln^<> 
bei  Wirbelthieren  bis  jetzt  nur  immer  diejenige  Nerven^ 
masse  verstanden  habe,  welche  in  der  Schädeihohiie  itfin-^ 
geschlossen  ist,  mithin  hahn  tlas  Wort  „Gehirn^^'füf  ein 
ausserhalb  der  Schädelhöhle  irgendwo  vorkommendea 
Depot  von  Nervensubstanz  nicht  gebraucht  -werden. 
Man  hat  yvohi  physiologisch  die  Ganglien  knoten  ',^Ge-: 
hirne^^  genannt,  indessen  ist  es  wohl  bis  jetzt  Niemandem 
'eingefallen,  sie  als  „Theile  des  Gehirns^^  zu  beträchten; 
Wir  können  daher  der  Behauptung,  „dass  Wenn  nur  ein 
„Paar  Lobi  vor  den  Lobi  optici  sich  linden,  selbige  dW 
„Lobi  cerebrales  seyehf  in  welchem  Falle  die  Lobi  ol- 
„factorii  ausserhalb  der  Sehädelhoble  lägen ;  dass  im  ent* 
„gegengesetzten  Falle  aber,  wenn  2  Paar  Lobi  vor  den 
„Lobi  optici  vorkommen,  das  erste  Paar  vor  den  Löbi 
„optici,  die  Lobi  cerebrales,  das  zweite  Paar  die  Lobi^ 
„olfäctorii  seyen  — ^  dieser  Behauptung,  sage  ich,  können 
wir  nach  unserm  Begriffe  vom  Worte  ,, Gehirn"  nichr 
beistimmen/  Als  Grund  gegen  diese  Behaoptnng  führen* 
wir  bloss  an,  dass  einzelne  E^ischgeschlechter  dann  einen 


*)  Treviranus   Terraisclite   Schriften.   B^.  lil.   p.  44-^54. 
Zeiuchrift  für  Physiologie.  Bd.  IV.  p.  39.    '        . 
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Sinn^sncfrren  besadsen,  welcher  äasaertialb  der  Schädel« 
h5hle  yon  eiiier  Nerr icumasse  entsprängis.  Dayon^  giebt 
es  meines  Wissens  bei  TV"'beltbieren  Docb  kein  bekannte» 
Beispiel.  Wir  nennen  daher  die  ganze  Portion,  und 
waren  der  Lobi  noch  so*^  viele,  i^elche  tor  den  Lobt 
optici  liegt:  Lobes  olFactorius,  wobei  wir  nn»  jedoch 
vorbehalten,  eine  vorkommende  Trennung  mit  einem  eig«' 
neii  Namen  zu  bezeichnen. 

Beim  Menschen  wat*  das  Gehirn  auf  intellectaelle  Fähig-^ 
keit  berechnet^  und  daher  musite  es  gewiss  den  höchst 
complicirten  Bau  und  die  Grosse  haben,  welche  es  be- 
sitzt. Bei  den  Fischen  treten  die  inteilectueüen  Fähig» 
keiten  bestimmt  sehr  in  den  Hintergrund;  Alles  ist  n«r 
auf  die  Sinne  bereclmet,  was  Wunder,  dass  Alles  ein- 
facher wii^d,  und  nur  das  zürüekbleibt,  was  zum  Sinnes-' 
apparat  gehört.  Die  Beobachtung,  dass  grossere  vordere 
Hirnlappen  auch  eine  höhere  Stufe  in  der  Thierreihe 
bedingen,  und  dass  im  Gegentheil  kleinere  vordere  Hirn- 
lappen eine  geringere  Ausbildung  eines  Thieres  ver- 
ratben,  scheint  in  der  Natur  begründet  zu  seyn,  und  des*' 
halb  setzen  wir  auch  z.  B.  Squalus  und  Baja,  denen 
Desmoulins*)  ein  wirkliches  Gehirn  abspricht,  höher 
als  die  gewohii liehen  Gräti^nfische. 

'  An  diesem  Lobus  olfactorius  kommt  häufig  ein  Tuber- 
culum  olfactorium  vor,  gerade  so  wie  es  bei  Vögeln 
erscheint.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  Esox  (Fig.  1.  d.\ 
Cyclopterus  Lumpus,  Etheneis  Remora,  Ammodytes,  Syn- 
^natfaus,  Zoarces  Guv.,  Agonus  Scfhn.,  Gasterdsteus,  Go- 
bius,  Saimo,  Pleurohectes ,  Gentriscüs , '  Clupea,  Trigia,' 
Cottus,' Percaj  ja  mitunter  ist  die  Therlung  mehrfach,  so' 
dass  man  2  Tubercula  unterscheidet,    z.  B.  Muraena  *). 

♦)  1.  c.  p.  170. 

**)  Nach  Arsaky  1.  c  p.  90.  hab^n  noch  folgende  Fische  ein 
Tuberculum  olfactorium:  Scorober,  Caranx,  Cöryphaenai  $pärns, 
Xiphias,  Gentronotut,  Caepola,  Uranosct>ptu,  Scorpaena,  Trachinus, 
Jjabnis ,  Mugil ,  Zeiu  i  Sphyraeoa ,  Exocoetas. 


Dies  besprochene  Tubercnlam  gilt  den  Schri^lt&tellern 
alsdann  als  Lobus  olfactoriiis  und  was  wir  Lobus  olfacto- 
rius  nennen,  nennen  sie  Lobus  cer^bralis.  Coli  ins  soll, 
nach  einem  Citate  diese  Tubercula  olfactoria  schon  ge- 
bannt haben^  und  in  seinem  System  oF  comparative  ana« 
tomj,  Tab.  66.  bei  Gadus  '*')  Aeglefinns  und  Tab.  64. 
beim  Karpfen  abgebildet  haben.  Ich.  weiss  nur,  dass 
heifier  der  eben  genannten  Fische  ein  Tuberculum  ol* 
faclorium  besitzt,  aber  ich  ^kann  nicht  entscheiden,  ob 
das  Citat  falsch,  oder  0«>llins, Angabe  unrichtig  ist. 

Der  Riechnerv  ist,  wenn  ^in  Tuberculum  olfactorium 
da  ist;,  jedesmal  die  Fortsetzung  desselben,  und  hat 
jedesmal  dann  eine  bedeutende  Dicke;  fehlt  indessen  die* 
ses  Tuberculum,  so  entspringt  er  nicht  aus  dem  vordern 
Rande  der  Lobi  olfactorii,  sondern  Ton  der  untern  Fläche 
derselben  in  der  Nähe  der  Commissura  interlobularis 
(Fig.  5*  V.  t;.))  is^  dann  jedesmal  sehr  dünn  und  gewöhn- 
lich aus  mehreren  einzelnen  Fäden  zusammengesetzt. 
Nach  dieser  Auseinandersetzung  folgt,  dass  Scarpa  **) 
Tab.  II*  Fig.  4.  eine  falsche  Zeichnung  liefert,  indem  er 
von  der  obern  Fläche  der  Lobi  olfactorii  den  N.  olfacto- 
rius  mit  3  Wurzeln  entspringen  lässt.  —  In  dem  Falle, 
dass  der  N«  olfact.  aus  der  untern  Fläche  der  Lobi  ol- 
factorii entspringt  (wie  beim  Menschen  und  den  anderen 
Säugethieren),  findet  sich  jedesmal  hinter  der  Membrana 
pituitaria  des  Gerurchsorgans  ein  Ganglion,  welches 
Scarpa  ^^*^  mit  Recht  Tvohl  dem  Bulbus  cinereus  des 
Menschen  yergleicht,  und  welches  diene,  um  die  Kraft 
des  Riechnerven  zu  verstärken.  Die  Entdeckung  dieses 
Ganglions  des  Geruchscerven  schreibt  Scarpa  dem 
Alexander  Monro  zu,  welcher  es  zuerst  abgebildet 


*)  Arfaky  L  g.  p.. 90.  gicbt  Tielieickt  nach  Collen»  bei  Gadiu 
ein  Tuberculum  oUactoriura  an. 

^v)  Disqnisit,  anatom.  de  auditu  et  olfaetii.     Tidni  1789.  Ibl. 
*^)  1.  c.  p.  67. 
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hat,  aber  Camper  bat  es  1762  schon  beschrieben  in 
den  Yerhandelingen  der  hollandsehen  Maatschappje  äev 
Wetenschappen.  DeelYIL  8t.  1.,  woselbst  er  sagt  p.  95.: 
„Naaderhand  vereenigen  ze  zig  met  den  eersten  en  gaan 
naar  den  nens,  Tormende  aan  het  einde  een  rond  bolletje. 
Willis  heeft  dezelre  redelyk  "wel  beschreeven/^  Das 
heisst:  „Darauf  vereinigen  sie  (die  hinteren  Wurzeln  des 
N.  olfact.)  sich  mit  den  ersten,  und  gehen  nach  der  Nase, 
indem  sie  am  Ende  eine  runde  Anschwellung  bilden« 
Willis  hat  dieselben  zjemlich  gut  beschrieben/' 

Bei  Willis  citirt  Camper  die  Anatome  cerebri 
Cap.  y.  in  fine,  indessen  von  diesem  Ganglion  steht  dort 
noch  nichts,  und  \vir  finden  uns  genothigt  Camper  als 
den  Entdecker  dieses  Ganglions  anzusehen«  Da  Monro 
kein  Holländisch  Terstand,  mag  er  die  Abhandlung  Ton 
dem  Gebor  der  Schuppenfische  gar  nicht  gekannt  haben« 

Wir  sind  bei  diesem  Ganglion  deshalb  ausfuhrlicher 
gCMresen,  weil  es  rbn  Einigen  als  Lohns  olfactorius  an- 
gesehen ¥rorden  ist. 

Wo  sich  ein  Toberculnm  olfactorium  findet,-  da  geht 
der  Geruchsnerv,  allmahlig  dicker  werdend,  zum  Geruchs- 
organ; er  bildet  kein  solches  Ganglion,  theilt  sich  aber 
plexusartig .  und  breitet  sich  so  auf  der  Schleimhaut  des 
Geruchsdrgans  aus.  ,  Sehr  ausgezeichnet  ist  dies  bei 
Muraena  Anguiila;  er  vdrd  hier  so  stark  als  der  Yagus 
bei  einzelnen  Cyprinus- Arten.  Die  erstere  Bildung  (ohne 
Tuberculum)  konnte  man  vielleicht  als  der  menschlichen 
Bildung  analog,  die  zweite  Bildung  (mit  Tuberculum) 
als  analog  den  Processus  clavati  der  Säugethiete  be- 
trachten. 

Dei;  Lobus  olfactorius  hat  im  Grätenfische  so  con- 
stante  und  ausgezeichnete  Charaktere,  dass  man  ihn  gleich, 
Tvenn  er  auch  vom  übrigen  Gehirn  abgeschnitten  wäre, 
an  feiner  Farbe,  Form  etc.  erkennen  wurde.  Diese 
Merkmale  sind,: 

a)  Der  Lobus  ist  bläulich  grau,   und  diese  Farbe 

inuUer*«  Archiv.  1835.  29 
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tlieiU  das  Toberculum  olfaciorium  nicht  immer;  sb,  B. 
bei  Pleuronectes  Solea  ist  das  Taberculum  olFactoriutn 
in  Farbe  und  Gelassramification  dem  Lobus  opticas 
Ähnlich« 

h)  Nie  ündet  sich  suf  dem   Lobus   olfactorius   eine 
Gefassramiiication. 

c)  Er  ist  beständig  weicher  als  die  Lobi  optici. 

J)  Er  ist  stets  (?)  gleichsam  in  eine  feine  eigen- 
thumliche  Haut  locker  eingehüllt.  Will  man  diese  Haut 
pia  roater  nennen,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden, 
nur  ist  dann  bemerkenswerlh ,  dass  sie  gleichsam  einen 
serösen  Sack  (ungefähr  wie  das  PeHcardium)  bildet, 
der  bei  Pleuronectes* Arten  uncT  .bei  Blennius  viri- 
parus  Tiellcicht  doppelt  so  gross  ist,  als  die  Lobi 
olfactorii,  und  welcher  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt  ist, 
die  durch  Behandlung  mit  Säuren  und  Alcohol  weiss* 
lieh  grau  und  trübe  wird.  Mir  scheint  dies  bei  Pleuro- 
nectes dasjenige  zu  seyn,  was  man  bei  Cyprinus  u.  A. 
Glandula  pinealis  genannt  hat  (§.  11.).  Dieser  Sack  um- 
.fasst  aber  nur  ron  oben  her  die  Lobi  olfactorii  (die 
Tubercula  olfactoria  bekommen  einen  sehr  kleinen  Ueber- 
sug),  unten  ist  er  nicht  vorhanden,  oder  wenigstens  felbt 
dort  die  Feuchtigkeit.     (S.  Tab.  VI.  Fig.  48.) 

e)  Mehr  oder  minder  ist  der  Lobus  olfactorius,  gegen 
das  Licht  gehalten,  durchscheinend,  besonders  hübsch 
bei  Gadus  und  Pleuronectes. 

/*)  Gewöhnlich  finden  sich  einige  Erhabenheiten  auf 
dem  Lob.  olfactorius,  welche  schon  Camper*)  1774  mit 
den  Gjri  des  Gehirns  der  Säugethiere  verglichen  hat; 
nach  ihm  machte  diesen  Vergleich  Vicq  d'Azyr  '^*), 
welchen  Arsaky  als  Autor  dieser  Idee  angiebt,  und 
welchen  eben  deshalb  S  er  res  ***)  tadelt.    Beide  kannten 


*)  M^raoires  de  math^m«  etc. 
;  ♦♦)  M^mioires  de  r«c«d.  de«  sciences,  An  178a  p.  473. 
**♦)!.  c.  Bd.  II.  p.  622. 
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demnach  den  Aufsalz  Camper's  nicht.  Warum  man 
diese  Unebenheiten  mit  den  Intestinala  cerebri  der  Sauge- 
tbiere  nach  S  er  res  nicht  zusammenstellen  darf,  sehe 
ich  nicht  ein,  im  Gegentheil  finde  ich  den  Vergleich  sehr 
gut«  Ganz  glatte  Lobi  olfactorii  yr erden  angegeben  *)  bei: 
Trigla,  Trachinus  Draco,  Caepola  Taenia,  Uranoscopus 
scaber^  Gadus  Merlus  (?)  et  Mustela  (?),  Exocoetus  ex- 
siliens,  Lophius  piscatorius  und  Tetroden  Mola. 

Ueber  die  Anzahl  dieser  Unebenheiten  verweisen 
wir,  da  dieselbe  Tielleicht  minder  wesentlich,  auf  Ar- 
saky's  Dissertation  p.  30.  Wir  könnten  doch  nur  die 
Stelle  hier  ohne  Critik  übersetzen. 

Meisten theils  besteht  der  Lohns  olfactorius  aus  grauer. 
Substanz,  im  Innern  zeigt  er  13  bis  14  weisse  Fibern, 
welche  die  Ausstrahlung'  der  Pjramidalstränge  sind. 

Wie  man Desmöulins  **)  zu  verstehen  habe,  weiss 
ich  nicht,  wenn  er  sagt:  „Le  lobe  cerebral  des  poissons 
osseux  n'a  pas  une  fibre  blanche;  il  est  seulement 
Tabputissant  des  fibres  les  plus  longues  de  la  mpelle.*^ 
Die  Fibern  des  Rückenmarks  sind  ja  immer  Markfibern. 

Die  Lobi  olfactorii  verbinden  sich  wohl  stets  durch 
eine  Commissur  —  Commissura  interlobularis  (Fig.  5.t;.  t;,), 
welche  zuweilen  als  von  grauer  Substanz  angegeben  wird. 
Ich  habe  sie  stets  von  Marksubstanz  gefunden,  und  ao 
sagt  auch  Ha  11  er  ***'):  „transversa  virga  medullari 
uniuntur.^^  Die  Faserung  ist  folgende;.  Die  Markbündcl 
kommen  aus  den  Pyramiden,  und  spalten  sich  bei  ihrem 
Eintritt  in  di^  Lobi  olfactorii  in  2  Bündel;  das  äussere 
strahlt  mit  13  bis  14  Fasern  in  den  Lobus  olfactorius 
aus;  das  innere  geht  am  innern  Rande  des  Lobus  ol- 
factorius vorwärts,  und  bildet  durch  Vereinigung  mit  dem 
der  andern  Seite  diese  weisse  Commissur;  ist  ein  Tuber- 


*)  Arsaky  1.  c.  p.  29.     * 
**)  1.  c.  Bd.  I.  p.   165. 
***)  ÖPP-  "»'«•  Tom.  III.  p.  200. 
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cnlam  olfactoriam  vorhanden,  so  gebt  nur  ein  Theil  der 
weissen  Fasern  in  die  Cömmissur  über,  der  andere  ge^t 
dann  in's  Tubercnlam  olfactoriam.  Sebr  dentlicb  ist  dies 
an  Gadäs  Gallarias,  Cottus  und  Muraena  zu  seben;  ^die 
Fiscbe  müssen  aber  eben  getodtet  seyn ,  damit  man  den 
Unierscbied  Yon  weisser  und  grauer  Substanz  desto  deut- 
licher sieht.  Die  Tubercula  olfactoi*ia,  wären  ihrer  auch 
mehrere,  haben  nach  Cuyier*s  Zeugniss  nie  eine  Com«, 
missur;   ich  stimme  ihm  yollkommen  darin  bei. 

Die  Lobi  olfactorii  sind  nach  Cuyiers  Ausspruch 
gewohnh'ch  solide;  da  er  aber  Chondropterygier  und 
Grätenlische  nicht  trennt,  so  hann  man  nicht  wissen,  ob 
die  Fiscbe,  wo  er  sie  hohl  fand,  Hnorpejßsche  oder 
Gratentische  waren.  Ich  habe  sie  bei  Grätenfischen  stets 
solide  gefunden,  nur  bei  Cottus  Scorpius  schien  mir  eine 
Höhlung  darin,  habe  ich  mith  yielleicht  getäuscht? 
M anchmalf  besonders  nacb  dem  äussern  Rande  hin,  lassen 
sich  einige  Windungen  der  Lobi  olfactorii  entfalten; 
man  kann  in  solchem  Falle  leicht  eine  Hohle  sehen. 
Fand  das  bei  Cottus  Scorpius  Statt? 

Die  Grosse  der  Lobi  olfactorii  ist  Terschieden,  oft 
sind  sie  kleiner  als  die  Lobi  optici ,  und '  das  ist  der 
häufigste  FalK  Sehr  klein  gegen  die  Sehhügei  sinct  sie 
bei  Zeus  Faber  L.,  grosser  als  die  Lobi  optici  finden  sie 
sich  bei  Muraena.  Bei  Gobius  niger  sind  sie  so  gross 
wie  die  Lobi  optiei,  eben  so  bei  Crenilabrus  norvegicus 
(Lutjanus  Bl.).  Bei  Gadus  Lota  müssen  sie  nach  Haller 
eine  bedeutende  Grosse  haben,  denn  er  sagt*):  „tuber- 
cula olfactoria  superiora'  grandia,  paene  thalamis  opticis 
aecjualia.^^  Ebenfalls  steht  das  Tuberculum  olfäctorium 
mit  ihnen  in  keinem  Verbal tniss ;  es  soll  mitunter  grosser 
seyn,  als  der  eigentliche  Lobus  olfactorius  im  engern 
Sinn,  und  das  mochte  wohl  von  Muraena  anguilla  gelten. 
Auch  findet  in  einem  und  demselben  Geschlechte  unter 


*)  ^PP-  '•  c-  P  213. 
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den  Terscfafedenen  Arten  hein  stättges  Yerhaltniss  Statt, 
Plearonectes  Solea  bat  sie  im  Vergleich  grösser  als 
PJeuron.  Platessa. 

Serres,  welclier  lauter  Wunderthiere  nach  frem- 
den Figuren  beschreibt,  erzählt  *^  vom  Gadus  Aegle- 
finus,  seine  Lobi  olfactorii  YFÜren  ,,de  la  grandeur  d'un 
gros  grain  de  millet,^^  und  überhaupt .  waren  es  die 
Jileinsten,  welche  er  kenne  ^  der  Nervus  olfactorius  ent- 
stände deshalb  aus  der  Basis  der  Tubercules  quadrija- 
meaux  (Lobi  optici).  Serres  nahm  die  Abbildung  des 
Gadus  Aeglefinus  aus  KuhTs  Beiträgen  zur  Zoologie^ 
durch  den  '  Vergleich  wird  man  sich  überzeugen«  In- 
dessen sind  beim  Gadus  Aeglefinus  die  Tubercula  olfactoria 
grosser  als  eine  Erbse,  und  der  Geruchsnerv  entsteht 
wie  bei  allen  Gadus«  Arten  an  der  Commissur  der  Lobi 
olfactoriii.  ^     . 

Die  Lobuli  olfactorii  sind  mit  den  Lobi  optici  durch 
die  Pedunculi  cerebri  verbunden.  Hall  er  muss  sich 
wohl  geirrt  haben,  wenn  er  von  Trocta  lacustris  sagt^^): 
,^tubercula  olfactoria  ab  optico  nervo  grandem  radicem 
habent/^ 

Ueber  die  Asymmetrie  der  Lobi  olfactorii  und  der 
Tubercula  olfactoria  in  Pleuronectes- Arten  ^  verweisen 
wir  auf  §.18. 

§«  11.     Glandula  pinealis.  (Fig.  1.  o.)« 

Wir  haben  im  Menschen  Itein  andres  Characteristi- 
cum  für  diesen  Theil,  als  den  Sand  und  die  Verbindung. 
Der  Sand  schwindet  schon  bei  den  Säugethieren ,  und 
wird  nur  ausnahmsweise  bei  2  Arten  gefunden.  Die 
Verbindung  müsste  wohl  hier  das  Leitende  seyn;  wie 
weit  sich  aber  hierauf  fussen  lässt,  ist  eine  andre  Frage. 
Man  mochte  vielleicht  mit  mehrerem  Recht  diesem  Theil 


*)  1.  c.  Bd.  II.  p.  620. 
•♦)  Opp.  1.  c,  p.  211. 
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den  Namen  ganz  versagen.  Irre  icb  nicht,  so  ist  Cu  vier 
der  erste,  ^reicher  diesen  Theii  Glandula  pinealis  genannt 
hat,  nach  ihm  Garus  und  Serres.  Diese  sogenannte 
Glandula  pinealis  kommt  vor  zwischen  den  Lobi  optici 
und  Lobi  olfactorii,  zeigt  sich,  manchmal  von  grauer 
Substanz  gebildet,  marfcbmal  erscheint  sie  als  durchsich- 
tiges, hautiges  Wesen,  welches  durch  Benetzung  mit 
Alcohol  oder  verdünnter  Salpetersäure  ei*st  zu  einem 
soliden  Korper  gerinnt.  Garus  ^)  sagt  nach  meiner 
Meinung  ganz  richtig:  „Sie  hat  die  Form  eines  hautigen 
Sackes,  welcher  hier  (beim  Karpfen)  fast  gar  keine  eigent- 
liche Nervensubstanz  enthält,  und  einzig  und  allein  gd- 
beldet  zu  vvcrden  scheint  durch  eine  den  dort  aus  dem 
Gehirn  hervortretenden  Gefässen  folgende  Ausdehnung 
der  äussern,  das  Gehirn  ujpikleidenden  und  der  pia  mater 
entsprechenden  Haut,  welche  Ausdehnung  vielleicht  bloss 
durch  das  Austreten  der  die  Höhlen  des  Hirns  erfüllen- 
den serösen  Feuchtigkeit,  durch  die  ^vordere  Oefihnng 
des  Sehhugels  entsteht/^ 

Serres  schlägt  vor  sie  unter  Wasser  zu  präpariren, 
um  sie  deutlicher  zu  erkennen.  Dieser  Sack,  von  dem 
Carus  spricht,  liegt  bei  Gjprinus  Brama  mehr  frei,  bei 
PleuronecteS'  mehr  an  den  Lohns  olfactorius  geheftet« 
Bei  Pleuren.  Rhombus  L.  ist  dieser  Theil  4  Linien  lang, 
und  ruht  auf  dem  Gehirn,  er  ist  durch  Zellgewebe  mit 
den  Lobis  olfactoriis  oder  deren  umgebender  Haut  ver- 
bunden; kleine  Blutgefässe  verlaufen  auf  demselben. 

Dieser  Körper  kommt  vor  beim  Gyprinusgeschlechte, 
wo  er  sehr 'deutlich  ist;  findet  sich  bei  dem  Genus  Esox 
L.,  Pleuronectes  L.,  bei  Garanx,  Ammodjtes;  nach 
Cuvier  bei  Muraena  Anguilla  und  Gonger.  Serres^*) 
giebt  ihn  noch  bei  mehreren  Fischen  an.  Nicht  gefnn* 
den  habe  ich  ihn  beim  Gadusgeschlechte ,   ausgenommen 


*)  1.  c.  p.  149. 
**)  1.  c.  Bd.  H.  p.  483. 
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bei  Gadus  Lota  L.,  und  Cuvier  bat  ihn  ebenfalU  bei 
Gadus  Morrhaa  L.  yermhst^  sagt  aber,  er  habe  2  faden* 
artige  Streifen  gesehen.  Serres  giebt  ihn  bei  Morrhua 
als  sehr  deutlich  an! 

Ich  finde  bei  Grätenßschen  ein  kleines  Tüberculum 
auf  jeder  Seite  auf  dem  Pedunculus  cerebri  zwischen 
Lobus  opticus  und  olfactorius,  welches,  da  es  bestündig 
ist,  doch  als  zur ^ Organisation  des  Fischgehirns  noth- 
wendig  angesehen^  werden  mu^s.  Diese  Tuberheln  nenne' 
ich  einstweilen  Tubercula  intermedia  (Fig.  3,  4,  49.  cc^-)» 
bei  einzelnen  (vielleicht  bei  allen?)  Fischen  zieht  sich 
eine  Lamelle  von  der  einen  Seite  zu  der  andern  über 
sie  weg;  bei  Pleuronectes  Flesus  und  Gadus  Lota,  sind 
sie  durch  einen  sehr  dünnen  Faden  verbunden,  den  ich 
Commissura  tenuissima  nenn^  (^^'g*  ^3*  ^O*  I^i^s®  Tuber- 
bercula  scheinen  mir  mit  der  sogenannten  Glandula  pi- 
nealis  in  näherer  Verbindung  zu  stehen.  *)  Gewiss  kann 
,  ich  behaupten,  dass  die  Glandula  pinealis  mit  dem  £pi- 
thelium  serosum  des  Yentriculus  communis  in  directer 
Verbindung  steht;  weshalb  ich  schliesslich  für  meinen 
Theil  glaube ,   dass   die  Glandula  pinealis  ein  ähnlicher 


^}  Späterer  Zusatz.  Di^  EpiphjsiJ  oder  Glandula  pinealis 
Auctorum  habe  ich  überall  gefunden ,  nur  zeigt  sie  sich  in  den  ver* 
schiedenen  Genera  verschieden.  Bald  hangt  sie  nämlich  durch  Ge« 
fösse,  bald  durch  eine  Men»bran  mit  den  Tubercula  intermedia  und 
der  Commissura  tenuissima  zusammen.  Bei  Pleur.  Solea  ündet  sieh 
beides:  Gefasse  und  eine  Membran  (Arachnoidea?).  In  diesem 
Fisch  ist  die  Glandula  pinealis  rautenförmig,  und  legt  sich  mit  ihrer 
Spitze  in  den  Ausschnitt,  welchen  die  Commissura  tenuissima  macht. 
Sie  ist  durch  Iceine  Marklamelle  mit  dem  Gehirn  verbunden  (?). 
I>nrch  Spiritus  Yini  wird  sie  kraus  und  zeigt  auf  der  dem  Gehirn 
zugekehrten  Seite  einen  Sinus.  Sie  hat  viele  geschlängelte  Blutgefässe. 
Bei  den  Cyprinen  ist  sie  ein  (Mark-?}  Kern,  welcher  mit  einer 
Membran  locker  umgeben  Ist,  die  Yerbindung  mit  dem  Gehirn  ge- 
schieht durch  Gefasse.  Bei  Esox  Lucius  ist  sie  wohl  am  grössten. 
Aus  dieser  Glandula  pinealis  geht  ein  Gelass  in  die  Gelatiua  des 
Gehirns.  -- 
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Sadi  ist,  alt  der,  wdclien  wir  unter  dem  Namen  Saccva 
Tascolpsus  (§•  6«)  beschriebe»  haben.  Wir  fuhren  auch 
Desmoulins  hier  mit  auf,  welcher  *^  aagt:  „Le  eorps 
pineal  manque  a  tous  les  x>Yipare8,  moios  le^a  cheloniens 
et  peat-etre  lea  orocodiles/^ 

Um  deki  Satz  richtig  zu  machen,  müsste  man  hinter 
oyipares  „a  aang  Iroid^^  einschieben,  denil  die  Vogel  ha« 
beaallerdings  eine  Glandula  pinealis,  aber  bei  den  unteren 
Stufen  der  Reptilien  ist  die  Glandula  pinealis  problema- 
tisch. Nebenbei  führen  wir  an,  dass  man  beiRaja  einen 
Shnlichen  Körper,  als  unsere  Glandula  pinealis  findet. 

Liesse  es  sich  annehmen,  dass,  wo  Tahercnla  inter- 
media sich  fänden,  auch  eine .  G^ndula  pinealis  sejn 
müsse,  so  müsste  das  Gadu^geschlecht  ebenfalls  eine 
haben,  und  die  2  Streifen,  welche  Curier  bei  Gadna 
Blorrhua  sah,  waren  dann  die  Pedunculi. 

Die  bis  jet^t  durchgegangenen  Xheile  wären  dem- 
nach die  vereinzelten  Stücke,  welche  beim  Menschen  daa 
grosse  Gehirn  zusammensetzen*  Für  die  Lobi  inferiores, 
Commissura  ansulata  etc.  wnssten  wir  keinen  bessern 
Platz,  weshalb  wir  sie  gleich  mit  bei  den  angränzenden 
Theilen  mit  beschrieben  haben.  Die  Bestimmung,  wo 
die  Meduila  oblongata  anfängt,  dürfte  wegen  der  Lpbi 
posteriores  schwer  sejn,  wir  fassen  daher  im  Folgenden 
das  kleine  Gehirn  und  die  Meduila  oblongata  zusammen, 
und  beschreiben,  die  einzelnen  sie  oonstituirenden  Theile* 

§.  12.    Cerebellum.    (Fig.  1.  a.) 

Willis, ^  CoUins,  Camper,  Haller,  Monro, 
Carus,  Desmoulins,  Serres,  Guyier  nennen  diesen 
Theil  einstimmig  Cerebellnm,  dagegen  weichen  einige 
deutsche  Schriftsteller  ab.  Weber  nennt  es  in  seiner 
Tcrgleichenden  Anatomie  des  N*  sympathicus   pag.  181. 

»>1.  c.  Bd.  Lp.  257. 
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Corpus  quadrigeniaam.  Ebel  in  seineTi  Obseryationes 
neorologicae  ist  nicht  consequent:  anser  Cerebellum 
rechnet  er  zum  grossea  Giehirn,  sein  Cerebellum  sind 
bei  Cyprinus  Carpio  die  Lobi  posteriores  (§.  13.)  und 
beim  Silarus  Glanis  6  Tuberkeln,  welche  sich  in  d^ 
vierten  Hirnhohle  entuvickeln. 

S.erres  sagt  Tom  kleinen  Gehirn  Bd.  IL  p.  351.: 
,,Le  cerirelet  consiste  dans  les  poissoos  osseux  toujours 
en  ttne  lame  triangulaire,  siiperpos^e  sur  le 
quatrieme  yentricule  et  plus  ou  z^oins  etendue  selon  les 
famiiles.  Chez  tous  les  osseux  il  est  d'un  rouge  in^ar- 
nat,  chez  le  merlan  violace' —  — " 

An  dieser  ganzen  Beschreibung  ist,  wie  man  se** 
hen  i/vird,  nicht  ein  wahres  Wort.  Wir  wollen  uns 
die  Mühe  nehmen  sie  zu  zergliedern.  Keinesweges  ist 
das  kleine  Gehirn  immer  triangulär,  das  passt  wohl 
auf  Gadus,  wo  es  Cuvier  mit  einer  phrygischen  Mutze 
Tergleicht,  aber  nicht  auf  Perca,  Cjprinus,  Cottus, 
Muraena.  Dass  es  ferner  stets  über  dem  Tierten  Yentri- 
kel  liege,  wie  ein  Deckel,  ist  ebenfalls  unrichtig;  z«  B. 
ist  bei  Cottus  das  Cerebellum  so  klein  ^  dass  der  ganze 
Tierte  Ventrikel  freiliegt;  bei-Perca  ist  es  freilich ^gross 
genüge  es  steht  aber  aufrecht  und  deckt  den  vierten  Yen- 
trikel  ebenfalls  nicht.  Ueber  die  Farbenverschiedenheit 
verweise  ich  auf  S.  254. 

Die  Form,  Grösse  und  Farbe  de^  Cerebellum  ist 
in  den  Grätenfischen  so  verschieden,  dass  sich  keine 
Begel  aufstellen  lässt. 

Beispiele  von  kleinem  Cerebellum  geben  Gobius  ni- 
ger,  Julis  Cuv.,  Lophius  piscatorius  und  Cyclopterus 
Lumpns,  bei  denen  Kühl  das  Cerebellum  för  die  Yier- 
hügeJy  und  eine  hinter  ihm  liegende  Platte  für  das  Cere- 
bellum nimmt.  Wir  verweisen  aber  dagegen  auf  Cam- 
pers Ansicht  und  Abbildungen  Tab.  I.  Fig.  1.  ♦) 


^)  Memoire«  de  mathem.  I.  c.  p.  184. 
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,wand  dorchbohren  und  dich  ia  der  graaen  Subfttahs  Ter* 
lieren;  Die  Wände  dieser  Hohle  werden  durch  eine 
Marhscliicht  gebildet,  welche  ungefähr  ein  Viertel  der 
Dicke  des  ganzen  Cerebellam  ausmacht;  diese  Hoble 
Sfihet  sich  in  den  vierten  Ventrikel.  Bei  Cjprinus  und 
Gadus  lässt  sich  dies  sehr  gut  sehen«  Ich  kann  Dea* 
moulins  Angabe  '*'):  „dieser  Fall  fände  sich  nur  bei 
Knorpelfischen  und  das  Umgekehrte  bei  Grätenfischen,^^ 
nur  für  einen  Gedächtnissfehler  halten.  Keine  Höhle  habe 
ich  gesehen  bei  Muraena  Anguilla;  sie  müsste  denn  den 
Markkern  Umgeben,  und  das  ist  doch  wohl  nicht  anzu* 
nehmen. 

Hinter  den  Vierhugeln,  etwa  eine  Linie,  geht  eine 
Qoercommissur  im  kleinen  Gehirn ,  die^  manchmal  einen 
Bündel,  manchmal  2  Fascikel  hat;  diese  scheinen  bei 
Lucioperca  Sandra,  bei  Pleuronectes,  bei  Esox  von  den 
Lateralsträngen  des  Rückenmarks  zu  kommen;  ganz  ge- 
wiss giebt  sie  bei  Esox,  Lucioperca  Guy.  etc*  Faden  zur 
Bildung  des  hintern  Ohrneryen.  Bei  Esox  Lucius  sieht 
man  2  getrennte  Fascikel  und  einen  dritten  dünnen  Faden. 
Die  Fascikel  laufpn  aber  nicht  über  die  Ausstrahlung 
der  Markfasern  des  Ccrebellum  weg,  sondern  die  Mark- 
fibern des  Cerebellum  schlingen  sich  bald  über,  bald 
unter  diesen  Strängen  weg,  so  dass  die  Gommissur  yollig 
eingeilochten  erscheint,  ungefähr  wie  .ein  Faden  im  Ge- 
webe. Bei  ihrem  Entstehen  (wir  nehmen  an,  dass  sie 
Tom  Rückenmark  entstehen  und  nach  yorne  gehen)  liegen 
sie  so  dicht  mit  den  Strängen  des  Rückenmarks  zum 
kleinen  Gehirn  zusammen,  dass  man  glauben  mochte,  sie 
wären  yerbunden;  doch  gelingt  es  nicht,  übertretende 
Fasern  zu  sehen.  Diese  Gommissur  findet  sich  in  den 
Fischen,  die  sich  gewohnlich  zur  Untersuchung  darbieten, 
überall.  Ist  das  eine  Andeutung  des  Velum  medulläre 
anterius? 

m 

*)  1.  c.  p.  154. 
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An  der  untern  Fläcbe,  mit  welcher  das  Cerebelhim 
über  der  yierten  Himhohle  liegt,  findet  sieb  eineScbeibe  — 
Discus  —  Ton  weisser  Substanz  aufgelegt.  Dieser  Discus 
ist  starb  entwicbelt  bei  Perca,  Gadus,  Cjprinus  Carpio 
etc.,  überbaupt  da,  wo  starke  Lobi  posteriores  sind; 
Bei  kleinen  Cercbella  habe  ich  diese  Scheibe  vermisst, 
so  z.  B.  bei  Cottus  Scorpius  fehlt  sie.  Ich  vergleiche 
diesen  Discus  derYalrula  cerebelli  posterior  im  mensch- 
lichen Gehirn.  Ueberall,  auch  bei  den  Cyprinen,  welche 
einen  TollständigeVi  Discus  haben,  ist  an  der  untern  PJäche 
des  kleinen  Gehirns  eine  Markausbreitung,  die  ungefähr 
das  Ansehn  eines  Brustbeins  mit  3  bis  4  Rippen  nach 
jeder  Seite  bat.  Diese  Marhlamelle  ist  nur  sehr  dünn 
aufgelegt  (Fig.  52.  53.). 

Was  di^  Fasernng  betrifft,  so  beugen  sich  die  Cor- 
pora restiforraia  nach  oben,  um  das  Cerebellum  zu  bilden, 
und  strahlen  mit  ihrer  weissen  Substanz  in  dasselbe  aus. 
Dieser  Markkerri  richtet  sich  nach  der  Form  des  Ge- 
hirns; ist  das  Cerebellum  buglig(Muraena),  so  ist  der  Mark- 
kern auch  kuglig;  bei  zungcnfSrmigem  Cerebellum  ist  er 
langgezogen,  im  Profildurchschnitt  eine  Schlinge  zeigend, 
deren  Oebr  der  Yentricolus  cerebelli  ist.  Von  diesen 
weissen  Fasern  geht  ein  Zweig  auf  jeder  Seite  zu  den 
Vierhiigeln  —  Crura  cerebelli  ad  eminentiam  quadiige- 
minam —  was  Hall  er  *)  schon  genau  angiebt.  Dies  sieht 
man  sehr  deutlieh  im  Profildurchschnitt,  besonders  da, 
wo  grosse  VierbGgel  sind,  als  bei  Cypiinus,  Perca,  Esox. 
Ausserdem  giebt  es  noch  eine  andere  Art  Fasern  im 
Cerebellum,  ein  Analogen  derjenigen.  Fasern,  -vtfelehe 
vom  Pons  Varolii  im  menschlichen  Gehirn  ihren  Ursprung 
nehmen.  Bei  Gadus  und  überhaupt,  wo  das  Cerebel- 
lum gross  ist,  zeigt  sich  diese  Faserimg  sehr  deutlich. 
Von  der  Commissura  ansulata  kommen  weisse  Fasern 
von  jeder  Seite,  die  sich  kreuzen  und  dadurch  eine  rö- 

*)  1.  c.  p.  20^. 
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mische  X  bilden«  Dies  giebt  in  Verbindung  mit  den 
weissen  Fasern  aus  dem  Corpus  restiförme  folgendes  An- 
sehen. Wird  in  der  Mitte  etwa  das  CerebcUum  horizontal 
durchschnitten,  so  zeigt  steh  an  der  Basis  ein  Dreieck 
Ton  wefsser  Substanz  (Vereinigung  der  4  Markschenbel), 
an  der  Spitze  des  Dreiecks  sind  3  Zweige  angesetzt 
(zwischen  den  äusseren,  von  der  Comroissura  ansulata^ 
ein  mittlerer  yon  den  Corpora  restiformia). 

Schliesslich  müssen  wir  noch  einer  falschen  An- 
sicht von  Arsahj  erwähnen;  er  sagt  '*'):  ,,Hoc  (Cere- 
bellum)  monente  Cuyiero,  semper  azygon  est.  Vereor 
tarnen,  ne  yir  pracclarus  hie  egregie  falsus  fuerit;  quam* 
Tis  enim  recte  eum  pronuntiasse  modus,  quo  cerebellum 
in  avibus  et  quadrupedibus  sensim  evplTitur,  probare 
Tideatur,  tarnen  plurima  in  piscibus  exstant  exempla,  qnae 
'cerebellum  minime  tantum  ex  impari  tuber- 
culo,  sed  saepissime  ex  tribus  componi,  impari 
scilicet  in  medio  posito  alioque  tuberculorum  pari  ejus- 
dem  lateribus  adstante  ostendunt.^^ 

Ich  kenne  kein  Grätenfischgehirn ,  wo  ein  Cerebel- 
lum trilobaturo  yorkäme;  nur  bei  Squalus  und  Baja 
kenne  ich  die  Seitentheile  als  eigene  Lappen;  so  nämlich 
yerstehe  ich  diese  Stelle  des  Arsakj;  denn  meint  er 
nur,  dass  man  am  Fischgehirn  einen  mittlem  Theil  und 
Seitentheile  unterscheiden  kann,  so  ist  .das  gar  nichts 
Neues,  denn  Camper  **^  sagt  schone  „Le  ceryelet  forme 
une  espece  de  cone  tronque,  qui  a  deux  tuberosites 
laterales  upies  ayec  le  ceryelet/^ 

§.  13.     Lobi  posteriores.     (Fig.  3,  6.  r.) 

*    Wir   nennen   diese  Theile  mit    dem   Cuyier'schen 
NAmen.     Fracassati  ***)  und  Ebei  nennen  sie  beim 


*)  1.  c.  p.  19. 

«^)  M^m.  de  matk.  p.  181. 
*'^f^  Dissertatio     epistolaris     de     Gerebro:     „Cerebellum    partem 
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Karpfen:  Cerebelium,  Weber  in  seiner  Anat.  comp. 
N.  sjüipath.:  Cerebellara,  Deamoulins:  Lob^  du 
qaatrieme  ventricule.  Hai  1er  bennt  diese  Tbeile  sebr 
genau,  und  "wir  Jblgen  ibm  daber;  er  sah,  dass  meistens 
2  Paare  Torkommen ;  das  erste  Paar  nennt  er  Pons  ma* 
miliaris,  wir:  'Lobi  posteriores  sensu  strictiore;  das 
zweite  Paar  nennt  Ha II er:  Tobercula  striata;  wir  nen- 
nen es  naeb  dem  Vorgange  des  Garns:  Lobus  Vagi.  — -' 
Dieser  Tbeil  ist  aucb  mit  verschiedenen  Tbeilen  Ter- 
glichen  worden:  Camper  *)  nimmt  sie  für  die  Valvula 
magna  cerebri,  Arsabj  und  Cuyier  (Lefons  p.  176.) 
yergleicben  sie  mit  dem  Corpus  oUvare;  aber  Cuvier 
spricht  sich  in  seiner  Hist.  natur.  pag,  433*  dagegen  aus 
und  sagt :  „On  a  compar^  ces  lobes  a  la  petite  bandelette 
grisätre,  qui  est  placee  dans  les  mammiferes  en  trareis 
du  Corps  restiforroe,  ou  de  ce  cordon  meduUaire,  qui 
ya  en  arnere  du  cervelet  a  la  moelle  et  borde  de  cha-' 
que  cote  le  qu'atrieme  yentncule,  mais  il  faut  convenir 
qu'ils  en  seraierit  un  deTcloppement  prodigieux«  11  ny 
a  point  de  Corps  olivaires  a  moins  qu'on  ne  veuille  les 
chercher  dans  les  tubercules  de  dessus  de  la  moellc.^'' 

Dass  man  diese  Tbeile  für  das  bleine  Gehirn  nahm, 
kam  gewiss  daher,  dass  man  von  hinten  aus  (die  erste  An«' 
schwellang  ist  ja  beim  Menschen  das  Cercbellum)  zu  rech- 
nen anfing,  indessen  hätte  der  Ursprung  des  N.  Vagus 
doch  eine  Richtschnur  abgeben  müssen;  ausserdem  musste 
man  sich  gerade  da,  wo  diese  Korper  am  stärhsten  ent- 
wickelt sind^  für  ein  Stehenbleiben  auf  einer  niedern 
Stufe  erklären   (bei  Cyprihus   schliesst  sich  dies   suppo- 


hanc  postreniara  voco,  nam  nihil  aliud  ease  pnto  postreinaa  duas 
protaberantiaa  laterales  medoUarest  quae  mediam  aliam  corticalem 
foramine  perviam  in  alveolum  quarü  aemulum  yentriculi  comple- 
ctuntur." 

^^)  Yan  het  Gehoor  der  beschuhte  Yisschen,  p.  93.  in  Vcrhan- 
delingen  der  hoUandschen  Maatschappye. 
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nirte  Gehirn  nicht);  als  regelrechte  Form  keant  man 
aber  das  oben  Offenstehen  das  Cerebellam  beim  ansge- 
wachsenen  Thtei^e  in  der  Thierreihe  nicht;  bei  Trigia 
hamen  5  bis  7  Cerebella  hinter  einander  vor,  aus  denen 
der  Accessorias  WiJlisii  entspränge  etc.  Wir  gehen  zur 
nahern  Beschreibung  dieser  Theile  über. 

a)  Lobus  posterior,  s.  Pons  mammillaris  Hallen, 
Gleich  hinter  dem  kleinen  Gehirn  kommt  ein  Paar  grau* 
lieber  Läppen  in  den  meisten  Fischen  Tor,  welche  sich 
mit  einander  über  dem  yicrten  Ventrikel  verbinden ,  in- 
dem sie  in  der  Mittellinie  ein  Thal  zwischen  sich  lassen. 
Aussen  ist  graue,  inwendig  weisse  Substanz;  es  sind  ei- 
gentlich Anschwellungen  der  Corpora  restiformia.  So  s.B. 
bei  Esoxy  Gadus,  Lophius  piscatorius  etc.  Ich  glaube, 
dass  ein  Theil  des  N.  trigeminns  daraus  entspringt,  und 
dann  wäre  dieser  Theil  den  seitlichen  Anschwellungen 
für  den  Quintus  in  Baja  und  Squalus  zu  vergleichen. 
Bei  einzelnen  Fischgeschlechtem  bestehen  diese  Lobi 
posteriores  nur  im  höchst  rudimentären  Zustande,  z.  B. 
bei  Cottus,  Perca« 

5)  Lobus  Vagi  s.  Lobus  striatus  Halleri.  Ha  Her 
beschreibt  sie  vom  Karpfen:  „Tubcrcula  striata,  reni- 
formia,  intus  caVa  insident  cruribus  cerebelli  ad  medol- 
lam  spinalem  deseendentibus  —  —  Tota  tubercula  paral- 
lelis  lineis  eleganter  inscribuntur.^^ 

Weber  liefert  hiervon  eine  hübsche  Zeichnung  .in 
MeckeTs  Archiv,  Jahrgang  1827.  Tab.^IV.  —  Keines- 
weges  ist  aber  der  Lobus  Vagi  immer  mit  weissen  alter- 
nirenden  Fibern  auf  seiner  Oberfläche  geziert,  sondern 
häufiger  sogar  aussen  Rindensubstanz,  inwendig  einige 
Markfibern  zeigend.  Die  Marksubstanz  scheint  mit  der 
Grösse  des  N.  Yagus  in  Yerhältniss  zu  stehen.  Rudi- 
mentär ist  auch  dieser  Theil  bei  CottuS  und  Perca. 
Ohne  weisse  Streifen  aussen  zeigt  er  sich  bei  Esox  und 
Gadus.  Bei  den  Cyprinen  müssen  wir  noch  einen  Augen- 
blick stehen  bleiben,  um  einige  Fehler  zu  berichtigen. 
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Desm.onlins  eagt  *)i  „Les  lobes  lat^ranx  de  cet  ap* 
pareil  (lobi  Vagi)  sont  les  seuls  oü  j*aie  va  des  scis- 
•urea  qui  rappellent  les  circonyolationa  da 
cer^eau  des  mamäiiferes/^ 

Haller,  Weber,  Cuvier  kennen  dagegen  nar 
ein  streifiges  Ansebn,  heinesweges  aber  Furchen ;  Furchen 
zeigt  einzig  und  allein  nach  Cu  yier's  Angabe  **^  Mullas 
Surmuletus.  » 

Was  die  Faserung  anbetrifft,  so  sagt  Desmou- 
lins  ***^i  „C'est  une  paire  de  lobes  a  double  päroi  de 
matiere  grise  en  dedans  et  blanche  en  dessas;^^  in- 
dessen ist  die  graue  Substanz  nach  aussen,  und  die  Mark- 
substanz im  Innern  gelagert 5  beim  Genus  Cjprinus  da- 
gegen ist  die  graue  Substanz  eigentlich  ganz  verdrlingt, 
und  ist  nur  äusserlich  zwischen  den  weissen  Radiationen 
als  dazwischen  gelegt  befindlich,  gerade  yvie  es  der  Lo- 
hns opticus  der  Fische  zeigt«  Bei  den  Cyprinen  ist  die 
Verschiedenheit  in  der  Grosse  dieser  Theile  so  auffal- 
lend, dass  man  mit  vollkommener  Sicherheit  nach  den 
Gehirnen  die  Species  bestimmen  kann.  Sie  folgen  nach, 
der  Grosse  ungefähr  so :  Cjpr.  Carpio,  Brama,  Carassius, 
Timba,  Tinea,  Idus,  rutilus.  Desmoulinsf)  giebt  eine 
Bestimmung  an,  nach  der  allein  in  Cjpr.  Carpio  diese 
Lobi  Vagi  das  Doppelte  Tom  Riickenmarbsdurchmesser 
hätten:  „les  parois  en  sont  rarement  assez  ecartees 
pour  que  son  diametre  surpasse  du  double  celui  de  la 
moelle  epiniere  dans  le  milieu  du  dos>^ 

Dies  Verhältniss  findet  ausser  beim  Karpfen,  viel- 
leicht in  noch  grosserem  Maasse  (ll3)  bei  Cypr.  Garas- 
sitts  und  Brama  Statt;  bei  Tinea  1:2|^,  bei  Yimba  l;2y 
aber  Cypr»  rutilus   zeigt   dies   Verhältniss   nicht   mehr. 


*)  1.  c.  p.  149. 

^^)  1.  c.  p.  432.    II  «  des  »ilons  tortneax  comme  un  ccnreau.. 
***)  1.  c.  p.  148. 
f )  ebendas. 
mUUer's  AMhiv  1835.  30 
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Diese  -  Messungen  sind' naitilich  sehr  letcht  ansBufttollcn; 
hat  man  die  dura  Mater  in  der  Gegend  des  Foramen 
magnum  und  der  ersten  Halswirbel  gelösst,  so  lässi  sich 
bei  frischen  Fischen  das  ganze  Bückenmarlt,  ohne  an 
xerreissen,  mit  der  Pincette  lierVorziehcn. 

Noch  ist  zu  bemerhen,  dass  die  Lobi  des  Vagus  auf 
der  untern  Seite  des  Buchenmarks  eine  Art  (^ommissur 
bilden,  indem  die  weissen  Fibern  von  der  einen  Seile 
deutlich  zur  andern  li hergehen;  Carus  giebt  davon  eine 
ri);htige  Zeichnung  Tab.  I!.  Fig.  9.  m. 

§•  14.    Yentriculus  quartus. 

Beim  Menschen  "Tvird  die  vierte  Hirnh5hle  für  so 
wichtig  angesehen,  dess  man  den  Sitz  der  Seele  dorthin 
verlegt  hat,  und  möchten  wir  auch  nicht  gerne  zugeben, 
dass  sie  die  vornehmste  Stelle  im  menschlichen  Gehirn 
sey,  so  verdient  sie  äbch  gewiss  eine  spccielle  Würdi- 
gung, wie  genugsam  die  interessante  Schrift  des  Hofrath 
Bergmann  darthut.  Um  so  merkwürdiger  ist  es,^  dass 
man  in  den  Lehrbüchern  der  vergleichemlen  Anatomie 
im  Ganzen  wenig  Befriedigendes  ündet.  Specielles  über 
die  vierte  Hirnhohle  der  Grätenfische  findet  man  ."noch 
weniger,  und  die  Bemerkung,  dass  sich  in  einzelnen 
Fisch geschl echtem  Tuberkeln  in  ihr  entwickeln,  moehte 
wohl  das  Einzige  seyn,  was  die  Schriftsteller  anfuhren« 
YonSerres  kann  man  wieder  sagen:  Si  tacnisses  etc.,  er 
sagt  ausdrücklich:  es  kämen  nie  Streifen  darin  TÖr,  und 
doch  giebt  sie  Ha  11  er  bei  mehreren  Fischen  an.         ' 

OefFnen  wir  die  vierte  Hirnhöhle  ihrer  ganzen  Länge 
nach,  so  dass  wir  die  Wölbung  des  Aquaeductus  Sylvii 
durohschneiden,  so  sehen  wir  auf  dem  Grunde  derselben 
2  weisse  Streifen,  die  vorderen  Pyramiden«  Hai  1er  er- 
wähnt  ihrer   schon  *).     Diese  Stränge    sind  triangulär, 

^)  „Ab  anterior!  radice  thalami  alba  m^duUaris  naturae  vUgi 
nascitur,  quac  secundum  totam  longitudinem  cercbri  ad  latus  scriptorii 
calami  desccndit.** 
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die  Spitse  nach  hintefi  habend^  mit  der  Basis  nach  vorn 
gerichtet.  Sind  schwache  Lobi  posteriores  da,  So  folgen 
sie  ihrem  Laufe,  ohne  Yon  der  geraden^ Linie  abzuwei- 
chen ;  sind  aber  die  Lobi  posteriores  stark  entwickelt, 
ao  schwellen  die  Stränge  in  clieser^  Gegend ,  wie  etwa 
das  Rückenmarh  des  Menschen  an  der  Stelle,  wo  die 
Armner?en  abgehen,  dicker  an,  obschon  sic^  demunge- 
achtet  keine  weisse  Fiber  abgeben;  haben  sie  diese  Stelle 
passij:t,  so  ziehen  sie  sich  wieder  zusammen  und  folgen 
der  geraden  Linie.  Die  Lobi  posteriores  erhalten  zwar 
jeder  Zeit  einen  Ast  von  diesen  Pyramiden;  dieser  geht 
aber  vor  der  Yergrosserung  der  Stränge  ab.  Dies  findet 
sich  sehr  deutlich  bei  Cjprinus  Carpio,  Brama,  Caras- 
aius,  bei  .Gadus  Callarias.  Diese  Äeste,  welche  von  den 
Pyramiden  zu  den  Lobi  posteriores  gehen,  machen  den 
Markkern  derselben  aus  und  bewirken  zugleich  die 
weisse  Streifung,  welche  man  an  denselben,  'wahrnimmt. 

In  der  vierten  Hirnhuhle  finden  sich  trotz  Serres 
Behauptung  überall  Querstreifen,  gleichsam  kleine  Mark- 
brücken,  deren  Zahl  von  10  — 15  gewöhnlich  variirt, 
Sie  scheinen  die  innerste  Lamelle  der  vierten  Hirnhohle 
auszumachen.  Sie  liegen  über  den  Pyramidalsträngen, 
mit  welchen  sie  übrigens  nibht  in  Verbindung  zu  stehen 
scheinen.  Sie  werden  von  hinten  nach  vorn  grosser, 
und  zuletzt  sieht  man  einen  breiten  erhabenen  Streif  die 
Reihe  der  Qucrbrüqken  schliessen;.  dieser  letztere  Streif 
ist  der  innere  Yorsprung  der  Commissura  ansulata,  durch 
welche  die  Pyramidalstränge  nach  den  Thalami  optici 
zu  gehen.  Sehr  deutlich  ist  dies  bei  Gadus  Callarias. 
Von  den  Schriftstellern  kennt  nach  Hai  1er  keiner. diese 
Structnr.  Hai  1er  "**)  sagt  Ton  der  Alpforelle  und  der 
Quabbe:  „In  calamo  scriptorio  multae  Striae  tranaversae 
Colomnas  cerebri  uniunt,  decussatae  nuUae/^ 

In  der  vierten  Himhohle  findet  sich  gewohnlich  ein 


*)  Opp.  iniD.  ToiD.  in.  p.  202,  211  et  213. 
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slarltes  Blutgefäss,  welches  sich  in  3  Aesle  theilt,   an<l 
dessen  Stamm  durch  das  mittlere  Oehr  der  CommiASiira 
ansulata  kommt.    Die  vierte  Hirohohle  hat  eine  grossere 
oder  lileinere  Ausdehnung,  Yielleicht  aber  ist  sie  in  Yer- 
haltniss  bei  Syngnathus  Acus  am  grossten*    Sie  setzt  sich 
in    den    Rüchenhanal    fort.     Gewöhnlich    ist    der    Band 
der  vierten  Hirnhohle  nach  hinten  Ton  grauer  Substanz 
(welche   z.  B.  bei  Cottus  Scorpius  nach  dem  Ventrikel 
eine    hufeisenförmige  Gestah    annimmt),  '  hinter    dieser 
grauen  Substanz,  oder  wenn  sie  fehlt,  am  hintern  £nde 
des  vierten  Ventrikels  sieht  man    eine  Commisaur  von 
weisser  Substanz  —  Commissura  spinälts  (Fig.  3.,  5.  ß.) 
•^  und   daran  stossen   die  oberen  (hintdren)  Pyi^miden 
des  Bolando  (tf.).    Diese  Commissur  war  deni  grossen 
Hai  1er   schon  bekannt  *).     „Ad  partem  itnäm    eorom 
tnberculorum  (Lobi  Vagi  beim  Karpfen)  est  commissora 
cerebrr  infima," 

Mitunter  kommt  über   der  Tierten  Hrrnfaohle*  wo 
keine  Lobi  posteriores  äich  über  sie  wölben,  .eine  andre 
Commissur  Ton  grliuer  Substanz  Tor,   welche  zvinschea 
Cerebellum  und  Commissura  spinalis  liegt.    Dies  ist  z.  B. 
der  Fall  bei  Cottus  Scorpius. 

BeV  einzelnen  Fischgeschlechterh  enthalt  nnii  die 
vierte  Hirnhohle  noch  Korper,  von  denen  selbst  kein 
Rudiment  bei  anderen  Fischen  vorkommt.  Da  Haller 
sehr  viele  Cjprinus  untersuchte,  konnte  ihm  dieerer  Kör- 
per nicht  entgehen;  er  beschreibt  ihn  pag.  3()2i  sehr 
genau:  „Inter  eas  mammas  (desf  ons  mdmmillaris)  poste- 
rior est  glandula  pinealis,  quae  grandis  et  subro- 
tunda  pediinculos  a  tuberciilis  striatis  habet  et  ipsa  ex 
columnis  cefebri  prödit,  töta  medullaris.^^ 

VF  eher  in  seiner' Ahatomia  eomp.  '  N.  syhipathiei 
nennt  diesen  Korper:  „gangKon  impar  minus,^^  und  in 
einem    Auifsatze   in   MeckeTs   Archiv  1S?7.:   „hinterer 

*)  I.  e.  p   203 
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unpaarer  Hiigei  des  kleinen  Gehirns^^,  Ebel  beim  Cy« 
prinus  Carpio  in.  seinen  Observationes,  neorologicae:^ 
^^niinentia  quadrigemina,^^  dagegen  itn  Silorus  Gianis, 
wo  er  6  solcher  Körper  gezeichnet;  „Cerebellum^S 
Cu-Viergiebt  in  seinen  Lc^ons  d'anatoniie  coniparee 
beim  Karpfen  3  solcher  Körper  an,  indessen  gehören 
si  woU  die  seitlichen  den  L^bi  posteriores  an. 

Dieser  unpaäre  Körper  der  Cy^rinea  liegt  in  der 
Hittellinte,  und  Terbindet  gleichsam,  als  Centrum  die  Lobi 
posteriores  und  Lobi  Vagi;  er  sitzt  auf  dem  Grunde 
der  vierten  Himhöhle  fest  auf  und  zeigt  beim  La'ngsdurch* 
sehnitt  eine.  Höhle,  deren  Wände  mit  Marbsubstanz  um- 
kleidet sind  (?^),  welche  aus  den  Pyramiden  in  ihn  hin- 
aufdringt« Communicirt  seine  Höhle  mit  dem  yiexten 
Ventrikel?  Beim  Cypr«  Carpio  ist  er  wohl  am  grössten, 
dann  kommt  Tinea,  Carasstus,  Brama,  Idus,  rutilus,  bei 
letzterm  hat  er  die  Grösse  eines  Nadelknopfes;  am  klein- 
sten ist  er  bei  Cypr«  Farenus  Artedi. 

'  Da  wir  für  diesen  Körper  der  Cyprinen  und  Silurus 
-lietn  Analogen  bei  deniibrigen  Fischen  finden,  so  dürfen 
wir  um  so  weniger  ein  Analogen  dieses  Theiis  im  mensch- 
Jichen  Gehirn  suchen« 

§.  15,     Medulla  oblongata. 

•  Wir  haben  schon  früher  ausgesprochen,*  .dass  es 
sic^  schMrer  bestimmen  lasst,  waä  dazu  gehört;  wir 
geben  daher  nur  eine  Beschreibung,  der  obern  und  un- 
tern Flächendes  Kopftheils  des  Rückenmarks,  da  dieser 
Theil  manche  interessante  Bildungen  zeigt. 

- .  Sowohl  unten,  wie  oben,  ist  er- bei  den  Grätenfiscfaen 
in  der  Mitte  mit  einer  Längsfurche  versehen.  Die  un- 
tere schmnt  weniger  tief,  und  zeigt  nach  hinten  zu  kleine 
weisse  Brücken  Ton  dem  einen  Pyramidalstrang  zu  dem 
andern,  gleichwie  wir  es  im  vierten  Ventrikel  bemerkten. . 
Ganz  besonders  schön  habe  ich  dies  bei  Gadus  gesehen, 
wenn  man  das  Gehirn  in  Spiritus  vini  taucht.     Haller 


^ 
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sagt  mit  der  gewohnten  Genauigkeit^):  ,,Caluninae  in- 
feriores mediae  pariter,  ut  sapremae,  rima  calami,  «cri* 
ptorii  simili  distingaantur.  Eam  rimam  passim  fibrae 
trarisversae  supergrediuntur/* 

Wir  betrachten  erst  die  untere  Flache  der  Medulla 
oblongata.  Sie  hat  sehr  viel  Aehnliches  mit  der  M edaUa 
oblongata  der  Yogel  und  vir  hunnen  daher  dieselbe 
Benennung  der  Bündel,  welche  A,  Mechel  der  Me- 
<hjlta  oblongata  der  Vogel  giebt,  beibehalten.  Bier,  wie 
dort  sehen  wir  zuerst  in  der  Mitte  schräg  laufende  Fa- 
sern, so  dass  eu  beiden  Seiten  der  unfern  Büclienniarha- 
ißirche  ein  rechtwinkliches  Dreieck  entsteht;  das  atod 
fiie  „unteren  Pyramiden^^  oder  die  Bündel,  weldie 
M*eckel  **y  im  Yogelgehirn  mit  5.  A.  in  Fig.  1.  bezeich- 
net hat«  Er  nennt  sie  „untere  Pjramiden^^  und  „Bündel 
für  die  Yierhügel/^  Darauf  folgt  jederseits  nach  amsen/ 
ein  andret*  Strang,  welchen  Meckel  ebendaselbst  mit  4. 
bezeichnet;  wir  nennen  ihn  mit  ihm:  Schleife  des  Retl 
—  Lemniscus.  -«-'  Auf  der  obern  Fläche  bemerken  wir 
neben  der  tiefern  Langsfurche  2  nach  TOrn  zu  abgerun- 
dete, nach  hinten  zu  spitz  austaufende  Bündel,  welche 
wir  in  den  Fig.  3.  und  5.  mit  i/.  bezeichnet  haben ;  diea 
sind  die  „Torderen^^  oder  „oberen^^  Pyramiden  des  Bo- 
lando.  Zwischen  diesen  Pyramiden  und  der  Schleife  des 
Beil  liegen  die  Corpora  restiformia.  Den  Umschrot, 
welchen  wir  um  die  rierte  Hirnhohle  finden,  dürfen 
wir  vielleicht  den  Fasern  rergleicfaen,  welche  Meckei 
ebendaselbst  Fig.  4.  mit  9«  10.  und  Fig.  9«  mit  13.  be- 
zeichnet, er  giebt  keinen  Namen  .dafür.  Den  deotiitihen 
Uebergang  zu  diesen  Fasern  scheinen  die  Knorpdfische 
zu  bilden,  wo  dieser  Theil  wie  eine  Ferienschnur  aus- 
sieht. 

Eine  Kreuzung  der  Pyramidalfasern   findet  bei  den 


*)  1.  c.  p.  204. 
**)  M  eck  er«  Archir.     1827.    Tab.  l. 
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Fis<?hen  «ben  so  wenig,  ^U  •  bei  den  Vog«lii  Sltatl*  Sclipu 
Ualler  sprach  sich  gegen  die  Ureusung  aus,  eben  sn 
Ca  Fl  er;  aber  vielleicht  ersetzt  die  Bt^chenbildung  iu 
der  yierten  BirnhöUe  und  auf  der  untern  Fläche  de$ 
verlängerten  Marks  diesen  Mangel«  Auf  dei*  untern 
Flächfs  des  verlängerten  Marks  findet  man  nämlich  Quer« 
iasern,  van  denen  einige  dem  fünllen  Paare,  andere  dem 
Vagiis  als  Ursprung  anssugehdren  scheinen;  durch  diese 
<l''asern  strsJilen  die  vorderen  {unteren  Pyramiden)  durch, 
-Sehr  deutlich  ist  beiaif  Cottus  Scorpius  und  Gadus  Cal- 
Urias  dies  zu  sehen,  wo  die  Deutlichkeit  auch  noch  da- 
durch erhöht  wird,  dass  die  Rami  der  Arteria  spinalis 
anterior  sich  zwischen  die  Fasern  hineinsenken.  *) 

Eine  ganz  eigentb  um  liehe  iiildung,^  ähnlich  dem 
Ritchenmark  einer  Scolopcndra,  findet  bei  den  Triglae 
.Stair*  Hinter  dem  Lobus  Vagi  kommen  nämlich  b^t 
.Trigla  adriatica  3  verßchmolzene  Tuberculii,  und  dann  3 


'*)  Spaterer  Zusatz.  Bei  Gyprinus  rutilua  L.,  wie  bei  ande- 
ren.  GypribCD ,  findet  uDgefölir  2^  bis  3  Linien  von,  dem  Oekr  der 
miulern  Schleife  nach  Linten  gerechnet  eine  -wirkliche  Durchkreuzung 
der  Fasern  Statt.  Der  I-auf  der  Fasern  ist  an  dieser  Stelle  dretfacli; 
einmal  laufen  nämlich  weisse  Querfasern  von  dem  Markstrang  der 
einen  Seile  zu  dem  Markstrang  der  andern;  diese  sind  von  allen 
Schriftjitellern  gekannt,  und  kommen  bei  allen  Fischen  vor,  als  Esox, 
.Gadus,  Perca  etc.  Zweitens  finden  sich  quer  nach  vorn  gehende 
Fasern,  welche  sich  seillich  wenden  und  mit  den  Fasern  (Wurzeln?) 
des  Vagus  verbunden  scheinen.  Sie  gehen  bis  in  die  Höhle  der  hohl 
optici,  neben  den  vreissen  Fasern  der  Pyramiden  nach  innen  liegend  ;^ 
hier  treffen  sie  aber  auf  ein  Markdepot,  womit  auch  dJe  Marksub- 
stanz des  Cercbellura  in  Verbindung  steht,  und  da  lassen  sie  sich  nicht 
n^reiter  verfolgen.  Drittens  finden  sich  nach  hinten  gehende  Durch- 
kreuzungsfasern, weiche  sich  seitlich  schlagen  und  ebenfalls  bald  in 
ein  Markdepot  übergehen.  WiritKch  durchkreuzende  Fasern  kenne 
ich  bis  jetzt  nur  bei  Cyprinus;  vielleicht  fiuden  sie  sich  auch  bei  Cpl 
bilis,  da  das  Gehirn  so  sehr  viel  Aehnllchkell  mit  Cyprinus  hat.  — 
Diese  Durchkreuzungsslelle  ist  auch  d.idurch  bezeichnet,  dass  hier 
gleichsam  eine  Anschwellung  ist,  und  das  Rückenmark  hiuier  derselben 
etwas  eingeariickt  erscheint. 
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nieht  susammengewachsene  vor;  bei  Trigla Lyra'  bon&itteii 
5  solche  Lobi  ror;  An  diesen. Absohwellangen  nehmen 
nur  die  oberen  Stränge,  Corpora  restiFormia,  Antheil.  Der 
'  Entdecker  dieser  sonderbaren  Bildung  ist  wahrscheinlich 
8.  Collins,  wenigstens  hat  man  keine  früheren  Nach- 
richten. CoUins*  bildete  sie  anch  anierst  ab >).  Sie 
geben  den  N«  accessorius  und  stehen  na^ch  Tied ernannt 
.Entdeckomg  mit  den  fingerförmigen  Fortsäleen 'der  Trigleu 
im  Yerhä'ltniss.  Wir  rerweisen  auf  Tiedemanns  in- 
teressanten Aofsats:  ,,Ueber  das  Hirn  und  die  fingerför- 
migen Fortsätze  der  Trigleu ^^  in  M«ckers  Archir. 
Bd.  IL  1816. 

Die  Bemerkung,  dass  das  Bacbenmark,  also  auch 
die  Mednlla  oblongata ,  bei  einzelnen'  Fischgeschleohtern 
in  der  Mittellinie  Terwacfisen  sey,  will  4ch  nicht  bestrei- 
ten, ich  bemerke  nur  dagegen,  dass  in  de^i  Cyprineo 
keines weges  der  Bückenmarkscanai  neoh  ^oben  offeaaleht^ 
und  bei  sanftem  Einblasen  sich  auch  nicht  gleichsam  zo 
einem  Streifen  entfaltet.  Die  Stränge  scheinen  eigentlich 
nur  durch  Zellgewebe  zusammengehallen  zu  werden..- 

§.  16.    Ausstrahlung  der  Fasern. 

Wir   beginnen  von  hinten,   Ton   deh  Strängen  des 

Bückenmarks  und  nehmen  der  grössern  Deutlichkeit  w-e- 

gen  an,  dass  sie  in*s  Gehirn  ausstrahlen,  womit  wir  aber 

'  heinesweges  andeuten  wollen,  dass  das  letztere  gleichsam 

eine  EfUorescenz  des  Bückenmarks  sey. 

Die  vorderen  oder  unteren  Pyramiden  (Oliven 
kennt  man  bei  den  Fischen  nicht,  .sind  also  die  Olivar- 
stränge  vorbanden,  so  müssen  sie  wohl  ein  Bündel  der 
Pyramidalstränge  ausmachen)  gehen  zuerst  mit  einem 
Ast  in  die  Seitenanschwellungen,  laufen  darauf  nach  vorn 
weiter  und  gehen  durch  die  Commissura  ansulata,  vro- 
durch  der  äussere  Therl  derselben  von  der  geraden  Linie 


*)  System  of  coniparative  Aaatonij.   Vol.  11.   Tafo.>  Ilf.  Fig.  3. 
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abgebogen  wird-,  uad  nach  dem  Thalamus  opticus  und 
dem  Stabkranze  ausstrahlt;  die  innersten  ßüfldel  laufen 
aber  in  gerader  Biohtting  fort,  geben  Marhsnbstanz  dten 
Lobi  inferiores,  un;^  strahlen  in  die  Lobi  olfaetorii  aus^ 
woselbst  sie  dfe  Commissnra  interlobularis  J)ilden. 

Derjenige  Sirang,  welchen  wir  Lemniscus  genannt 
haben,  geht  an  'der  Seite  anfwärts,  soheinr  das  fönfte 
Paar  und  <den  A^usticus  zu  bilden,  geht  seillich  durch 
die  'Commissura  ansulista  und  Termischt  sich  mit  deA 
Fesern  des  Pyramidalstranges. 

Der  Pedunoulus  restiformis  geht  zu  beiden  Seiten 
in^s  Gerebellbm,  welche  dieselben  Verbindungen  iA 
Fisdigebim  hat,  wie  im  Menschen ,-  also  die  austreten- 
den Schenkel —  Crura  ad  eraiaentiam  quadrigeminam ; -^ 
die  Ausstrahlung  in  den  Pens  »—  Crura  ad  Pontem  Ya- 
rolli-  des  Mensdien  — »  ist  hier  die  Yerbindung  mit  der 
Comtntflsura  ansulata« 

Das  System  der  Commissaren  und  die  Strahlung  des 
Fornix  ist  uns  trotz  unserer  vielen  Unternichungen 'nicht 
recht  deutlich  geworden.  Bei  Pleuren.  Solea  fan^  ich 
zuerst;,  dass  die  Commissura  anterior  einen  Faden  unter 
dem  Thalamus  opticus  weg  aus  dem  Cerebellum  ethält; 
bald  aber  fand  ich,  dass  diese  Erscheinung  bei  den  Grä- 
tenfischen constatit  ^ey.  Vom  Cerebellum  aus  Strahlern 
nämlicb  2  Bändel  nach  vorn '  (pednnculi  ad  eminentiam 
quedrigeminam),  die  sich  mit  3  bis  4  Büscheln  (beiPleu^ 
ronectes)  auf  den  Corpora  quadrigemina  ausbreiten,  und 
•ein  Biindei  tiefer  unter  dem  Thalamus  opticus  durch  di- 
veet  in  die  Commissura  anterior  schicken.  Bei  den  Fischen 
mit  grösseren  Corpora  qnadrigeihtna  kann  man  sagen: 
jederseits  Tom  kleinen  Gehirn  geht  ein  starkes  Bündel 
weisser  Fasern  nach  yorn ;  an  der  Gegend  der  Vierhügel 
tritt  ein  Ast  ab,  der  sich  nach  innen  Tvendet,  und  die 
äussere  Seite  der  Vierhügel  bildet«  Der  Stamm  gebt 
unter  und  neben  dem  Thalamus  opticus  (vielleicht  treten 
sogar  Fasern  s über  (?))  nach  vorn  und  bildet  die  :Com- 
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missora  anterior  mk^  oder  vereinigt  sich  jederseiu  mit 
ihr,  >ivodurch  endlich  ein  Marhdepot  am  Tordern,  Rand« 
der  Lobt  optici  gebildet  ^ird^  womit  euphder  Stab- 
lirana dea  Reil  in  Yerbindong  steht. 

Di^  Commiasura  anterior  iat  aber  ebenlaUa  kein  ein- 
faches Bündel  Markfasern,  sondern  besteht  aus  einem 
Faseiculns  anterior  und  posterior«  Vor  dem  Aditos  ad 
infiindibulum  liegt  ein  Marhstreif  (Fasciciüus  posterior 
Commissurae.  anterioris),  welcher  gebildet  nvird  durch 
die  weisse  Substanz,  die  zu  beiden  Seiten  um  den  Sinua 
iiiter  peduneiftloa  cerebri  herumliegt;  dann  ist  etwas  graue 
Substanz  interponirt,  und  dann  kommt  mehr  nach  yota 
der  Yordere  Marhstreif  der  Commissur  (Fasciculus  ante^ 
rior  Commissnrae  antet^ioris),  welcher  seinen  Ursprung 
aus  dem  kleinen  Gehirn  nimmt.  In  der  Gegend  der  vor- 
dem Ecke  des  Thalamus  verbindet  sich  dieser  Strang 
mit  dem  Strang  des  vordem  Thalamnsrandes^  und  ans 
dieser  Yerbindung  strahlen  Markfasem  hin  zur  vordem 
Rundung  des  Xobus  opticus. 

Der  Tbalamua  opticus  besteht  einmal  ans  den  unle- 
ren (vorderen)  Pyramiden,  die  da  hineinslrahieo ,  und 
welche  den  Boden  des  Thalamus  (von  innen  gesehen) 
ausmacbenj  die  ini^ere  Aufwulstnng,  welche--die  Form 
des  Thalamus  hervorbringt,  ist  graue-Substanz,  die  Run- 
dung aber^  die  er  nach  vorn  und  s^lich  nach  aussen 
hat,  bedingt  sich  durch  Markfibern,  welche  nicht,  von 
den  Pyramiden  komiqen,  sondern  von  einem  seitUoben 
Strang  des  Bückenmarks,  der  sich  bei  Trigia  Ljrra 
Lin*  neben  den  Pyramiden  am  Bückenmarhe  sehr  br^it 
zeigt.  Man  siebt  dieses  Faserbündel  anch  ata  weissen 
Seitenstreif  in  der  vierten  Hirnhöfale.  Dieser  Fasciculus 
medoUaris  geht  unt^r  den  Seitentheilen  des  kleinen 'Gehirns 
fort,  schiclit  einen  Faden  in  dasselbe  (?),  dann  am  Tha- 
lamus angekommen,  biegt  er  sich  nach  auasen,  um  be- 
sagten Band  zu  bilden,  wobei  er  mit  den  Fasern  der 
Fyramidep  verschmilzt.     Dieser  Band  des  Thalamus  bc- 
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vBtebt,  von  innen  aus  gerechnet,  aus  einem  tlnrlisireifen, 
dann  Snbatantia  cinerea  intermedia ,  und  dann  ivieder 
eine  Mal*hportion,  aus  der  der  Stabkrani&  de»  Reil  her- 
vortritt. Der  Boden  de»  Thalamus  opticus  vrird  noch 
snsammengesetst  durch  die  Verbindung  der  Par»  poste- 
nor  fasciae  ansolatae  mit  dem  PyramidaUtrange,  wd 
dutch  die  Ausbreitung  der  Pars  anterior  fasciae  aasulatae 
iintet*  dem  Tluilamus  opticus« 

§.  17.    Ursprung  der  Gehirnnerven. 

1)  Nervus  olfactorios.  Er  entspringt  entweder  von 
der  Commissura  interlobularis,  oder  er  ist  eine  Fort- 
setsong  des  Tuberculum  elFactoriunu  Gewöhnlich  bat 
er  mehrere  Wurzeln)  welche,  häufig  getrennt  bleiben. 
Sdion  Camper  giebt  für  Gadus  Morrbua  und  Aegle- 
finus  mdirere  Wureeln.  an.  Gottus  Scorpius  hat  deren  5. 
Wunderbar  klingt  Pallas  'i')  Angabe:  „Notabile  visum 
fuit  in  cycloptero  gluiinoso,  quod  nervi  optici  et  olfactorii 
gangHon  commune  quoddam  efForment  prorsus  uuiti«  £ 
ganglio  otrinque  opticiis  ad  oculum  progreditur  atque  ^x 
herum  ganglio  oriuntur  olfactor ii>^ . 

Da  Pallas  keine  Zeichnung  beigeiiigt  hat,  so  iufalc 
ich  mich  untahig,  ;nir  eine  richtige  Vorstellung  davon 
zu  machen. 

2)  Nervus  opticus«  Hauptufsprung  aus  dem  Lohns 
opticus,  nadi  Haller  kommen  Fasern  zu  ihm  vom  Trigo- 
nupi  fissum^  nach  C  u  v  i  e  r  von  den  Lobi  ioreriores«  Hinter 
der  Kreuzungsstelle  sind  sie  stets  durch  die  Commissura 
transversa  Büeilleri  verbunden.  Mitunter  scheinen  einige 
Fasern  des  einen  Sehnerven  in  den  andern  überzugehen, 
wie  das  bei  Raja  vorkommt.  An  der  Kreuzungsstelle 
sind  sie  häufig  nur  lose  durch  Zellgewebe  verbunden, 
manchmal  ist  das  Neurilema  aber  verwachsen.  Regel  ist, 
dass  der  li/ike  Sehnerv  von  dem  rechten  Lobus  opticus. 
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^)  Spidleg.  Eoolog.   fasc.  YII.   p.  24. 
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ttiid  d^r  rechte  Sehnerv -von  dem  linkeii  Lohns  optvcüs 
bomnit.  Ah  Auttnabmeti  von  dieser  Regel  würden  an- 
gegeben t  n)  Plenronocies  Flestis,  Ton  RüdoLphi,  eher 
Von  ibih  selbst  eurüchgerioinnien '^).  V)  Gadus  Morrhua, 
von  P. <3amper''*^);  Desmoulins  in  seiiyen Abhiidan- 
gen,  Tab.  TU.  Fig.  4,  glebl?  dagegen  bei  Gadus  Mörrhiia 
dieselbe  Bildung  an,  wie  bei  andei^en  Fischen.  iDte 
Regel  scheint  also  för  die^GrKtenflsohe  diiröhaüs  ohtie 
Ausnahme  zu  gelten. 

Eine  sehr  interessante  Bemerltung über  Clupea  Raren- 
gas  flaäen  wir  von  E.  H.  Webev  in  Mechers  Archiv. 
i8}7*  ^.317.  Der  Sehnerv  des  Hnben  Auges  wird  von 
dem  'Sehnerven  des  rechten  AugeiB  durchbohrt.  Die  An- 
gabe ist  vollbommeii  Tiehtig.  (s:  Fig.  30.  und  33.)  Hin- 
ten tfhd  vern  werden  die  Sehnerven  in  ihrer  Lage  ge^ 
haheni  es'geht  heine  Faser  des  einen  in  den  andeni 
fiber,  sondern  es  ist  bloss  ein  Durchgang  durch  eine 
Spalte.  Dies  ist  bei  keinem  andern  Fische  bekannt.  Der 
Sehnerv  ihnelt'  hckifig  einem  gefalteten  bandartigen  Strei- 
fen, Pleuronectes,  Clttpea  ^^);  He  Faltung  geht  immer 
von  einer  Art  Markkhopf  aus.     '        • 

3)  N.  oculomotorius.  Ei*  eritsteht  aus-der  Basis  en- 
cephali  sswischen  ddn  Lobi  inferioi'es  und  der  Commissui^^ 
aosulata.  Carus  hat  ihn  beim  Hecht  einmal  bis  in  den 
^TbakuHus. opticus  verfolgt. ' 

4)  N.  patheticus.  Er  entsteht  an  der  ofoern  Fl£cbe 
zwischen  Lobi  H>ptici  und  Cerebetltifti ,  hinter  der  Emi- 
nentiia  quadrigemina. 

5)  N.  trigeminus.  Er  kommt  «äaimTorscfaein  an  der 
Seite   zwischen   den  Lobi   optici .  nath   vorn ,  und  den 


«)  GnmdriM  der  Pliysiologie.  2ter  Bd.  Iste  Abthclluns;.  p.  .203. 
**)  Kleine  Schriften    Ister  Bd.  2tes  St.  p.  13. 

¥¥»)  Dica  beschrieb  zuerst  Malpighi  de  cerebro.  Lugdun.  1687. 
4.  p.  119.»  vom  Xiphia«  und  Thynnus,  und  lieferte  auch  eine  Abbil- 
dung aus  dem  erstem. 
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Lobi  posteriores  nach  hinten ;  er  entsteht  aus  der  Schleife 
des  Reil,  einzelne  Warzeln  lassen  siöh  bis  hinter  di(d 
yiertc  Hirnhohle  yerfolgen. 

'6)  N.  abdacens.  Entsteht  aas-  dcir  MeduU»  oblon- 
gaia,  aus  iden  untlsren  Pyramiden,  hei  Gotlua  .Scorpins 
st^ts  mit  2  Wurzeln,  die  eine  halbe  Lini^^^  Zwischenraftoa 
«wischen  sieh  haben« 

7)  N.  acustictas,  sehr  stark  bei*  den  Fischen,  entsteht 
nahe  hinter  dem  Quintus;  er  theilt  sich  meistens  in  3 
bis  4  starke  9tämme< 

8)  N.  primus  -  branehialis.  Ensteht  zwischen  dem 
Quintus  uhd  Acusiictts,  geht  durch  die.Gehdrshohle  .und 
verbindet  sich  mit  dem  Vagus,  dureh  >  einen  fefnea 
Faden  beim  Cottus  innerhalb,  gewtiialich'  attsserhatb  dcfr 
Schäd^lhöhle ,  wie  beim  <iadus.  Dieser.  Narv  kommt 
auch  als  Erster  Ast  des  Vagus  vor« .  Cuyier  y^rgleicht 
ihn  dem  Glossepharyngeus« 

9}  N.  Vagus.  Häufig  stärker  ala-  der  Quintus,  z,  B. 
bei  den  Cyprinen;  mit  mehreren  Wurzein  aus  dem  Lo- 
hns Vagi,  oder  wenn  er  fehlt,  am  hintern:  Bande-  des 
vierten  Ventrikels  entspringend,  die  sich  nach  dem  Durch«* 
gange  durch  das  Foramen  jugulare  erst  verbinden;  z.  B. 
bei  Cottus  Scorpins. 

10)  N«  accessotius  WiUisii.  Den  Urspixing  dieses 
Nerven  hat  Weber  zuerst '  in '  seiner  Schrift :  De  aure 
et  audltu,  Tab;  IV.  Fig.  23*  16.  abgebildet  und  beschrie* 
ben,  er  nannte  ihn  damals^«  weil  er  der  letzte  Hirn-* 
nerv  ist,  Hjpoglossus;  aber  Destno^ulinrs 'htiek  ihn 
richtiger  für  den  Aeoessorius  Wittisii;  Weber  nahm 
diese  Berichtigung  an  und  nennt  ihn  selbst— so-M eck el's^ 
Archiv  1827,  und  bildet  ihn  bei  Silonis  Claim,  daselhsf 
Tab.  IV.  Fig.  25.  IS.  ab.  ' 

Die  übrigen  beim  Menschen  vorkommenden  Schädel- 
Nerven  finden  sich  bei  den  Fischen  nicht)  als  Facialis 
könnte  man  vielleicht  einige  Verbindungen  ^es  Aciisticus 
mit  dem  Quintus  nehmen.  . 


480 

nSmlich  hei  Blennins  ^ripamB  häufig  Gelegenheit  dar, 
gaas  junge  lodiTiditen  in  der  Matter  za  finden. 

Das   Gehirn   dieser    jangen  Blennius,   welche    eine 
Lange  von  i|-  Par.Zoll  und  in  der  Baachgegend  2  Linien 
Breite  haben,  ist  flüssig;  frisch' nntersncht  dringt  es  brei- 
artig,  wenn  man  die  dasselbe  bedeckenden  Integamente 
mit  der  schärfsten  Scfaeer^  ohne  Zerrnng  durchschneidet, 
aus  dem  gleichsam  lederartigen  Cranium  hervor«    Vef^ 
sucht  man  diese  Thetie  durch  Eintauchen  in  verdünnte 
Salpetersäure  zu  erhärten,   so  fangt  zuerst  das  Maul  an 
sich  aofeusperren,  einen  Augenblick  hinterher  platzt  das 
Cranium  und  die  Gehirnmasse  drangt  sich  wie  eine  Nu- 
del  hervor.    Man  behandelt  es  -  am  besten  zuerst   eine 
Zeitlang   mit   Brandtwein    und    dann   mit  Alcohol.     £s 
dürfte  gerathen  sejn,  vor  der  Untersuchung  die  Indivi- 
duen in  Wasser  zu  legen;  der  Alcohol  verdunstet  za 
schnell  und  die  Theile  kleben  wahrend  der  Untersuchung 
an.    Wir  haben  in  Fig.  10.,  11.,  1 2.  versucht,  unsere 
Beobaditungen  zu  zeichnen. 

Das  Gehirn  eines  jungen  Blennius  sieht  in  der  Thät 
g^nz  anders  aus,  als  das  eines  ausgewachsenen-;  im  Yer- 
haltniss  zum  Schädel  ist  es  beträchtlich  gross  zu  nennen. 
Betrachten  wir  nun  Fig  10.  die  obere  Gehirnfläche,  so 
sehen  wir  das  kleine  Gehirn  noch  nicht  vortreten,  und 
von  hinten  angefangen,  sehen  wir  die  Medulla  oblongata 
wie  am  Rückenmark,  angesetzt  £.;  wir  sehen  dann  die 
oberen  Rückenmarksstränge  r.,  wdche  sehr  divergiren 
und  einen  sehr  grossen  vierten  Ventrikel  zwischen  sich 
lassen ;  sie  bilden  noch  keine  Lobi  posteriores.  Vor  der 
▼ierten-Hirnhohle  sehen  wir«  eine. schmale  Binde,  welche 
den  Lobus  opticus  nadi  hinten  ganz  umfasst,  von  ihm 
aber  bloss  durch  eine  Furche  geschieden  ist;  er  hat  eine 
Furche  in  der  Mitte  und  lässt  sich  daselbst  glatt  theilen. 
Diesen  Theil  haben  wir  mit  a«  bezeichnet,  und  wir  hal- 
ten ihn  für  das  Cerebellum ;  wir  machen  hierbei  zugleich 
aufmerksam  auf  die  Aehnlichkeit  mit  Petromyzon  und 
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dem  Froschgehirn.  EU  brummt  sich  das  Cercbellum  so 
^eit  nach  unten  herum,  dass  wir  es  Fig  12.  in  a.  wie- 
dersehen* Yor  diesem  Cerebellum  liegen  die  'seitlich 
ausgeschweiften ,  vorn  und  hinten  hantigen  Lobi  optici, 
deren  Inneres  wir  in  Figur  11.  darstellen,  was  uns  zu- 
gleich deutlich  beweist ,  dasfs  sie  die  Lobi  optici  sind. 
Man  unterscheidet  deutlich  2  Vicrhügel  und  zur  Seite 
die  Thalami  optici,  weiter  etwas  zu  sehen  war  mir  un- 
iHSgHch.  In  einigen  Individuen  fand  ieh  die  Yierhügel 
^  Aocii  nicht  getheilt,  oder  wenigstens  die  Thcilnng  nicht 
deutlich.  IXass  der  Ventriculüs  communis  sich  in  den 
Sehnerven  fortsetze,  babe  ich  nicht  sehen  hönncn.  Yorn 
in  der  'hantigen  Ausschweifung  der  beiden  Lobi  optici 
liegen  die-Lobi  olfactorii,  welche  geradezu  in  den  Riech- 
nerren überzugehen  scheinen.  Betrachten  wir  nun  die 
initere  Flache  in'  Fig.  12.,  so  sehen  wir  erst  wieder  hin- 
ten-in  e.  den  Ansatz  des  Rückenmarks  an  die  MeduIIa 
oblongatä,  dann  2  dicke  Strenge  r.,  welche  die  nach- 
herigen Lobi  posteriores  bilden;  dann  sehen  wir  seit-, 
wart«  in  a,  das  kleine  Gehirn,  welches  die  Lobi  optici 
nmfaSst«  ^.  ist  derjenige  Theil,  aus  welchem  hernach 
^ie  Lobi  inferiores  werden;  er  ist  noch  nicht  getheilt, 
sondern  hat  2  seitliche  Streifen;  nach  vorn  umfasst  er 
n6ch  nicht'  das  Trigonum  fissum,  f,^  welches  noch  yor 
ihm  iiegt.  6.  sind  die  Lobi  optici.  Eine  Hypophjsis 
htht  ich  nicht  sehen  können.  Bricht  man  die  Parthie, 
welche  wir  mit  ^.  bezeichnet  haben,  weg,  so  erscheinen 
sehr  deutlich  die  Commissura  ansulata  und,  die  Arme, 
welche  yon  den  Lobi  inferiores  hinten  an  das  Trigonum 
fissum  gehen. 


MUller's  Archiv.  1835.  31 
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Na  ch  trag    zu    Pag»    280* 

Comini8.8ura     posterioT    inferior     emiaeatiae 

quadrigeminae« 
Schneidet  man   das  Gehirn  Ton   unten^  (Bauchseite) 
auF,  so  dass  mun  nach  hinten  die  unter«  Flfiche  d^s  klei- 
nen Gehirns  sieht,   so   bietet,  sich  mehr  nach  ?orn  di0 
untere  Fläche  der  Vierhügfil  (oder  das  Dach  der  SyWi* 
sehen  Wasserleitnng)  und  ganz  vorn  die  Uöh}e  di^r  Lobi« 
optici  dar«    Betrachtet  man'  nun   die  untere  Wand  de? 
Vierhügel  näher ,   so  ^ird  n»an   überall  2  QneratreUen. 
Yon  blendend  weisser  Farbe  sehen  (wie  Yfir  dies  von. 
Esox  Lucius  in  Fig.  52.,  von  Pleuron.  Flesus  in  Fig,  53». 
gezeichnet  haben).   Der  eine  Markstreifen  geht  mit  einem 
Faden    nach  vorn,    und   steht   vielleicht  nüt  der   vor- 
dem Commissur  in  Verbindung,  mit  depi  andern  sobeiot 
er  sich  in  die  Markmasse  zu  verlieren,  welche  in  dei?- 
Gegend  des  Thalamus  opticus  lijL'gt    Der  andere  Marii- 
>Btreiren   wendet  sich  jederseits   nach  hinten^  und  bätiglt, 
dort  mit  der  Marksubstanz  der  Seitenstränge  des  Hückw* 
marJis  zusammen.     Also  noch  ein  Coaunissuren-SjisteiB? 
eine  Commissura  posterior  inferior  eminentiae  quadrige- 
minae.    Welchen  benannten  Fascrparthicen  im  menacb- 
lichen  Gehirn  entspricht  diese?    Kann  man  sie  mit  der 
Commissura  posterior  ventriquli  tertii  verglefcben?    Der 
Grund  wäre,  weil  sie  über  einem  Aquaeductus.  liegt^  der. 
nach  unserer   Hjpothese    dem  Aquaeductus   Sjlvil   im. 
Menschen  entspricht, 

Erklärung  der   Kupfer. 

Da  die  Buclutaben  in  allen  Figuren  gleichbedeu^nd  sind»  fo 
geben  wir  zuerst  eine  Erklärung  derselben. 


a,  GerebelluDi. 

b,  Lobus  opticus. 

c,  LobuB  olfactoriof. 

d,  Tuberculum  olfactorium. 


e»  Lobus  inferior, 
y.  Trigonum  fissum  •..  Valva. 
ff,  Hypophpis. 
h,  Saccus  vascolosus. 
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L  •  CmamuuurM  irMMvena  Halleri: 

II  Commusura  anterior. 

/.  Commissura  ansulata. 

fit.  Adatos  aii  ihfuiidibttluin« 

n.  Aditus  ad  aquaeductum  Sylvii. 

o.  Glandtda  pincalu« 

p.  Fornixy  Bn&cke. 

9.  Corpus  quadrigeminum. 

op.  ComkDissura  inferior  posterior 


tD»  Tttbercnla  iatermedia. 

•I.  Gomniissura  icnutssima. 
X»  Pjramides  inferiores  (anlerid- 

res  in  liomine). 
ty.  Fascia  lateralis« 
X.  Stabkrana  des  RoiL 
a*  Corpus  callosum. 
/}«  Commissura  spinalis. 


eminentiae  qaadril§;eintnae.  d*  Tuberculom  in  der  4ten  Hirn- 


r»  'Lobt  posteriores« 

0^,  Lobus  posterior  Tore  sie  dictos 
'  siv<i  Pons  malnmülaris  Hallen. 
n»  Lobus  Ya|^ 

/.   Yentriculus  quartus. 

i*   Tbalamtis  opticui. 

««  Pjrramides  superiores  (posterio- 
Rolando). 


fadUe. 
r.  Ansäts  des  Rfickenniarfcs  an  das 

verlSagerte  Mark. 
B,  Lobus  yere  posterior  dictus. 
A«  Lemniscus  —  Schleife  des  R.eil. 
TT,  Lobus  Vagi. 
^  Corpora  restifonnia^ 
^.  Tiiberettlum  cordiformeL 


£rkl»l*ung  der  ei nselneti' Zeichnungen« 

Tab.  iV. 

Fif.  1.  Bas  Gebim  eines  Esoz  Lucius  von  oben  gesehen;  die  Ver- 
tiefung in  den  Lobi  optici  angedeutet. 

F|g»  %'  Die  untere  Flache  des  Gehirns  von  Cottus  Scorpius. 

Fig.  3w  Innere  Ansicht  von  Cyprin.  Tinea«  um  Fornix  und  Eniinentia 
quadrigemina  bu  xeigen.  Die  Markplatte  reicht  nicht  gans  nach 
innen  herum,  deshalb  wird  die  graue  Substans,  da  wo  sie  an 
der  Marksubstanx  anliegt,  wie  eine  Krause,  w^enn  man  das  Ge- 
hirn etwas  in  Spiritus  legt.     So  ist  es  hier  geacichnet« 

Fig.  4.  Innere  Ansicht  der  Lobi  optici  yonKsox  Lucius».  Nicht  gane 
gut  getrofien. 

Fig.  5.  Dasselbe  von  Cottus  Scorpius,  ifm  die  Gclassramification'  des 
Ventriculus  communis  darsustellcn.  Der  Forniz  ist  weggenom- 
men ,  um  die  Commissura  anterior  xu  xeigen.  Man  bemerke  in 
den  Figuren  3  —  6.  die  Zeichnung  des  vordem  Randes  des  Lob. 
opL;  er  schlägt  sich  nach  aussen  unter  die  Lobi  olfactorü  hin- 
unter^ um  als  Sehnerv/ XU  erscheinen«  In  den  spateren  Ftgnreo 
iit  hierauf  keine  Rücksicht  genommen,  und  der  vordere  Rand 
-     als  sich  nach  innen  drehend  mitunter  gexcichnet. 

Flg.  6«  '  Dass^be  von  Gados  Gallarial  Besondere  die  Seckige  Form 
der  Brücke,  und  der  Arm  der  ViefhCgel  zum  Thalamus  opticus 
—  Lemniscus  Reil. 
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Flg.  7t  -^Gbmmiitar»-  MMal«U''«M-P(Brd4  fluvialtlkv  4ie-d*VMi:M^eii 

Lobvs^ialernnr  abgeli«ndi*.ii' Fibern«  ■        *  .•    '    > 

Flg.  8.     Gommissura  Iran'^ena  Hallcri  aus  P«rca  flaviatilit'.      *     >  .\ 
Fig«  9«     FasctavIateraHs  aus  Gradu$  Gallariaa  iui4  die' Vei'biiidmig  der 

Gornraissuren.  it.         ... 

Fig.  10.     Gehirn    eines  Fottu   von  Blennins    vlTipani«,   >  Das   U^ine 

Gehirn '«rbebc  sich  lioch  kcinpswegcs  über  das  grosaSe.     Maa'be^ 

merke  den  grossen  vierten  .Ventrikel.  «•••; 

Fig.  11.     Innere   A.nsicht    des   Lobus'  «^tictM   von    d«inseU»n  ■Foius. 

Vierhugel  inad  Tlialamus  opticus  schon  gebildet.  •*' 

Fig.  12.     Untere  Flache  des  Gehirns   desselben  Fötus.'   Die  Lob&finr 

feriores  umfassen  noch  nicht  das  < Xrigoautn  fissumi  . 
Fig.  13.     Aus    Cyprin.   Tinc^i.     Eine  .geipäkene.  Zooge  'findet    sich 

unter  den  Uimscheakeln^  sie  fehlt  bei  Gadus  «ind  anderca  Ge- 
schlechtern. 
Fig.  14.  «Gommissuraansulata  and   die  Yerbindnng  ^ut  dem  Trigo* 

nun;i  fissnm  aus  Gyprin.  Tinea.  >  .  .   <     • 

Fig.  15.     Ans  Syngnathus  Acus»  von  oben  gesehen;  selbst  bei  ao  Jdei- 

nen  Gehirnen  kommt  die  Glandula  pinealis  vor. 
Fig.  16.    Untere  Ansicht  desselben  Gehirns.    Da«  .Loch«  in.  dc^  Lobi 

inferiores   und   die  nach   hinten   »wischen  sie  gelegten   Corpora 

cordiforroia  au  zeigen. 
Fig«  17*     Gehirn  des  Gy^n.  Garprb  von*  oben.     Das  Corpus  eallo- 

sum  und  den  gespalteneft  Fomix  au  teigen. 
Fig.  18.    Iniiere    An&icht  desselben    Gehirns,    ttm    die  Voluten  der 

Vierhügel  und  das  Tuberculum  cordiformc  Halleri  i^,  zu  i^eigen. 
Fig.  19.     Profildnrchschnitt   desselben   Gehirns.     Die  Vertheilung  der 

Marksubstan«  und  der  grauen  Substani  zu  zeigen.     Nicht  ganz  in 

d^er  Mitte  durehgeiicfanittcn. 
Flg.  20.     Gehirn  de$  Gyprin.  Brama   von   oben.    Das  Corpns   callo- 
'  suni  und  ilie  sogenannte  Glandula  pinealis  mit  ihren  2  Schenkeln.' 
Fig.  21.     Innere  Ansicht  desselben.     Das  Gehirn  ist  'im  frischen  Zu* 

Stande  gezeichnet,  daher  keine  Faltungen  auf  den  Vierhügeln.;  die 

Thalami  optici  können  nicht  gesehen  werden,   da   die  Vierhugel 

sie  bedecken.    ' 
Fig.  22.     Gehirn  des  Cyprinus  Garassius  von  oben. 

Fig.  23.  Innere  Ansicht  desselben  Gehirns.  Die  Thalami  optici  et- 
wasvorgezogen, um  sie  zu  sehen;  die  Tubercula  intermedia»  von 
ihnen  die  Cmrä  der  Glandula  pinealis. 

Fig*  24.  Ventriculus  quartus  aus.  Gyprin.  Brama.  Die  Striae  trans« 
versae  über  den  vorderen  Pyraqüden.  Die  Ausslrablupg  der 
Marksubstanz  in  den  Lobus  Vagi. 


im 
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9iii  %.'    Gthm'des  Cypnn;  Idi^  von^oben/  '    *  ' 

¥i§i  26«    Gellim  ^Ses'  Cyi^rin.  rirtiliis  von  oben« 

Fig.  27.     Commissura  anterior  un^  die  Tnberclila  maniiUarili  an  den 

beSd«B  Orura  iorHÜciif'^aMM 'Cjprin.  rptiitis. 
Fig.  28«    Die  VierhiSge)  aaseiDandef  geschlagen  auj  demselben  Fisch. 

Die  Crura  cerebelli   ad  eminentiani  qaadrigeminam  jcreiizen  sich 

im  ll^men  Gehirn. 

Tab.  VL 

Fig.  29.  Pas  Gehirn  von  Clupea  Haren gus  von  oben.  Bemerkens- 
werth  der  seitliche  Eindruck  der  Lobi  optici,  wo  der  .Stamm  der 
Gefasse  für  die  Obe/Aüche  der  Lobi  optici  sich  hineinlegt,,  Da% 
Gorpys  callosu^a  »wischen  den  Hemisphären  nach  hinten..  , 

Fi^.  30«  .  Das  Innere  .desselben  Gehirns.  Die  Spalte  der  FascikeU 
der  Sehnerven  der  linken  Seite  (vom  Bückenmark  aus  gesehen), 
um  den  Sehnerv  der  reqhten-  Seite  durchzulassen«  Man  sieht 
keine  Kreuzung,  weil  der  rechte  Sehnerv. nach  der  andern  $eite 
gebogen  i|t,  um  die.  Fascikel  besser  zn  zeigen. 

Fig.  31«  Die- Hohle  der.Yiorhugel  .mit  den  Gefasseo  aus  demselben. 
.Fisch. 

Flg.  32.  Basis  encephali  desselben  Fisches.  Die  Hjpophysis  ist  laicht 
mit  gezeichnet;  die,  starke  Theilung  der  Lobi  inferiores.  r 

Fig.  33.  Der  Durchgang  des  einen  Sehnerven  durch  den  andern  von 
hinten,  i  Der  Nervus  perforans  ist  an  der  Durchgangsstelle  etwas 
zusammengezogen.    . 

Fig.  34«     Seitliche  Ansicht  des  Gehirns  von  Perca  fluviatilis« 

Flg.  35.  Inneres  der  Lobi  optici  aus  demselben  Fisch.  Die  Einfo-^ 
gung  des  Fornix  in  die  Vierhugel. 

Fig.  36.  Innere  Ansicht  desselben  Gehirns,  um  die  Fuge  in  dent, 
vordem  Vierhugelpaare  zu  zeigen.  Der  Fomix  nach  vorn  ge- 
schlagen. 

Fig.  37.     Gehirn,  von  Saimo  Trutta. ' 

Fig.  38,  Inneres  desselben  Gehirns.  Die  Hemisphären  seidich  und 
vom  eingeschnitten  und^  das  Gewölbe  der  Hemisphären  über  das» 
kleine  Gehirn  hmübergeklappt. 

Fig.  39.  Innere  Ansicht'  von  Gadus  Gallarias.  Gerebellum  abge- 
geschnitten.  Lobi  optici  seitlich  eingeschnitten  und  nach  vom 
herübergeklappt,  um  die  Verbindung  des  Fornix  mit  der  Gom^ 
missura  anterior  und  die  Stcahlgng  an  der  Decke  der  Hemisphä- 
ren zu  zeigen.  ^ 

Fig.  40.  Infundibiilum  und  Hjpophysis  und  das  Heraustreten  des 
erstem  aus  dem  Trigonum  fissum.  Yergrussert  Aus  Gados 
Gallarias. 
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Flg.  41.  Inoere  ÄMiclit  4cr  Lo^  optici  »«•  £tox  LnciiMy  mn  i«i 
Aottcliakt  in  den  yierliüicln«  «il4  dm  %  dchoak«!  4«r  f o^ «Bana- 
len GUndnU  pinealii  «n  Mlgen. 

J*ig.  4*2.    Gehirn'  de»  Marellyndert  (Pleiuron.  Saxkola  FaInw.). 

Fig.  43.    Innere  Amicbi  dewelben.     4  Yierlififels  Famii  taHlckfe« 

•cblagen* 

Flg.  44.    Bmij  encepkali  desselben/  Enorme  GrOite  der  Hjpopbjm. 

Fig.  45.  Die  Tierbugel  von  Caranji  trachurti«.  Wie  Bei  Scombcr 
ScoRibnis  (a.  p.  274.)  steht  d^s  Sinntre  (hinter^?)  Paar  ofT^^p, 
bedecbt  den  Thalarous  opticus  gSozlich  qnd  tiipfasst  das  innere, 
(vordere?)  Paar. 

Fig.  46.  Die  eigentb&mliebe  Bildung  der  Vicrhugcl  vom  Grenilabms 
norvegicus  Cuv.    j4,  Natfirliche  Grösse.     B,  Tergrdsscrt. 

Flg.  47.  Gehirn  von  Pleuron.  Platessa.  DSe  Decke  der  Lobi  optici 
ist  von  aussen  abgexo^en.  y.  Fascia  lateralis,  y'.  Der  Tbeii  der- 
selben, welcher  tiefer  ins  Gehirn  dringt  und  mit  dem  N.  opticne 
▼crschroflst.  (p.*  442.) 

Flg.  48.  Gehirn  von  Pleuron.  Rippoglossus  L,  Zar  Terdeuttichung 
des  serösen  Sackes,  welcher  die  Lobj  olfactorii  uragiebt.  (p.  4^0.) 

Fig.  49.  Tubercula  intermedia  und  Gommissura  tenuissima  von  Pleu- 
roiiectes  Flesus  L. 

Fig.  50.  Gehirn  von  Echeneis  Bemora  ,Ii.  Das  kleine  Gehirn  be- 
deckt die  Sehhugel  und  seigt  Qaerfalten. 

Fig.  51.     Das  asymmetrische  Gehirn  von  Pleuron.  Solea  L.  (p,  478.) 

Fig.  52>  Das  kleine  Gehirn  von  Esox  Lucius  L.  von  unten  betrachtet| 
nm  die  rippenförmige  Markausbreitung  zu  zeigen,  (p.  46l>) 

Flg.  53b    Dasselbe  von  Pleuron.  Flesus. 

Fig.  54.     Corpus  callosum  von  Cjprin.  Aspius.  (p.  965.)- 

yigo  55.     Corpora  qnadrigdmina  desselben,  (p.  266.) 

Fig.  56.  Gehirn  von  Gados  Lota,  von  der  Basis  aus  gesehn,  mit  der 
Ausbreitung  der  Geßsse.  (2ma]  vergrössert.)   11.  N.  opticus. 

Fig.  57.  Gehirn  von  Pleuron.  borealis  Faber,  Mit  den  Blutgefässen, 
(p.  250.) 

Fig.  58.  Seitenansicht  des  Gehirns  von  Pleuron.  Solea.  2mal  ver- 
grössert, um  die  Blutgefässe  au  selgen.  (p.  251.) 
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Beiträge 


Kur 


genauem  Kenntniss  der  Geschlechtsorgane 
und  Functionen  einiger  Gasteropoden. 

Von  CL  Cr.   Carw^ 

(Hlentt  T«£  XII.) 


Obwohl  die  grSMterttbeils  sorgfältigen  und  genauen 
Untersuchungen  eine»  Swammerdam,  €uyier,  Tre- 
Tiranus,  delle  Chiaje,  Brandt  und  Anderer  über 
Tiele  Punkte  im  Yerbältniss  der  Geschlechtsorgane  der 
MoUnshen  helles  Xticht  verbreitet  hatten^  so  erschien  es 
mir  doch,  namentlich  als  ich  bei  Ausarbeitung  der  2teh 
Auflage  meiner  rergleichenden  Zootomie  an  dieses  Capitel 
ham,  recht  auiFallend,  dass  selbst  in  den  bekanntesten 
hermaphroditischen  Gasteropoden  unserer  Gegenden  die 
Meinungen  noch  getheilt  seyn  konnten,  was  man  als  Ova- 
rium  und  was  man  als  Hoden  anzusehen  eigentlich  be- 
rechtigt sey.  Mir  selbst  hatten  die  Deutungen  Cuvier's 
in  dieser  Beziehung  immer  so  angemessen  geschienen, 
das  was  er  als  Orarium  und  Oviduct  in  hermaphroditi- 
schen Schnecken  bezeichnete,  stimmte  so  vollkommen 
mit  den^  überein,  was  als  solche  Organe  in  den  einfach 
geschlechtlichen  Gattungen  (wio  Paludina).  anerkannt 
werden  musste,  dass  ich,  ohne  gerade  auf  microsjcopische 
Untersuchungen  dieser  Gebilde  noch  zugekommen,  zu 
seyn,  vor  der  Hand  seine  Ansichten  als  die  richtigen 
gelten    liess,    und   mich    auch   auf  diese  Weise   gegen 
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Trevtranns  aussprach  *),  dabei  mir  jedoch  im  Stillen 
eine  genaue  eigene  Untersuchung  der  Sache  bei  gün- 
stiger Jahreszeit  und  Müsse  Torbehaltend.  Es  war  na- 
türlich, dass  dieser  Vorsatz  beschleunigt  werden  musste, 
als  ich  einen  sorgfältigen  Forscher,  R.  Wagner  **), 
neuerdings  abermals  gegeii  die  niir  wahrscheinlichste 
Ansicht  sich  aussprechend  und  Cuvier  den  «Vorwarf 
machend  fand,  dass  «r  öine  faiesOndere^  yeitwlrvung;  in 
djesa  Lehre  gebracht  habe/    ;      |     .  .  .    \    [,;,  : 

Im  Mai' dieses  Jahres  fand  Ich  mir  denn  etwas  mehr 
Müsse  gegönnt  und  sfchritt  alsbald  dfazu,  bei  Helix  po- 
malia,-  hortensis,  nemarsilis,  rarbusfiorum,  so  wie  bei  Li- 
max  ater  Untersuchungen  dieser  Art  zu  beginnen,  bei 
welchen  mein  Hauptaugennierh  darauf  gerichtet  war, 
durch  Au flindung^^der  er^^n  ßUdiMigsstfiite -clcs  E&es  ^e 
Deutung  des  alsOTarium  i^nzusprochend^ii  Ocgana  8o^ 
fori  in's.  Klare  sn  bringen«.:  Qhne  iiun  >dtirch  B^aohrei-r 
bung  aller  einzelnen  Unjtersachungen.  ^en  Leser  >ssu  er«r 
laüden,  will  ich.  90r  sofort  bemerken',  dAas  sehr  bald 
ea.mir  gelang  in  eben  dem  Organ,  welifbes  schon  Ca<> 
Tier  als  .Orariiim  »beschrieb,  und  welches  auch  ich  aus 
oben  angegebenen  Gründen  imnxer  dafür  gehalten,  hatte, 
allerdings  mit  ToUkommenster  Deutlichkeit  die  Eikeime 
nicht  pur  9u  entdecken,  sondern  auch  über  die  Strikctur 
dei^selben  und  namentlich .  über  die  auch  hier  Yollkom*. 
raene  Naehweisbarkeit  des  Purkinje' sehen  Bläschens« 
Gewissheit  zu  erlangen;  eine  Entdeckung,  von  welcher 
icjh.  auch  sogleich  Herrn  Wagner,  welcher  reit  zuletjSt 
sich  gegen  Cuvier  ausgesprochen  hatte,  Anzeige  zo< 
machen  night  unter! iess.  Indem  es  nun  bei  diesen  Unter« 
suchungen  auch  möglich  wurde,  einige  andere  Gegenstände, 
welche  mir  bereits  im  vorigen  Jahre  bei  Untersuchung 


^)  S.ili.Lehrb.  d.  vergl.  Zootomie.  Neue  Ausg.  1834.  2rThU  S.731. 
v"^)  Lehrbuch  d.  rcrgl.  Anatonue.  2te  Abth.  1835.   S.  387. 
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ii^r  vQ^Acfale^ttgfibiklfi  der  Scl^fiecben  qu%«faUeff  ^aren, 
IqX  ^^ne^  «9.  )>ringe4t  werde  i^  ,d9S  ^aupUachlichAte, 
>vas;«ich  ii^ii;  })u^r  «iigoben^  «nterfplg^ndea  Abschnitten  iri 
thu;[)lici^er  Kürzüi.'zusdniiiieostelleD.  ])  Yem  Bau  des 
OTanuBiiin'  deo.^wilfterachneehon..  3)  Von  der  Bildung 
de:8  .^ics  ^iiu^  Qvanum  derselben..  3)  Von  einer  merh-' 
HfBcdigen  Bildung:  im  .Oviduct  dieser.  Thiere.  4)  ¥om 
liiebe^pfeil^  ujid*  ^y  TOm  elaatisehen.  iSpiralkorper  der-* 
selben,  —    AboA         ^ 

1.   Von  dem  Baue  des  Ovafium  in  den  Zwitter- 

f  schneclien.    . 

.  • . Die  Besi^br^lbuDgen  der. äusseren  Yerbältnisse  dieses 
f^ebildeSf.Yvie  sie  bei  verachaedenen  Schrift^  ellern  vor« 
kpr»nien,;siiid.ziefliUch  genügend,  und  es  ist  hinreichend 
angegeben,  dasB-  e»  als  eine  drüsige,  bald  kleine  und 
^Idtt  auS»gebreitete  (so  bei  Helix),  bald  grossere  und 
meht*  puniUiehe  (a&  bei  Limax)  Masse  unterhalb  der  Leber 
liegt  und'  durch  ^inen  engen  gewundenen  Ausführungs- 
gang  mit  dem  weitern  Eierschiauch  (den  Einige  Uterus 
nennen)  zusammenhangt.  Die  Bedeutungen  hingegen, 
welche. man  ihm  beilegt,  sind  sehr  abweichend,  denn  so 
a.Bw  nennt  Swammerdam  dasselbe  bei  Helix  pömatia 
„das  Ende  des  kettenartigen  Theilchens,^^  bei  Helix  ne* 
moralis  aber  so  wie  bei  Limax:  den  Eierstock,  wäh- 
send  Brandt,  welcher  Taf.  XXXIY.  Fig.  8.  seiner  me- 
dicinflohen  Zoologie  eine  recht  hübsche  Abbildung  da« 
TOn giebf^  es  unbedingt  für ,,denHoden,^^Treyiranus 
aber  *^  es  für  „das  traubenartige  Organ ^^  erklärt.- 
Selbst  :in  einem  neuern  Aufsätze  **^  bleibt  letzterer 
Schri(lstellei*  dabei,  dieses  Organ  nicht  als  Oviarium  an- 
zuerkennen, sonclern,  weil  er  in  dem  YOn  ihm  „Mutter* 
drüsef^  genannten  Organ  späterhin  Korper  gefunden  habe. 


♦)  ZeJucKrift  für  Physiologie.     Bd.  I.    S,  3. 
**)  ebenda«,  fid,  V.  5.  140. 
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„die  das  Ansehen  (?)  von  Eiern  hatten^**  so  glaabte  er 
sich  nun  v^Kg  berechtigt,  die^  Organ  Eierstock,  und 
das  hier  in  Rede  stehende,  früher  traubenartiges  Organ 
genannte,  Hoden  bq  nennen.  —  Ich  bin  indess  über- 
zeagt,  dass  sobald  ein  so  guter  Beobachter  als  Herr  Tr  e- 
riranus  sich  die  Muhe  nehmen  wird,  im  Frtibjahre  die 
einaelnen  Siehe  dieses  sogenannten  Hoden  auf  dem  Schie* 
her  eines  guten  Microscops  ^rgfÜhig  su  beobachten,  sa 
werden  ihm  die  wirklichen  Eier  in  allen- Graden  ihrer 
Entwickeliing  so  deutlich  erscheinen,  dass  er  dann  unse- 
rer Ansicht  vollkommen  beistimmen  w^ird. 

Was  nun  den  Bau  des  Eierstocks  betrifiV,  so  ist  er 
im 'Ganzen  demjenigen,  den  man  Im  Eierstock  anderer 
Mollusken,  besonders  dem  unserer  Muscheln  findet,  nnA 
den  ich  uamentHeh  aus  der  Fkissmuschel  in  meiner  |,£ffi€» 
wfckelungsgeschichre  der  SSsswassermusoheln^^  abbildete, 
sehr  Shnlich  und  im  Wesentlichen  eigendioh  der  aller 
ausscheidenden  DvOsen.  Von  der  Stelle  des  einen  Ans- 
fohrungsganges  hXmlieh  stülpen  sieb  eine  grosse  Menge 
dünnhüntlger  Blindsäcke  nach  aussen,  deren  Hohlen  also 
sammtlich  auch  in  den  einen  Ausfäbrungsgang  sich  ent* 
leeren,  und  das  Ganze  bekommt  dadurch  unlaugbar  ^n 
traubenartiges  Ansehen,  nur  dass  die  einseinen  Lobi  nicht 
auf  Stielen  siizen,  sondern  r&ckwfirts  sich  allmahlig  yer- 
engern,  (tfne  Bildung,  welche  am  besten  sogleich  in  der 
Abbildung  aus  Helix  nemoralis  (Taf.  XU.  Fig.  1.)  xn 
sehen  ist  und  dann  weitere  Beschreibungen  überflüssig 
ma^^ht.  — .  Bemerken  will  ich  nur  noch,  dass  diese  Sack« 
eben  von  zarten  Biutgefa'sschen  überstrickt  sind,  welche, 
zumal  in  Limax  ater,  durch  ihre  Stärke  und  ihren  ge- 
TTondenen  Verlauf  einen  sehr  hübschen  Anblick  ge» 
wahren. 

Innerhalb  dieser  Säckchen  liegen  nun  die  Eikeime 
und  die  weiter  entwickelten  Eier,  und  zwar  so,  dass  sie 
wahrscheinlich  in  der  innern  Schleimhaut  des  Organs 
zuerst  entstehen,  dann  abfallen  und  so  frei  in  der  Hohle 


desselben  geTiniden  werden,  bis  sie  durch  den  OFidncI 
austreten.  Ihre  Zahl  fand  ich  im  TerbSkniss  der  rielen 
Lobi  dosOvarium  immer  nur  klein  iind  sie  selbst  so  ein- 
nein  Terlhetit,  dass  Tiele  Lobi  ganc  leer  waren,  andere 
nnr  ein  Ei  und  wieder  andere  und.  seltenere  mehrere 
Eiheime  suigleich  enthielten  *)*  Die  Sobstans  der  Wände 
ceigie  sieh  bei  stärkerer  Yergrosseruag  stets  ab  die  ge» 
wohnliche,  .mit  Spuren  von .  Mnskelfaserstre^n.  dnrch<r 
wobene  Punktmasse, 

3«    Vom.  Baue   der  ßier   in   den   Ovarien   der 

Zwitter  seh  necken. 

Unterancht  iman  bei  HeHx  pomatia  das  Innere  d^ 
Orarinm  unter  60««-«90nialiger  Vergvosserung,  so  finden 
sich  die  Meinsicn  Eiketme  als  hSchsft  sarte  wasserhelle 
Blichen  (Fig.  3.  a.  &.))  wahrend  man  in  den  grosseren 
bereits  das  Purkinje' sehe  Bläschen  mit  Tollhommener 
DeutlichkeTt  erkennt  (c.)«  ^^  blossen  Augen  schon  er» 
kennt  man  hingegen  sehr  leicht  die  bereits  aiemlich  reif 
gewordenen  Eier,  welche  schon  •}•  Linie  Lüngendureh«^ 
messer  erreichen  (J.).  Sie  erscheinen  bei  Helix  pomatin 
gewohnlich  oral,  während  ich  die  reiferen  Eier  bei  He* 
Hz  nemoralis  und  Limax  ater  rund  fand.  Der  innere 
Bau  eines  Solchen  Eies  gleicht  im  Wesentlichen  sehe 
dem  der  Muscheleier,  wie  ich  sie  in  meiner  erwähnten 
Abhandlung  (Acta  Aeadera.  Leop.  Carolin.  XVLBdiP  Iste 
Abtheil.)  bereits  beschrieben  und  abgebildet  habe,,  und 
unterscheidet  sich  noch  sehr  ipresentlich  in  seinen  Yer« 
kältni&sen  von  der  Beschaffenheit  des  gebornen  Eies  der 
Weinbergsschnecke,  welches  bekanntlich  Yon  der  Grosse 


*)  Eben  ößne  ich  noch  da«  Ovarium  eines  Limax,  den  ich  in 
derBegaUung  getrolTcn  haue  und  finde  auch  da  die  Eier  nur  cinseln. 
Hier  zeigt  sich  also  ein  bedeutender  Unterschied  gegen  die  zura-Platzen 
gefüllten  Eierstöcke^  der  lAuscheln.  —  Höhere  Form ,  minder  copiose 
Generation. 


rtner«£?rb8iEf' (also  gegen  iimt^^grünser  %m  Idt^irehmeBBev 
b\b  ^0rre»fer^£fkei(ii)^  mit  einer' Kai  kächrale  übersehen, 
vnd  reo'  einer  ^ro»«8Cin  Menge  EHvmeiss  bei  äus^erit  Mei^ 
nem  Dotter*  erfuHt  ist;  Hie^  Ungegea-  wird  nan  4ie 
äH89ere/ 1t<)chst  zarte  *£ihaut  (Chorion)  (Fig.;  3.  <&,}  nur 
Ton  scftr  wenig  £iwe>6S^  dagegen  grGsstentheil».  von  dem 
sehr 'bede«tehden' Dotter  (/;)  erfüllt,  dessen  Dotterfaaut 
(welehe  bei  den  MuscfaeTn  bald  graq,  bald  gelb,  bald 
roth  ist)  ich  hier  bei  verschiedenen  Arten  VJ^nHeiiz  «und 
Limax  immer  gräalich,  und  von  zart  gekörntem  Ansehen^ 
mit' Ausnahme  der  ganz  hellen  Cicatricüla  XßO^  an 'wel- 
cher nur  eine  eirtfache  Schicht  tiorribhen  bcmerlibar  ist, 
gefunden: -habe«  >  In  -  dieser  dbrchiiidrtigen'  Sehelbe  der 
Ddlterhaut  nun^  welche  ich  Citoti'^ebla  •  gfensüM ^habe•  tukk 
welche  sieh  er  in  ^ihver  Entstehung  dutch' das  sogleieb  su 
beaofareibeHde  Bläschen  bedingt  ist,  erkennt  man  stfSta 
mit  -grdsster  Deutlicdikeit  ein  zartes,  immet.  kreisrundes 
WMKserheMes  BUscben  (a.),  welchos  ich  auch  schon  in 
den  Huseheleiem  einigemale  gesehen  (s.  d,  angef.  Ab- 
handlang, S.  16.),  jedoch,  noch  nicht  statig  genug  ge- 
funden-'habe,  um  mich  so  entschieden  darüber,  erklären 
zu  'können,  als  es  mir  nun  nach  dies^*  bestimmten  Ent- 
deckung bei  dlea  Gasteropoden  nidglich  ist.  Dieses 
Bfösclicn  ist-  ziemlich,  fest,  denn  bei  mehreren  unter  dem 
Giasschieber  «erdrückten  Eiern  sah  man-  dasselbe  noch 
in  vollkommener  Integrität,  und  es  leidet  keinen  Zweifel, 
dass  man  dasselbe  als  das  von  Puk^kinje  zuerst  aufge- 
fundene eigentliche  Urbläscheh  des  Eies' anzusehen  habe, 
mit  welchem  es  auch  durch  sein  baldiges  Verschwinden 
übereinstimmt,  da  man.  im  Dotter  giebocnek-  Schnecken«^ 
eier  ds^sselbe  nirgends  mehr  wahrnimmt.  -»  Und  so  weit 
für  jetzt  die  Betrachtung  der  Eier  dieser  Schnecken  im 
Eierstock',  welche  zunächst  hier  nur.  den  Zwedk  haben 
sollte,  die  Bedeutung  dieses'  Organs  als  Eierstock 
ausser  allen  Zweifel  zii  setzen!  —  Ich  erlaube  miir 
nuii  noch 
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3«  von  eine.r  ipQr.b.YV  üc.digc.n^By «Jung  im  Ovidi^ct 
,  n^ehr^rpr  Arten, dps  Geuus  Helix  ui^d  Lima^c 

eitAge-yVöHe  bextvftu^en.  «—•  Es*  finden*  sieh  näm'iich  w 
der  JNähe  deS'Gvarium  an- den  Wanden  des  Ovidtict  und 
in- den  lium  Oviduct  sieh  wendenden  AusführuiigsgSngenf 
d^  Eiersäcke)  w^nn  man.  Stückchen  davon  unier  einer 
bedeutenden,  2-<  bia  SOOmal  im  Durchmesser  betragenden 
Vergrosserung  betrachtet,  kleine,  höchst  2arte,  ivarzen* 
artige  Hervorragungen,  auf  welchen  Büschel  langer  crf- 
staHhelier  Fäden  (von*  welchen  einzelne  Fig.  3.  abge* 
bildet  sind)  sitzen«  Dieser  Fäden  .haben  das  Eigenlhüm* 
liehe,  an  ihren  Enden  sich. zu  umschlingen  (Fig.  3.  d:% 
und  in  dieser  Umschlingung  linsenartige  Scheibchen  (sie 
gleichen  durch  di«  in  ihnen  wahrnehmbaren  grösseren 
Zellchen  (Fig.  3.  h.y  manchen,  polygastnschen  Infusorien) 
einzuschliessen ,  dann  aber,'  wenn  sich  diese  Seheibche» 
abgelost' haben  (welches  man  gewc^niich  bei  vielen  be-- 
merkt),  sich  um  sich  selbst  aufzuwickeln  und  zu  sohKn- 
gen  (Fig«  3^  c.)<  ^^  ^lad  nun>  diese^s  die  Horperchen, 
welche  von  Treviranps  in  dem  erwähnten  neuepn- 
Aufsätze,  weil  er  den  Eierstock  als  Hoden  beschreibt, 
dem  Pollen  der  Pflanzen  verglicheVi  und  als  spermaiische«^ 
Gebilde  betrachtet  werden,  eine  Ansicht,  welche  natiir- 
lioh»  nicht  mehr  in  diesetn  Umfange  gelten  kann,  nachdem 
die  Bedeutung  des  Organs  als  eine  andere  erkannt  wor- 
den iät«.  Fasse  ich  vielmehr  zusan\men ,  was  mir  ein- 
sorgfaltiges  Bedenken  und  Vergleichen  über  diese  aller- 
dings sehr  sonderbaren  und  merkwürdigen  Organe  ge-^- 
lehH  hat,  so.  würde,  ich  jene  Fäden  nur  als  stärker 
entwickelte  oscilliren.de -Wimi^ern^  wie  sieala^ 
den <  Geschlechtsorganen  .und  n^mentlicb  den  •  Eiergängen 
angehörig  nun  vpn  Purkinje  fast  durch  das  ganze  Thier- 
reich  nachgewiesen  worden  sind,  betrachten  können. 
VVirklich  sind  auchdiese  Oscillationen  an  frischen  Stücken  i 
diesiQr  Eierieiter«  unter  dem  Microscop'e  «ehr  aoffallend, 
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[  und   enthalten   anfehlbar   aach   den   Grand   jener  Vef- 

schlingungen  der  freien  FSden  wie  der. von  Treriranaa 

r  gesehenen  Bewegungen  umhetscfawimikieDder  Faden.  Ob 

hingegen  nicht  jene  runden  scheibenartigea  Korperohen 
spermatische  9  in  die  -vireiblichen  Organe  eingedrungene 
Bildungen  seyen^  wäre  eine  Frage,  die  ich  vor  der  Hand 
npr  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  bejahen  wageik  mochte  *)^ 
bis>  weitere  Untersuchungen  auch  hierüber  genügsames 
Licht  verbreiten.  £instM^eiIen  milss  ich  jedenfalls  die 
so  langen  und  zu  so  eigerien  Spiralwindungen  geeigneten 
Wimperhaare  des  Oviducts  bei'  den  Schnecken  als  eine 
mit  ihrer  hochentwickelten  Sexualität  ip  genauestem  Rajp« 
popt  stehende  merkwürdige  Ersoheinung  betrachten« 

4.     Vom  Liebespfeil   einiger  Schnecken. 

Hierüber  ist' im  Allgemeinen  wohl  etwas  besonderes 
Neues  nicht  beisuiügen,  und  ich  wollte  nur  die  Qelegen«- 
heit  nicht  ungenutzt  lassen,  auf  eine  besondere  Zierlich* 
keit  dieses  Gebildes  aufmerksam  2u  machen^  welche  man  bei 
den  kleineren  Helixarten  beobachtet.  Schon  Pfitsssoh*^^ 
hat  von  Helix  arbustorum  den  laneettförmigen'  Liebea- 
pfeil  abgebildet,  jedoch  viel  zu  klein,  um  ihn  gonalier 
in  seiner  Struotur  erkennen  zu  können;  ich  gebe  didier 
hier  Fig«  0*  aus  Helix  hortensia  eine  stärker  vergrosset*te 
Darstellung  (jg.  bezeichnet  die  naturliche  Grosso),  und 
nun  erkennt  man  ohne.  Weiteres  diei,  von  dem  lui^  alle 
nach  aussen  sich  endenden  Skeietbildungen  so  wichtigen 
Typus  des  Ho  hl  kegeis  ausgehende,  sehr  eigenthüm- 
liche  Structur.  Man  sieht  Seitenäste,  welche,  an  die 
Dornen  der  Inseetenhaare  erinncfm,  jedoch  nur  wie  bei' 
einer  Feder  in  zwei  Reihen  gestellt,  man  sieht  an  dem 
stärker  vergrösAertea  Stücke  (Fig.  12.),  daa#  die  starken 


1 11*      ii 


*)  Sie  schienen  mir  bei  Schnecken,  welche  ich  gleich  nach  der 
Paarung  dlToete,  besonders  haofig. 

''*)  Meckol«  Archjr  för  Physiologie.   1825.   T«f.  YU.  Flg.  10. 
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Doraeo  toq  kletneren  und  achwiehereii  onteri^roolim 
werdea^  und  da<i  tammtNchtt  Dornen  dovoh  eine  navte 
eii^eitssloffifje  Membran  Terbnnden  tiad^  Uebtigeaa  ist 
der  ganae  Pfeil  bis  gegfui  die  Smtae  bohl.  Fig»  11. 
aeigt  den  Uohlkegel  der  Grundfläche  (Fig.  9.  a.)  deut- 
licber,  und  Fig«  10*  giebt  endlich  einen*  Querdarehschnilt 
aus  der  Gegend  Fig.  9.  &.>  um  das  Vierkantige  der  PfciU 
spitae  au  zeigen«  — -  Jetst  aber  bliebe  nun  nooh  ein 
neues,  bisher  so  gut  wie  gar  nioht  gekanntes,  sonder* 
bares  Gebilde  aus  den  Geschlechtsorganen  der  mit  Ge- 
häusen versehenen  Schnecken  zu  besohreiben  übrig,  und 
so  komme  ich  denn  au  dem  leisten  Abschnitt  dieses 
AufiMitaes,  welcher  handeln  soU 

5.  Von  dem  elastischen  Spiralkorper  in  den  Ge- 
schlechtsorganen einiger  Gehäuseschnecken. 

Ala   ick  nämlich  im  Mai   des>  vorigen   Ji^res    1834 
nach  häufigem  Begen  in  meinem  Garten  eine  Menge  von 
Exemplaren  der  HeBx  arbustorum,  faortensis  und^  nemo- 
rafis  in   der  Paarung  antraf  und   viele  derselben  aufbe« 
wahrte,    um  über    den    Bau    der  inneren   Geschlechts- 
organe Aulschluss  zu  erhalten,  bemerkte  ich,  dass  nach 
getrennter  Paarung  aus  der  Geschlechtstfiffnung  gewöhn- 
lich  ein  sonderbarer   Korper,    gleich    dem  Ende    einer 
starken  und  gebogenen  JBorste  hervorragte«     Als  ich  hier»- 
anf  bei  mehreren  Sohnecken  versuchte,  vorsickttg  mittelst 
der    Pincette    diesen   Körper  hervorzuzieh^i,    war  ich 
überrascht,   denselben  von  der  Lange  der  ganzen  Sohle 
d«a  Thieresv  spiralförmig  an  beiden  Enden  gerollt  und 
in«  der  Mitte  beträchtliefa    angeschwollen   zu  finden*  -.*-«. 
Nachdenkend  über  dieses  wunderliche  Phänomen,  erin<^ 
nerce  i^h  mich*  endlich  ^  eine  ähnliche  Beobachtung  Von 
Nilzsch'  gelesen  zu  haben,  und  fand  dieselbe  S.  £29. 
des  Jahrg.  1836  ton  Meckels  Archiv  für  Physiologie, 
wo  auch  eine,  obwohl  sehr  unvollkommene  Abbildung 
gegeben  vrird..   Nitasch  selbst  sagt  jedoch:  „ich  kann 


4M 

«bdr*  dies^  B^^bschtöngp:  leider  nav  Mich  dem  <^edidrt4 
irisse  bericfaten,  und  habe  seit&m  keine  Gelegenheit  go< 
habt,  solche  zu  .wiederholen  and  zu  verroIl9Uibdigen.^f 
löh  gab  mich  sofoit  jin  die  genauere  Urfter^chung:  die- 
ses elastischen  Spiralhcrpers,  "wie  ich  ihn  fortan  nennen 
vrepde,  und  bildete  ihn  etwas  «yergrossert  ganz  (Fig.  4^)^ 
so  wie  theil weise  stärker  yergrossert  (Fig.  5.,  6.,  7.)  ab, 
konnte  jedoch  (damals  an  Fortsetzung  der  Untersuchung 
gehindert)  erst  in  diesem  Frühjahre  dazu  gelangen.,  die 
eigentliche  -  Bildungsstätte  dieses  Korpers  zu  entdecken^ . 
und  gebe  nun  die  ausführlichere  Beschreibung:  .      ' 

Das  Ganze  gehört  aber   in  die  unabsehbare  Reihe 
der  mannichfaltigen  Horngebilde  dee  Thierreichs,  besteht 
aus   verhärtetem    EiweissstofiF  und    zeigt   innerlich    eine 
schichtenweisc  erfolgte  Ablagerung  (s.  Fig.  6.,  7.)j  ^on 
welcher  die  inrtersten  Schichten  (Fig.  7.  a.)  und  nament- 
lich auch  der  gleichsam  den  Kern  des  Ganzen  bildende 
längliche  Korper  (Fig«  4.  ti«) ,  von  weicherer  Consistenz 
bleiben.     Die   länglichen .  fadenförmigen  Enden  sind.; am' 
meisten  elastisch  und  rollen  sich  um  sich  selbst..    Die 
ganze  Beschaffenheit  dieses  wunderlichen  Korpers  zeigte- 
alsbald,  dass  er  sich,   ohne  irgendwo  festzusitzen,  frei 
entwickelt  habe,  wo  jedoch  seine  Bildungstätte  sef,  wurde 
mir  erst  späterhin  klar.     Ich  fand  nämlich,  dass  das  Ob*:* 
gan,  welches  Cuyier   als  „ Blase ^^  beschreibt,    und  in 
welchem  Swammerdam   fälschlich  die  Absobderungs» 
stÜtte   des  Purpursaftes  yermuthete  (s»  m.  Lehrbuch  d. 
vergl.  Zootomie,  Taf*  III.  Fig.  3»  z.  z\%  jene  langhälsige 
Blase,  in  deren  Grunde  man  oft  ein  kleines  bräunliches 
Goncrenient  findet  und  an  deren  langem  Ausführungsgange 
Brandt  noch  ganz   richtig  einen   seitlichen  Divertikel 
abbildete^),  dass,  sage  ich,  eben  innerhalb  dieses  langea. 
Ausführungsganges   dieser  sonderbare  Körper   entsteht, 
dass  er  von  hier  in   die  gemeinsame  Geschlechtshfihle' 


*)  Mediciusche  Zoologie  Bd.  II.  Jaf.  XXXIV.  Fl«.  &  e. 
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vorgeschoben  -^idrd,  und  so  nach  der  Begattung  allmahHg 
ans  den  .Geschlechtstheilen  hervorgleitet  nnd  yerlpren 
geht,  bis  er  sich  späterhin  von  Neuem  erzeugt.  Es  ist 
mir  gelungen,  ihn  in  diesem  Canale  in  yerschiedenen 
Graden  seiner  Ausbildung  anzutreffen,  und  ich  habe  den- 
selben, ebenfalls  bei  Helix  pomatia,  jedoch  niemals  voll- 
hommen  ausgebildet  vorgefunden.  — -  Kpmmt  ^r  auch  in 
der  Weinbergsschneclie  zuweilen  z^  voUhommener  Reife, 
so  liesse  sich  erwarten,  dass  er  dort  eine  bedeutende 
Grosse  erreichen  müsste.  —  Beacfatensweith  jedenfalls 
für  die  Erklärung  der  Entstehung  dieser  eiweissstpflfigen 
Concretion  sind  in  dem  Canale  jener  langhälsigen  'Blase 
zwei  Längenfalten  seiner  innern  Fläche  (Fig«  8.  a*\  sa 
wie  das  von  Brandt  bemerkte  Divertikel  (Fig.  8.  &.), 
dessen  Hohle  leicht  den  ersten  BUdung^stoff  für  Gerin- 
nung des  Kerns  dieses  elastischen  Spiralkörpers  her- 
geben konnte. 

Fragt  man  übrigens  nach  der  Bedeutung  dieses 
sonderbaren  Gebildes,  von  welchem  mir  ausser  dem  Lie- 
bespfeil desselben  Thieres  und  vielleicht  den  Need- 
hämischen  Röhrchen  der  Sepien  (welche  ich  bisher 
noch  nicht  selbst  nntersucht  habe)  gar  nichts  Analoges 
in  der  Thierreihe  bekannt  geworden,  so  würde  ich  dar- 
über nur  Folgendes  auszusprechen  wagen:  Die  her- 
maphroditischen Schnecken,  als  die  eigentlichen  Reprä- 
sentanten ihrer  Classe,  der  Bauchthiere  (Gasterpzoa), 
haben  die  Bedeutung,  die  mächtigste  Entwickelung  der 
Bauchorgane  und  somit  auch  des  Sexualsjstems  darzu- 
bilden;  daher  schon  das  gleichzeitige  ausserordent- 
liche Entwickeln  von  beiderlei  Geschlechtstheilen,  da- 
her die  un nx äs s ige  Entwickelung  von  parasitischen  Er- 
zeugnissen (denn  wo  wäre  sonst  ein  Eingeweidewurm, 
wie  das  von  mir  beschriebene  Leucochloridium  *)  mög- 


*)  VerkaDdluiigen  der  Lcop.  Carol.  Academie.     17ler  Bd. 
MüUer's  Ajrdiiv.  1035.  32 
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lieb,  welcher  beinahd  die  LffAge  der  %bneob«  selbst  er^ 
reichend ,  swifichen  den  Eingeweiden  äich  bis  za  den 
Augen  heraufwindet),  daher  die  la^urioseti  Tielastigen 
i^bsonderungsorgane  am  Geschlechtsapparat  vieler  Schnek- 
hen,  daher  die  enormen  Wimperhaare  in  den  Oriducten 
der  Schnechen,  und  daher  endlich  auch  die  merliwiirdige 
Erscheinung,  dass  selbst  die  Absonderungen  der 
mit  dem  Geschlechtsapparat  verbundenen  8eci*etionsorgane 
nicht  immer  formlos  ausfliessen,  sondern  hie  und  da  Ge- 
stalt und  £war  selbst  eine  sehr  entwichelte  Gestalt  an- 
nehmen. Daron  ist  denn  ein  Zeugniss  der  sogenannte 
Liebespfeil,  als  ein  erdiges  oder  knöchernes  Gebilde, 
und  ein  anderes  Zeugniss  lernen  wir  in  dem  hier  zuerst 
ausfuhrlich  beschriebenen  elastischen  Spiralkorper,  als 
eineni  eiweissstofBgen  Horngebilde  kennen«  —  Eine  be- 
sondere Function  ist  diesem  Gebilde  übrigens  schwer- 
lich zuzuschreiben,  es  sey  denn,  dass  es  dazu  beitrage, 
die  Erregung  und  Spannung  des  Geschlechtsapparats 
überhaupt  zu  Tcrmehren.  — -  SchliessKch  will  ich  nur 
noch  bemerken,  dass  bei  Limax  eben  so  wenig  yon  die- 
sem Spiralkorper  als  vom  Liebespfeii  eine  Spur  vor- 
kommt. 


Erklärung   der  Abbildungen. 

Fig.  I.  Ein  kleines  Stück  Tom  Ovarium  nächst  dem  Oviduct  aus 
Helix  nemoralis,  bei  einer  schwachem  microscopischen  Yergrös- 
serung  gezeichnet.  Man  sieht  die  Blindsäcke  f  aus  w'elclien  das 
Ovarium  besteht  und  mehrere  Eikeime,  so  wie  ein  zicnalich  rei- 
fes Ei. 

Fig.  II.  Stark  vergrösserte  Eikeime  und  ein  ziemlich  reifes  Et  aas 
dem  Ovarium  der  Weinbergschnecke  (Helix  pöitiatia).  a.  Klein* 
ster,  b.  etwas  grössere  Eikeime  .von  wasserheiter  einfacher  Be- 
schafTenheit,  c.  ein  noch  grösserer,  in  welchem  bereits  das  Ur- 
bläschen  Purkinje's  zu  erkennen  ist.  d.  Ein  ziemlich  reifer 
Eikeim  von-  \  "Wiener  Lmic  Länge.  «.  Purkinje*s  Bläschen, 
ß,  Gicatricula,  y,  Dotter  mit  seiner  gekörnten  Dotierhaut,  d^  Cho- 
rioti ,  etwas  Eiweiss  umschlicssend. 
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Flg.  ni.    ICin  BSiichel  2er   großen   crystamiellen  Wimperhaare   aus 

den  Anfängen  -des    Ovidacts  der    Weinbergsclinecke,  stark  Ter- 

'  grdssert.     a»   Die  spiralförmige   Zusammenschlingang    derselben ; 

h,  eins  der  linsenförmigen   Körperchen »  welche  sie  häufig   um- 

schliessen, 

Fig.  lY.  Der  elastische  Spiralkörper  aus  Helix  hortensis.  4.  das  na- 
turliche Grössen raaass  der  etwas  vergrösserten  Figur,  a,  jier  ei* 
weissstofBge  Kern;  a.  dessen  hinteres  Ende,  vor  welchem  der 
Durchschnitt  Fig.  VI.  gemacht  ist,  y,  bis  *  die  Stelle,  welche  Fig.  T., 
und  ß.  die  Gegend,  wo  der  vergrössert  geseichnete  Durchschnitt 
¥lg.  VII.  entnommen  ist, 

Fig.  V.,  VI.,  VII.  Stärk  vergrösserte  Stuckchen  des  elastischen  Spiral- 
körpers. 

Fig.  yill.  Vergrösserte  Ansicht  des  aufgeschnittenen  Ganais  der  lang- 
halsigcn  Blase  ans  Heli^  pöroatia  an  der  Gegend,  wo  das  Diver- 
tikel (&.)  an  demselben  bemerkt  wird,  a,  die  beiden  Langen- 
falten der  Innendäc^e  jenes  Ganales. 

Fig.  IX.  Vergrösserte  Darstellung  des  Liebespfcils  aus  Helix  hortensis, 
bei  9.  ist  das  naturliche  GrÖ5senmaass  angegeben. 

Fig.  X.     Querdurchschnitt  desselben  aus  der  Gegend  5.  Fig«  IX. 

Fig.  XL     Ansicht  von  der  Basis  desselben  (Fig.  IX.  a.) 

Fig.  XIL.  Stark  vergrösserte  Ansicht  von  einem  Thcile  dt$  Setten* 
.  randes  des  Liebespfeilst 
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Resultate   von   TJntersucliungen 

über 

den    ihnern    Bau     von    Lepas, 

angestellt  im  Jahre  1827   von  Dr.  H,  Mertens, 

aus     dessen     literarischem    NacMass     mitgetheilt. 

Tom  Academiker  Dr.  Brandt  in  St.  PetärsLurg. 

(Gelesen  in  der  Kaiserl.  Aeaderaie  der  Wissenschaften  zu  St.  Peters- 

'  -       28.  November  j^^]^ 

^"'^  ^'°  10.  Deoember  ^^^^     • 


Uie  schonen  Untersuchungen  BnrmeisterV  übser  die 
Girrkipeden,  ebenso  vv^ie  die  trefflichen 'Beoi>achtnngeii 
B.  Wagner's  im  5ten  Hefte  des  ersten  Jahrganges  die- 
ser'Zeitschrift,  und  die  yon  Martin-St.-Ange  zu  hof- 
fenden Wahrnehmungen  veranlassen  mich,  aus  den  von 
der  Kaiserl.  Academie  der  Wissenschaften  zur  Publica- 
tion  mir  übergebenen  Manuscripten  und  Zeichnungen  des 
für  die  Wissenschaft  leider  zu  früh  verstorbenen  Dr.  H. 
Hertens  einige  Notizen  mitzutheiien,  Sie  sind  aus 
einer  für  den  Druck  noch  nicht  vollständig  redigirten 
Abhandlung:  „lieber  den  innern  Bau  der  Cirrhipeden/^ 
entlehnt  und  dürften  vielleicht  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  nicht  ohne  Interesse  seym 

Mertens  hatte  im  Jahre  1827  ^ie  schone  Gelegen- 
heit, im  lebenden  Zustande  Lepas  fasciculata  Ell.  in  zahl- 
reichen Exemplaren  zu  untersuchen.  Alles,  was  er  sah, 
zeichnete  er  auf  und  stellte  überdies  auch  die  einzelnen 
Details  in  sehr  schönen,  zahlreichen  Abbildungen  dar. 
Auch  brachte   er   eine   Menge  Exemplare    in  Weingeist 
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mit,  die  hoflentlidi  bei  «iner  Reyision  der  Merten fi- 
schen Arbeit  sehr  zu  statten  hommen  werden,  di^  ich 
Behufs  einer  sobald  wie  möglich  zn  bewerkstelligenden, 
ron  eigenen  Bemerkungdü  begleiteten  Publieation  zu 
unternehmen  gedenke. 

Die  haatige  Hulie  (Mantel  vieler  Schriftsteller) 
von  Lcpas  fasciculata  beschreibt  Mertens  sehr  um- 
ständlicb,  und  fiihrt  unter  anderen  auch  an,  dass  sie  auf 
beiden  Seiten  eine  sackförmige  Falte  bilde ,  die  sich  zu 
gewissen  Perio4en  mit  Eiern  füllt,  aber  ausserdem  auch 
zur  Uihhüllung  der  Eierstocke  einen  besondern  Fortsatz 
in  den  Stiel  abschickt.  Obwohl  nun  seinen  Beobachtun- 
gen zu  Folge  der  Theil  der  Hülle,  welcher  unter  den 
Sehaalenklappen^ liegt  und  sieumgiebt,  wenn  er  getrock- 
net wird,  eine  Schicht  zurücklässt,  welche  in  Berührung 
mit  Säuren  aufbraust,  so  ist  er  doch  nicht  geneigt,  die 
äussere  Hülle  der  Lepaden  für  ein  Analogen  des  Man- 
tels der  Mollusken  anzunehmen. 

Bei  Gelegenheit  '  der  Beschreibung  der  Banken 
stellt  er  die  wohl  i&u  beachtende  Frage  auf,  ob  nicht 
noch  ein  siebentes,  an  der  Mastdarmoffhung  befindliches 
rudimentäres  Paar  derselben  anzunehmen  sey»  Die  Han- 
ken oder  Füsse  sind  nach  ihm  an  sehr' gef assreiche  Or- 
gane geheftet,  die*  den  Theil,  an  welchem  sie  sich  be- 
finden, in  Fdrib  halber  Schilder  umgeben. 

Seine  Darstellung  des  Mnskelsystems  enthält 
manches  Neue.'  Zur  Bewegung  der  grossen  Schaalen 
dienen  nach  ihm  nicht  weniger  als  5  Muskeln,  2  paarige 
und  1  unpaarer,  wovon  indessen  der  letztere  gleichzeitig 
auch  mit  zur  Bewegung  des  Körpers  beiträgt.  Zwischen 
dem  obern  Theile  des  Körpers  und  der  Haut  sah  er  3 
Muskeln.  Am  untern  Theile  des  tförpers  bemerkte  er 
2  Muskeln,  die  Bündel  an  die  Banken  absenden.  Aueh 
füjr  die  Oberlippe  und. die  Kiefer  fand  er  Muskeln  auf» 

. ,  Zufolge  seinen  Beobf^chtungen  erscheint  die  Speise-  , 
röhre  anfangs  als  ein    einfacher  Canal^    dem   sich  die 


r 
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Speicheldrüsen  inseriren,  macht  dann  bald  eine  bleine 
Anschwellung  (Vormagen),  yerengt  sich  aber  bald  wie- 
der, um  in  den  eigentlichen,  rundlich -ovalen,  siemlich 
ansehnlichen  Magen  ubensugehen,  aq«  dem  der  imVer- 
hältniss  kurze,  mit  einzelnen  Querbalken  (wohl  Muskeln) 
yersehene  Darm  entspringt,  welcher  in  dea  After  endet. 
Der  After  liegt  an  der  Wai*zcJ  des  Penis,  unmittelbar 
in  der  Spalte,  welche  durch  das  sechste  Fasapaar  ge- 
bildet wird.  Ein  wohl  als  Leber  y&a  deutendes  Organ, 
welches  in  4  Lappen,  getheilt,  den  lüfagen  omgiebt,  nean^ 
Mertens  Magenanhänge,  fahrend  er  geneigt  ist,  das 
▼on  Wagner  für  den  wahren  Hoden  gehaltene  GebUde, 
wegen. seines,  Gefassreichthuma,  för  die  Leber  zu  neh- 
men *),  obgleich  er  die  Verbindung  desselben  mit  der 
Sanienblase  sehr  richtig  sah,  wie  es  seine  Zeichnungen 
aufs  Evidenteste  darthun, 

Branchien  liegen  nach  ihm.  4  an  der  Basis  des 
dem  Munde  zunächst  liegenden  Fyusspaares«  Eine  fQnfte 
sitzt  am  Körper  des  Thieres.  Die  Baais  der  Branchien 
besteht  aus  einem  sehr  geiassjreichiCa^  runden  Organ, 
von  welchem  in  jede  Branchie  sich  ein  Gefa'ss  begiebU 
Dieses  theilt  sich,  so  wie  es  die  entsprechende  Kieme 
erreicht  hat,  in  2  Aesfe.  Von  der  äussern  Seile  jedes 
Astes  gehen  mehrere  Beiser  ab,  die  mehrfach  sich  spalten» 
Uebrigens  lässt  jede  Kieme. sieh  leipht  aufblasen.  Selbst 
die  roicroscopische  Untersuchung  kleiner  Individuen  Hess 
Mertens  an  der  Stelle  kein  Herz  wahrnehmen,  wo 
Poli  die  Pulsation  desselben  gesehen  haben  will,  er 
glaubt  mithin  bestimmt,  sich  für  den  Mangel  desselben 
entscheiden  zu  müssen;  dessenohngeacbtet  ist  er  geneigt, 
eine  Art  C^ntrum  des  Gefasssjstems  da  anzunehmen,  wo 
die  zu  den  Kiemen,  den  Fussworzeln.,  dem  Hoden  und 


*)  Auch  Burmeister  (S.  33.)  glaubte  denselben  Theil  für  die 
Leber  nehmen  eu  müssen,  obgleich  er  der  richtigen  Deutung  desselben 
fast  eben  so  nahe  war,  wie  MertefiJj 
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dem  Eierstoch  gehenden  Gefasse  entstehen.  Gefässe  sab 
er  nämlich  mit  Bestimmtheit  ausser  an  die  Riemen  auch 
in  die  Fussvmrzeln ,  den  Hoden  und  an  den  Eierstock 
treten,  und  fand  darin  eine  weisse  Flüssigkeit  *). 

Die  männlichen  GeschlechtÄtheile  hat  Mer- 
tens  gan»  ebenso  wie  Wagner  gesehen,  jedoch  in  sei- 
ner Beschreibung  nicht  so  gedeutet,  wie  bereiU  oben 
bemerkt  wurde,  ind^em  er  die  Erweiterungen  des  Samen- 
ganges (Samenblase)  mit  C^vier  für  Hoden,  den  von 
Wagner  wohl  mit  Recht  aU  Hoden  angesprochenen 
Theil  aber  als  ein  dem  Heden  anhängendes,  leberarliges 
Organ  nahm.  Den  schwunzformigen  Anhang,' in  den  die 
Samenleiter  treten,  und  den  Burmeister  und^  Wag- 
ner für  den  P^nis  erklären,  nimmt  er  ebenfalls  dafür 
und  bemerkt  noch  ausdrücklich,  dass  an  seiner  Spitze 
sich  die  Samenleiter  münden. 

Der  Yon  der  oben  erwähnten- Haut  oder  Mantelfalte 
umgebene  Eierstock  liegt  nach  ihm,  ^e  dies  auch 
J^agner  und  M.St.-Ang^e  angeben,  im  Pedunculus  und 
besteht  aus  2  Hälften.  Unter  dem  Microscop  erscheint 
er,  wie  auch  Wagner  fand,  aus  baumartigen  Verzwei- 
gungen gebildet,  in  deren  Höhle  man  die  mit  einem  deut- 
lichen Dotter  Yersehenen  Eichen  wahrnimmt.  Aus  jeder 
Hälfte  ^s  Eierstocks  (den  man  wohl  für  doppelt  zu 
nehmen  hat)  tritt  nach  oben  ein  Ausführungsgang,  der 
in  einen  Canal  sich  fortsetzt,  aus  welchem  die  Eier  in 
die  oben  erwähnten  häutigen  Falten  gelangen,  um  von 
denselben  eine  Zeit  laiig,  wie  von  .einem  Sack,  um- 
schlossen zu  werden.  Diese  den  Eiersack  bildenden 
Falten  fehlen  nie,  sondern  sind  i^ur  jn  den  Perioden, 
wo  sie  keine  Eier  enthalten^  weniger  entM^ickelt. 


*)  Referent  thcilt  hier  nur  mit,  was  sich  bei  Mertens  über 
Gelaise  JBii^et,  mochte  aber  glauben,  das«  obige  Angaben  noch  nicht 
b«£cicdigcn. 
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Einige   Bemerhangen    über    die    Stellung,  der 
Cirrbipeden    im   System,    als   Anhang    zu    vor* 

stehenden   Mittbeilungen, 

_  Vom  Acad.  Dr»  Brandt. 

Dem  Referenten  vorstehender  Notizen  m^ge  erlaubt 
aeyn,  über  die  neuerdings  mehrfach  angeregte  Frage, 
"welche  Stelle  den  Cirrhipedeh  im  System  anzuweisen 
aey,  einige  Worte  hinzuzufBgen. 

Barmeister  bemühte  sich  behanntlich,  nicht  nur 
die  Crustaceenähnlichl&eit  der  Cirrbipeden  darzuthan, 
sondern  hat  ihnen  sogar  einen  Platz  zwischen  den  Poeci- 
lopoden/  und  Phyllopoden  angewiesen.  Ohne  mich  auf 
weitere  Discussionen  über  die  Bichtigheit  der  Einschal- 
tung zwischen  zwei  im  Verhältniss  so  hoch  organisirtö 
Crustaceengruppen  einzulassen,  mochte  ich  nur  auf.  die 
Wichtigheit  der  wahren  Zwitterbildung  bei  den  Cirrhi« 
pedon  ganz  besonders  aufmerfasam  machen,  weil  sie  ge- 
rade ein  störendes  Moment  für  die  Crustaceenhatür  ist, 
dessen  Bedeutung  ürigens  Burmeister  (siehe  S«  52. 
seiner  Schrift)  auch  gefühlt  hat,  indem  er  sagt,  ^^dasa 
ihr  Geschlechtssystem  sich  nicht  unter  das  bei  den  Cru- 
staceen  \raltcnde  Gesetz  fugen  wolle/^  Die  Ferwandl^ 
Schaft  mit  den  Mollusken  ist  allerclings  nicht  so  gross, 
wie  man  früher  sich  dieselbe*  dachte,  indessen  ist  doch 
wohl  das  Verhalten  und  die  Art  der  Beweglichkeit  der 
Schaalen,  vrle  auch  Wagner  meiiit,  offenbar  eine  Mol- 
lushenähnlichkeit,  ebenso  die  Zwitterbildung,  selbst  wenn 
man,  wie  der  Verfasser  dieses,  durch  die  Anordnung  des 
NerYCnsystems,  den  Bau  der  Muskeln,  das  Verhalten  der 
Fresswerkzeuge,  die  Beschaffenheit  der  Kiemeii,  und  die 
obigen  Millhcilungen  von  Mertens  über  das  Gefässsy- 
stem,  also  durch  eine  weit  grössere  Menge  yon  Beweg- 
gründen, bestimmt  wird,  eine  namhaftere  Aehnlichkeit 
mit  den  Gliederlhiercn  sehr  gern  einzuräumen ,.  ja  unter 
Berücksichtigung  der  früheren  Lebensperioden  eine  on* 
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gemein  grosse,  selbst  sogar  prädominirende  Crnstaceen- 
Affinität  anzuerkenneB.     Nur  kann  man  wolil  billig  noch 
die  Frage  aafwerfen:  Giebt  es  nicht  ausser  den  Mollus- 
hen  andere  Thierhiassen,  die  Analogieen  mit  den  zwitter- 
lichen Girrhipeden   darbieten?  *)     Es  scheint  auf  diese 
Frage  die  Antwort  eine  bejahende  zu  seyn;    denn  unter 
den  Radialen  dürften  Bildungen  sich  finden,  die,  'wenn 
es  sich  um  die  Affinitäten  der  Girrhipeden  handelt,  nicht 
ganz   unberücksichtigt  bleiben  können.     Namentlich  gilt 
dies  wohl   von  den  Gomatulen   und  Encrinen.     Der  Bau 
ihrer    Fangarme    bietet    offenbar   Aehnlichkeit   äiit   den 
Rankenfussen    der    Girrhipeden;    ja    bei    den    Encrinen 
und   namentlich  bei  Pentacrinus    finden  wir    sogar  den 
Stiel    der  Girrhipeden  wieder.     Bei  anderen,   mit    den 
Gomatulen  verwandten  Thieren,  wie  denEchinen,  nimmt 
man  kieferartige  Mundtheile  wahr,   die,  abgesehen  von 
ihrer  eigenihümlichen  gegenseitigen  Stellung,  wohl  eben 
so   an  die  Grustaceen,  als   an   die  Girrhipeden  erinnern» 
Damit  soll  aber  nicht  gesagt  werden,  dass  die  Girrhipe- 
den   zu    den   Strahithieren   gehören.      Dies    kann   wohl 
Niemand  glauben,  selbst  wenn  er  nur  die  sehr  hoch  an- 
zuschlagende  Anordnung   des   Nervensystems    in's  Auge 
fasste,  und   wenn  nicht  die  von  Thomp.son  entdeckte, 
von  Wagner  bestätigte  und  von  Burmeister  genauer 
und  ausführlicher  dargelegte  ^rustaceenähnliche  Metamor- 
phose für  die  Annäherung  an  die  Cliederthiere  entschiede. 
Freilich  wissen  wir  noch  nicht,  wie  die  ersten  Entwik- 
kelungsstufen  der  Radiaten  aussehen.     Wir  haben  durch 
^  mehrere  neue  anatomisch-physiologische  Arbeiten  so  viele 
Thatsachen  kennen  gelernt,  die  fast  an  das  Wunderbare 
gränzcn,  wer  steht  also  dafür,   dass  auch  jene  Radiaten 
als  ein ^ neues  Paradoxon    sich  ausweisen,   unä    in    den 


*^  £s  scheint  mir  diese  Frage  um  so  wichtiger,  da  der  treffliche 
Wagner,  so  wie  Burmeister  nur  von.Aehnlichkeiten  der  Girrhi- 
peden mit  GÜcderthiercn  und  Mollusken  sprechen.  ^ 


».^ 
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frühesten  Pertoden  ihrer  Entwichelung  unter  höheren, 
denea  der  Gliederthiere  analogen  Gestalten  auftreten? 

Daher  mochte  man  ^prohl,  hevor  die  Entwichelungs- 
geschichte  der  Strahltbiere  gehSrig  au^ehellt  ist,  auch 
die  Stellung  der  mehr  oder  minder  verwandten  Formen, 
somit  auch  der  Girrhipeden  nicht  als  ganz  feststehend 
betrachten  können. 

Für  jetst  wäre  daher  auch  ich  geneigt,  die  Girrhi- 
peden noch  als  eine  Gruppe  anensehen,  die  zwar  ihren 
Platz  ganz  nahe  bei  den  Giiederthieren ,  namentlich  den 
Grustaceen  einnähme,  aber  doch  als  eine  eigenthümliche 
dastände,  weil  sie  ausser  der  Präponderanz  des  Cru^ta« 
ceentfpus  anch  an  die  Mollnsken  und  Radiaten  erinnert. 

Es  Hessen  sich  demnach  die  Girrhipeden  als  Ercrte- 
braten,  oder  mit  Freund  Ehrenberg  zu  reden,  als 
Ganglioneuren  betrachten,  die,  was  das  Neryensy.stera^ 
die  Art  der  Kiemenbild^ng;  die  Beschaffenheit  des  Nah- 
rongskanals  und  die  Metamorphose  anlangt,  an  die  Gru- 
staceen angehen,  hinsichtlich  der  Anordnung  der  Extre- 
mitäten mit  den  Grustaceen  und  manchen  Radiaten  Aehn* 
Hchheit  zeigen,  in  Bezug  auf  das  Geschleohtssjstem  mit 
den  Mollusken  und  Annulaten  übereinkommen,  sich,  wie 
manche  Mollusken  und  Radiaten,  durch  eine  Art  Stiel 
öder  Fuss  festsetzen,  und  in  Bezug  auf  ihre  schaalige 
Korperbedeckang  den  musoheltragenden  Mollusken  ver- 
wandt erscheinen. 
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Beobaelitung  einer  Kothfistel«  die  von  einem 
Darmanhange  entstanden  war. 

Von  W.  Minier,  Assistenten  am  anatonu  Theater  in  Halle. 


Jjeim  Darebleaen  der  vom  Herrn  Professor  Eschricht 
im  ersten  Bande  dieses  Archires,  S.  222.  mitgeth^lten 
Beob^cktangen  von  Darmincarceration  durch  Direrticit* 
lam  ilei  berTorgebracht,  entstand  in  mir  der  Yorsats, 
folgenden  Fall,  seines  practischen  und  anatomischen  In« 
terjesses  vregen  bekannt   zu   machen,     Ich  halte   es  Cur 
sweckmässig,  vorher  das  Nothigste  aus  der  Kranhheitsge« 
schichte,  welche  mir  auf  mein  Ersuchen  yon  Seiti^n  des 
hiesigen  medicinisch-chirurgischen  Clinikum  durch  Herrn  ^ 
Assistenten  Seh  war  8  mitgetheilt  ist,  anaugeben,  wie  ftrigt: 
,^Dorothea  H.,  eine  unverheiratfaete  Person  yon  44  Jahren, 
schwächlichen  Hörperbaues,  u.  s.  w.  kam  am  11.  Mare 
1834  in  das  genannte  Clinikum,  um  sich  yon  einem  höchst 
lästigen  Uebel.  der  rechten  Inguinalgegend  heilen  eu  lassen. 
Aufgefordert,  den  Beginn  ihres  Uebels  zu  berichten,  gab 
sie  Folgendes  an:  Sie  habe  vor  einiger  Zeit  eines  Nach- 
mittags gescheuert,  wobei  sie  sich  sehr  angestrengt  und 
plötzlich,  als  sie  sich  aus  einer  gebückten  Stellung  rasch 
erhoben,   einen   heftigen  Schmerz    in   der  angegebenen 
Stelle  empfunden.     Als  sie  hierauf  fortzuarbeiten  gehin- 
dert und  ausserdeni  eine  Ansdiwellung  iiv  der  Inguinal- 
gegend bem^riiV  habe,  sey  sie  sogleich  zu  einem  hiesigen 
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VerlSogeniDg.  Die  regelnSssig  efitsprlngende  Arteria 
obtaratoria  Terliüft  nach  ausseo  vom  Bruchsaclihalae. 
Das  dorch  das  Direrticulam  nach  afossen  gedrängte  Baach- 
fell  war  mit  ihm  fest  rerwachsen,  glatt,  nicht  entzündet, 
Teil  dem  eingeklemmten  Stüch  aber  kaum  noch  eu  nnter^ 
scheiden.  Das  Mesenterium  inserirte  sich  nur  an  den 
Anfangstheil  des  Direrticulum. .  Drüsen  honnten  auf  der 
Innern  Eläche  desselben  nicht  währgenommen  werden, 
und  natürlich  auch  heipe  Kerhring'schen  Klappen« 
Wohl  aber  fanden  sich  Sparen  einer ,  die  Oeffhüng  des 
Diverticulum  in  den  Darmhanal  yerschltessenden  Klappe, 
die  zumal  nach  oben  ansehnlich  gewesen,  zu  seyn  schien. 
-Der  übrige  Darmcanal  bot  liichtsUngewühnliches  dar.  Wir 
haben  hier  einen  der  Falle  vor  Augen,  von  denen  Blech  ei 
in  seiner  pathologischen  Anatomie,  Bd.  L  p.  596.  redet. 
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Drei  Nieren  im  Leichname  eines  Menschen 

beobachtet 

Ton  Dr.  C.  H.  ThielmanUy  \ 

(am  See- Hospitale  in  Oranienbaum  bei  St,  Petersburg.) 

X)vei  von.  eina/jder  getrennte 9  yollkommen  organisirfe 
liieren  scheinen  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden 
zu  seyn.  Wenigstens  konnten  mir  eine  Menge  neuerer 
anatomischer  und  physiologischer  Schriften,  die  mir 
gerade  2ur  Hand  warq^,  durchaus  heinen  ahnlichen  Fall 
nachweisen«  Selbst  Johann  Friedrich  Meckel,  der 
in  seinem  y  ortreff  liehen  Handbuche  der  menschlichen 
Anatomie  '*')  die  Formfehler  der  Nieren  ausfuhrlich  ab- 
handelt, erwähnt  einer  wirklichen  Ueberzahl  derselben 
nicht.  Ob  jedodi  ähnliche  Beobachtungen  schon  von 
Anderen  gemacht  und  beschrieben  worden  sejen,  will 
ich  aber  hiermit  nicht  bestreiten,  weil  es  mir  an  reich- 
haltigen literarischen  Hülfsmitteln  zur  Losung  dieser 
Frage  fehlt.  Doch  dem  sej,  wie  ihm  wolle,  die  fol« 
gende  von  mir  gemachte  Beobachtung  wird  darum  hof- 
fentlich den  Anatomen  und  Physiologen  nicht  minder 
interessant  seya* 

Der  Matrose  der  6.  Flotten-Equipage,  Maxim.  Sa- 
gurdajew,  39  Jahre  alt,  von  kräftiger  Körperconsti- 
tution  und  besonders  stark  ausgeprägtem  Knochehbaue, 
wurde  am  -^  Mai  a.  c.  am  nervösen  Faulfieber  leidend 
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in  das  hiesige  See-Hospilal  anfgenonmeii  und  bis  zam 
22*  Mai  so  weit  hergestellt,  dass  er  ^as  Bett  Terlassen 
honnte«  ,  Ein  Diätfe^iler,  den  er  sich  zn  Schulden  kom- 
men Hess,  bewirhte  eine  heftige  Darmentzündung,  der 
er  am  3.  Juni  Morgens  um  5  Uhr  erlag. 

Am  folgenden  Tage,  früh  um  10  Uhr,  Teranstaltete 
ich  die  Section  und  fand  ausser  den  Zeichen  der  Ente- 
ritis im  untern  Theile  des  Ileukn,  im  Coecum  und  Colon 
adscendens,  die  ich  hier  nicht  näher  erörtern  will,  sammt- 
liche  Orgafie  der  3  Haupthohlen,  bis  auf  das  ;uropoe- 
tische  System  normal  gebaut  3  letzteres  aber  in  folgen- 
dem Zustande: 

Die  linhe  Niere  war  ungewöhnlich  gross.  Ihre  Lage, 
Farbe,  Consistenz,  Gelass-  und  Nerreninsertion  boten 
aber,  nichts  Normwidriges  dar.  Der  Hilus  renah's  war 
nach  oben  zi^  stärk  ausgeschnitten«  Die  *  ungewöhnlich 
breite  Rindensubstanz  zeigte  sehr  stai*k  entwickelte  Nieren- 
drüschen  (glomeruli)  undFerrein'sche  Rindcncahäichen. 
An  der  Marksubstanz  und  namentlich  an  den  Malpighi- 
schen  Pyramiden,  den  Nierenwarzen,  den  Nicrenkeichen, 
dem  Nierenbecken  und  dem  Ureter  konnte  ich  durchaus 
nichts  x\bnormes  entdecken.  Sie  wog  8  Unzen  3^  Drachmen 
M.  G.,  aho  doppelt  so  viel  als  eine  gewöhnliche  Niere  '*'). 
Ihre  grösste  Länge  betrug  4''  6^'^'  (Pariser  Maass);  ihre 
Breite  über  dem  Hilus  3"  2"',  im  Hilus  2"  6'",  unter 
dem  Hilus  T  9'";  ihre  grösste  Dicke  V  6*'". 

Die  rechte  Niere  lag  regelmässig  der  linken  gegen- 
über auf  dem  Lendentheile  des  Zwcrgfelläs  und  dem 
Musculus  quadratus  lumborum.  Sie  war  zwar  nur  halb 
so  gross  als  letztere,  zeigte  aber  sowohl  in  ihrer  Ge- 
stalt, Farbe,  Gefass-  und  Nerveninsertipn ,  als  auch  in 
ihrer  innern  Organisation  eine  durchaus  vollkommene 
Entwickelung.  Sie  wog  3  Unzen  5  Drachmen  und  31  Gran. 


^)  Meckel  giebt  1.  c.  p.  461.   litt   c.   das  Gewicht   der  Niere 
eines  firwachscneQ  z-wischen  3  bis  4  Uneea  an. 
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Ihre  Lange  betrug  3"  6^";  ihivBreitö  iber  imamiwT^ 
im  Hiltts  1''  i(f%  unter  dem  HHüs  2"  T';  ihre  Dicke  1" 
iy\    Ihr  Ureter,   welcher  ein  kleineres  Lumen  hatte, 
als  der  der  linken  Seite,  yerlief  regelmässig  bis  zur  Thei* 
lungsstelle  der  Aorta  in  die  beiden  A^rteriae'  itiacae.  Hier 
traf  er  nämlich  mit  der  dritten  Nielse  zusammen,  die  auf 
der   ganzen  Arteria  jliaca  dextra,  einem  etwa  9^  Linien 
betragenden    Stücke-  der    Arieria   crnralis    dei^tra,    den 
gleichnamigen    Venen,   und   dem  Muscukis  psoas  major 
auilag.     Sie  -vi^r  grosser  als  die  rechte. ü^iere  und  hatte 
die  Gestalt  eines- Ovals,  dessen  Enden  ein  wenig  ausge. 
schnitten  sind«  .  Ihre  vordere  Fläche  war  conrex,  ihre 
hintere  eben«    Erstere  wurde  durch  eine  schmale  Längen« 
furche,  die  ain  obern  Ausschnitte  ihren  •Ui's'pr^fig  nahm 
und  am  untern  endigte,. in  2  ungleiche  Hälften  getfaeilt, 
deren  grossere  nach  innen   lag.     In  dieser  Furche  ver« 
lief  der  oben  erwähnte  Ureter,  der  gerade  in  ihrer  Mitte 
den  etwa  4  Linien  langen,  aus  einem  geräumigen  Nieren- 
becken entspringenden,  von  uiiCen  nach  oben  aufsteigen* 
den  Ureter  der  dritten  Niere  unter'  einem  spitzen  Win« 
bei  aufnahm  und  dadurch  ein '  grosseres  Lumen/erhielt, 
dann   aber  fn   der    genannten  Furche   über  den   untern 
Ausschnitt  zur  Harnblase  herabstieg  und '  sich  regelmässig 
in  ihren   hintern  und  untern  Tbeil   inserirte.    ^  Auf  der 
hintern  Fläche  befand  sich  ebenfells  eine  Längenfurche, 
die  jedoch  flach  war  und  durch  die  Lage  der  Niere  auf 
den  oben  erwähnten  Gelassen  entstanden  war« 

Die  Gefasse  und  Nerven  dieser  Niere  verhielten 
sieh  folgendermaassen : 

Dicht  vor  der  Stelle,  wo  die  Aorta  sich  in  die  bei- 
den Arteriae  iliacae  theilt,  gab  sie  auf  ihrer  rechten  Seite 
eine  Arteria  renalis,  welche  von  der  Dicke  einer  mittel- 
mässig  grossen  Schreibfeder  in  den  nahen  obern  Aus- 
schnitt der  Niere  drang  und  sich  zunächst  in  2  Aeste 
theilte,  die  sich  bald  im  Parenchym  derselben  verzweig- 
ten^   Aus  dem  erwähnten  Ausschnitte,  vor  der  Arterie, 

Mikiler'$  Archiv  1835.  33 
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efitspi^iig  Atts  deir  {tieri»  eine  .dem  J^umen  aaeli  etWM 
Ueinere  Vene,  M^elche  «ich  m  die-Yena  eanra  adscendens 
bald  nach  ifai'er  EnUtehong  aus  dea  beiden  Venia  iliacis 
inündete« 

Mit  der  Arterie  selbat  drangen  2  sehr  dünne  Nerven* 
faden  in  die  Niere,  ^reiche  deutlich  aus  dem  nahen  Plexus 
mesentericas  inferior .  entsprangen^  rechts  aber  durch 
Zwischenfaden  auch  mit  dem  Pleaus  spermaticns  dexter, 
und  durch  diesen  mit  deni  Pl^uis.  renalis  dexter  in  Yer* 
bindong  standen.  Eine  «weite 'Arteria  renalis,  vea'et- 
waa  grösserem  Lumen  al$  die  Torige,  entsprang  aus  d^r 
Arteria  iliaca  dextra^  etwa  eine  Linie  TOr  ihrer  Tfa^long 
in  die  Artearia  cruralis  und  Arleria  fajpogastrica.  Sie 
drang  sogleich  unter  einem'  rechlen  Winkel,  in  dem  auf- 
Iiegend0n  leisten  Drittheile  der  faintem  Langenfiirehe^ 
ungetheilt  bis  tief  tntdas'Parenchjm  der  Niere  ^  in  wel* 
ehern  sie  sich  idaaa  Terastelte* . 

Etwa  2  Linien  von  ihr,  nach  unten  und  innen^  enl« 
sprangen  aus  der  Niere  2  »kleine  Venen,  die  von  einander 
Äu«h  eine  liniendicke  JBruofce  von  liiercDSubstans  §e* 
trennt  -waren  tiitA  in  -die  Vena  iliaca  dextra  einmündeten; 
Sichtbare  Nervenfaden  begleiteten  diese  GefiTsse  nicht. 

Eine  dritte  Arteria  renalis,  von  der  Diehe  mner  Ra-» 
benfede^,  entsprang  aus.  der  vordem  Wand  der  Arleria 
fajpogastrica ,  nahm  ihre  Richtung  van  unten  nach  oben 
und  vorn  über  den  untera  Aussehnitt  der  Niere,  und 
verlief  in  der  vordem  Längenfürcfie^  aufsteigend  bis  in 
die  Gegend  des  Ursprunges  des  Ureters,  wo  sie  n^it  3 
Aesten  in  das  Parenchym  der  Niere  drang.  Zwischen 
ihr  und  dem' Ureter  entsprang  aus  der  Niere  eine  dem 
Lumen  nach  etwa  viennal  grossere  Vene,  welche  auf 
ihr  herabsteigend  in  die  Vena  hjpogasCrica  >  dextra  über- 
ging. Auf  den  Arterie,  also  unter  der  Vene,  verlief  ein 
dünner  Nervenfaden  in  die  Nierensubstanz,  welcher  aus 
dem  Pleatus  hypogastricus  dexter  seinen  Ursprung  nahm. 
Die  Fat^be  und  Consistenz  dieser  Niefe  waren   der 
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der  beiden  anderen  ganz  gtetcli.  ITirBUns  mit  dem  Ur- 
sprünge des  Ureters  lag  etwa  in  der  Mitte  der  Torderii 
Längenfurche,  ako  nach  oben  and  vorn.  Alle  ssur  roll'^ 
hommenen  Organisation  einer  Niere  gehörigen  Theile 
der- Binden-  und  Marhsubstanz,  namentlich  die  Nieren- 
druschen,  die  Perrein'schen  Bindencanälchen,  die  Bel- 
lini* sehen  Gänge  und  die  aus  ihnen  entstehenden  Fer^ 
rein 'sehen  und  Ha  Ipig'hi' sehen  Pyramiden  mit  ihren 
Warzen  und  Kelchen  und  dem  Nierenbecken  waren  yoll- 
hommen  ausgebildet.,.  Nur  die  Lage  des  letztem  nach 
oben  und  yorn  gab  auch  den  genannten  Theilen  eine 
derselben  entsprechende  centrale  Bichtungi  Sie  wog 
5  Unzen  3  Drachmen  und  36  Gran.  Ihre  Länge^  betrag 
3"  r\  ihre  Breite  in  der '  Mitte  2'^  7^'",  ihre  grosste 
Diche  1"  2"\  Die  Nd^ennieren  der  rechten  und  linkeai 
Niere  waren  yorhanden  und  gleich  grosse  Von  einer 
Nebenniere  der  aocessorisohed  Kiere  war  d»er  keine 
8por  zu  entdecken» 

Die  Harhbla^e  war  wohlgestaltet  und  füllte  den  Baum 
des  kleinen  Beckens  aus,  ohne  sich  yiel  in  das  grosse 
Beeken-  zu  erheben.  Ihre  MuskeUiaut  yyar  sehr  stark 
entwickelt.'  Bei  der  Seotion  war  sie  mit  einem  klare» 
gelben  Harne  gefallt. 

Während  des  Lebens  des  Individuums  wurde  nichts 
beobachtet,  was  auf  diesen  abnormen  Bau  des  uropoeti-. 
sehen  Sjstems  hingedeutet  hätte. 

Das  Pk-äparat  selbst  babe  ich  io  Spiritus  aoibe-- 
wahrt 
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Ceber 

den  Einfluss  des  Pulses  auf  die  Bewegung 

unserer  Körpertheile. 

Von  Dr.  Behn  in  Paris. 
(AiM  ein^oQi  Briefe  an  'den  Herautgeber.) 


lo  den  Archiven  generales  Je  Medicine  von  1883  (Mai 
p.  130 — 137.)  findet' sich  ^in  au»  der  Bevae . des  ^eux 
mdndes  entlehnter  Brief  GkevreuFs  an  Ampere,  der 
nicht  nur  wegen  der  berühmten  Namen  des^iSchreäii^s 
~  und  des/JEIrapiangers ,' sondern  Kumal  des.  Gegenständes 
wegen/den  er  behandelt,  besondere  Beachtung  yerdienf. 
-p-  Dieser  gebort  nSmlich  xu  denen^  wo  der  Aberglaube 
^f  mit  dter  Wissenschaft  im  Kampfe  ist,  und  jeder  Fort- 
schritt, den  wir  in  dieser  Beziehung  machen,  scheint  mir 
überaus  bedeutend  zu  seyn* 

Chevr.eul  wurde  im  Jahre  1812  yeranlasst,  jene 
Behauptung  durch  Versuche  zu  yyürdigen,  dass  ein  an 
einem  Faden  hängender  Körper^  den  man  mit  der  Hand 
über  gewisse  Gegenstände,  wie  Was&er,  Metall  oder  ein 
Thier  hält,  auch  ohne  willhührliche  Bewegungen  des 
Armes  zu  schwingen  beginne.  Chevreul  hielt  einen 
eisernen  Bing  an  einem  Hanfiaden  über  dem  Quechsilber 
seiner  pneumatischen^  VFänne ,  und  war  nicht  wenig  er- 
staunt, wie  er  den  Bing  schwingen  sah.  Sein  Erstaunen 
wuchs,  wie  die  Schwingungen  sich  verringerten  und  auf- 
horten, nachdem  er  oder  ein  Andrer  eine  Glasplatte^  oder 
einen  Harzkuchen  zwischen  den  Bing  und  das  Queck- 
silber geschoben  halte.    Nahm  man  die  Platte  >i?eg,  be- 
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gannen  die  Schwingungen  Tonf  Nettem  und  verschwanclen 
ftbermaiSy  wenn  die  Platte  wieder  zwisobengeschoben 
'wurde,  und  dies  wiederhohe  sich  stets  gleicfamässig,  so 
oft  aach  der  Yersach  erneut  wurde.  Um  aber  gewiss 
SU  seyn ,  v  dass  keine  Muskelbewegung  die  Ursacbe  der 
erhaltenen  Resultate  gewesen,  nahm  Chevreul  eine  be- 
weglidie  hölzerne  Stütze,  die  Tön  dei*  Sdhulter  bis  zur 
Hand  wandern,  und  auF  die  er  so  die  yerscbiedehen 
Theile  des  Gliedes,  welches  den  Faden  hielt,  ruhen  las- 
sen konnte«  Hier  zeigte  sich  nun,  dass  die  Schwingun- 
gen in  dem  yerhältnisse  sich  yerringerten,  wie  die  Stütze 
der  Hand  naher  rüokte,  und  wenn  letztere  selbst  auf  ihr 
ruhte,  ganzlich  yerschwanden,  dagegen  sfch  in  demselben 
Verhältnisse  nur  etwas  langsamer  erneueten,  yvie  die 
Stutze  wieder  ron  der  Hand  entfernt,  und  der  Schulter 
näher  gerückt  wurde.  Aus  diesen  Versuchen  schloss 
Chevreul,  da^s  eine  ihm  unbewusste  Bewegung  die 
Ursache  der  Schwingonge/i  sej;  und  dies  wurde  ihm 
um  so  wahrscheinlicher,  da  er  sich  auf  das  Deutlichste 
bewusst  war,  während  der  Augenblicke,  in  denen  er  das 
Pendel  hielt,  sich  in  einem  eigenthümlichen  Zustande 
befunden  zu  haben,  den  er  mit  dem  Namen  einer  Ten- 
denz zur  Bewegung  bezeichnet,  eine  Tendenz,  die  er* 
befriedigt  fühlte,  wenn  das  Pendel  in  grossen  Bogen 
schwang.  Diese  Tendenz  schien  namentlich  ^von  den 
Augen,  die  das  schwingende  Pendel  verfolgten,  herzu- 
rühren, und  Chevreul  glaubte  sich  ihrem  Einflüsse 
entziehen  zu  können,  wenn  ei^  sich  die  Augen  verbände. 
Wii'kltch  hatten  die  mit  verbundenen  Augen  angestellten 
Versuche  ein  ganz  anderes  Resultat;  die  bei  offenen 
Augen  entstandenen  Schwingungen  verringerten  sich, 
die  zwiscbengeschobenen  Glas-  und  Harzplatten  übten 
heinen  Einfluss  auf  sie  aus,  und  sie  verschwanden  end- 
lich gänzlich  und  erneuerten  sich  nicht,  obgleich  Ch,e- 
vreul  das  Pendel  noch  eine  Viertelstunde  hielt. 

Durch  diese  Resultate  hielt  isich  Chevreul  zu  fol- 
gender  Erklärung  der   abweichenden  Erfolge  der  ver- 


'  pi' 


\  "1 


S18 

sehiedenen  Yemnehe  berecktigts  ,yAl8  ich  das  Pendel  in 
,,del^  Hand  hielt /^  sagt  er,  ,v™^<ihte  fine,  ebgletch  fSr 
,,iiiich  uiunevkÜGhe  Moakelbewego^  meinea  Armes,  daaa 
,^daa  Peedd  deja  Zaatand  der  Bolie  Terliesa,  uad  die 
„einmal  begoaoeneii'Seb'wingiingea  irrardefi  balddurek 
,,den  Einfteas  iperiDehi«lv  dea  daa  Sehen  auaubte,  indem 
^,ea  mich  in  den  elgenlhümliche»  Zustand  der  Netgong 
„oder  Tendenz. «ur  Bewegong  versetzte.  Indess  muaa 
„man  bekennen  ^  dasa  die  Moakelbewegung,  aeibsl  dam!, 
„wenn  cie  durch  jene  Neigung  ^eralarkt  ist,  dennoch  so 
„achvrach  bleibt,  um  zu. Tersch winden,  ieh  sage  nicht 
,',unterder  Herraohaft  des  WiU^nS)  sondern  -wrenn  man 
,^infach  deo  Gedanken  hegt,,  ob  diese  oder  jene  Sache 
„sie,  vrohl.  hemmen 'wird;^^ 

Chevreul  sacht  mithin  die  rerscbiedene»  Ergeb- 
nisse seiner  Versuche  durch  den  £inihi88  zu  erklären, 
den  der  Gedanke,  noch  ehe  er  Wi^  mrird,  auf  die  Be- 
ilegungen ausübt.  Bei  späteren  Yersndien,  nachdem  ISr 
ihn  diese»  bewegende  Einflusa  zerstört,  entstanden  nie 
Schiwingangeni  bei  Anderen/  dagegen  erzeugten  sich  -bei 
offenen  Augen  Schwingungen,  die  bei  verbundenen  yer- 
sohwanden. 

Um  diesen  merkw^ürdigen  Einflnss,  der  namenjtlich 
durch  das  Gesicht  Tcrmitteit  zu  werden  scheint,  deut« 
lieber  zu  machen,  erinnert  Cherreu«!  an  die  unbewus»* 
ten  willkührlichen  Bewegungen ,  denen  man  aich  hia- 
gtebt,  wenn  man  einen  fliegenden  Tegel  oder  einen  fal- 
lenden Stein  mit  den  Augen  verfolgt,  und  durch  die  der 
Billarda^ieler  die  bereits  fortgestossene  Kugel  noch  len- 
ken zuwoUen  scheint;  er  erinnert  an  die  gleichfklla  un- 
bewussten  Bewegungen,  die  man  auf  glattem  Eise,  auf 
einem  dem  Umwerfen  nahen  Wagen  macht,  um  dem 
Falle  zu  entgehen;  dass  diese  Bewegnagen  wirklich  un- 
be^Msst  sind,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  sie,  wenn 
sie  ihren  Zweck  nicht  erreichen,  nur  dazu  dienen,  den 
JFall  schwerer- und  gefährlicher  zu.  machen  (wie  dies 
namentlich    beim    £a^llenden    Wagen   «federa    einlcochten 
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nitt9s),  als  er  gewesen  Ware,  we^n  üiaD  iiobihln  hin- 
gegeben halte;  und  CkeTrenl  el*Mart  auf  diese  Weise 
ebiBn  so  richtig  als  geistreidi  dtfs  Sprichwort:  ,)es  giebt 
einen  Gott  für  die  Kinder  nnd  die  Tranhenbolde^  (II  J 
n  uA  Dien  pour  les  en&n»  ei  le»  irrognes). 

Der  Verfasser  erwähnt  ferner  die  Phänomene  des 
Schwindels,  wo  ohne  Zweifcl  der  blosse  Gedanke,  dass 
es  möglich  sey,  in  den  vor  Augen  Kegenden«  Abgrund 
au  Sturzen,  uns  theils  unbewusst  davon  znriiektretejn 
lässt,  theils  uns  die  Kräfte  raubt,  auf  dem  uns  g^ 
iahrlich  scheinenden  Pfade  zu  wandeln.; 

Die  ansteckende  Kraft  des  Gähnens  und  des  Lachens 
hat  gleichfaHs  ihre  Wurzd  in  dem  unbewussteh  Ein* 
ilusse  des  Gedankens  tiuf  die  Bewegungen,  und  man 
liann  sich  zumal  hinsichtlich  des  Gähnens  gar  leicht  da- 
Ton  überzeugen,  dass'  nicht  blosse  Nachahmung  diese 
AnstediDng  hervorruft,  da  bei  einiger  Disposition  d^r 
Gedanhe  an's  Gähhen  auch  ohne  Beispiel  schon-  hinreicbt,' 
dasselbe'  zu  erzengen.  (So  wie  ich  denn  gähnen  muss, 
indem  ich  dies  schreibe,  und  Sie  gähnen  vteUdcht,  in- 
dem Sie  es  lesen.)[ 

Der  Verfasser  geht  dann  auf  den  Einfluss  über,  den 
ein  grosser  Schauspieler,  ein  Maler  und  Dichter  durch 
ihre  Leistungen  ausüben,  indem  sie  oft  selbst  den  Wider^ 
strebenden  durch  die  Gewalt  des  Eindruckes  hinreissen. 
Chevreul  schliesst  endlich  mit  der  Bemerkung,  dass 
diese  Neigung  zur  Bewegung  eine  gewisse  Stimmung  vor- 
aussetze, der  gleich,  die  die  Magnetiseure  mit  dein  Na- 
men des  Glaubens  bezeichnen,  däss -der  Bodner,  def*Ta^ 
schenspieler  und  manche  Andere  es  sich  angelegen  seyn 
lassen,  die  ihnen  günstige  Stimmung  hervorzurufen,  um  die 
Wirkung  ihrer  Gründe  oder  Kunststücke  zu  vermehren. 

Dies  ist  in  Kurzem  der  Inhalt  des  Briefes,  den  Sie 
entweder  schon  kennen,  oder  gewiss  mit  Vergnügen  in 
der  angegebenen  Zeitschrift  lesen  ^werden,  da  mein  Aus- 
zug nur  ein  dürftiges  Bild  des  interessanten  Aufsatzes 
s&u  geben  vermag. 
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Diißser  unbewutste  £inffQ$$,  den  .^er  Se^eozuaMnd^ 
der  GcilanlieY.ehe  er  Wille  /wird^  auf  die  nfillkübrlichea 
Muskeln  aoaübt,  ist  ebne  Zweifel  in  einer  grossen  An- 
9sabl  anserer  Bewegungen  deollieh  erkennbar;  aber  die* 
ser  Einfluss  beschrankt  sieK  nicbt  allein-  auf  das  Gebiet 
derWillkiibr;  er  erstreck!  sich  auch  auf  die  nnwillkühr- 
lieben  Bewegungen ^  auf  die  Sinne,  «nd  selbst  auf  die 
Functionen  der  vegetativen  Organe,  Secretion  etc.;  und 
er  ist  gerade  in  diesefn  letzteren  Fällen  um  so  auffallep- 
der,  weil  der  Finflus«  des  Willens  hier  äusserst  gering 
ist  oder  yoUkonuBen  aufgehört  hat.  Kaum  habe  ick  "^ 
nuthig  auf  einige  Beispiele  der  Art  aufnierksam  s^u  machen, 
denn  wem  sollte  nicht,  spgleich  der  Einfluss  der  Erwar- 
tung, des  Schreckens  oder  der  Furcht  auf  die  Beweguo- 
gen  des  Herzens  einfallen;  wer  hätte  nicht  yon  dem 
berüchtigten  Einflüsse  gehört,,  den  man  der  letztera 
auf  die  peristaltische  Bewegung  zuschreibt;  wen  hätte 
nie  sein  Auge  irre  geleitet,  indem  es  ihn  das  sehen  lasaf, 
an  das  man  eben  dachte,  oder  ..was  maq  w  erkennen 
wünscht;  wer  endlich  hätte  nicht  bei .  der  Erwähnung 
einer  leckern  Speise,  einer  Saure,  ein  Vorgefühl  des 
Genusses  in  der  stärkern  Speichelabsonderung  gehabt, 
oder  .wem  wäre  die  erleichternde  Kraft  reichlich  flies- 
sender  Thränen  in  tiefer  Betrubniss.  ui^bekannt  ge* 
blieben. 

Aber  es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Gesammtheit 
dieser  unbewussten  Einflüsse  genauer  zu  betraditeo.  Sie 
erfordern  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  PsjcholpgeO) 
denn-  wie  auch  Cherreul  andeutet,,  in  ihnen  können 
wir  an  uns  selbst  die  Spuren  thierischen  Thuus  usnd 
Treibens  M  seinen  Ursachen  belauschen. '—  Ich  will  mich 
auf  die  von  Chevreul  angestellten  Versuche  und  seine 
Erklärung  derselben  beschränken,  die  mir  einer  weitern 
Verfolgung  werth  zu  seyn  scbienen. 

Hier  niuss  ich  nun  gleich  das  ohne  Zweifel  auffiJ- 
lende^Bekenntniss  ablegen,  dass  zwar  die  Art,  wieChe- 
y  r  c  u  1   die  Erfolge   seiner  Versuche  erklärt ,  mir   voll* 
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liomnett  richtig  erscheint,  dass.  Uk  fcrrner  nifiit  im  Ge« 
ring«tea  «n  der  geitauea  Beobachtung  4er  Versuche 
selbst  Bweifele,  da  der  Mann ^.  der  sie  an^tjellte,  durch 
seine  nie  irrende  Genauigheit  berühmt  ist,  dass  ich  aber 
ungeachtet  der  richtigen  Erhlaraogsart  genau  beobach- 
teter Versuche  dennoch  nicht  das  Resultat  tlieilen  kann, 
welches  ChcTreul  daraus  zog« 

CheTreul  glaubt,  dass  ein  an  einem  Faden  han- 
gender Korper,  ein  Ring  sum  Beispiel,  wenn  man  ihn 
mit  freier  Hand  hält,  ohne  den  Arm  -wiükührlich  su 
bewegen,  und  ohne  unter  jenem  Einflüsse  zu  stehen,  der 
die  Tendenz  zur -fievregung  heryorrufl,  dass,  sage  ich, 
yeaidv  Ring  alsdann  ruhig  häagen  würde;  ich  dagegen 
hin  der  Meinung,  dass  unter  den  angegebenen  Umständca 
das  Pendel  nicht  ruhig  hangen,  sondern  schwingen  werde. 
Ich  sehe  wohl,  wie  befremdend  für  den  ersten  Augen- 
blick diese  Behauptung  Ihnen  scyn  muss,  ich  höre  Sie 
mir  zurufen,  wie  dieselben  Einflüsse,  welche  die  Resul- 
tate GhevreuTs  so  verschieden  ausfallen  lie^sen,  auch 
auf  meine  Versuche  ihre  Einwirkung  ausüben  mussten, 
Hod  mich  gar  leicht 'in  Irrthum  zu  führen  yermochten; 
ich  habe  mir  selbst  diese  und  viele  andere  Einwürfe 
gemacht,  aoer  ich  hoffe  meine  Behauptung  beweisen 
und  alle  diese  Widersprüche  auflosen  zu  können. 

Ich  halte  bereits  seit  längerer  Zeit -bemerkt,  dass 
wenn  die  Kniekehle  meines  einen  Beiqes  auf  dem  Kniee 
des  andern  ruhete,  oder  wenn  ich  die  Beine  noch  weiter 
übereinandergeschlagen  hatte,  wenn  nur  das  überge-. 
schlagene  Bein  von  dei*  Kniekehle  w  ganz  frei  hing,  der 
sdiwebende  Fuss  ia  einer,  steten,  .aller  .WiHkühr  frem- 
de» Bewegung.  verharrQ« .  Ich  untei^^uchte  die  Be wer 
gung  u^d  fand,  dass  in  regelmässigen  Zw iscbenrjiumea 
die  Spitze  des  Fusses  sieh  etwas  hob  und  herabsinkend 
so  lange  schwankte,  bis  der  Zeitpunkt  einer  neuen  He* 
bung  gekommen  war.  Ich  überzeugte  mich  b^ld,'  dasa 
dieses' Phänomen  nicht  etwa  mir  eigen thümlich^  sey,  denn 
ich  sah  in  Lesezirkeln  und  Auditorien  und  wo  ich  sonst 
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G'efegehkeit  hätte,  Leute  ii^  der  I&v  meinen  Versoch 
^nstigeii  Stellung  an  beobachten,  die  scbwebenden  Fusse 
der  in  ihre  Lecture  rertieften  Leser  ihre  hebende  und 
senkende  Bewegung  ungestört  reWuhren. 

Nachdem'  ich  fnich  so  der  Richtigkeit  meiner  Beok« 
achtttng  versichert  hatte,  suchte  ich  die  Ursache  der  Eiv 
scheinnng,  und  es  konnte  nicht  schwer  hatten,  diese  im 
Herzen  sn  finden,  welches  indem  es  eine  neue  Blatwelle 
in  die  Gefasse  des  Gliedes  sendet^  nicht  nur  die  Arterien, 
sondern  zugleich  das  ganze,  schwebende,  leicht  beweg»' 
liebe  Glied  ein  Wenig  streckt;  die  genaue  'Gleiebzeitig- 
keic  des  Pulses  musste  jeden  Zweifel  heben.  So  konnte 
ieh  denn  das  Vergnügen  haben,  in  den  schwankenden 
Zehen  der  nichts  ahnenden  Leser  einen  genauen  Anzei* 
ger  der  Bewegungen  ihres  Herzens  zu  beobachten;  und 
wurde  meine '  Awltnerksamkeit  bemerkt ,  so  bezog  matf 
sie  vielleicht  eher  auf  den'  zierlichen  Schuh,  oder  das 
woh^eformte  Bein,  als  auf  die'  Regungen  der  verhör-^ 
gensten  Organe. 

•  '  Es  konnte  mir  nicht  zweifeUiaft  bleiben^  dass  aueb*. 
der  Arm  uhler  gleich  günstigen  'Yerhältnisseii  dieselbe 
Erscheinung  darbieten  werde;  aber  es  ist  nicht  ganz  so 
leicht  denselben  in  eine  eben  so  bequeme  schwebende 
Stellung  zu  bringen«  Denn  wenn  man  ihn  in  der  AchseU 
grübe,  oder  mit  der  innem  Seite  des  Oberarmes  z.  ~B. 
auf  eine  Stuhllehne  stützet,  um  den  Vorderarm  in  der 
Pronation  herabhängen*  ZU' lassen,  so  wird  die  Arteria 
brachialis  gedrückt,  und  dadurch  die  Ursache  der  Be- 
wegung gehemmt;^  hält  inan  ihn  aber  frei,  so  ist  man 
sich  nie  so  srchet*  der  gAftziicheii  -  Unthätigkeit  der  wiU« 
kührlichen  Muskc^In  be^usst;*  Diese  müssen  nämlich  de» 
Arm  in  der  angenommenen  Stellung  erhalten,  und  der 
dazu  nothige  Einfluss  des  Willens  erscheint  nicht  so- 
wohl als  ein  ^eichmässiger  Act,  sondern  vielmehr  al» 
ein  aus  verschiedenen  nicht  ganz  gleichen  Momenten  zu- 
sammengesetzter Zustand,  der  leicht  unmerkliche  Bewe- 
gütigen  in   das  Ergebniss  der  Beobaohtungen   einmischt. 
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kh  ?eiiiiHpre  abfttchtHoh  bei  clieseii  Eioselnlieitciir/  w^ 
üe  erklären  ^  warum  die  E^soheinungen  am  Arme  bei 
weitem  niobt  so  deallich  und  ungetrübt  sindsy  wie  die 
am  Beine,  und  wie  d.aher  der  leiseste  Einfkiss  bedeu- 
tende Resultate  beryotranrufen  vermag.  Nocb  darf  icb 
Sie.  darauf  ausfoterksam  machen'^  dass,  Wie  icb  bereits 
erwähnte,  der  Pulascblag  die  Glieder  ein  wenig- streckt 
und  ganz  gestreckte  Glieder  daber  die  Erscheinung  gar 
nieht' zeigen;  dass  ferner  die^  Bewegung  sieb  vermindert 
oder  verundeutliebt,  wenn  man  mebi^ere  in  Ncntgegenge- 
setzter  Bicbtung  eingelenkte  Gliedtbeile  wirken  .  lässt^ 
dadurch  m^enigstens  erkläre  ich  mir,  dass  ick  die  Pub* 
bewegung  am  Arme  nie  deutlicher  wahrnahm,  als  wenn 
ich  ihn  in  leichter  Biegung  a»f  den  Ellenbogen  stützte, 

■  Nun  wird  es  Sie  aber,  hoffe  icb,  nicht  mehr  be- 
fremden,  dass  die  an  den  Fingern  kaum  wahrnehmbare 
Bewegung  viel  deutlicher  und  atärker  wird,  wenn  man. 
den.  Arm  dureh  ein  Pendel  verlängert,  das  die  geringen 
Bewegungen  durch  grössere  Schwingungen  anzeigt«  Die 
Schwingungen  finden  gewiss,  in  den  i'egelmässig  wieder« 
kdirenden  Pul&bewegungen  ihre  voUständigste  Erklärung;. 

•Man  ist  vieJleidht  im  ersten  Augenblick  geneigt 
zu  denken,  dass  diese,  Schwingungen  gleichzeitig  mit 
den  Puisschlägen.  sejn  müs&ten;  aber  man  wird  sich, 
eben  so  bald  erinnern,  dass  die  Dauer  der  Sohwingun^g; 
eines  Pendels  hauptsächlich  von ,  seiner  Länge  abhängt,* 
und  dass  daher  die  Schwingungen  des  Bing^s  nur  dani» 
mit  dem  Pulsschlage  zusammenfallen  werden,  wenn  die 
Lange  des  Fadens,  an  dem  er  hängt,  dem  Zeitraqroe 
zwischen  den  einzelnen  Zusanomenziehungen  des '  Her-* 
zens  entspricht»  In  diesem  letzteru  Falle  gewiniien  die 
Sebvi^ingungen  mit  der  Gleichzeitigkeit  zugleich  eine 
grossere  Stärke  und  Regelmässigkeit,  da  nun  die  Bewe- 
gnng  des  Armes  nur  mit  dem  Ende  der  Schwingting  zu« 
saramenfällt,  und  daher  nur  förderod,  nie  aber  auf  die 
noch  nicht  vollendete  Schwingung  storiei|d  einwirken 
kann.     Auch  kann  man  statt  des  Pendels '  ein  clastischeis 
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Stäbchen  von  Fisekbaui^  mtie  an  äer  Spttse  d«r  Fahie 
ängebsste  Feder  oder  dergleichen  nehmen  und  sie  faöri» 
sontal  halten;  auf  diese  Weise  wird  man  an  dem  schw^e^ 
Lenden  Ende  dieser  Art  Ton  Wünschelrothe  die  Bewe- 
gungen der  Hand  yergrossert  beobachten  binnen;  bi^^ 
bei  hat  man  den  Yoriheil,  dass  der  Impuls  stets  dem 
Hersschlage  entspricht;  aber  dieser  Impuls  verscbwindet 
gar  oft  unter  den  Schwanbungen  des  Stabchens. 

Bei  diesen  Yersuclien  muss  man  jede  willhuhrlicbe 
Pewegung  zu.  rermeiden  und  den  Arm  möglichst  scbwe- 
bend  za  erhalten  suchen;  denn  man  bann  nicht  nur,  in* 
dem  man  durch  kleine  wiUkührliche  Bewegnngen  des 
Armes  den  Schwingungen  des  Binges  entgegenkommt, 
diese  yerhindern,  sondern  es  reicht  schon  hin  den  Arm 
mit  angespannten  Muskeln  zu  halten,  als  wollte  man  die 
Kraft  eines  äussern. Einflusses  überwinden,  jder  ihn  Ton 
der  Stelle  zu  belegen  drohte,  um  den  schwachen  Ein« 
fiuss  der  Herzschlage,  und  mit  ihm  natürlich  die  Bewe*- 
gungen  des  Pendels  zu  Temichten« 

Cheyreul  sab  zuerst  die  von  seinen  Herzbewe- 
gungen abhängigen  Schwingungen  entstehen,  ohne  die 
'Ursache  derselben  zu  kennen;  diese  Schwingungen  yer- 
minderten  sich,  oder  borten  auf,  wenn  eine  Glas-  oder 
Härzplatte  zwischen  das  Quecksilber  »und  den  schwin- 
genden Korper  gebracht  wurde,  und  er  sagt  selbst,  dass 
dies  von  seiner  Stimmung  abhtng,  und  dass  der  Gedanlie, 
dass  die  Schwingungen  yielleicht  aufhören  kennten,  hin- 
binreicbte,  dieselben  unbewusst  aufhören  zu  machen, 
Dass  die  Schwingungen  ferner  schwächer  wurden,  wie 
die.  untergescbobene  Stütze  sich  der  Hand  mehr  näherte, 
und. wenn  diese  selbst  darauf  ruhete,  ganz  aufborten, 
wird  Niemanden  befremden,  da  nur  an  dem  schweben- 
den Arme  die  Herzbewegungen  bemerkbar  seyn  kön- 
nen. Am  au&llendsten  bleibt  immer  der  Mangel  der 
Sdbwii>giingen  bei  verbundenen  Augen,  während  nach 
meinen  Yersucben  sie  sich  gerade  in  diesem  Falle  am 
regcLmässigsten  zeigten ;.  aber  gerade   diese  Erfolge  be- 
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yfchen  mchr^afr'TiHir'tÄTigetij  iirte  «fibc^nisst  der  Ein- 
flass  des  Gedankens  ist,  da  Chevreul  selbst  denselben 
hier  nicht  Erkannte  und  die  ResuUate  für  die  normalen  an- 
nahm. Cherreul  irar  übci*zeogff  dass  die  Schwingungen 
Ton  jener  Tendenz  zur  Bewegung  herrührten;  er  suchte 
sich  ihr  zu  entziehen  und  musstc  daher  unbewusst  und 
unwillkührlich  in  einen  Znstand  gerathen,  den  man  wohl 
die  Tendenz  zum  StiNehaUen  nennen  kann,  ^o  dann 
schon  die  Anspannung  der  lHuskeln^  wie  man  sie  will- 
kührlich  hervorruft,  wenn  man  mit  Kraft  eine  gewisse 
Stellung  behaupten,  und  einen  äussern  Einfluss  besiegen 
will,  um  so  leichter  hinreicht  die  Bewegungen  zu  ver- 
hindern, weil  man  dabei  gewohnlich  das  Glied  in  ganz 
gestreckte  Lage  bringt*  Eine'  Probe  würde  hinreichen, 
alles  dies  auch  dem  grossten  Zweifler  unzweifell^aft  zi| 
machen,  wepn  nämlich,  nachdem  Chevreul  die  Ursache 
der  entstehenden  Schwingungen  erkannt,  es  ihm  ipQgUcl^ 
wäre^  sich  dem  etwa  2(>jKhrigen  Einflüsse  der  Tendenz 
zum  Stiliehalten  zu  entziehen  und  die  Schwingungen 
wiederum  I  zu .  erzeugen.      . 

Ich  würde  es  vielleicht  unterlassen  haben,  Ihnen 
diese  Zeilen  zu  übersenden,  da  sie  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  unbedeutend  sind;  aber  ich  bin  überzeugt, 
wie  überaus  wichtig  es  für  den  experimentirenden  und 
beobachtenden  Naturforscher  ist,  es  sich  stets  yor  Augen 
zu  halten,  dass  seine  Ansichten,  Hypothesen  und  Ge- 
danken die  Resultate  seiner  Versuche  modificiren  und 
gänzlich  abändern  könnet),  wie  es  daher  durchaus  hoth- 
wendig  ist  nur  die  Beweise  zuzulassen,  die  für  jeder- 
mann Gültigkeit  haben.  Hätte  man  diese  Regel  stets 
befolgt,  man  würde  zum  Beispiel  die  3  in  Deutschlarid 
gebornen  nebelumhuUten  Gestalten,  den  ihierischen  Magne- 
tiamus,  die  Cranioscopie  und  Homöopathie  klarer  schauen 
and  gleichmässiger  und  richtiger  beurtheilen  und  würdigeii, 
als  es  bis  jetzt  möglich  oder  wenigstens  geschehen  ist. 
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Ein    microscopischer   Binnenwurm    in    den 

menschlichen  Muskeln. 

Von  IL  Owen, 

.  /  •  •         • 

(TransactioBS  of  th«  royal  «oeicty  in  Loadon  and  Cdinb.-  philosopK 

ma^azme.) 


Herr  Wormald,  Prosector  im  St.  Barthölomewi-Hospital, 
hatte  bereits  in  mehreren  Leichen  die  Muskeln  mit  kleinen 
weisien  Flecken'  ge^f^eiAelt  gefunden,  und  Herr  Sind.  Fa« 
sei,  welcher  darin  fitit^zoea  vcrmnihete,  fibergab  Herra 
Owen  Theile  solcher  Muskeln  zur  Untersuchung.- 

Die  Flecken  sind  elh'ptische  Cysten,  deren  Enden  ge« 
wohnlich  etwas  Terlängert  nnd  verdünnt,  deren  Mitte  so 
dwchsicblig  ist,  dasa  .man. ein  gewandtes- Wfirtticfaeii  j^arin 
.  erkennen  kann.  Die  meisten  maassen.  in  der  Lanse  jV'9  ^Q 
der  Breite  jWi  einige  waren  etwas  grosser,  andere  kaum 
halb  so  gross.  Sie  liegen  im  Zellgewebe  zwfschtenr  den  Mim- 
kelbiindein,  gewöhnlich  -  in  dem  LaiiCe  der  Fasern  parallele« 
Reiben,  und  7. bis- 1  Linie  von  einander  entfernt,  zuweilen 
auch  mit  den  Enden  aneinander  an^tossend. 

Diinne  Scheiben  dieser  Muskeln  -irnrden  getrocknet  und 
in  fials.  pernv.  zwischen  .2  Glaaplättcben  eeltgt;  wodurch, 
die  Cysten  noch  durchsichtiger  wurden  und  die  Untersuchung 
des  Wurmes  gestatteten,,  den  sie  enthielten.  Dieser  nimmt 
nur  den  dritten  Tfaeil  der  Höhle  der  Cyste  ein.  Gewöhnlich 
findet  sich  in  einer  Blase  nur  einer^  doch  kommen  *auch  2 
und  .3  nebeneinander  ror.  Zuweilen  ist  die  KJne  Spitze  eiaer 
Cyste  erweitert  und  du^ch$i^,htig,  als  wollte  sicn  ein  Tbeil, 
wie  durch  Sprossenbildung,  abtrennen;  man  findet  solche 
angeheflete  Blasen  in  verschiedenen  Grössen,  vielleidit  in 
▼erschiedeoen  Stadien  des  Waehsthums^  Die., Blase  selbst 
besteht  aus  dichten  Lamellen  yon  Zellgewebe;  wenige  sind 
durch  Ablagerung'  eines  Salzes  erhärtet,  so  dass  sie  dem 
^    Messer  widerstehen  nnd  unter  dem  Drucke  knirschen. 
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0«r  entfiaiteA«  Wnnfr,  ilar^we^cii  sefner  Kteinlicit  nicht 
leicht  herauszunehmen  ist,  liegt  gewöhoh'qh  in  2  bis  2i  Spiral- 
Windungen.  Ausgestreckt  ist  er  ^s  his  ts'  lang  und  hat  einen 
f)urchmesse^  von  T.iir  his  sh'"»  Er  ist  rund  und  fadenförmig, 
an  beiden  Ebden  stumpf,  ^^gen  das  eine  £^de  hin,  vom 
letzten  Fünftel  der  ganzen  Hänge  an,  etwas  verschmächtigt. 
An  dem  starkem  Ende  glaubt  U.  mit  Sichierheit  eine  quere, 
lineare  Oeffnung  wahrgenonmien  zu  haben,  daher  dieses  als 
das  Kopfende  anzusehen  seyo  würde.  Seine  Haut  ist  im 
frischen  'Zustande  glatt,  durchsichtig  und  besteht  .aus  einem 
feinen,  weichen,  körnigen  Gewebe.  Ein  gesonderter  Dar9i» 
canal  liess  sich  so  wenig,  als  Eierstock  oder  Samengetässe 
wahrnehmen  und  Herr  jO.  glaubt  wegen  der  Durchsichtigkeit 
des  ganzen  Thieres  nicht,  dass  letztere  sich^  wenn  sie  vor- 
handen wären,  der  Beobachtung  würden  entzogen  haben. 
Weder  eine  Oeffnung,  noch  ein  Spiculum  oder  Häkchen  war 
am  hintern.  Ende  m  entdecken,  noch  irgend  etwas,  was  halte 
vermuthen  lassen  >  dass  €r  mit  «diesem  Ende  an  der  Cyste 
festgewachsen  wäre.     Er  zerreisst  leicht  und  kehrt,  äusge- 


bewegten  sieh  noch)  nachdem  die  Muskeln,  nach,  begioneur 
der  Fäuloiss,  3  Tage  in  Spiritaa  gelegen  haUen«  Sie  ver- 
knrzteo  ihre  Spiralwinduiigen  und  dehnten  sie  wieder  aus.  , 
O.  glaubt,  dass  diese  Würmcv  in  ihrem  Bau  i|iit  dea 
Vihrtonen  von  Müller  (Vihri«),  Splrillum,  Bacterium  Ehrenb.) 
übereinkommen 9  und  nebst  den  Samenthierchen  ab  Thiere 
aus  der  untersten  Classe  betrachtet  werden  m'5gen|  die  ittt 
Innern  lebender  Körper  wohnen.  Vorläufig  stellt  er  es  in- 
dess  in  der  Class^  der  Entozoep  alf  eine  neue  Ordnung  .auf^ 
die  er  T rieb i na  nennt  und  so  cbaracterlsirt,:'  >    , 

Trichina.  Aciimal  pellucidjim,  filiforme,  tjeres,  posti^e 
attenuatum:  Ore  linear!^  ano- discreto^nuUo,  tubo  inlesti* 
naii  genitalibnsque  ihconspicufs.  (In  vesica  externa  cel« 
lulosa,  elastica,  pt^rum^ue  solttarium.) 

T.  Spiral is«  T,  minutissima,  spiraliter,  raro  fleiLUQse, 
incurva;  capite  obtu^o,  rolfo  buUq,  cauda  attenuata  ob- 
tusa.  (Yesica  externa  ellipilca»  extremitatibus  pleruuique 
attenqatis,  elongatis.)  ^ 

Hab.  in  hominis  musculis  (praeter  involuntarios).  per 
totum  corpns  diffusa,  creberrinia. 
Yicrsfthn  Tage,  nachdem.  .Herr  Paget  diese  Würmer  zu- 
erst gesehn,  fand  er  sie  auch  in  einer  zweiten  Leiche.  Beide 
Individuen  waren  nach  langer,  schwächender  Krankheit  ge- 
storben und  sehr  abgemagert.  Die  Cyste  geht,  wie  Herr  O, 
rermuthet,   nicht  von    dein  Wurm^  aus, ,  sondern  entsteht 
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durdi  knnkbaiAe  V«raii4erang  des   Tom  Wanne   irritirteD, 
interatiiiellea  Zellgewebes  ^)« 


^)  Im  Torigeo  Winter  fand  ich  ahnliclie  Flecl^en  zweimal  kurz 
nack  einander  in  den  Muskeln  der  Brust  und  des  Halses,  nicht  aber 
der  Extremitäten,  zweier  ebenfalls  sehr  abgeffiagerten  Leichen.  Lage 
und  Ansehn  war  ganz  so,  -wie  es  Owen  beschreibt,  nur  waren  die 
Cysten  nicht  in  so  grosser  Menge,  nicht  so  dicht  gedrangt,  und  die 
einzelnen 'kleiner,  -Jjf"  lang,  ii^**  breit.  In  der  Hoflnnng,  Entozoen 
darin  zu  finden,  habe  ich  den  Inhalt  einiger  derselben  dtmals  unter 
dem  Microscrop  untersucht,  sah  jedoch  nur  Goncretionen ,  und  zwar 
enthielten  die  Cysten  ein  weisses,  nncrystallinisches  Pulver«  welches 
•ich  in  SalzsSure  anter  Aufbrausen  voUkommen  löste,  und  einige 
auch  einen  unregelmassig  geformten,  gleichfalls  nicht  crystallinischen, 
gelblichen  Kern  von  kieselartiger  Harte  und  Durchsichtigkeit  Stucke 
dieser  Muskeln  wurden  damals  im  hiesigen  zootomischen  Museum  und 
in  der  pathologischen  Sammlung  der  Charit^  aufgestellt.  Jetzt,,  wie 
ich  durch  Owen^s  Entdeckung  aufmerksam  gemacht,  eine  frdssere 
Zahl  von  Cysten  untersuche,  finde  ich  allerdings  in  einigen  einen  tob 
der  kalkigen  Substanz  .umgebenen  Wurm.  Ja~  es  gelaogr  mir  noch 
zuweilen,  die  Gonttiren  desselben  in  den  er^ahnteli  Kernen  zu  be- 
merken, wenn  ich  dieselben,  ohne  sie  aus  der  Lage  zu  bringen,  durcli 
Salzsäure  auflöste.  Uebrigens  passt  ,Owen*s  Beschreibung  auch  auf 
unser  Wurmchen  vollkommen,  n.i]r  dass  ich  den  Körper,  vielleicht 
durch  Einwirkung  des  'Weingeistes*,  j^eringelt  sah ,  -und  den  geradeii 
Darm  im  Innern  der  Körperhöhle  dmtlich'  unterscheiden  konnte.  £s 
«nterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  das«  die  Cysten,  welche  nur  Coa- 
eretionen  eathielteii,  ehemals  der  SitiE  von  Irichinen  gewesen  waren, 
und  <  CS  efgiebt  sich  au*  der  YerglfiM^ng,  der  yeischieden^  Sudteä 
das.  interessante  R,esultat,  dass  die  Ablagejruog  des  erdigen  Concre-. 
^kC^ts  noch  wahrend  des  Lebens  des  Bewohners  der  Cyste  beg;innt, 
und  gegen  das  Centrum  fortschreitet. 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  ein  Fall,  den  Tiedemann  er- 
wähnt, der  einzige  ähnliche,  den  ich  finden  konnte  (Pro ri ep's  Not. 
Bd.  L  p.  64.).  In  den  meisten  Muskeln,  besonders  an  den  Extremi- 
täten, fanden  sich  randliche,  2**^ 4  Linien  lange,  weisse  Conoretionen, 
die  nach  G  m  el  i  n*s  Analyse  au«  7  Th.  kohlenaiiurem,  73  Th.  phos- 
phorsaurem Kalk  und  20  Th.  thierischer  Materie  bestanden.  Sie  lagen 
zwischen  den  Faserbundeln,  auch  häufig  an  den  W^änden  der  Arterien. 
Die  Grösse  dieser  Geschwfilste ,  der  Mangel  einer  Cyste  (?)  nnd  der 
Umstand,  dass  der  Verstorbene  an  heftigen  Gichtanföflen  gelitten  hafte, 
machen  es  indess  wahrscheinlich,  dass  diese  Geschwulste  eher  als  ar- 
thritische  Concretionen  anzusehen  sind. 

Henl^ 
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Ueber    den   Bau 

der  Augea  bei  Branchiopus  paludosu3 
(Chirocephalus  Ben.  Prevost), 

Von    Dr.   Üerm.   Burmeister ^    Privaldocenten    an    der 

Universität  zu  Berlin. 

(Hienu  Taf.  XIII.  Flg.  1-.4.) 


JLlie  schätzbaren  Untersuchungen  des  Herrn  Professor 
Joh.  Müller  über  den  Bau  der  Augen  bei  den  Glieder- 
thieren  (Arthrozoa),  haben  uns  vier  Hanptformen 
hennen  gelehrt  ^),  unter  welche  sich  alle  verschiedenen 
Gesichtsorgane  dieser  zahlreichsten  Hauptabtheilung  deis 
Thierreiches  bringen  lassen;  sie  sind: 

1)  Die  zerstreut  stehenden  einfachen  Augen  der  Wur- 
mer, Arachniden   und  Insecten. 

2)  Die  Aggregate  solcher  einfachen  Augen  bei  dea 
Myriapoden  und  Is.opoden. 

3)  Die  zusammengesetzten  Augen  mit  facettirter  Ober- 
fläche bei  den  Amphipoden,  Decapoden,  Sto- 
matopoden  und  Insecten. 

4)  Die  zusammengesetzten  Augen  mit  glatter  Obcr-^ 
fläche  bei  den  PhjUopoden,  Lophyropoden, 
überhaupt  derjenigen  Abtheilung  der  Krebse,  welche 
ich  mit  dem  Namen  der  Schild-  oder  Schalen- 
hrebse  (A&pidostraca)  bezeichnet  habe  **^. 


*)  Vergl.  Mcckcl'j  Archiv.    Jahr«.  182».     S.  38  u.  ff. 
**)  Beitrage  zur  J^at^rgetfchichte  der  ^ankenluMer. 
mailer'fl  Archiv.  1835.  34 
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» 

Nach  des  verehrten  Entdeckers  Darstdlang  liegt  in  dem 
zuletzt  genannten  Falle  unter^  der  einfachen,  dünnen, 
kugelabschnittformigen  Hornhaut  eine  Schicht  hieiner, 
birnförmig  gestalteter  Glaskörper  oder  Linsen,  vr eiche 
mit  ihrem  stumpfen  abgerundeten  Ende  nach  aussen 
gegen  die  Haut  hin,  mit  ihrem  spitzen  Rnde  nach  innen 
gegen  das  Centrum  des  Auges  gerichtet  sind,  mit  der 
Spitze  selbst  aber  in  dem  dunklen  Pigment  stecken« 
Durch  dieses  Pigment  dringen  die  Fasern  des  Sehnerven 
und  setzen  sich  einzeln  an  die  spitzen  Enden  der  Glas- 
korperchen.  Zwischen  der  äussern  hornigen  Oberhaut 
des  ganzen  Auges-,  welche  beim  Häuten  mit  abgeschält 
wird,  und  den  birnformigen  Glaskörpern  findet  sich  noch 
ein  zweites  „mit  der  allgemeinen  wichen  Hautdecke 
zusammenhängendes  Häutchen^^  Dies  ist  im  Kursen  das 
Resultat  der  Beobachtungen  über  den  Bau  der  Augen 
von  der  vierten  Hauptform. 

Behufs  einer  vergleichenden  Darstellung  derPhyllo- 
podenfamilie  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf  Bran- 
diiopus  päludosus  gerichtet,  weichet:  in  nassen  Frühjah- 
ren bei  Berlin  an  verschiedenen  Stellen  gefunden  wird; 
und  da  die  Grosse  der  Augen  dieses  Thierchens  beson- 
ders zur  Untersuchung  einladet,  dieselben  auch  von  Nie- 
manden' bisher  untersucht  waren,  so  unterliess  ich  es 
nicht,  sie  einer  genauen  Beobachtung  zu  unterwerfen, 
welche  folgendes  Resultat  mir  ergeben  hat. 

Das  ganze  Auge  besitzt  eine  fast  kugelförmige  Ge- 
stalt, ist  auf  seiner  äussern  Oberfläche  vollkommen  glatt 
und  ^ird  von  einem  dünnen,  kolbigen,  beweglichen  Stiele 
getragen.  ^  Schon  bei  der  Betrachtung  mit  unbewaffnetem 
Auge  unterscheidet  man  eindn  dunkeln,*  schwarzen  Kern, 
welcher  von  '^imer' weissen  klaren  durchsichtigen  Schiüht 
umgeben  wird^  die'  etwa  •^-des'  ganzen  Durchmessers 
mächtig  ist.  Beide  Schichten,  die  schwarze  und  die 
klare,  sind  genau  von  einander.. durch  einender  äussern 
Oberfläche  concentrische  Wölbung  abgegränzt,  wie  dies 
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der  DarchschniCl  des  gaiisen  Aages  bei  Fig.  1.  zeigt. 
Bringt  man  einen  Theil  des  Durcbschnittefl  unter/ eine 
stärkere  Yergrosscrung,  so  sieht  man  stunä'chst  als  aus- 
serste  Gränse  des  Auges  den  Durchschnitt  der  glatten 
Ober-  oder  Hornhaut  (Fig.  2.  n.)-  Unter  dieser  liegt 
eine  zweite  Haut  (Fig.  ^,  &.),  welche  aber  nicbt,  wie 
die  vorige f  einfach  und  homogen  gebildet  ist,  sondern 
aus  einer  grossen  Menge  kleiner,  runder,  heUerer,  voll- 
kommen  durchstchliger  Fensterchen  besteht,  'vrelche  Ton 
dichteren  aufgeworfenen  Rändern  eingefasst  werden 
(Fig.  3.).  Die  Ränder  dieser  Fenstereben  berühren  ein« 
ander  nicht,  sondern  lassen  überall  Zwischenräume,  welche 
wieder  yon  einer  dichteren,  w  eniger  durchsiebtigen  Haut 
ausgefüllt  und  dadurch  untereinander  zusammengehalten 
werden.  Die  Fenstbrchen  selbst  haben  eine  gleiche 
Grosse  >uiid  stehen  sehr  regelmässig  nebeneinander,  so 
dass  etn&  immer  von  sechs  anderen  gleich  grossen  um* 
geben  «wird. 

Hinter  jedem  dieser  Fensterchen   liegt  eine  kleine 
klare,  gelblich  gefärbte,  aber  merkwürdiger  Weise  ei*: 
formig  gestaltete  Linse,   welche  in    ihrem  Querdurch* 
messer  etwa  so  viel  als  der  Durchmesser  des  Fenster- 
chens, 'in   ihrem   Längsdurchmesser  dagegen  anderthalb 
Mal    so  viel  sich   ausdelint.     In    ihrer    naturlichen :  Lage- 
richtet sich  das  mehr  stumpfe  kugelförmig  gewölbte  Ende« 
der  Linse  nach    Torn    gegen   das  ^Fenster,    das   hintere 
mehr  zugespitzte  gegen  das  Gentrum  des  Auges,  erreicht 
die  Pigmentmasse  aber  keinesweges,  sondcrri  hört  schon' 
in  einem  Abstände  von  dieser  atif,  welcher  3mal  so  gross 
ist  als  der  Längsdurchscfanitt   der    ganzen  Lihse*     Dianit* 
'die  Linse  min  an  dieser  frei 'schwebenden  Lage  erhalten* 
w^de,  wird  sie  Ton  einer  feinen,  zarten,-  dünnen  Mem^ 
bran,  der  L i  n  s  e  n k  ap s  el ,  eingehüllt,  "virelche,  •  wie  eine 
Libse,   eiförmig  gestaltet' ist  und  nach  vorn  an  den  ver* 
dickten  Rand  des  Fensterchens  sich  ansetzt,'  nSeh  hinten 
dageg^n-^nicht  über  die  Spitze   der  Linse  fortgeht,  son- 
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clem  von  der  hinter  cler  Linse  am  stärlieteii  zusaminen- 
gezogenfen-   Stelle    aus    sich   zu '  einem    laaggestreelitea, 
baucbig  Itegelföriiiigen ,   nach  innen  trichterförmig,  zuge- 
spitzten Behaltniss  erweitert.     Dieser  kautige^  eigeDtlich 
langgezogen    spindelförmig    gestaltete    Sack   (Fig.   2.   d. 
Und  Fig.  4.  h.  b.)  füllt  den  Z^ischehrautÄ  zwischen  der 
Linse  und  dem  Pigrnentkörper  aus,   und  ist  ohne  Frage 
derjenige -Tlieil   des  Auges,    welcher   hei   den   einfachen 
Au  gen  alsGlashdrper,  bei  den  zusaitiaiengesetziea  afa 
Giashegel  -auftritt.     Inwendig  muss   er  währeml   des 
Lebens  mit  einer  eivreissartigen  Flüssigkeit  gefüllt  «sejn, 
denn  Ich  bemerkte  in  ihm   viele  kleine  geronnene  £i- 
weisskügelchen  hin-    und.  hergestfeut,    offenbar  in  der 
durch  die  Einwirkung  des  Weingeistes  zersetzten  Fltis«^ 
sigkeit  schwimmend«     Passend  wurde  man  diese  Haut  «als 
Membrana  hy aloidea  bezeichnen,  Von  welcher  also,  merk- 
würdiger   Weise,    die   Linse^nkapsel    eine    unmittelbare 
Fortsetzung  wäre;  ihr  Inhalt  ist  der  Glaskörper  (eör- 
pus- Titreoro).      Ausser    dem  '  Glaskörper   enthält    diese 
Haut  noch  yier  merkwürdige  Gebilde,  über  deren^utzen 
ich  nur  Vermatbttngen  habe;  -Es  sind  dies  yier  8chmale.| 
langgestreckte,    lanceitformige,   bandartige  Streifen   Yon 
rdthlich-braujier  Farbe,  welche  in  regelmässigen  Abslan- 
den von  einander  und  voh.der  Glaskorperbaut  im  Innern 
derselben  an  ihrer  Oberfläche  vertheilt  sind,  mit  ihren 
vorderen  Enden  in  die  Linsenkapsel  eindringen,  und  selbst 
die  Linse  auf  f  ihrer  Oberfläche,    vom  spitzen   gegen 
das  stumpfe  )£nde  hin/  umfassen  (Fig.  2.  e.  e.    Frg.  4. 
€•  €•  c,  c.)-     Gew5hnli€h  bemerkt* man  nur  zwei  dieser 
H6rper,    indem   die  beiden  andern    von   den^  gesehenen 
verdeckt  werden*     Wären  ihrer  sechs,   und-  lagen  sie 
auf  der  äaasern  Oberfläche,  so  wurde  ich  sie.  für  bellte 
Pigmentsireiferi  erklärenf,  die  sichjn  den  feinen  Zwischen- 
räumen zwischen  den. sich  berührenden  Glaskörpern  ab- 
gesetzt hätten;    so  aber  hami  ich  nur  annehmen,   dass 
sie  zur  Aiifreehterhaitung  der  Linse  in  ihrer  nfilüi*licben 
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Lage  citenen*  Faserung  bemerMe  ich  in  ihnen  nicht, 
doch  schienen  sie  Ton  ziemlich  fester  Beschaffenheit 
eu  seyn« 

.  Was  nun  den  weitern  Verlauf  des  spindelförmigen 
Glasliörpers  betrifft,  so  steckt  die  Spitze  mit  dem  vier- 
ten Theil  des  Ganzen  in  der  Pigmentmasse,  daher,  wie 
in  Fig.  2.,  die  einzelnen  Körper  nach  unten  wie  abge- 
stutzt erscheinen,  es  in  der  That  aber  nicht,  sondern  zu- 
gespitzt, und  am  untern  Eode  nur  von  der  Pigmentniasse 
umgeben  sind.  Durch  diese  donlielröthlich  schwarzbraune, 
flockige,  d.  h.  im  geronnenen  Zustande,  sonst  flüssige 
Pigmentmasse  dringen  auch  die  Fasern  des  Sehnerven, 
auf  ihrer  Oberfläche  ganz  mit  Pigment  bekleidet,  und 
setzen  sich  mit  ihren  Enden  unmittelbar  an  die  leine 
Spitze  des  Glaskörpers  (Fig.  4.  J.)* 

Nach  diesen  Wahrnehmungen  haben  also  die  zu- 
sammengesetzten Augen  mit  einfacher,  nicht  facettirter 
Hornhaut  so  gut,  wie  die  einfachen,  TOn  einander 
geschiedene  Linsen  und  Glaskörper,  welche  beide,  wie 
bei  den  letzteren,  in  radialer  Richtung  hintereinander 
folgen;  auch  liegen  Glaskörper  und  Linse  nicht  frei  da, 
sondern  werden  von  einer  eigenen  Membran  eingehüllt; 
Welche  an  die  zweite,  unter  der  einfachen  Hornhaut  lie* 
gende,  nicht  einfache,  sondern  facettirte,  häutige 
Hülle  angewachsen  ist. 

Es  Hesse  sich  wohl  denken,  dass  bei  Apus  cancri- 
formis  (Monoculus  apusLin.)  und  den  übrigen  Crusta- 
ceen,  welche  zusammengesetzte  Augen  mit  einfacher 
Hornhaut  haben,  die  undurchsichtige  Pigmentmasse  bis 
zum  Anfange  der  birnförmigen  Linsen  hinaufreichte,  den 
Glaskörper  ganz  einhüllte,  und  dadurch  unsichtbar  machte. 
Dafür  spricht  der  Umstand,  dass  bei  den  ^meisten  Scha- 
lenkrebsen die  Augen  verhältnissmässig  viel  kleiner 
sind,  also  eine  andre  Yertheilung  der  einzelnen  Be- 
standtheile  des  Auges  nöthig  werden  könnte.  Vielleicht 
möchte  die  Beobachtung  von  Polyphemus  oculus,  welchei^ 
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in  dieser  Abtheilang  naehsl  Branchiopus  das  gfosste  Aage' 
hat ,  wenigstens  in  Rucksicht  auf  den  Umfang  des  Lei- 
bes, einige  neue  Aufschiasse  liefern;  mir  ist  der  genannte^ 
überdies  nur  kleine  Krqbs  nicht  zur  Hahd. 


Erklärung   der  Abbi^ldungen.. 

Flg.   ].     LSngsdurchjcfanitt  des  Auges,     tf.  Stiel,    h,  äussere  Haut,   e, 

Schiclit  der  Linsen  iind  Gl«sk5rper,  d.  Pigm^ntraasse. 
Fig.  %.  Ein  Tbeil  des  Auges,  SOOmal  vergrössert.     a.  Aeuasere  Haut, 

&.  zweite  facettirte  Haut,  r.  Linse,. </•  Glaskörper,   e.  e,  Streifen 
^        im  Glaskörper,    ff,  Pigmentmasse,  f»/-  Sehnerven-Fasern,   vom 

Pigment  bedeckt. 
Fig.  3.     Ein  Theil  der  facettirten  Haut,  300mal  vergrßssert« 
Flg.  4.     Linse-  und  Glaskörper,  600mal   vergrössert.     a.  Linse',    b,  h» 

Linsenkapsel,    nach    oben    abgerissen    von   der  facettirten    Hau!. 

c,  c.  c,  c,  Streifen  im  Glaskörper,  e.  Pigraenimasse,  d.  Stelle  yiro 

der  Nerv   an    den  Glaskörper  tritt,  f,  f.  Haut   des  Glaskörpers, 

h,  Nerv. 


I 
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<^       lieber 

(Jas  Lymphherz  einer  Riesenschlange, 

Python  tigris, 

und 

eitlen  damit  in  Verbindung  stehenden  Mechanismus, 
wodurch  es  als  Druck-  und  Saugwerk  wirken  kann. 

Von  Dr.  E.  Weher. 
(Hierzu  Taf.  XUI.  Fig.  5—10.) , 


JL)a$  Lj^mpbgefä&ssyslem  der  Amphibien  zieht  die  Auf- 
merhsanikeit  der  Anatomen  und  Physiologen  auf  sich, 
iheils  wegen  der  unerwarteten  Entdeckung  mehrerer 
Ljmphherzen  böi  den  Fröschen,  die  man  Job.  Müller 
verdankt,  und  die  Auffindung  dieser  Ljmphherzen  bei 
den  Schlangen  und  Eidechsen  durch  Paaiz.za,  theils 
wegen  der  anifallend  grossen  Räume,  die  diese  Lymph- 
canäle  bei  allen  Amphibien  einnehmen,  und  welche  uns 
bei  den  Schildkröten  zuerst 'ßoj an us,  und  bei  diesen 
und  allen  anderen  Amphibien  Panizza  durch  unüber- 
treffliche Abbildungen  kennen  gelehrt  hat*  Da  in  der 
Physiologie  des  Lymphsystems  des  Menschen  noch  so 
Vieles  dunkel  ist,  so  lässt  sich  wohl  hoffen,  dass  diese 
Entdeckungen  auch  für  die  menschliche  Physiologie  sehr 
einflussreich  werden  können.  Indessen  zeichnen  sich  die 
Amphibien  durch  die  Eigenschaft  lange  tmngern,  dursten 
und  in  irrespirabelen  Gasarten  fortleben  zu  können,  so 
wie  auch  durch  ihre  Kaltblütigkeit  so  sehr  yor  den 
Säugethieren  und  Vögeln  aus,   dass  man  bei  Schlüssen, 
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die  man  von  ihrem  Ljmphgeiasftystem  auf  dar  des  Men- 
schen ziehen  will,  wird  sehr  vorsichtig  zu  Werhe  gehen 
müssen,  weil  vielleicht  manche  Einrichtangen  mit  ihren 
besonderen  Lebens vetbältnissen  in  ursachlichem  ZusaYn- 
menhange  stehen.  Im  Winter  von  1834  bis  1835  injt- 
cirte  ich  das«  Blutgelässsystem  einer  7  Par.  Fass  langen 
Biesenschlange,  Pjthon  tigris,  wodurch  ich  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  zugleich  das  Lymphgefässsystcm  dieses 
Th|eres  untersuchen  zu  können. 

Die  Ljmphgefässe  der  Schlangen  haben  einen 
sehr  grossen  Durchmesser,  und  die  meisten. 
Blutgefässe    liegen    in    der    Hohle    solcher 
Lymphgefässe. 

Zuvorderst  muss  ich  bestätigen,  dass  die  Ljmpbge- 
fasse  ungemein  gross  und  zahlreich  sind.  Sie  haben  nicht 
.nur  einen  viel  grossem  Durchmesser,  als  die  Arterien 
und  Venen,  sondern  erreichc^n  an  denjenigen  Orten,  die 
als  Hauptsammelplätze  der  Lymphe  betrachtet  werden 
müssen,  stellenweise  sogar  die  Weite  mancher  Abthei- 
lungen des  Darmcanals.  £in  grosser  Theil  der  Arterien 
sowohl  als  der  Venen  liegen  in  der  H5hle  der  Ljmph- 
gefässe,  immer  jedoch  beide  von  einander  getrennt.  An 
manchen  Stellen,  z.  B.  an  der  Aorta  sinistra,  ist  dieser 
Ausdruck  ganz  streng  zu  nehmen,  so  dass  das  Lymph- 
gefass,  Fig.  5.  &. ,  die  Arterie  a.  ringsum  so  umgiebt^ 
dass  die  Bohre  der  letztern  frei  in  der  Bohre  der  erstem 
liegt  ^  und  ringsum  von  der  darin  enthaltenen  Lymphe 
benetzt  wird.  Es  giebt  da  grosse  Strecken,  wo  keine 
Scheidewand  den  das  Blutgefäss  umgebenden  Lymphranm 
in  kleinere  Bäume  oder  Gänge  abtheilt.  Von  Zeit  zu 
Zeit  sind  nur  dünn,ere  Fädchen  c.  von  der  Oberfläche 
der  Blutgefässwand  zur  innern  Oberfläche  der  umgeben- 
den Lymphgefasswand  hinübergespannt.  An  anderen 
Stellen  flnden  sich  kleine,  in  die  Hohle  des  Lympbge- 
fässes   vorspringende  Falten,  Fig.  6.  c^  von  denen  aus 
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sich  mehrere  Fäden  fortsetzen.  Diese  Falten  nnter« 
scheiden  sich  jedoch  von  den  Lymphsystemlilappen  höhe- 
rer Thicre  dadurch  wesentlich,  dass  sie  nicht  quer,  son^ 
dern  der  Länge  der  Ljmphgelasse  nach  yerlaufeh,  und 
an  den  meisten  Stellen  die  eingeblasene  Luft,  odei*  .die 
injicirte  Flüssigkeit  nicht  hindern,  aus  den  Stämmen  ^in 
die  Zweige  zu  dringen.  An  anderen  Stellen  yergrossern 
und  verlängern  sich  diese  Fädchen  und  Falten  so,  dass 
sie  fortgesetzte,  allenthalben  durchbrochene,  Scheide^ 
wände  bilden,  die  den  Baum  des  Lymphgefösses  in  viel- 
fach miteinander  communicirende  Gänge  abtheilen.  In 
allen  Fällen  aber  wird  die  Oberfläche  der  eingeschlos- 
senen Blutgefässe  von  dpr  in  den  Lymphgefasseh  be- 
findlichen Lymphe  bespnhlt.  Ich  habe  diese  Einrichtung 
längs  der  grossen  Blutgefässe  bis  zu  den  sehr  kleinen 
Blutgefä'ssen  der  Haut  verfolgt. 

Die  Lymphherzen  der  von  mir  untersuchten 
Schlange  sind  mit  einem  deutlichen  Muskel- 
apparate versehene  Blasen,  welche  auf  der 
Gränze  zwischen  dem  Lymph-  und  Yenen- 
system  liegen,  mit  ersterm  durch  drei,  mit 
letzterm  durch  zwei  Oeffnungen  communi- 
ciren. 

r 

Die  von  mir  zergliederte  Schlange  ist  mit  Budi- 
menten  der  hinteren  Extremitäten  und  mit  einem  Kreuz- 
bein versehen.  Auf  jeder  Seite  des  Kreuzbeins  und  der 
zwei  nächst  höheren  Wirbel  liegt  in  einer  besondern, 
schon  von  Panizza  aufgefundenen  Höhle  eine  8  Paris. 
Linien  lange,  3,4  Linien  breite ,"  3  Linien  hohe  abge- 
rundete Blase,  welche  das  Lymphherz  ist.  In  Fig.  8. 
und  9.  sieht  man  das  rechte  Lymphherz  von  vorn  und 
von  hinten  in  natürlicher  Grösse  gezeichnet.  Es  hat  an 
meinem  innern  Bande  nach  hinten  einen  kleinen  Anhangs 
auricula,  Fig.  10.  a.,  dessen  Höhle  mit  der  des  übrigen 
Herzens   zusammenhängt  ^  aber  keinesweges  eine  durdi 
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welche  sie  elngcdrangen  war.  Aber  auch  an  clen  tympha* 
tischen  Oeffnangen  fand  die. Luft  einen  Widerstand,  der 
sie  yerhinderte  durch  dieselben  zu  entweichen,  wahrend 
sie  doch  ohne  alles  ETinderniss  durch  dieselbe  hineinge* 
drungen  war.  Diese  Erscheinung  erklart  sich,  wenn  an 
diesen  lymphatischen  OefFnuugen  Ventile  Vprhanden  sind, 
welche  so  gestellt  sind,  dass  sie  durch  die  R^ckwarts- 
bewegung  de.r  Luft  selbst  geschlossen  werden:  auf  ähn- 
liche WeiKe  wie  an  den  Oefinungen  des  Herzens  das  in 
die  grossen  Gefassstämme  getriebene  Blut,  durch  sein 
Zuruchstauchen  selbst  die  yalvulas  semilonares  anschwellt, 
und  sich  dadurch  die  Rückkehr  in  das  leere  Herz  Tei> 
sperrt.  Diese  Ventile  oder  Klappen  sind  aber  wegen  der 
Kleinheit  dieser  lymphatischen  Gefasse  und  ihrer  Oeffhun- 
gen  in  das  Lymphherz  sehr  schwer  darzustellen.  In  der 
That  glaube  ich  an  der  hintersten  OeflTnung  eine  einfache 
halbmondförmige  Klappe  wahrgenommen  zu  haben»  An 
den  venösen  OefTnungen  des  Lymphherzens  erniüte,  wie 
schon  erwähnt  ist,  die  Injectionsmasse  die  mit  ihm  commu- 
nicirenden  Venen  bis  dicht  an  das  Lymphherz  und  ohn- 
geachtet  dieselben  pressroll  waren,  so  war  doch  keine. 
Masse  in  das  Herz  selbst  eingedrungen,  vielmehr  setzte 
die  Masse  dicht  vor  der  Einmünflung  ab,  und  bildete 
hier  eine  ähnliche  Anschwellung,  als  die,  weldie  man  an 
der  injicirten  Aorta  und  Arteria  pulroonalis.  wahrnimmt, 
wenn  die  Klappen  der  Masse  Widerstand  geleistet  haben, 
und  es  verrath  sich  dadurch  auch  an  den  venösen  Oeif- 
nungen  des  Lymphherzens  die.  Gegenwart  von  Klappen, 
die  aber  so  gestellt  seyn  müssen,  dass  sie  der  Flüssigkeit 
nicht' den  Austritt,  sondern  den , Rucktritt  ins  Herz  ver- 
vrehren.  loh  habe  eine  der  beiden  Venen  geöfiTnet,  und 
fand  auch  wirkliob  paarweise  gestellte  halbmondförmige 
Klappen,  die  ihre  offene  Seite  von  dem  Lymphhensen 
abkehrten>,  und  von  denen  die  eine  viel  grosser  als  die 
andere  war. 
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Die  beiden  hjmfhherz^n  der  Schlahge  liegen 
ausserhalb  desThorax  jederscits  in  einer  van 
der  letzten  Hippe  den  Querfortsät^zen  desLen- 
denwirbels  and  des  ersten  Kreuzbeinwirbels 
eigens  dafür  gebildeten  Höhle  id  einem  Neb  enr 
thoraX)  der  durch  dieBewegüng  des  Schwan* 
«es  epweitert  und  rerengt  werden  hann.  ^ 

Die  letzte  Rippe,  der  Querförtsatz  des  nä'chstfol-  • 
genden  rippenlosen  Wirbels  (des  einzigen  vorhandenen 
Lendenwirbels)  und  der  des  ersten  Kreuzbeinwirbels, 
sind  in  zwei  Aeste,  einen  innern  und  einen  ä'usserh,  ge* 
spalten.  Wie  bei  deii  Rippen  laufen  Musheifasern  längs 
der  innern  und  äussern  Reihe  dieser  Aeste,  w^elche  die 
Zwischenräume  derselben  ausfüllen,  und  den  ron  ihnen 
eingeschlossenen  Raum  jederseits  in  eine  Hohle,  einen 
wahren  Nebenthorax  verwandeln,  in  welchem  das  rechte 
und  das  liiike  Ljmphherz  liegt«  Die  vorletzte  Rippe  pst 
zwar  auch  gespalten,  aber  so  kurz,  dass  sie  zur  Ver- 
grosserung  dieses  Raumes  nicht  beiträgt.  Dieser  Neben- 
thorax ist,  wie  der  eigentliche  Thorax,  der  Verengerung 
und  Erweiterung  fähig;  denn  bewegt  man  den  Schwanz . 
der  Schlange  seitlieh  hin  und  her,  so  wird  dadurch  auf 
der  concav  gewordenen  Seite  der  gespaltene  Querfort- 
satz des  Kreuzbeins  der  letzten  gespaltenen  Rippe  ge- 
genähert,  und  die  dazwischen  gelegene  Höhle  des  Neben- 
thorax yerengt:  auf  der  entgegengesetzten  convexen  Seite 
dagegen  wird  dieser  <^uerfortsatz  des ,  Kreuzbeins  von 
jener  Rippe  entfernt,  und  dadurch  der  dazwischen  gele- 
gene Nebenthorax  erweitert,  und  es  wechseln  bei  fort- 
gesetzter Hin-  und  Herbewegung  des  Schwanzes  die  Er- 
weiterung und  Verengerung  des  Nebenthorax  auflieiden 
Seiten  stets  so,  dass,  während  der  eine  erweitert  ist, 
der  andere  verengt  ist. 

Das  Ljmphherz  wirkt,,  verbunden  mit  dem 
Apparate. des  Nebenthorax,  zur  Beförderung 
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Aes  Uebergangs  der  Lymphe  ans  den  Lympli« 
'    gefa86en  in  die  Yenen,  nicht  nur  als  Druck- 
werk, sondern  auch  als  SaugMrerk. 

Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  das  Herz  des  Menschen  - 
und  der  anderen  Thiere,  und  ob  selbst  der  Thorax  wahr- 
haft säugend  auf  ^ie  in  sie  eintretenden  grossen  venösen 
Gefässstanime  einwirken,  und  durch  diese  Kraft  beschleu- 
nigend auf  die  Bewegung  des  Blutes  einwi^rken;  dehn 
da  die  Muskelfasern  des  Herzens,  -  wenn  sie  sich  nach 
ihrer  Zusammenziehung  wieder  yerlängem,  .zugleich .  er? 
schlaffen,  so  geht  demselben  bei  seiner  £rwctitek*ung  die- 
jenige Steiiigkoit  und  Elasücitä't  ab,  welche  nolh wendig 
ist,  uxn  wie  eine  zusammengedruckte  und  sich  wied^ir 
ausdehnende  Cautschupkilascbe  saugend  an  seinen  Oeff^ 
iiungen  zu  wirken«  Dem  Thorax  ist  zwar  bei  seiner  ah- 
^  w^echsrelnden  Erweiterung  und  Verengerung  diese  Saugr 
kraft  nii'ht  abzu&treiten ;  da'  indessen  die  Yencn  sehr 
dünne  und  schlaffe  Wä'n^e  haben  und.  deshalb  zu^fi.mmen- 
falien,  sobald  der  äussere  Druck  deU'  Druck  der  innern 
FlüssigUeitssäule  überwiegt,  so  fragt  es  sich.noch^  ob 
die  an  der  Eintrittsstelle  in  den  Thorax  auf  das  Lu nien 
der  Yenenstämme  wirkende  Saugkraft  de,s  Thorax  sich 
merklich  längs  dieser! Gelasse  fortpiUnzei)  konnte,  vind 
ob  sie  daher  überhaupt  zur  Wirksam heit  komme,^ 

•Bei. der  über  diesen  Geger^st^nd;'noch  scbwebei^dea  .. 
Dunkelheit,  war  es  mir  sehr  wichtig,  mich  von  dieser 
iMnsaugenden  Tbätigkeit.  beim  Lympbherzcn  durch. einen 
dir«ctcn  Yersu.ch  mit  voriger  Sicherheit  überzeiigen .  zu 
können.  Ich  hatte  .auf  d^r- linken  Seite  des  ./4'hieire?, 
ohne  die  Unpch^n  und  das.  Ly^phberz  se)bst  ^jtfi  ver- 
letsseni"  den  Nehentharax  auf  seiner  untern  Seite  QegßaßlL 
und  das  Lymphherz  sichtbar  .  gemacht.  Dasselbe  vf^v^ 
so  weit  es  seine  Anheftung  an  die  seitlichen.  Wände  des 
Thorax  gestatteten,  zusammengefallen.  Als  ich  aber  den 
Schwanz  seitlich  hin  und  her  zu  bewegeiv  iuifi^'ng,  be- 
gann sich  dasselbe  mehr  UAd  mehr  mit  Luft  zu  iüillen, 
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und  diese  Anschwellung  nahm  hei  fortgesetzter  Bewe* 
gung. des  Schwanzes  so  lange  zu,  bis  das  Herz  selbst 
und  die  aoricula  erfüllt  waren«  Ich  habe  mich  durch 
rielfache  Wiederholung  des  Versuches,  die  stets  Ton 
einem  gleich  günstigen  Erfolge  begleitet  war,  von  der 
Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  dieser  Erscheinung,  so 
wie  davon  völlig .  überzeugt ,  dass  diese  AnfüHung  des 
Lymphherzens  vom  Ljmphcanale  aus  und  durch  die 
lymphatischen  Oeffnungen  des  Herzens  geschah,  und 
glaube  mit  Sicherheit  schliessen  zu  dürfen,  dass  diese 
Bewegung  des  Schwanzes  auch  beim  lebenden  Thiere, 
und  wenn  der  Lymphraum  mit  Flüssigkeit,  statt  mit  Luft 
gefüllt  ist,  dieselbe  Wirkung  haben  müsse. 

Das  Lymphherz  hat  keinen  Herzbeutel,  son«^ 
dem  ist  durch  Zellgewebe  an  dieWa'nde  des 
Neb^nthorax,  in  die  es  eingeschlossen  ist, 
seinem  ganzen  Umfange  nach  angewachsen, 
und  wird  daher,  je  nachdem  dieser  sich  er- 
weitert oder  verengt,  ausgespannt  o,<|l er  zu- 
sammengedrängt. 

Es  war  mir  sehr  auffallend,  die  Lymphhorzen  der 
genannten  Schlange  in  eine  von  starren  Wänden  gebil- 
dete Höhle  eingeschlossen,  und  dennoch  von  keinem 
Herzbeutel  umgeben ,  sondern  vielmehr  durch  Zellge- 
webe ihrem  ganzen  Umfange  nach  an  jene  unbeugsame^ 
Wände  befestigt  zu  finden,  da  wir  wissen,  von  welcher 
Wichtigkeit  die  Einrichtung  eines  Herzbeutels  für  die 
freiere  Bewegung  des  eigentlichen  Herzens  ist,  und  welche 
grosse  Störungen  dem  Menschen  durch  Verwachsung  des- 
selben verursacht'  werden.  Der  Unterschied  zwischen 
beiden  Vorrichtungen  liegt  aber  darin,  dass  das  eigeht^ 
liehe  Herz  nur  als  Druckwerk  und  durch  seine  Muskel- 
kraft allein  die  Vorwärtsbewegtmg  der  Blutmasse  be- 
wirkt, und  dazu  einer  besonders  grossen  Beweglichkeit 
bedarf,  dass  dagegen  das  Lymphherz  sowohl  als  Saug- 
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vrerk^  wie  als  Dmckwerh  wirLt,  and  in  dieser  Fanction 
durch  die  Bewegung  des  Nebenthorax  unterstützt  yrnrif. 
Denn  da  das  Lymphherz  mit  den  Wänden  der  ein-> 
Bchliessenden  Höhle  vervrachsen  ist^  so  muss  es  bei  sei- 
ner Zusammenziehung  die  Elasticitä't  .des  dazwischen  ge- 
legenen Zellgewebes  überwinden,  und  diese  wird  ea 
daher,  wenn  die  Zusammenziehnng  nachlasst,  in  &einea 
erweiterten  Zustand  zurückführen,  und  mit  einiger  Kraft 
in  demselben  erhalten.  Schon  vermöge  dieser  Einrich- 
richtung  würde  das  Lymphherz  im  Stande  seyh,  nicht 
nur  die  in  seiner  Hohle  enthaltene  Lymphe  in  die  Venen 
hinüberzotreiben ,  sondern  auch  selbst  einigermaassen 
neue  Lymphe  durch  die  lymphatischen  OefTnungen  in  sich 
hineinzusaugen.  Diese  Fähigkeit  i/vird  aber  dadurch  um 
Vieles  vervoUhommnet,  dass  das  Lymphherz  vermöge  sei- 
ner Verwachsung  an  der  Bewegung  des  Nebenthorax  Theil 
nimmt,  und  mit  ihm  sich  ervreitert  und  verengt,  'wo- 
durch die  oben  erwähnte  Erscheinung  herbeigeführt  wird. 
In  dieser  Richtung  ist  der  Mechanismus  des  Lymph- 
herzens. 

DieFunction  des  Lymphherzens  als  Saugwerh 
wird  dadurch  begünstigt,  dass  es  zunächst 
mit  lymphatischen  Canälen  communicirt,  die 
nicht  zusammenfallen  können. 

Die  Lympbgefa'sse,  mit  welchen  die  Lymphherzen 
in  Verbindung  stehen,  sind  zwei  vor  der  Wirbelsaule 
liegende  Ganäle,  welche  jederseits  in  dem  Winkel  liegen,' 
welchen  die  processus  spinosi  inferiores  des  Kreuzbeins 
und  der  hinteren  Wirbel  mit  der  Wirbelsaule  macht, 
und  über  welchen  hin  eine  flechsige  Membran  ausge- 
spannt ist.  'Das  Lymphgefass  jederseits  liegt  nun,  wie 
die  sinns  der  dura  mater,  in  dieser  Rinne  so  aa  die 
Knochen  und  Bänder  befestigt,  dass  es  nicht  zusammen- 
fallen kann,  und  steht  oberwarts  mit  den  Lymphge- 
fassen    der  Wirbelsäule,   uotervfärts  mit  der  cjsterna 
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chyli  in  Verbindung.  Mit  diesem  sinnsartigen  Ljmph* 
räume  jederseifa  steht  eines  der  beiden  Ljmphherzea 
durch  die  drei  schon  genannten  lymphatischen  OefFnun« 
gen  in  Verbindung,  von  denen  sich  nur  die  vorderste 
durch  einen  1^  Linien  langen,  aber  mu8cul5sen  Canal 
einmündet,  die  mittlere  und  hintere  Oeffnong  offnen  sich 
dagegen  unmfttelbar  in  denselben. 


Erhiarung  der  Abbildungen. 

Flg.  5.  Ein  Stuck  der  AorU  sinlstra,  Mrelche  in  dem  Ljraphgefas«- 
starome  so  eingeschlossen  ist,  dass  sie  gani  frei  in  dessen  Höhle 
h'egt, 

a,  Querdurchschnitt  der  mit  Injectionsmasse  erfüllten  Aorta  si* 
^nistra. 

h,  Querdurchschnitt  des  dieselben  rings  umgebenden  Lymphgefass- 
Stammes,  während  Luft  in  denselben  eiogeblasen  wird.  (Die 
Arterie  selbst  ist  ausserdem  von  einer  hautigen  Röhre  dieht 
umgeben,  die  sich  lospräpariren  lässt,  und  die  innere  Wand 
des  Ljmphgefasscs  ist.) 

e,  £ine  Stelle,  wo  der  Lymphgefassstamm  spater  geönbet  wurde, 
und  wo  man  einen  Faden  von  der  die  Arterie  überziehenden 
Haut  des  Lymphgcfasses  zu  der  sie  lose  umgebenden  gehen  sieht. 
Dieser  Faden  ist  eine  Fortsetzung  der  Haut  des  Lymphgeiasse« 
und  endigt  sich  mit  kleinen  dreieckigen  breiten  Stellen. 

Fig.  6.  Ein  andres  Stuck  der  Aorta  sinistra ,  welches  ebenso  in  der 
Höhle  des  Lymphgeiasscs  liegt.  Aber  man  sieht  in  der  die  aorta 
sinistra  dicht  umschliesseuden  Wand  des  Lymphgeiasscs  eine  Falte 
hervorspringen 4  welche  durch  mehrere  Faden  an  die  die  Aorta 
lose  umgebende  W^and  desselben  geht. 

Fig.  7.     Das   rechte   Lymphherz   von    unten   gesehen»   in   natürlicher 
Grösse« 
0«  Ein   blinder  Zipfel   desselben,  anricula,  welcher  nicht   als  eine 

besondere  Vorkammer  anzusehen  ist. 
h.  Die   Einmündung    des    Lymphgefössstames    am    vorderen    Ende 

desselben. 
c.   Die  Stelle,   wo    das   Lymphherz   mit  zwei  Venen   communicirt. 
Die  Enden   der  Venen   sind   durch   die   Injectionsmasse   ange- 
schwollen, weil  an  diesen  Stellen  Klappen  vorhanden  sind,  die 
das  Eindringen  der  Masse  verhinderten. 
MUler's  Archiv.  183$.  35 
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d.  Der  VenenstMnm  I  der  ab  zufahrendes  GefaM  znr  rechtei^  Niere 

geht. 
e»   Vene  des  Rudiments  der  hintern  Extremität. 

Flg.  8.    Das  rechte  Lymphhere  von  oben  gesehen,  in  natürlicher  Grosse. 
Alle  Buchstaben  zeigen  die  nämlichen  Theile. 
Jb.  h.  h.     Drei   Stellen,  wo  sich   Lymphgefasse  in   das  Ljmphherz 
öiTnen.     Sie  sind  mit  Klappen  versehen,   daher  kann  die  ein- 
geblasene   Luft  nicht    leicht   wieder   durch    diese    Oeffnungen 
austreten. 

Fig.  9.     Das  rechte  Lymphherz  von   unten  gestehen,  noch   einmal  so 
gross ,  als  in  der  Natur,  gezeichnet. 
a  —  e,  haben  dieselbe  Bedeutung,  wie  in  Fig.  3, 
y.  Aeussere  das  Ljmphherz  umgebende  Lage  Zellgewebe. 
g.  Mittlere  musculöse  Lage  der  Wand   des  Lymphherzens,  -welche 
aus  mannichfaltig  sich  kreuzenden  Muskelfasern  besteht. 
I   h.  Hßhle  des  Lymphherzens,  welche  von  der  innern  glatten  Gefass- 
haut  ausgekleidet  ist,  und  in  welcher  man  vier  einander  ziem« 
lieh  parallele,  aber  doch  nicht  in  derselben  horizontalen  Ebene 
liegende,  quer  durch  die  Herzhöhle  verlaufende  trabeculas  car- 
neas  sieht. '  Sie  bestehen  theils  aus  Sehnen,  theils  aus  Muskel* 
fasern* 

Fig.  10,  Der  am  Anfange  des  Kreuzbeins  und  am  Ende  der  Rippen 
liegende  Nebenthorax  von  unten  gesehen,  nach(^em  Haut  und 
Muskeln  hinwe^genommen  worden  sind.  Auf  .der  linken  Seite 
sieht  Tnan  das  Lymphherz  liegen.  Auf  der  rechten  Seite  ist  es 
hinweggenommen. 
a.  Die   auricula ,   welche  hier  mit  der  einen  Vene   in  Verbindung 

steht,  was  auf  der  rechten  Seite  nicht  der  Fall  ist. 
h.   Lymphgefass ,-  welches   aus    dem    ausgeschrittenen   Lymphgefass- 
stammc,    der  neben    den   processibus  spinosis  anterioribus    an 
der  Wirbelsäule  liegt,  Lymphe  dem  Lymphherzen  zuluhrt. 
r.   Zwei  Venen,    welche    die  Lymphe    aus    dem  Lymphherzen  auf- 
nehmen   und  4U  ihrem  Ende  angeschwollen  sind,   weil  Klap- 
pen den  Eintritt   der  in  entgegengesetzter  Richtung  fliessenden 
Ii))ectioDsmasse  in*s  Lymphherz  verhinderten. 
d:  Zuführender  Venenstarom  der  linken  Niere. 

^  0.    Vene  des  Rudiments  der  hintern  Extremität, 
f.  i.   Aufgeschnittener  Lymphstamm,   der  auf  beiden  Seiten   neben 
den  processibus  spinosis  anterioribus  vor  den  Wirbeln  empor- 
steigt,  und  durch  Oeffnnngen   mit  anderen  Lymphgefassen  an 
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d«r   Wul»elMiiIe&  und  swiiclicii  dea   RspfMn  sofamnieiiliSngt, 

and   der   durch   die  Ljmphgefasse   h*    mit   dem  Lympkherzeii 

sosamroenhangt 
k.  Vorderer  Theil  des  Kreusbeins. 

/«   Hakenförmiger  Fortsatz,  der  das  Lymphherz  umfasst. 
m.   Die   gespaltenen  Aeste    der  beiden  QuerfortsStze,   welche   das 

Lyraphhers  umfassen, 
lt.  Die  beiden  Arme  der  gespaltenen  vorletzten  Rippe. 


""       • 
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*  Mit  diesen  Zahnbildungen  laufen  eigen thümlicheEnN 
>richelungen  des  Schadeis  parallel,  die  ebenfalls,  sogleich 
erkennen  lassen,  welcher  yon  den  beiden  genannten 
Grappen  irgend  ein  Schädel  angehöre. 

Als  Hauptmomente  in  der  Differenz  des  Schädels 
der  beiden  Stachelschweingruppen  sind  Tvobl  folgende 
zu^  betrachten. 

Bei  den  Stächelschweinen  der  alten  Welt  findet  man 
4en  Schauzentheil  des  Schädels  bei  weitem  mehr  ent- 
wickelt, welche  Einrichtung  sich  wohl  auf  ihre  Lebens- 
art und  die  damit  parallel  laufende  stärkere  Ausbildung 
des  Geruchsorganes  bezieht.  Nicht  ohne  .Zusammenhang 
mit  dieser  Entwichelung  liegt  bei  ihnen  der  Augen- 
hohlenfortsatz  des  Oberkiefers,  nebst  dem  sich  mit  ihm 
zur  Bildung  der  vordem  Augenhohlenwand  vereinenden 
hintern  Ende  des  Jochfortsatzes  des  Oberkiefers,  und 
das  sich  mit  ihnen  verbindende  vordere  Ende  des  Joch- 
beins  über  den  beiden  hinteren  ßackeazähnen ,  also 
sehr  weit  nach  hinten  geschoben;  eine  Anordnung,  von 
vrelcher  die  Kurze  des  Jochbejns,  die  geringe  Grosse 
der  Orbita  und  der  mit  ihr  verschmelzenden  Schläfen* 
grübe  bedingt  erscheinen.  Die  Schuppe  des  Schläfen- 
beins ist  vom  rundlichen  Felsentheil  durch  einen  sehr 
ansehnlichen  Zwischenraum  getrennt.  Die  Kiefer  zei- 
gen im  Einklang' mit  den  einfachen  Wurzeln  der  Backen- 
zähne zur  Aufnahme  derselben  nur  einfache  Alveolen, 
und  der  Winkel  des  Unterkiefers  schickt  keinen  Fort- 
satz aus. 

Im  Gegensatz  zu  den  Bewohnern  der  alten  Welt 
sehen  wir  bei  den  americanischen  Stachelschweinen  d^n 
Schnaueentheil  weniger  entwickelt.  Der  Augenhohlen- 
fortsatz  des  Oberkiefers  nebst  dem  sich  mit  ihm  ^ur 
Bildunjg  der  vordem  Augenhohlenwand  vereinenden  Joch- 
fortsatz des  Oberkiefers  und  das  vordere  Ende  des  Joch- 
beins finden  sich  daher  auch  weit  mehr  nach  vorn, 
über  dem    ersten  Backenzahne,    wodurch   das  Jochbein 
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länger  erscheint,  und  die  Augenbohle  nebsl  der  damit 
verschmelzenden  Scbläfengrube  ansebnlicber  wird.  Die 
Schuppe  des  Schläfenbeins  ist  mit  dem  Felsentbeil  durch 
eine  Naht  innig  yerbunden.  Die  Kiefer  besitzen  zur 
Aufnahme  der  mehrwurzlicben  Bachenzäbne  getbeilte 
Alveolen,  und  der  Winkel  des  Unterkiefers  sendet  ei- 
nen sehr  ansehnlichen,  hakeniormigeo ,  gebogenen  Fort- 
satz aus« 

Indem  ich  die  weniger  erheblichen  oder,  die  einzel* 
,nen  Gattungen  und  Species  angehenden  Differenzen,  auf 
die  erwähnte  ausfuhrlichere  Arbeit  verweisend,  über- 
gehe, erlaube  ich  mir^schliesslich  nur  noch  die  Bemer* 
kung,  dass  im  Ganzen  die  Schädel  von  7  verschiedenen 
Hjstricineen ,  und  zwar  meist  in  doppelten  Exemplaren, 
in  den  Kreis  der  Untersuchungen  gezogen  wurden,  näm- 
lich der  Schädel  von  Hystrix  cristata  Auct«  (in  2  Exempl.^ 
H.  hirsutirostris  Nob.  (in  2  Exempl.),  Erethizon  epixan- 
thus  Nob.  (in  2  Exempl.)^  Cercolabes  (subgenus  Sjne- 
theres)  prehensilis  Nob.  (in  2  Exempl.),  Cercolabes 
(subg.  Sphiggurus)  nigricans  Nob.  (in  1  Exempl.),  Cer- 
colabes (subg.  Sphiggurus)  insidiosus  Nob.  (in  2  Exem- 
plaren), und  Cercolabes  (subg.  Sphiggurus)  afBnis  Nob. 
(in  1  Exemplar). 

Ueber    den     eigenthümlichen   Bau    der   Spitze 
der  Stacheln  bei   den  amerikanischen  Stachel- 
schweinen. 

Von      Demselben. 

Bereits  vor  mehr  als  hundert  Jahren  bemerkte  Sar- 
ras in  in  einem  Schreiben  anReaumur  (Mem.  de  l'Aca- 
demie  de  Paris  1727*)  voii  den  Stacheln  des  eanadischen 
Stachelschweins,  dass  die  Spitze  derselben,  wenn  man 
sie  unter  dem  Microscop  betrachte,  einen  schraubenför- 
mig laufenden  Streifen  und  kleine,  spitzige  Zähnchen 
zeigte.     Blainville  (De  FOrg^nisat.  d.  anim«  p.   73.) 
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konnte  von  einer  solchen  Straetar  nichts  wahmehmeii. 
Neuerdings  haben  aber  wieder  Co zzens  (Annais  of  tbe 
Ljceuni  pC  nat.  hist.  of  New-Yorh,  Vol.  I.  p.  191.)  und 
Griffith  (Anim« Kingd.  Yol«!!!.  p.2060  Ton  der  Gegen- 
wart zahlreicher  kleiner  Widcrhäkchen  an  der  Spitze 
der, Stacheln  des  Urson  gesprochen.  Auch  Prinz  Maxi- 
milian ton  Neu-Wied  (Beiträge  zur  JNaturgesch«  Brasi- 
liens, Bd.  II,  p.  436.)  und  Rengger  (Natorgesch.  der 
Säugethiere  Ton  Paraguay,  S.  243.)  geben  an,  dass  die 
Stachelenden  Ton  Hjstrix  (Cercolabes)  insidiosa  mit  klei- 
nen Widerhäkchen  besetzt  seyen. 

Meine  Arbeit  über  die  Stachelschweine  des  acade- 
mischen  Museums  führte  auch  auf  eine  vergleichende 
Untersuchung  der  Structur  der  Stacheln  der  einzelneo 
Arten,  woraus  sich  ergab,  dass  bei  allen  Stacheisch wein- 
formen der  neuen  Welt,  sowohl  bei  Erethizoii,  als  Cer- 
colabes, die  Spitze  der  grosseren  Stachein  eine  eigen- 
thümliche  Structur  zeigt.  Sie  ist  nämlich  mit  ziemlich 
dicht,  aber  gesondert  stehenden,  fast  conischen,  zusam« 
mengedriickten ,  stark  zugespitzten,  weisslicheui  durch- 
scheinenden,  hornigen ,  zähnchenähnlichen,  sehr  kleinen 
Erhabenheiten  besetzt,  deren  Spitzchen  entweder  rück- 
wärts nach  der  Basis  des  Stachejs  gerichtet  sind,  oder 
von  ihm  fast  in  einem  rechten  Winkel  abstehen.  Ein 
scharfes  Auge  vermag  ohne  Loupe  diese  Zähnchen  schon 
deutlich  wahrzuuehmen,  auch  werden  sie  bei  sanfler  Be- 
rührung der  Stachelspitze  als  feine  Rauhigkeiten  gefühlt. 
Nur  wenige  Stacheln  zeigen  indessen  eine  grossere  Menge 
in  ihrer  ganzen  Integrität,  sondern  meist  fehlen  sie  zum 
grossem  Theile,  ocler  ganz  und  gar,  weil  sie  sich  wegen 
ihrer  Zartheit  leicht  abstossen.  Selbst  aber  bei  den 
Stacheln,  woran  sie  abgerieben  sird,  bemerkt  man  doch 
an  der  Stelle,  wo  die  einzelnen  sasscn,  häufig  noch  eia 
kleines,  weissHchcs  Schüppchen,  nicht  selten  ist  aber 
auch  dieses  geschwunden  und  dann  erscheint  die  Stachel- 
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spilse  glatt  '^).  Am  8tfirksten  entwiclielt  seigen  sich  die 
Zähnchen  bei  Erethizon,  ein  Umstand,  der  wohi  weni- 
ger Ton  der  ansehnlichem  Grösse  der  Stacheln,  als  von 
d^r  reichlichen  Behaarung  abhängt,  welche  die  Stacheln 
amgiebt  und  das  Abreiben  der  Zähnchen  an  den  Spitzen 
hindert.  Schwächer  als  bei  den  Ursons  erscheinen  die 
Zäbnchen  bei  der  Abtheilung  Sphiggurus,  z.  B.  bei 
Sph.  insidiosus,  am  schwächsten  aber  bei  der  Abtheilang 
SynethereSy  z.  B.  Cercolafbes,  Sjnetheres  prehensilis  oder 
H.  prehensilis  Auct.  Bei  der  letztern  Gruppe  sind  'näm- 
lich die  Stacheln  nur  ^on  sehr  einzeln  stehenden  Haaren 
umgeben,  so  dass  die  zarten  Erhabenheiten  der  Spitze 
selbst  schon  durch  das  Aneinanderlegen  der  Stacheln 
leicht  verloren  gehen  können. 


*)  Solche  Stacheln  veranl^Mten  wohl  Blainville  die  erwähn- 
ten Zähnchen  zu  laugnen. 
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Entdeckung 


eine« 


von    den    Bewegungen   de5>  Ettckengefässes   unab- 
faängigen,   und   mit  einem    besondern  Bewegungs- 
organe versehenen  Kreislaufes   in   den  Beinen 

halbflüglichter   Insect^n. 

Von  Dr.  F.  7V.  G.  Behn^   Privatdocenten   an  der   Uni- 
versität za  Kiel. 

(Hier»«  Taf.  XIII.  Pjg.  13.  und  14.) 


Ciuvicr  hatte  in  seiner  geistreichen  Abhandlung  über 
die  Elrnährung  der  Insecten  als  eine  Thatsache  angenom- 
men, dass  diese  Thiere  keinen  Blutkreislauf  besessen, 
und  er  glaubte  dies  um  so  sicherer  thun  zu  können,  da 
vor  ihm  weder  die  geschicktesten  Anatomen,  wie  Swam« 
merdam  undLjonet,  noch  die  geübtesten  Beobachter 
mit  dem  Microscope  Gefässvertheilung  oder  Sa'ftebewe- 
gung  wahrgenommen  hatten.  Indessen  war  durch  diese 
Abhandlung  die  Säitevertheilung  in  den  Insecten  noch 
nicht  erklärt;  denn  wenn  auch  jenes  augenscheinliche 
Wechselverhältniss  einer  Verästelung  des  Athemorganes 
gegen  eine  Verästelung  des  Gefässsjstemes  nicht  zu  läug- 
nen  war,  so  war  dagegen  das  Riickengefäss,  das  doch 
offenbar  eine  Flüssigkeit  enthält,  ganz  überflüssig,  seine 
Function  blieb  durchaus  unerklärlich  und  man  läugnete, 
dass  es  ein  Herz  sey. 

Später  wollten    indessen    mehrere    Beobachter   von 
eben  diesem  Organe  Gefasse  in.  den  Kopf  haben  treten 
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sehen  und  J,  oh.  Müller*)  beschrieb  viele  hohle  Fäden, 
die  in  den  Pbasmen  und  manchen  anderen  Insecten  die 
EierstücUe  mit  dem  Rückengefässe  verbinden.  Ob  diese 
Yerbindungsfaden  vrirlt liehe  Gelasse  sind,  ^ofür  Müllen 
sie  hielt,  ist  noch  nicht  ausgemacht,  denn  Carus  **), 
Treviranus  ♦♦*)  und  Wagner  *♦♦♦)  bestätigten  zwar 
die  Fäden,  glauben  aber  nicht,  dass  es  Gefässe  sind. 
Immer  bleibt  die  Zergliederung  so  feiner  und  leicht  zer- 
störbarer Organe  sehr  schwierig  und  misslich,  und  es 
war  der  ungleich  leichtern  Untersuchung  vermittelst  des 
Microscopes  vorbehalten,  einen  wirklichen  Blutlauf  in 
den  Insecten  nachzuweisen.  Nitzsch  *]•),  Gruithui- 
sen  '{••[•)  und  Ehrenberg  und  H e m p r i c h  •{••{••j-)  beob- 
achteten auf  diese  Weise  Säftebewegung  in  einzelnen 
Theilen  der  Insecten,  aber  Carus  •[^•[••j')  wies  zuerst 
einen  vom  Rückengefasse  abhängigen,  von  demselben 
ausgehenden  und  in  dasselbe  zurückkehrenden  Kreislauf 
in  den  Larven  von  Netzflüglern  nach.  Diese  Beobach- 
tungen, die  Carus  bereits  selbst  einer  grossen  Anzahl 
Gelehrter  gezeigt  hatte,  sind  von  Wagner  ^)  bestätigt 
und   erweitert.     In    dieser  Arbeit    giebt  Wagner   eine 


*)  Nova  acta  Acad.  Gaes.  Leop.  Garol.  Nat  Cur.   T.  XII.  P.  2 
p.  553. 

**)  Ebendas.  T.  XV.  P.  2.  p.  5. 

****)  Erscheinungen  und  Cesetze  des  organischen  Lebens.     Bremen 
1831.    Bd.  I.  p.  220. 
♦***)  Isis  1832.  p.  320. 

-]*)  Gommentatio  de  respiratione  animaliura.     Viteb.  1808.    p.  27. 
(Larve  von  Tipula  plumosa.) 

it)  SaUbnrger  med.  chir.  Zeitung.     1818.     No.  92.   —    Isis  1820 
Iste  Abth.   p.  259.  (Ephero^ra-Lanren.) 

i'1"f)  ^*  ^*  Humboldt^'s  Berichte  über  die  natarhistorisehe  Reise 
der  Herren  Ehrenberg  und  Hemprich.  Berlin  1826.  p.  22^ 
(Flügel  einer  Mantis.) 

i't'l"!')  Entdeckung   eines    einfachen  vom  Herzen  aus  beschleunigten 
Blutkreislaufes. 

')  a.  angef.  O. 
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Ueberaiclit  über  den  Blatlauf  ia  den  rerschiedenen  Ord« 
nnngen  der  Insecten,  und  wenn  auch  diese  nothwcndig 
noch  höchst  dürftig  ausfallen  musste,  so  schien  doch  ein 
Blutumlauf  fiir  alle  Insecten,  wenigstens  während  ge- 
wisser Perioden  ihres  Lebens,  wenn  auch  nicht  nachge- 
wiesen, doch  höchst  wahrscheinlich  gemacht.  Immer 
betrachtete  man  dabei  das  Rückengcfass  als  einzig  wirk- 
sames Agens  für  die  Blutbewegung  und  verglich  es  in 
dieser  Beziehung  mit  dem  Herzen  höherer  Thiere.  Ja 
man  versuchte  den  ganzen  Kreislauf  auf  den  der  Wirbel- 
thiere  zurückzuführen-,  indem  man  von  venösen  und  ar- 
teriellen Strömungen  sprach;  aber  ich  glaube  nicht,  dass 
man  diese  Namen  auf  die  einfachen  BlutstrÖmchen  über- 
tragen darf.  Der  Begriff  der  Venen  Und  der  Arterien 
ist  nothwendig  von>  dem  Verhältnisse  derselben  zum 
Athemholen  abhängig,  und  kann  nicht  auf  einen  Säfte- 
umlauf übertragen  werden,  der  von  der  Bespiration 
durchaus  getrennt  ist.  Will  man  einen  Vergleich  zwi- 
schen dem  Kreislaufe  der  Insecten  und  dem  der  höhe- 
ren Thiere  machen,  so  ist  es  vielmehr,  wie  mir  scheint, 
das  Capillargefasssjstcm ,  dem  man  die  Gefässe  der  In- 
secten zur  Seite  stellen' muss;  denn  abgesehen  von  der 
in  ersteren  vorgehenden  Desoxydation,  so  gleichen  letz- 
tiere  denselben  durch  die  in  ihrem  ganzen  V^rlajafe  ver- 
mittelte Ernährung,  durch  ihre  Einfachheit  ohne,  oder 
mit  sehr  geringer  Verästelung,  durch  ihre  Feinheit,  die 
es  unmöglich  macht,  sie  auf  anatomischem  Wege  dar* 
zustellen  und  endlich  dadurch,  dass  'ihre  Wandungen 
zweifelhaft  sind. 

Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle,  immer  bleibt  es  aus- 
gemacht, dass  unsere  Kenntnisse  von  dem  Kreislaufe  der 
Insecten  bis  jetzt  noch,  sehr  unvollkommen  sind.  jVlles 
was  uns  Wagner  z.  B.  über  die  Hemipteren  miitheilt, 
ist  Folgendes: 

„Kein  Beobachter  hat  bis  jetzt  einen  Blutlauf  in 
„den  Hemipteren  beobachtet,  und  auch  was  ich  gefunden 
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„babe,  ist  nur  wenig,  beweist  aber  doeb,  dass  aach  sie 
„sich  den  übrigen  Insecten  anschliessen.  Die  jungen 
„Individuen  von  Ncpa  cinerea  sind  grün  und  wenigstens 
„an  den  Seitenrandern  durchsichtig;  hier  bemerkte  ich 
„nun  vollhommen  deutlich  Ströme  von  Kügelchen,  welche 
„immer  von  vorn  nach  hinten  gegen  das  Schwänzende 
„liefen.  In  den  Füssen  konnte  ich  keine  Strömung  wahr- 
zunehmen. Das  Rückengefäss  sah  ich  deutlich  pulsiren, 
„erblickte  auch  die  sich  contrahirenden  Wandungen, 
„ohne  seinen  Bau  und  Inhalt,  wegen  der  wenig  durch« 
„sichtigen  Leibestbeile,  wahrnehmen  zu  können.  Sonst 
„untersuchte  ich  noch  alte  und  junge  Individuen  von 
„Corixa  und  Notonecta;  hier  konnte  ich  nichts  wahr« 
„nehmen,  obwohl  ich  einigeniale  in  letzterer  Bewegung 
„von  Hügelchen  in  den  ersten  Fussgliedern  zu  entdecken 
„glaubte,  aber  nur  sehr  undeutlich,  so  dass  ich'  es  nicht 
„mit  Bestimmtheit  behaupten  will.  Von  Landwanzen 
„brachte  ich  blos  durchsichtige  junge  Individuen  von 
„einer  auf  Pappeln  sehr  häufig  lebenden*  Art  unter  das' 
„Microscop;  ich  fand  aber  nichts  von  Blutstromung/^ 

Ich  war  in  den  Einzelnheiten  der  Geschichte  dieser 
Entdeckung  wenig  bewandert,  und  nur  mit  den  Resul-^ 
taten  derselben  bekannt,  als  mir  der  Zufall  einen  Gegerv- 
stand  zur  Beobacfatung  überlieferte,  an  dem  ich  ein  bis- 
her unbekanntes  Phänomen  wahrnehmen  konnte. 

Ich  hatte  in  einem  Glase,  worin  ich  Wasserthier« 
eben  zu  microscopischcn  Beobachtungen  aufbewahrte, 
ein  elliptisches  braunes,  an  einem  Ende  dunkleres  Eichen 
bemerkt,  das  an  ein  Blattstückchen  geklebt  war.  Bald 
darauf  bemerkte  ich  ein  Thierchen  in  meinem  Glase  an 
der  Oberfiäche  des  Wassers  auf  dem  Bücken  schwim- 
mend, das  sich  durch  seine  langen  hinteren  Ruderfüsse 
stossweise  fortbewegte,  und  in  dem  sich  eine  junge  Noto- 
necta nicht  verkennen  Hess.  Das  Et  dagegen  war  leer« 
Ich  brachte  das  Thierchen  unter  ein  Microscop  und  sah 
an  der  weissen,  ziemlich  durchsichtigen  Rückenseite  des- 
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oder  ISngere  Zeit  ganas  auf,  an  dem  RucbeDgefasse  nabm 
ich  dagegen  nur  fortdauernde  und  gleicbmassige  Zusam- 
mensiehungen  wahr.  Ferner  finden  diese  Unregelmässig- 
keiten nicht  gleichmässig  an  allen  Beinen  statt,  sondern 
während  in  dem  einen  Beine  die  Pulsationen  mit  haum 
zählbarer  Schnelligheit  auf  einander  folgen,  sind  sie  in 
einem  zweiten  langsamer,  und  hören  in  einem  dritten 
auch  wohl  ganz  auf;  ein  Umstand,  der  zu  beweisen 
acheint,  dass  sie  nicht  Ton  einer  gemeinsamen  entfernten 
Ursache  abhängen  *)• 

Um  aber  jeden  Zweifel  über  die  Selbstständigkeit 
dieser  Pulsbewegungen  vollständig  zu  heben,  genügt 
folgender  einfache  Versuch.  Ich  riss  einer  Notonecta, 
an  der  ich  eben  die  Pulsationen  beobachtet  hatte,  das 
Bein  aus,  und  brachte  es  allein  unter  das  Microscop.  In 
den  ersten  Augenblichen  sah  ich  nichts;  bald  aber  zeigten 
sich  die  Bewegungen  eben  so,  wie  ich  sie  hurz  Torher 
in  dem  gesunden  Thiere  wahrgenommen  hatte,  nur  et« 
was  schwächer  und  langsamer,  und  so  dauerten  sie  we- 
nigstens eine  Viertelstunde,  wurden  indess  immer  sch\irä- 
cher  und  schwächer,  und  hörten  endlich  auf.  Dieser 
Versuch,  häufig  wiederholt,  hat  immer  dasselbe  Resultat 
gegeben,  wenn  das  besagte  Glied  nicht  beim  Ausreissen 
Torletzt  war;  und  es  konnte  mir  daher  kein  Zweifel 
über  die  Selbstständigkeit  jener  Bewegungen  zurück- 
bleiben. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  ich  dieses  pulsirende 


*)  Auch  Iconnte  man  noch  der  Ansicht^  dass  diese  Circulations- 
bewegungen  von  dem  Bäclcengefasse  abhängig  seyen«  die  Beobacb- 
tuBgcn  von  Carus  und  Wagner  entgegensetzen»  die  in-  den  von 
ihnen  beobachteten  Insecten  die  Strömchen  an  dem  Kopfende  ana 
dem  Rücfcengeßsse  kommen»  und  in  ibrem  I^iufe  nach  hinten  an  dem 
vordem  Rande  der  Extremitäten  in  das  Bein  treten»  4iaid  umlenken» 
und  an  dem  hintern  Rande  wieder  ans  demselben  .zurückkehren  sa- 
hen,  wahrend  sich  in  meinen  Beobachtongen  gerade  das  entgegen- 
gesellte  Terbalten  seigte. 
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Organ,  welches  ich  zuerst  in  einer  neugebornen  Noton 
necta  fand,  bald  an  angewachsenen  Exemplaren  des* 
selben  Geschlechtes^  nachweisen  konnte;  nur  erscheint 
die  Bewegung  hier  begrenzter  und  auf  die  Basis  des 
Schienbeines  beschranht.  Ausserdem  fand  ich  dasselbe 
Phänomen  bei  Gorixa,  Plea,  Naucorjs,  Nepa  und  Ranatra, 
und  es  ist  also  nicht  zweifelhaft,  dass  es  der.  ganzen 
Abtheilnng  der  Hjdrocorisae  gemeinsam  sej.  Ich  muss 
indess  bemerken,  dass  ich  das  mit  jenen  Pulsationen  iso- 
chronische Fortrücken  der  Flüssigkeit  nur  bei  der  jun- 
gen Notonecta  glauca  und  bei  Ranatra  linearis  gesehen 
habe;  die  Beine  aller  übrigen  sind  wei^igstens  bei  er» 
wachsenen  Individuen  nicht  durchsichtig  genug;  ob  man 
das  Phänomen  aber  bei  allen  Heteropteren  oder  gar  bei 
allen  Hemipteren  vorfinden  wird,  kann  ich  bis  jetzt  noch 
nicht  bestimmen;  zwar  sah  ich  es  d entlich  bei  Reduvius, 
und  glaube  es  auch  bei  Hydrometra  gesehen  zu  haben, 
dagegen  konnte  ich  bei  den  Blattläusen  nichts  dergleichen 
wahrnehmen.  Wahre  Wanzen,  deren  Beine  durchsichtig 
genug  gewesen  wären,  um  die  Sache  zu  entscheiden, 
habe  ich 0 bis  jetzt  noch  nicht  beobachten  können,  aber 
Wagner,  der  dergleichen  untersuchte,  hat  keine  Circu- 
lation  in  ihnen  wahrgenommen. 

Es  blieb  mir  noch  übrig,  über  die  Form  und  Natur 
dieses  merkwürdigen  Organes  mir  wo  möglich  mehr 
Aufschluss  zu  verschaffen,  als  der  blosse  Anblick  dar- 
bietet; aber  ich  muss  bedauern,  dass  ich  dabei  noch  zu 
keinem  mich  ganz  Jbefriedigenden  Resultate  gelangt  bin. 
Ich  versuchte  folgendes  Verfahren:  ich  schnitt  das  Schien- 
bein einer  Notonecta,  und  namentlich  das  Korperende 
desselben,  in  möglichst  dünne  Scheibchen,  und  brachte 
diese,  auf  einer  der  Schnittflächen  liegend,  unter  das 
Microscop,  so  dass  ich  auf  diese  Weise  in  die  Höhlung 
des  Beines  hineinsehen  konnte.  Da  sah  ich  denn  in  den 
Fällen,  wo  die  Höhlung  des  Beinsegmentes  vollständig 
yon   der   Muskelmasse  befreit  war  (was    mir   indess  in 
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Tielen  Versnchen  nur  3-  bis  4cna1  gelang,  einen  yon  der 
Wandung  ausgehenden  schmal^  Vorsprang,  der  in  nicht 
constanter  Richtang  um  so  weiter  in  die  Höhlung  hin- 
einragte, je  näher  dem  Korperende  des  Schienbeines  das 
Segment  genommen  war*  Ich  halte  gewünscht  auf  dies^ 
Weise  auch  noch  Bewegungen  an  dem  Organe  wahrzu- 
nehmen, indessen  hören  diese  bei  einer  Verletzung  des 
Schienbeingliedes,  wie  es  scheint,  sogleich  auf,  ohne 
sich  wieder  herzustellen. 

Mir  scheint  dieses  merkwürdige  Organ  und  seine 
Function  um  so  mehr  die  Beachtung  der  Naturforscher 
zu  yerdienen,  da  es  yon  allen  bekannten  Erscheinungen 
des  Kreislaufes  so  durchaus  abweichend  ist«  Sa  ver- 
schiedenartig auch  die  Mittel  der  Blutbewegong  in  den 
Tcrschiedencn  Thieren  sind,  so  yrirkt  doch  immer  der 
Schlauch,  weicher  das  Blut  enthält,  entweder  ganz  oder 
zum  Theil,  durch  Mustielkraft  oder  Elasticitat  auf  die 
Flüssigkeit.  Hier  dagegen  rermittelt  ein  ohne  Zweifel 
kein  Blut  enthaltendes  Organ  den  Kreislauf,  etwa  wie 
das  Zwergfcll  auf  die  Bespiratron  wirkt,  oder  die  mem- 
branose  Klappe  das  Wasser  aus  der  RespirationshoMe 
der  Krebse  fortschafft;  Sollte  dieses  Verhalten  darauf  , 
deuten,  dass  die  ernährende  Flüssigkeit  hier  wirklich 
nicht  mehr  in  Gef^ssen  eingeschlossen  ist?  ^eine  Sache, 
die  man  wohl  angenommen,  aber  noch  nicht  erwiesen  bat. 

£rkläran*g  der  Abbildungea.. 

Flg.  13.     Sckienbeia  der  nevgeborn^n  Notoaecta   unter  der  Yergrös- 
scruDg  eines  einfaclien  Microscopes  von  l  Linie  Brenn'vreite. 
a.  Lage  des  pulsirenden  Organe«,     h.  b.  b.  b.  Die  punltirten  Linien 
deuten   die  Blutströrachen    und   die   Pfeile    die   Richtung   der- 
selben an.     c.  Schenkelglied,     dl  Tarsusglieder. 
Fig.  14.     Beinsegment  einer   erwachsenen  Notonccta  unter  dei^olhea 
Vergrösserung. 
a.  Der  bisweilen  wahrgenommene  schmale  Verspmng. 
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Beiträge  zur  EntwickelungsgescHichte, 

Tom  Professor  Dr.  Baumgärtner  in  Freiburg. 


1«     Die   secütldliäreri  iSildungsSugeln. 

* 

Ochon  früher  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
in  den  Frosch-  und  den  Tritonenembr^onen  die  dunble 
Dotterschicht,  welche  das  seröse  Blatt  bildet,  aus  Kugeln 
besteht,  die  aiis  yielen  Dotterkügelchen  zusammengesetzt 
sind,  und  dass  das  erste  hautartige  Gebilde,  das.  im  Fo- 
rellenei  sich  bildiet,  aus  einfachen  Kugeln  zusammenge- 
setzt ist.  Ich  erwähnte  diese  Erscheinungen  in  meinem 
Werhchen  über  die  Nerven  und  das  Blut,  Seite  17,  35, 
57  und  an  anderen  Orten,  xxni  gab  auch  Taf.  lY.  Fig.  3., 
Tat  VI.  Fig.  4.  und  Taf.  VII.  Fig.  3.  und  5.  Abbildun- 
gen davon,  doch  legte  ich  auf  dieselben  nicht  den  Werth^ 
von  dem  ich  nunmehr  glaube,  dass  er  ihnen  zuhomme* 
Ich  wurde  von  Neuem  und  in  höherem  Grade  auf  diese 
Kugeln  aufmerksam,  als  ich  im  verflossenen  Frühjahre 
meine  früheren  Untersuchungen  über  die  Enstehung  der 
Blütkügelchen  bei  dem  Frosche  wiederholte.  Als  ich, 
um  die  beginnenden  Blutkugehi  genauer  zu  sehen,  den 
Schwanz  einer  jungen  Kaulquappe  abgeschnitten  hatte 
und  mit  dem  stäriisten  Glas  meines  Microscops  in  Tages- 
und ^uch  im  Sonnenlicht  untersuchte,  erstaunte  ich  iiber 
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die  grosse -Masse  ro^  Kugeln ^  die  sielr^in  der  halb' 
darclisichtig  gewordenen  Sabfttanz  des  Tbieres  Torfand. 
leb  nabm  bierauf  noch  jüngere  Thiere  und  fand  die 
Menge  dieser  Kugela  noch  bedeutender«  Endlich  nabm 
ich  Eier,  die  noch  ganz  rund  waren,  und  an  beleben 
Ton  der  künftigen  Tbierform  Nichts  als  die  Form  des 
Gehirns  und  des  Rücbenmarbs  zu  erhennen  war;  ich 
schnitt  das  eiweissartige  Geniste  hinweg^  öffnete,  mit  fei- 
nen Nadeln  die  Eischalenhaut,  wo  sodann  der  zum  Tbier 
sieb  umgestaltende  Dotter  seine  Form  verlor  und  breit 
wurde,  doch  nicht  gänzlich  zerfloss,  und  sucbte  nun  be- 
hutsam Stückchen  der  bautartig  zusammenbängenden 
dunkeln  Schicht  der  Bildungskörner  von  der  innerhalb 
liegenden  weissen  Schiebt  loszutrennen«  Ich  brachte 
diese  Stückchen  bei  starker  Beleuchtung  unter,  da«  Mi- 
croscop  und  erkannte  nun,  dass  sie  gänzlich  aus  Kugeln 
zusammengesetzt  waren,  die  in  der  Vereinigung  von 
einer  gewissen  Anzahl  von  Bildungskörnern  bestanden, 
und  das  Aussehen  der  zuerst  sich  zeigenden  Blujtkugeln 
hatten.  In  der  dunkeln  Schicht,  in  welcher  die  Bildung 
der  Form  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks  stattgefun- 
den hatte,  und  welche  immer  der  weissen  Schicht  der 
Bildungskörner  in  der  Entwickelung  vorausgeht,  waren 
die  Kugeln  etwas  fester,  zerflossen  nicht  so  leicht  und 
waren  nur  so  gross  oder  etwas  weniges  grösser,  als  die 
ersten  Blutkugeln;  in  der  weissen  Schiebt,  die  leichter 
zerfloss  und  auch  wegen  ihrer  grössern  Dicke  weniger 
durchscheinend  war,  waren  die  Kugeln  schwer  zu  er- 
kennen, doch  Hess  sich  in  den  besser  erhaltenen  und 
dünneren  Stückchen  das  Zusammenhalten  der  Bildungs- 
körner zu  Kugeln  ebenfalls  wahrnehmen,  die  Kugeln 
waren  aber  hier  um  ein  Bedeutendes  grösser  und  zer« 
flössen  leicht.  —  Ich  untersuchte  nun  auch  die  Embryo- 
nen der  Tritonen  und  fand  dieselben  Verhältnisse,  doch 
hat  hier  die  Untersuchung  mehr  Scbwierigkeit,  indem 
der  Embryo  schwerer,   ohne  dass  er  zerfliesst,  aus^  dec 
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£ischa1eh]iaiit  herausgenommen  werden  liaän.  Bei  dem 
Huhnerembryo  gelang  es  mir  bis  jetzt  nicht,  die  Zusam- 
mensetzung desselben  aus  huglichten  Massen  mit  Be* 
stimmtheit  zu  erhennen^  da  in  einigen  Eiern  die  mate- 
rielle Umwandlung  schon  zu  weit  vorgeschritten  war, 
und  in  anderen  die  in  der  Entwiclielnng  begriffene  Stelle 
noch  zu  wenig  hautartig  zusammenhing ,  um  sie  nur 
einigermaassen  unverletzt  von  der  Dotterhaut  und  dem 
anklebenden  Eidotter  zu  trennen. 

Aehnliche  huglichte  Massen,  wie  die  so  eben  beschrie-  , 
benen,  ste)len  zuweilen  die  Dottcrhügelchen  des  Hühner- 
eies dar,  wenn  man  sie  in  Verbindung  von  etwas  Eiweiss 
auch  von  einer  andern  Stelle  als  der  Heimstelle  nimmt 
und  unter  das  Microscop  bringt,  und  man  konnte  daher 
ohne  nähere  Prüfung  auf  die  Vermuthung  gerathen,  dass 
die  von  mir  unter  dem  Namen  secundä're  Bildungshugeln 
beschriebenen  Kugeln  ähnliche  zufallige  Conglomerate 
der  DotterÜügelchen  sejcn;  es  geht  aber  aus  Folgendem 
hervor,  dass  jene  Kugeln  keine  solche  zuföllige  Conglo- 
merate sind :  1)  haben  sie  einen  viel  festern  Bau  als  jene 
aus  Dotterkugelchen  und  Eiweiss  zusammengeballten 
Klumpen,  2)  erkennt  man  dieselben  in  vollkommen  von 
allen  anderen  Stoffen  getrennten  Stückchen  des  schon 
hautartig  zusammenhängenden;  sogenannten  serösen  Blattes 
des  Froschembryo,  und  zwar  besteht  dieses  hautartige 
Gebilde  ganz  aus  solchen  Kugetn;  3)  kann  man  diese 
Kugeln  bei  etwas  weiter  entwickelten  Embryonen  in  der 
Substanz  der  Organe  erkennen,  ohne  dass  hierbei  diese 
Thiere  verletzt  werden,  4)  findet  man  sie  wieder  als 
Blut  der  niedersten  Bildung  in  den  Wegen  der  Circu- 
lation,  5)  kann  ihre  allmahlige  Umwandlung  zu  den  ver- 
schiedenen Geweben  der  Organe  und  zu  ausgebildeten 
Blutkügelchen  von  Schritt  zu  Schritt  verfolgt  werden 
und  6)  sind  in  den  Embryonen  der  Forellen  jene  Kugeln  ^ 
keine  Gonglomerate,  sondern  einfache  Kugeln,  und  nichts 
ihnen  Aehnltches  ist  in  dem  Dotter  vorhanden,  denn  die 
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gelblichen  randen  Hassen  im  Dotter  anterscheiden  sich 
sehr  von  diesen  Kugeln,  da  sie  flüssig  sind  und  wie  Fett- 
tropfen, die  anf  einem  festern  Körper  ruhen  und  da- 
durch platt  geworden  sind,  erscheinen,  da  hingegen  jene 
Korper  immer  die  Kugelform  hehalten  und  fest  sind,  so 
dass  man  das  hautartige  Gebilde,  Hu  welchem  sie  ver* 
einigt  sind,  mit  Nadeln  zu  Kugeln,  welche  auf  der  Glas- 
platte hiurollen,  zerrei^sen  hann$  auch  erscheinen' bald 
ähnliche  einfache  Kugeln  als  Blutliügelchen,  wie  auch 
bei  dem  Froschembrjo  die  ersten  Biutliugeln  ganz  die 
Gestalt  der  secundä'ren  Bildungshugeln  haben. 

Den  Namen  Bijdüngshugeln  habe  ich  diesen  Ha- 
geln gegeben  f  weil  sie  die  materielle  Grundlage  sind, 
aus  welcher  lille  festen  un4  flüssigen  Theile  des  Körpers 
entstehen;  das  Beiwort  secundär  fand  ich  aber  noth« 
wendig,  um  eine  Yerwecbslung  mit  den  Dotterkügelchen^ 
zu  yerhüten. 

Wenn  es.  mir  nun  erlaubt  ist,  den  secundären  Bil- 
dungshugeln  eine  Deutung  zu  geben,  so  muss  ich  vor- 
erst darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  der  frühen  Pe- 
riode, in  welcher  diese  Kugeln  zuerst  wahrgenommen 
werden,  noch  Lein  einziges  Organ  zu  etkenaen  ist,  als 
der  Form  nach  das  Gehirn  und  das  Bucltenmarh«  Beide 
Theile,  das  Gehirn  und  BücUenmark  und  die  secundären 
BildungsI;ugelo,  scheinen  gleichzeitig  zu  entstehen.  Ich 
Terweise  nun  auf  die  Verrichtungen  des  Nervensystems. 
Ausser  der  EmpGndung  und^  den  Verrichtungen,  die  sich 
auf  die  jntellecluellen  Aeusserungen  bes^iehen,  hat  da« 
Nervensystem  die  Verrichtung,  mit  vielen  oder  mit  allen 
Stoffen  des  Körpei'S  (Similarlheilen)  in  Wechselwirkung 
zu  treten;  ßs  wird  durch  die  Wechselwirkung  zwischen 
Nerven  und  Blut  zum  Theil  die  Blutbeviregung ,  die 
Warmebildung,  die  Ernährung  bedingt,  durch  die  Wech- 
selwirkung zwischen  NervenVheilen  nnd  gewissen,  ihnen 
entgegengesetzten  Similartheilen  in  der  Muskelsubstanz, 
scheint   die   Muskelbewegung   bewirkt   zu   werden  .istc 
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Es  bildet  sich  also  sogleich. bei  der  Entstehung  des  Thie- 
res  der  Träger  der  einen  Kraft,  die  bei  den  meisten,  ja 
"vine .  es !  scheint  hei  allen  Lebensprocessen  im  thierischen 
Körper  der  eine  Hauptfactor  ist,  das  Nerrensystem ;  die- 
sem gegenüber  stehen  aber  noch  nicht  verschiedenartige 
Similartheile,  "wie  Blut,  Mushelsipailartheile  etc.,  sondern 
nur  ein  Gebilde,  das  sind  die  secundaren  Bildungshugeln. 
Diese  Kugeln  sind  demnach,  "wie  es  scheint,  der  Trager 
derjenigen  Kräfte  oder  Kraft,  die  mit  dem  Nervensystem 
in  Wechselwirkung  tritt,  durch  welche  Wechsel  Wirkung 
die  meisten  Lebenserscheinungen  hervorgebracht  werden. 
Beide  Kräfte  wirken  an  allen  Stellen,  wo  die  Bildung 
TOr  sich  geht. 

Ist  diese  Ansicht  die  richtige ^  so  gehen  aus  ihr 
manche ,  für  die  Phjsiplogie  nicht  unwichtige  Folgerun- 
gen herTor,  namentlich  scheint  hieraus  zu  erhellen,  worin 
der  Grund  der  Bildung  der  verschiedenartigen  Gewebe 
liegt.  Da  nur  in  den  vorhandenen  Gebilden  der  Grund 
der  weiteren  Veränderungen  gesucht  werden  kann,  so 
stellt  sich  die  Frage  so:  Liegt  in  dem  Nervensystem 
oder  den  secundären  Bildungskugeln,  oder  in  beiden  zu« 
gleich  die  Ursache  der  verschiedenen  Formen  und  der 
verschiedenen  Stoffe,  die  nunmehr  entstehen?  Jedenfalls 
müssen  in  beiden  Theilcn  gewisse  Kräfte  angeiiommen 
werden,  damit  sie  auf  einander  wirken  und  die  Bildung 
vollbringen ;  das  eigentlich  Formgebende  kann  aber  nicht 
in  die  Bildungskugeln  gesetzt  werden,  da  sie  im  ganzen . 
Korper  gleich  sind  und  jede  einzelne  Kugel  nur  eine 
sehr  beschränkte  Kraftäusserung.  haben  kann,  und  es 
bleibt  also  nur  übrig  in  dem  Nervensystem  d^en  letzten 
Grund  der  Bildung  verschiedener  Formen  und  verschie- 
dener Substanzen  zu  suchen.  Das  in  den  Nerven  wir- 
hende  Princip  zeigt  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten 
eine  Yerschiedenartigkeit  in  seiner  Kraftäusserung,  indem 
es  sich  durch  die  Bildung  einer  solchen  Form  kundgiebt, 
die  nach  verschiedenen  Richtungen  verschieden  gestaltet 
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ist,  und  späterhin  offenbart  das  Nervensystem  eine  grosse 
Verschiedenheit  in  seinen  Verrichtungen  in  den  einsel* 
nen  Theilen  desselben,  indem  es  an  der  einen  Stelle  bei 
den  intellectuellen  Verrichtungen,  an  der  andern' bei  den 
Geschlechtsverrichtungen,  an  dieser  Stelle  bei  der  einen 
und  an  einer  andern  bei  der  andern  Absonderung  mit- 
wirht  etc.  Dfesem  nach  läge  die  Ursache,  yrarum  aus 
den  gleichartigen  secundären  Bildungskugeln  an  der  einen 
Stelle  Nervensubstanz,  an  der  andern  Haut,  und  an  der 
dritten  Mushelsubstanz  sich  bildet,  in  der  Verschieden- 
artigkeit  der  Wirkung  des  der  Form  nach  schon  vor- 
handenen Nervensystems  an  jerschieden^n  Stellen  des- 
selben, $o  dass  hierin  das  Nervensystem  der  Vo Itai- 
schen Säule  zu  vergleichen  ist,  die  auch  an  ihren  rer- 
schiedenen  Polen  die  Absetzung  verschiedener  Stofie 
aus  ein  und  derselben  Flüssigkeit  bewirkt.  Wie  die 
erste  Bildung  der  Gewebe,  so  wird  auch  späterhin  die 
Ernährung  derselben  wohl  vorzüglich- durch  die  so  eben 
erwähnte  Figenschaft  des  Nervensystems  bewirkt. 


2;     Eine  Bemerkung  über    die  in  den   Eiern   der 
Batrachier  bei  dem  Beginne  der  Bildung  entstehen- 
den Figuren. 

In  den  Eiern  der  Batrachier  erscheinen  bekanntlich 
Terschiedene  Gestaltungen  in  dem  Dotter,  die  nach  ge- 
schehener Befruchtung  entstehen,  schnell  in  einander 
übergehen  und  bald  -wieder,  yersch-winden*  Ich  habe 
diese  Figuren  in  meinem  Werkchen  über  die  Nerven 
und  das  Blut,  Seite  27  und  57  beschrieben  und  Taf.  V* 
Fig.  10— 15  und  Taf.  IX.  Fig.  4  —  17  abgebildet.  Hier 
sey  es  mir  zu  untersuchen  erlaubt,  auf  welche  Weise 
diese  Formbildungen  zunächst  zu  Stande  gebracht  wer- 
den.   Es  kann  wohl  [nicht  anders  gedacht  werden,   als 


5«9 

dass  in  .den  Theilen^  in  welchen  diese  verschiedenen 
Fcfrmen  sich  so  schnell  nach  einander  ausdrüclicn,  eine 
BeM'egung  stattfinde,  wodurch  gewisse  Theile  sich 
nach  hestimmten  Richtungen  legen.  —  Es  drängt  sich 
jiiin  die  Frage  anf:  Wodurch  wird  diese  Bewegung  be- 
-wirht?  —  Es  hann  möglicher  Weise  kein  andrer  2u- 
sammenhängender  fester  Korper,  der  sich  hewegt,  ror^ 
banden  seyn,  als  eine  Keimhaut,  die  sich,  um  die  er- 
wähnten Figuren  hervorzubringen,  in  mannichfaltige  Fal- 
ten schlagen  müsste.  Nach  meinen  Untersuchungen  ist 
dieses  nicht  der  Fall,  indem  in  dem  iruhern  Zeiträume^ 
Jn  welchem  jene  Formbildungen  geschehen,  noch  durch- 
aus heine  materiell^  Umwandlung  in  dem  Dotter  statt- 
findet, und  selbst  der  Dotter,  aus  der  Eihaut  eiktleert, 
noch  als  durchaus  unzusammenhängende  Kügetehen  unter 
demMicroscop  erscheint.  Wollte  man  sagen,  dieDotter- 
hügelcheh  hiengen  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Bildung 
vorzugsweise  vor  sich  geht,  auf  eine  dynamische  Weise 
hautartig  zusammen,  sp  antworte  ich,  in  diesem  Falle  ist 
ja  offenbar  die  Ursache  jener  Formbildungen  nicht  in 
ejnem  festen,  zusammenhängenden  Gebilde  zu  suchen, 
sondern  eben  in  jenem  dynamischen  Verhältniss  der  Dot- 
terhügelchen  zu  einander.  Uebrigens  gehen  jene  Form- 
bildungen nicht  blos  an  der  Stelle  vor,  die  man  etwa 
fiir  die  Keimhaut  ansehen  könnte,  sondern  auch  an  der 
Stelle,  wo  blos  weisse  Dottermasse  liegt,  ja  in  der  gan- 
zen Masse  des  Dotters. 

Eben  sa  wenig  wie  in  einem  festen,  zusammenhän- 
genden Gebilde  kann  ich  die  Ursache  jener  Bewegung 
in  einer  blos  von  aussen,  durch  die  Bewegung  .einer 
unsichtbaren  Materie  den  Dotterkugelchen  mitgetheilten 
Bewegung  suchen,  wie  etwa  das  Wasser  durch  eiden 
Windstoss  bewegt  wird,  indem  die  Dotterkügelchen  schon 
vor  der  Befruchtung  durch  die  Lagerung  in  -  verschiede- 
nen Schichten,  die  zu  bestimmten  Gebilden  sich  um- 
wandelo/  kundgeben^  dass  sie  selbst  zur  Hervorbringung 
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der  nunmehr  entstellenden  organischen  Formen  das  ihrige 
beitragen. 

Muss  demnach  in   den  Dotterkügelchen   selbst    ein 
mitwirkender  Grund  jeper  Formbildungen  gesucht  wer- 
den, so  glaube  ich,   ist  nur  eine  Erklä'rungs weise  mög- 
lich*   Es  kann  nä'mlich  dem   einzelnen  Dotterkügelchen, 
das  ja  durchaus .  keine  Werkzeuge  der  Bewegung  und 
kein  infusorielles  Leben  besitzt,   eine  jplbst^tändige  Be- 
wegungsCäbjgkeit  nicht   zugeschrieben  werden,    und   es 
kann   daher    die  Bewegung    im    Dotter^   ipvodurch    jene 
merkwürdigen  Formen  berrorgebracht  worden,  nur  durch 
die  Zusammeawirkung    zweier  Kräfte    bewirkt    werden,- 
so   dass  stets   ein  Hörperchen  auf  das  andere  -wirkt  und 
beide  hierdurch  bewegt  werden.     Findet,  irie  es  hier 
der  Fall    ist,    eine  fortdauernde    und  verschiedenartige 
Bewegung  $tatt,    so  kann  dieses  nicht  blos  durch  den 
Act  der  Anziehung  zweier  Körperchen  |tuf  einander  be- 
wirkt werden,  sondern  es  muss  auf  diesen  Act  ein  Act 
der  Trennung  erfolgen,   worauf  neue  Anziehungen  ein- 
treten.    £s  ist^also  in  den  die  angegebenen  Formbildun- 
gen  bedingenden  Bewegungen   im  Dotter .  ein   nicht  za 
laugne.ndes  Beispiel  von  einer  von  dem  Leben  abhängen- 
den   Anj^iehung    und    Abstossung    thierisch    organischer 
Theilchf^n  auf  einander  gegeben. 


3.     Die   erste  Abgrenzung   des'Embryo    in 
\  dem  Froschei. 

In  einem  früher  von  mir  herausgegebenen  Werkchen 
(Beobachtungen  über  die  Nerven  und  das  Blut}  habe 
ich  eine  Darstellung  von  der  Ent^ckeluhg  des  Frosch- 
embrjo  gegeben,  in  welcher  sich,  was  -die  Beschrei- 
bung der  ersten  Abgrenzung  des  Embryo  betrifft,  einige 
Lücken  beündeii,  die  ich  nunmehr,  nach  einem  neuer- 
dings von  mir  vorgenommenen  Untersuchung,  erg^nsen 
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^U.  -.  Sind  dio  miBiittelbar  n^ch  der  Befruchtung  er- 
scheinenden, mannicbfaltigen  Formbildungen,  an  welchen 
der  ganze  Dotter  Antheil  nimmt,  wieder  verschwunden, 
so  entsteht,  was  ich  früher  übersehen  habe,  in  der  Mitte 
auf  der  obern  Fläche  des  Dotters  eine  kleine,  runde, 
convexe,  genau  begrenzte  Hervorragnng.  Zu  dieser  Zeit 
scheiden  sich  die  an  dem  untern  Theile  des  Eies  noch 
gemischt  liegenden  Dottermassen,  nämlich  die  dunkel- 
braune und  die  -weisse  Dottermasse  in  der  Art  von  ein- 
ander, dass  zuerst  nur  auf  einer  Seite  beide-Dotterarten 
^sich  von  einander  trennen  und  sodann  erst  die  Scheidung 
auf  der  andern  Seite  eiNb>lgt.  Hierdunch  entsteht,  indem 
zugleich  die  weisse  Dottermasse  sich  mehr  in  das  Innere 
des  Eies  BuniidiKielit,  eine  ronde^  durch  die  dunkle  Dot- 
tern»as8e  .scharf  begrenzte  OefFnong,  unter  welcher  die 
weisse  Dottermasae  sichtbar  <  ist.  Während  dieses  an 
dem  untern  Theile  des  Eies  «vor  sich  gebt,  verscbwjuidet 
wieder  die  auf  dem  obern  Theile.  entstandene  runde  Er- 
habenheit und  man  bemerkt  nun  einige  Zeit  kein^  Ver- 
änderungen, als  dass  sich  die  an  der  untern  Wölbung 
des  Dotters  befindliche  OefTnung  immer  mehr  schliesst, 
so  dass  zuletzt  die  weisse  Dottermasse  nur  noch  als  ein 
kleiner  weisser  Funkt  sichtbar  ist. 

Um  diese  Zeit  nun  entsteht  die  in  meinem  ange- 
führten Werkchen  Seite  30  beschriebene  Abgrenzung 
des  Embrjo,  die  ich  jedoch  früher  nicht  so  genau  er- 
kannt habe,  als  bei  meiner  neuerdings  vorgenommenen 
Untersuchung«  Wenn  man  das  Sonnenlicht  vermittelst 
einer  Loupe  concentrirt  auf  das  Ei  wirft,  so  sieht  man 
eine  von  dem  Rande,  der  obern  Wölbung  des  Eies  be- 
ginnende, über  den  Hjlcken  desselben,  die  eine  Seite 
und  über  den  untern  Theil  bis  an  die  Stelle,  an  welcher 
noch  die  weisse  Doltermasse  als  ein  kleiner  weisser 
Punkt  zu  erkennen  ist,  sich  hinziehende  Figur,  welche 
etvras  erhaben  über  den  übrigen  Theil  des.  Dotters  ist, 
an  dem  obern  Ende  breit  ist,    so   dass  sie  den  Dotter 
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beinahe  in  seiner  ganssen  Bi^ite  bedeckt ,  sodann  als  ein 
schmalerer,  doch  immt^r  i^och  einen  grossen  Theil    der 
Breite  des  E^es  einnehmender  bandartiger  Streifen    sich 
fortsetzt  und  am  untern  Ende  wieder  etwas  breiter  wird. 
In  der  Mitte   dieses  bandartigen  Streifens   erkehnt  man 
eine    im    Anfang    schwache,   sodann   starker   "werdende 
Furche,  welche  jenen  Streifen  der  Länge  nach  in  zwei 
flache  Wülste  theil t  und  sich  bis  an  das  kopfartige  £nde 
jener  Figur  fortsetzt.     In  der  Mitte  dieses   kopfartig^en 
Endes  bemerkt  man  eine  g^nz  kleine,  knopfartig  hervor* 
stehende .  Erhabenheit,  die  sich  nach  unten  in  eine  Liinie 
yerlangert^  die  sich  in  die  Furche  zwischen  den  beiden 
Wülstchen   verliert.     Somit  tritt  immer  deutlicher   die 
Figur  heraus,   die  ich  Seite  31  des  erwähnten  Buches 
beschrieben  habe,  und  es  folgen  nun  die  Veränderungen, 
die  ich  auf  den  folgenden  Seiten  dargestellt  und  auf  der 
sechsten  Tafel  abgebildet  habe« 

Auch  bei  diesen  von  mir  neuerdings  unternömmenea 
Untersuchungen  habe  ich  mich  von  Neuem  überzeugt, 
dass  in  den  Backenplattcn  das  Gehirn  und  das  Bücken-» 
mark  schon  enthalten  sind,  zwar  nicht  als  Gehirnsub- 
stanz, aber  als  Dotterschichten ,  ^vrelche  das  Gehirn  und 
das  Bückenmark  formell  darstellen,  und  dass  demnach 
nicht  die  Hüllen  der  Centralthcile  des  Nervensystems 
vor  diesen  selbst  gebildet  sind,  und  diese  nicht  erst  durch 
eine  Art  Secretion  vermittelst  ihrer  Hüllen  hervorge- 
bracht -werden«  Es  entsteht  nämlich  am  Bande  der 
oben  beschriebenen  Abgrenzung,  welche  die  Form  des 
Kopfes  und  des  Bückens  des  Thieres  darstellt,  eine  neue 
Abgrenzung,  wodurch  ein  neues  schmales  Wülstchen  im 
ganzen  Umfange  der  schon  bestehenden  Figur  erscheint, 
das  sich  genau  an  diese  anschliesst  und,  indem  die  schon 
Torhandene  Figur  immer  schmäler  wird,  sich  über  sie 
hinzieht,  so  dass  man  kurz  vor  Schliessung  der  Bücken- 
platten  noch  erkennen  kann,  dass  in  der  Tiefe  zwei 
Wülstchen  liegen,  die  von  einer  weitern  Schicht  der  das 
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seröse  Blatt  -biUenden  Dotterlage  überzogen  sind.  Nar 
diese  letztere  Schicht  von  Dotterkügelchen  kann  ich  als 
die  Hüllen  des  Gehirns  und  Rückenmafrks  anerkennen,  die 
tieFer  liegenden  s^wei  Wülstchen  aber  kann  ich  für  nichts 
Anderes,  als  fiir  die  Centralorgane  des  Nervensystems 
selbst  halten. 

Wenn  diese  Annahme  richtig  ist,  so  entsteht  die 
Gehirnsubstanz  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Ge- 
webe der  übrigen,  gleich  im  Anfange  der  Bildung  ent- 
stehenden Organe,  nämlich  durch  materielle  Umwandlung 
der  an  der  Stelle  des  sich  bildenden  Organs  sich  befin- 
denden Dottermasse.  Uebrigens  entstehen  durch  diese 
Umwandlung  nicht  sogleich  die  vollkommen  ausgebilde- 
ten Substanzen  des  Gehh'ns,  sondern  eine  ganz  weiche 
und  farblose  Masse,  wie  auch  die  Substanz  der  übrigen 
Theile  des  Körpers  ein  ganz  weiches,  durchsichtiges  und 
beinahe  farbloses  Gewebe  ist.  Erst  später,  nachdem  der 
Blutlauf  zu  Stande  gekommen  ist,  bildet  sich  die  Gehirn- 
sübstanz  vollkommen  aus« 
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lieber    die    Gattung    Branchiobdella 

und  über  cli&  Deatung 

der  inneren  Geschlechstheile  bei  den  Anneliden  und 

hermaphroditischen  Schnecken. 

Vom  Prosector  Dr.  Henle  in  Berliiw 

(Hierzu  Taf.  XV.) 


IjelianntKch  hat  Äacrst  Odier  ♦)  die  Gattang  Bräticlito- 
bdella  anfgestellt  und  folgendermaassen  characterisirt: 
„Corps  retractile  un  pea  aplati,  compose  de  17  anneaux, 
termine  par  un  disque  prehensile;  une  Xite  oblongae, 
garnie  de  deux  levres;  une  bouche  armee  de  deux  mä- 
choires  cornees,  triangulaires,  dont  la  superleüre  plus 
grande  et  point  d'yeux." 

Die  einzige  Art,  woraus  er  die  Gattung  bildet, 
nennt  er  Br.  astaci.  Sie  kömmt  auf  den  Kiemen  des 
Flusskrebses  yor  und  erreicht  eine  Länge  von  5  —  12 
Millimetern.  Ich  habe  diese  Species  einigemal,  jedoch 
Terhältnissmä'ssig  selten  auf  den  Kiemen  unseres  Fluss- 
hrebses  und  nie  grosser,  als  5  Mm.  gesehen  und  auch 
ihre  Eier  so,  wie  es  O  d  i  e  r  beschreibt,  auf  den  Kiemen 
angeheftet  gefunden. 

Viel  häufiger  aber  ist  auf  unseren  Flu sshrebsen  eine 
grössere  ^und  minder  durchsichtige  Art,  die  sich  beson- 
ders durch  die  Form   des  Kopfes   auszeichnet,  welcher 


*)  M^moires  de  U  soci^t^  dliistoire  naturelle  de  Paris.    Tome  I. 
182a.    p.  69.  ff. 
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Tiel  breiter,  ah  der  übrige  Körper,  tind  fest  hüglig  ist 
Diese  Art  lebt  nicht  aof  den  Kiemen^  sondern. bangt  all 
der  nntern  Fläche  des  Körpers  and  besonders  d«s 
Schwanzes  4  ati  den  weichen  ZwiaGheorfiniiien  swiscbeü 
den  Segmenten  desselben«  Hier  oder  ati  den  Scbwans«- 
fussen  sitzen  ancli  ihre  gestielten  Eier  fest,  welefae  dunkler 
und  grösser  tind,  ah  die  der  Br.  astaci  und,  wie  diese, 
einen  «Decliel  haben.  Jedes  £i  enthält  nur  einen  einzigen 
Embryo.  Die  Br.  astaci  ist  auch  nicht  etwa  dne  frühere 
Form  der  unsrigen,  denn  die  kleinsten  Indinduen  der 
let7«tern  zeichnen  sich  schon  aus  durch  den  angeschwol- 
lenen Kopf  uckd  die  grössere  Anzahl  von  Segmenten  (bis 
30).  Die  beiden  Kiefer  sind^  an.Grosse  yollkommen  gleich, 
wie  ich  es  indess  auch  bei  unsrer  Br.  astaci  fand.  «Wahr« 
*  scheinlich  ist  aber  auch  diese  grössere  Art  der  Br»  nicht 
neu,  sondern  bereits  beschrieben  und  ziemlich  unkennt- 
lich abgebildet  in  Braun's  systematischer  Beschreibung 
einiger  Egelarten.  Berlin  1805.  Tab.  V.  Fig.  1  —  4. 
Braun  nennt  sie  Hirudo  parasita;  wir  werden  sie,  in- 
dem wir  den  specifischei^  Namen  beibehalten,  Branchio- 
bdella  parasita  nennen.  Von  äen  Bestimmungen,  die 
Odier  iür  die  Gattqng  angegebto,  kömmt  demnach  die 
Eintbeilung  des  Körpers  in  17  Segmente  und  die  yer- 
schiedene  Grösse  der  Kiefer  (?)  nur  der  ersten  Art  zu« 
Dagegen  hat  Odier  2  merkwürdige  äussere  Merkmale 
übersehen,  nämlich  eine  Beibe  ziemlich  weit  Ton  ein« 
ander  gestellter,  kurzer,  microscopischer  Cilien  auf  der^ 
Ober-  und  Unterlippe,  und  eine  Beihe  nach  yorn  gerich- 
teter kurzer,  spitzer  Dornen  auf  jedem  Seitenrande  bei* 
der  Kinnladen. 

Den  Darmcanal,  das  Nerven-'  und  Gefasssystem  hat , 
Odier  mit  Genauigkeit  beschrieben.  Ich  fuge  nur  hin- 
zu, dass  auch  hier  die  drüsige,  den  Darm  umgebende 
Substanz  nicht  fehlt,  welche  den  meisten  Anneliden  zu- 
kommt und  als  Leber  betrachtet  wird.  Sehr  kurze  und 
einfache  Blindsäekcfaen  siehea  dicht  gedrängt   rings  um 
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den  Darm,  von  der  zweiten  Erweiterung  desselben  an 
bis  Bar  vorletzten,  so  dass  nur  die  Speiserobre  und  der 
Mastdarm  derselben  entbehren.  Sie  münden  alle  in  den 
lUrm^  .ragen  mit  dem  blinden  Ende  frei  in  die  Körper- 
hohle, und  enthalten  die  iCr  die  Galle  der  niedern  Thiere 
cbaracteristischen  grünlichen,  unregehnässig  mit  schwar- 
zen Punkten  bedeckten  Bläschen,  Im  Folgenden  w^de 
ich  nur  bei  den  Organen  verweilen,  deren  Anatomie  bei 
Odier  weniger .  vollständig,  oder  deren  Bedeutung  zwei- 
felhaft ist. 

Bei  Br.  parasita  liegt  _auf  der  rechten  Seite  im  5tea 
und  6ten  Binge  (den  Kopf  nicht  mitgerechnet),  auf  der 
linken  Seite  im  8ten  Binge  ein  rundlicher,  liochgelber, 
horniger  Korper  zur  Seite  des  Darmcanals  (Fig.].  a«&.). 
Von  dem  der  rechten  Seite  geht  nach  vorn  ein  bandar- 
tiger, platter,  bei  auffallendem  Licht  weisslich  glänzender 
Streifen  (c.)  über  dem  Darm  und  dem  Bückengefass  weg 
in  einigen  Windungen  nach  vorn.  Bei  näherer  Betrach- 
tung sieht  man,  dass  dieser  Streifen  aus  mehreren,  ge- 
wöhnlich 4,  dicht  nebeneinander  gelegenen  Bohren  besteht, 
in  welchen  man  schon  bei  geringer  Yergrosserung  Flim- 
merbewegungen bemerkt.  Ihre  Bichtung  ist  nicht  die- 
selbe in  den  nebeneinander  liegenden  Bohren,  sondern 
geht  in  der  einen  aufwärts  zum  Kopfende,  in  der  andern 
abwärts  u.  s.  f.  In  dem  vordem  Ende  des  Streifens 
sieht  man  je  2  Bobren  in  einander  übergehen,  so  dass 
sie  formliche  Schleifen  bilden,  daher  denn  auch  die  ver- 
schiedene Direction  der  Flimmerbewegungen  erklärlich 
wird.  Von  dem  hintern  Ende  des  rechten  gelben  Körpers^ 
und  also  dem  Anfang  des  flimmernden  Streifens  gegen- 
über, entsteht  ein  ziemlich  starker  Canal  lC<?.),  welcher 
quer  -herüber  unter  den  Darm  tritt  und  hier,  im '  Tten 
Segmente,  in  einer  papillenartigen  Hervorragung  Qg.)  nach 
aussen  mündet.  Auch  mit  dem  linken  gelben  Korper 
stehen  flimmernde  Canäle,  ebenso  angeordnet,  wie  die 
des  rechten,   in  Verbindung.     Sie    erstrecken  sich  von 
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demselben  aus  ^ach  hinten  (J.)  und  sind  gleichfalls  über 
dem  Darm^  gelegen.  Der,  dem  Ansführungsgang  des 
rechten  gelben  Körpers  entsprechende  Canal  (/.)  geht  von 
der  Tordem  Seite  des  linlten  Körpers  ab,  erst  nach  vorn, 
dann  unter  dem  Darm  nach  rechts  und  mundet  im  7ten 
Binge,  "wie  jener,  und  dicht  neben  ihm  (A.).  In  dem  gel- 
ben Körper  honnte  ich  bei  grösseren  Individuen  keine 
Flimmerbewegung  "wahrnehmen.  Nur  einmal  gelang  es 
mir  ihn,  nachdem  ich  ihn  herauspräparirt ,  theilweise  in 
einen  Canal,  ähnlich  den  flimmernden,  zu  entwickeln.  Bei 
kleineren  dagegen  schien  er  durchsichtiger  und  nur  ans 
einem  dichten  Gewebe  von  flimmernden  Bohren,  ahnlich 
denen  der  bandartigen  Streifen,  zu  bestehen.  Auch  in 
den  Auslührungsgängen  finden  Flimmerbewegungen  Statt« 
per  (drüsige)  Körper  und  der  Ausfuhrungsgang  behaupten 
immer  eine  bestimmte.  Lage.  Die  flimmernden  Streifen  da- 
gegen scheinen  ziemlich  frei  in  der  Körperhöhle  zu  flotti- 
ren  und  lassen  sich  über  dem  Darm  hin-  und  herschieben, 
8Ö  dass  die  Form  ihrer  Windungen  sich  leicht  verändert* 

Zwei  ganz  ähnliche,  nur  kleinere  gelbe  Körper 
liegen,  nahe  dem  hintern  Ende  des  Thierchens,  etwa  im 
ISten  bis  l9ten  Binge,  einander  gegenüber  zu  den  Seiten 
des  Datms  (i«  Ar.)«  Auch  um  diese  herum  befinden  sich 
lebhaft  flimmernde  Canale  (/.  m.)t  welche  sich  zuweilen 
sehr  weit  nach  vorn  erstrecken.  Sie  sind  meist  nicht 
so  regelmässig  gelagert,  wie  die  der  vorderen  Drusen, 
sondern  vielfach  durcheinander  gewunden.  Den  Ausfüh- 
rungsgang (71.)  konnte  ich  nur  selten  bemerken.  Er 
geht  von  dem  hintern  Bande  der  Drüse  gewunden  nach 
hinten  und  endet,  wie  es  scheint,  in  einem  der  letzten 
Segmente,  an  der  Bauchseite  auf  einer  ähnlichen  Papille 
(p.),  wie  der  Aüsftihrungsgang  der  vordetn  Drüse.  Ich  sah 
einigemal  Flimmerbewegung  in  diesem  Ausführungsgang. 

Nach  vielen  vergeblichen  Bemühungen  gelang  es 
mir  endlich,  in  einem  herauspräparirten  und  geöffneten 

ni&ller'g  Archiv.  1835.  37 
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Slucli  eines  solchen  Canalchens  die  fliininernclen  .Cilien 
>^ahrzu nehmen.  Sie  sind  nach  ungefährer  Schätzung 
0,002"'  lang.     Das  Contentum  soTvch}  der  gelben  Drüsen 

'  als  der  flimmernden  Rohren  enthält  eine  Menge  kleiner 
Kornchen,  welche  Molecularbewegung  haben. 

Bei  Br,  parasita  liegt  im  14ten  Segmente  (bei  Er. 
astaci  nach  Odier  im  9ten)  eine  ziemlich  dickwandige 
Blase  (^.),  ^im  Theil  unter,  zum  Theil  links  neben  dem 
Darm.  Sie  mündet  in  der  Mitte  der  untern  Fläche  des 
genannten  Segments  nach  aussen,  und  ist  durch  eine 
Einschnürung  nahe  der  Ausmündung  in  einen  obern,  wei- 

,  tern  Theil  (Korper)  und  einen  cylindrischen  Hals  abge- 
theilt.  In  Form  und  Bau  gleicht  sie  ziemlich  der  soge- 
nannten Matrix  der  Sanguisuga.  Einigemar  sah  ich  Kör- 
per-und  Hals  derselben  ganz  mit  kleinen,  runden,  gelb- 
lichen Bläschen  angefüllt,  welche  das  Ansehn  yon  Eiern 
hatten.  Gewöhnlich  enthielt  sie:  1)  sehr  helle,'  atis 
grosseren  oder  kleineren  Kornchen  zusammengesetzte  Kn- 

-  geln,  von  verschiedener  Grosse,  0,007 — 0,018'",  (Fig.2.a.)» 
2)  lineare,  fast  wie  Muskelfasern  gegliederte,  bald  gerade, 
bald'  halbkreisfc>rmig  gebogene  oder  zusammengerollte 
Korperchen,  die  sich  kaum  bewegten  (Fig.  2.  l».).  Es 
sind  dieselben,  'welche  Wagner  (in  diesem  Archive 
p^  222.)  als  die  Samenthierchen  der  Branchiobdella  be- 
schreibt« Ob  sie  wirklich  abwechselnd  hell  und  dunkel 
gestreift  sind,  oder  aus  perlschnurformig  aneinander  ge- 
reihten Kügelchen  bestehen,  konnte  ich  nicht  ermitteln.  3) 
sparsame,  kleinere,  Schleimkornchen  ähnliche  Kügelchen. 
Die  Matrix  ist  umgeben  von  einer  hörnigen,  weissen 
Masse,  die  zu  beiden  Seiten  des  Darms  das  13te  bis  15te 
Segment  «usfüllt  und  von  Odier  für  die  Leber  gehalten 
wurde  (r.  r.)»  Nach  meinen  Untersuchungen  besteht  sie 
aus  gewundenen  Ganälen,  welche  stellenweise  leer,  stel- 
lenweise von.  einem  weissen  Gontentum  erfüllt  erscheinen. 
Bei  kleinen,  besonders  durchsichtigen  Exemplaren  sah 
ich  in  dieser  Drüse  dieselben  Kugeln  und  Fäden,  welche 
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in  der  Matrix  voii&oinmeB,  die  Fäden  theils  in  grosseren 
Massen  ruhig  zusammenliegend,  theils  eiii^^eln  sicli  durch- 
einander bewegend.  So  verhielt  sich  der  Inhalt  der  Drü&Q 
auch  in  den  Thieren,  deren  Matrix  die  oben  erwähnten, 
Eiern  Ähnlichen  Körper  enthielt.  £ine  Verbindung  zwi- 
schen .dieaer  Drüse  und  der  aogenannten  Matrix  konnte 
ich  hei  der  Kleinheit  des  Gegenstandes  nicht  nachweisLen, 
doch  macht  die  Lage  uud  die  Aehnlichkeit  der  Contenta 
eine  solche  sehr  wahrscheinlich. 

Dicht  hinter  der  Drüse  liegt  das  Eingew:eide,  wel« 
chesOdier  für  Hoden  und  Penis  gehalten  und  Tab.  lY* 
Fig.  22.  gut  abgebildet  hat.  Es  ist  ein  weisser  blind- 
darmähnlioh^  .Gang  (s.  J^Ov  welcher  Ton  der  Mündung; 
in  .der  Mitte  der  .untern  Fläche  des  16ten  Ringes, /erst 
nach  ;link8  her  übergebt,  dann  neben  dem  Darm  sich 
wieder  nach  .rechts  wendet,  un^  ^ber  denselben,  einige 
nicht  constante  Schleifen  bildend,  wieder  bis  zum  rech- 
ten Bande  des  .Segments  herübergeht,  wo  er  blind  und 
etwas  angeschwollen  endet.  Odfer  sah  den  untern  Theil 
dieses  Ganges  sich  bei  der  Begattung  als  Penis  hervor- 
stSlpen.  Ich  habe  dies  Phänomen  oft  kurz  vor  dem 
Tode  erfolgen  sehn  und  mit  Hülfe  des  Microscops  kanii 
man  es  sehr  gut  beobachten,  wie  die  innere  Fläche  zur 
äussern  wird.  Diese,  bei  der  Umstülpung  äussere  Fläche 
ist  mit  ^iner  gfos&en  Menge  kurzer,  steifer  und  etw-as 
abgestumpfter  Borsten  besetzt,  welche  mit  ihrer  Spitze, 
rückwärts ,  gegen  den  Leib  des  Thii^res  gerichtet  sind, 
und  folglich  ab  Widerhaken  wirken  müssen«  Der  über 
dem  Darm  ^gelegene  Theil,  den  Odier  Hoden  nennt,  itft 
weiss,  undurchsichtig,  und  durch  eine  Einschnürung  tob 
dem  ausstülpbaren  Tbeile  getrennt.  Er  enthält  runde, 
körnig  aussehende  Scheibchen  Ton  0,004  —  0,006"' Durch- 
messer, welche  meist  im  Innern  einen  hellern  Fleck 
und  in  diesem  einen  dunkeln  Punkt,  oft  auch  mehrere, 
zeigen  (Fig.  3.). 

37* 
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Endlich  liegt  ia  dem  Segmente  hinter  dem  Penis  ond 
Tor  dem  hintern  Paare  der  gelhen  Drüsen  ehie  "vreisse, 
hörnige  Masse  zu  beiden  Seiten  des  Darms,  welche  su- 
vreilea  sich  über  dem  'Darm  brüchenfSrmig  verbindet, 
so  dass  dieser,  wie  durch  einen  Ring,  durch  dieselbe 
▼erlauft.  Odier  hält  sie  für  den  Eierstoch.  Sie  Scheint 
oft,  aber  nicht  gerade  bei  jüngeren  Thieren,  ganzlich 
SU  fehlen.  Mit  dem  Penis  .scheint  sie  nicht  in  Verbin- 
dung zu  stchn.  Zuweilen  schien  es  mir,  als  ob  die 
"weisse  Masse  in  den  flimmernden  Röhren  enthalten  sey, 
'vrelche  von  den  beiden  hinteren  gelben  Körpern  ausgeha« 

In  der  Anatomie  dieses  bisher  Trenig  beachteten 
Thierchens  bieten  sich,  wie  man  sieht,  manche  bemerkens- 
^  werthe  Eigenthümlichkeiten  dar,  welche  für  die  räthsel« 
hafte  Organisation  verwandter  Gattungen  AnfhUrnng  yer- 
sprechen.  Wds  die  2  Paar  gelben  Drüsen  mit  ihren  flim- 
mernden Anhängen  betrifft,  io  liegt  es  sehr  nah,  daria 
ein  Analogen  der  sogenannten  Respirationsblasen  und 
ihrer  schleifen  förmigen  Anhänge  bei  Sanguisuga  zu  sehn, 
so  dass  Odier  schon  auf  diese  Deutung  gerieth,  obgieich 
er  die  .flimttiernden  Anhänge  der  Drüsen  und  ihre  Aus-^ 
fuhrungsgänge  übersehn  hatte.  Ich  unternahm  die  Unter- 
suchung der  Atherobläschen  und  der  schl^fenförmigen 
Horper  beim  lebenden  Blutegel^  in  der  Hoffnung,  die- 
selben flimmern  und  damit  die  erwartete  Analogie  und 
zugleich  die  respiratorische  Function  dieser  Organe  er- 
wiesen zu  sehn.  Indess  gelang  es  mir  bis  jetzt  nicht, 
weder  in  der  Schleimhaut  der  Bläschen,  noch  im  Innern 
der  Schleifen  Flimmerbewegungen  "wahrzunehmen,  ob- 
gleich ich  bei  der  Schwierigkeit  der  Beobachtung  nicht 
zu  behaupten  wage,  däss  sie  wirklich  nicht  existiren. 
Zu  dieser  Vermuthung  berechtigt  midi  die  Entdeckung, 
dass  in  den  schleifenförmigen,  sogenannten  Respfrätions- 
blasen  des  Regenwurms  (Leo,  de  structura  lumbrici 
terrestris«  Tab.  II.  Fig.  6*  c.)  allerdings  deutliche  Fliin« 
merbewegungen,    durch    oscillirende    Cilien    yeranlasst. 
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vi^rkotafnen  ^  und  zwar  finden,  sich  in  jeder  Schleife  2 
flimmernde  Canäle,  in  deinen  einem  die  Wimperbewegung 
von  rechts  nach  links,  im  andern  von  links  nach  rechts 
erfolgt.  Auch  habe  ich  dei^  Uebergang  dieser  Canäle  in 
einander  am  äussern  Ende  der  Schleife  beobachtet«  Man 
sieht  hier  auch,  was  bei  Hirudo  nicht  leicht  gelingt,  die 
Verbreitung  der  Blutgefässe  auf  dem  schleifcnförmigen 
Körper, 

Beim  Begenwurm  finden  sich  auch  4,  den  gelben 
Körpern  der  ^ranchiobdella  ähnliche,  drüsenartige  Or- 
gane, die  aber  mit  den  Bespiratiensblasen  in  keiner  nach- 
weisbaren Verbindung,  stehen.  Leo  C^.,  a.  O.  pag.  1'4.) 
beschreibt  bereits  3  Paar  häutige  Säc^  am  Oesophagus, 
Yon  denen  die  beiden  ersten  in  denselben  münden,  die 
4  hinteren  aber  nicht  mit  der  Speiseröhre,  sondern  mit 
den  beiden  vorderen  ssusammcnzuhängen  schienen.  Die 
Säcke  liegea  gan«  von  den  Eierstöcken  bedeckt,  lassen 
«ich  aber  leicht  von  diesen  trennen  und  mit  dem  Darm 
herausnehmen.  Das  Contentum  der  4  letzteren,  gelben 
Säcke  besteht  aus  kleinen  Kügelchen,  welche  sich  mit 
Aufbrausen  in  Salzsäure  lösen.  Die  Menge  desselben 
wechselt  sehr,  so  dass  die  Säckchen  bald  kaum  sichtbar 
sind,  bald  bis  zu  2  Linien  im  Durchmesser  halben,  steht 
aber  mit  der  Turgescenz  der  Eierstöcke  in  keinem  he- 
jständigen  Verhältniss.  Die  2  vorderen  Säckchen  ent- 
halten immer,  wie  schon  Leo  sah,  erdige  Concremente. 
Diese  sind  formlos,  doch  meist  der  Würfclgestalt  sich 
nähernd,  zuweilen  von  blättrigem  Gefuge  und  lösen  sich 
unter  heftigem  Aufbrausen  in  mineralischen  Säuren  völlig 
auf.  Das  Vorkommen  von  kohlensaurem  Kalk  an  dieser 
Stelle  scheint  mir  beachtenswerth,  da  man  ihn  bisher,  in 
festem  Zustande  abgelagert,  nur  in  der  Nähe  der  Central- 
organe  des  Nervensystem^  gefunden  hat. 

Sehr  auffallend  war  es  mir,  bewegliche  Fäden,  die 
man  für  Samenthierch^n  halten  musste,  und  welche  auch 
B.  Wagner  dafür  genommen   hat,   in  einer  Drüse  zu 
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finden,  welche  aller  WahrscheinKchfaeit  "naeh  mit.  dem 
Eierbehälter  in  Verbindung  steht,  gewiss  aber  mit  dem 
Penis  nicht  zusammenhängt,  während  das  offenbar  in 
den  Penis  mundende,  drusige  Organ  Kögelchen  enthielt, 
die  mit  kleinen  Eiern,'  namentlich  durch  den  centralen 
Fleck,  eine  grosse  Aehnliehheit  hatten.  In  der  Hoffimag, 
bei  Sanguisuga  die  Losung  dieses  Räthsels  zu  finden^  unter- 
nahm ich  eine  genauere  Untersuchung  ihrer  Zeugungs- 
fliissigheiten^  deren  Resultate  ich  im  Folgenden  mtttheilc. 

Bekanntlich  entsteht  aus  dem  hohlen,  bfmformigen 
Horper,  den  man  Scheide  des  Penis  nennt,  jederseits 
ein  enger  Gang,  der  zuerst  in  eine  weisse  Druse,  den' 
sogenannten  Nebenhoden  übergeht,  aus  diesem  austre- 
tend etwaji  geschlängelt  neben  dem  Nerrenstrang  rer* 
läuft  und  in  gleichen  Zl^ischenräumen  seines  Verlaufes, 
so  wie  an  seinem  hintern  Eilde,  einen  kurzim  Ast  nach 
innen  abgiebt,  deren  jeder- in  ein  rundliches  Bläschen 
anschwillt.  .  Dieser  Bläschen,  die  man  für  Heden  hält, 
sind  jederseits  8  bis  9.  Ich  werde  mich  dieser  atlge* 
mein  angenommenen  Benennungen,  um  Irrungen  zu  rer- 
meiden, 'im  Folgenden  immer  bedienen,  wenn  sie  auch 
der  Bedeutung  der  Organe,  wie  sie  sich  uns  ergeben 
wird,  nicht  entsprechen  sollten. 

In  der  Flüssigkeit,  welche  die  Scheide  des  Penis  aus-~ 
füllt,  sah  ich  nur  ganz  kleine  Kügelcheki  mit  Molecnhirbe- 
wegung,  zu  kleinen  und  grosseren  Massen  zasammengeballt. 

Die  Nebenhoden,  welche  nur  durch  vielfache,  mit- 
telst einer  festen  Haut  zusammengehaltene  Windungen 
des  einfachen  Samenleiters  gebildet  sind^  die  Samenleiter 
selbst  und  die  queren  Aeste  derselben  zu  den  Hoden- 
bläschen, endlich  auch  der  Gang  aus  dem  Nebenhoden 
in  die  Scheide  des  Penis,  sind  dicht  angefüllt  mit  einer 
erstaunlichen  Menge  sehr  sonderbarer,  unbeweglicher 
HtJrperchen,  die  unter  sich  die  vollkommenste  Ueberein- 
slimroung  zeigen  (Fig.  4.  a.).    Sie  sind  oral^  platt,  weist- 
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lieh  und  scheinen  eine  burnige,  unebene  Oberfläche  zu 
haben.  Nur  an  dem  einen  Ende  erscheint  ein  kleiner, 
mehr  oder  weniger  vorspringender,  oft  hüglig  gestalteter 
Theil  der  Oberfläche  glatt  und  durchsichtig.  Diesen 
Theil  sah  ich  zuweilen  bei  Behandlung  mit  Wasser  sich 
ablosen.  An  den  meisten  bemerkte  ich  auf  der  Mitte 
der  breiten  Fläche  einen  kleinen,  runden  Fleck,  der  wie 
eine  Oeffnung  aussah  und  auch  blieb,  "wenn  die  Horper- 
chen  unter  dem  Pressorium  gedrückt  wurden.  Ouges*^)' 
hat  dieselben  schon  gesehn  und  für  Samenthierchen  ge- 
halten.    Ihr  Länge  beträgt  0,0061 "'. 

Zwischen  diesen  Korpercheii 'finden  sich  in  der  aus- 
getretenen Flüssigkeit,  nara^ntlicli  der  Nebenhoden,  an- 
dere, welche  so  aussehen,  als  ^eyen  Bündel  von  Fasern  an 
einer  Seite  zusammengefasst,  an  der  andern  blumenkohl- 
(ormig  ausgebreitet,  oder  an  beiden  Enden'  verbunden 
und  in  der  Mitte  ausgebreitet  (s,  Fig.  4.  &.). 

Endlich  sah  ich  einigemale  in  der  aus  dem  Neben- 
hoden genommenen  weissen  Flüssigkeit  neben  beiden 
beschriebenen  Arten  von  Korperchen  längere,  röhrenför- 
mige, in  ihrer  ganzen  Länge  gleich  breite  Streifen,  welche 
theils  einzeln,  theils  in  Bündeln  parallel  zusammenlagen, 
und  eine  undulirende  Bewegung  in  Einer  Richtung  zeig- 
ten, ohne  dass  sie  sich  von  der  Stelle  bewegten.  Viel- 
leicht sind  es  ähnliche,  welche  Morren  in  den  Hoden 
von  Aulacostoma  gesehn  und  als  Samenthierchen  be- 
trachtet hat  ♦♦).  Ich  weiss  nicht,  woher  es  rührt,  dass  sich 
diese  undulirenden  Fäden  bei  Sanguisuga  so  selten  zeigen. 
Unter  einer  grossen  Menge  von  Blutegeln,  die  icH  darauf 
untersuchte,  fand  ich  sie  nur  bei  3  Exempliaren.  Es  ist 
möglich,  dass  sie  unter  gewissen  Umständen  fehlen,  doch 
ist  CS  mir  wahrscheinlicher,  dass  ein  besonderes  Verfahren 
beim  Herausnehinen  der  Flüssigkeit  nothig  ist,   um   sie 


*)  Annales  des  «ciences  naturelle«.   T.X?.  p.333.   Tab.  IX  Fig.  4. 
*0  L'Institat  1834.    No.  58. 
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2u  erhalten.  Auch  wo  sie  sich  finden,  sind  sie  sparsam 
und  ihre  Bewegungen  hören  sehr  bald  auf.  Treyira* 
nus  (Zeitschr.  für  PhysioK  Bd.  IV.  p.  162.)  fand  eben- 
ftlls  Fäden  in  den  Nebenhoden.  Er  erwähnt  zwar  hei« 
ner  Bewegung  derselben,  ihre  Form  aber  (s.  die  Ab- 
bildung ebendas.  Bd.  Y.  Tab.  III.  Fig.  5.)  honimt  mit 
der  Form  der  von  mir  gesehenen,  undulirenden  Fäden 
.    überein. 

Die  Samenleiter  und  deren  Aeste  zu'  den  Hoden- 
bläschen sind  übrigens  keine  einfache  Röhren,  sondern- 
Ton  drüsiger  Structur»  ~  Auf  dem  mittlem  Gang,  in  wel- 
chem man  die  Contenta  hin-  und  herbewegen  üann,  sitzen 
ganz  kurze,  blindsackförmige  Anhänge,  welche  in  der 
Substanz  der  Wandung  des  Canals  gleichsam  ausgehöhlt 
.und  ebenfalls  mit  dem  Contentuni  des  Canals  gefüllt  sind 
(Fig.  5.)*  Dieses  lässt  sich  leicht  aus^den  Samenleitern 
in  die  Stiele  der  Hodenbläschen  und  umgekehrt  über- 
treiben, nicht  aber  iü  die  Hoden  selbst,^  so  yvie  auch 
das  Conlentum  der  letzteren  eigen thumliche  Elemente 
enthält,  die  im  Samenleiter  nicht  gefunden  Trerden. 

Diese  Elemente  sind  nun  zweierlei: 

1)  Runde,  weissliche  oder  durchsichtige  Kugeln,  die, 
bestimmt  begrenzt,  auf  dem  Objectträger,  wenn  er  schief 
gehalten  wird,  hin  und  hcrrollen.  Sie  bestehen  aus  Flüs- 
sigkeit und  einer  Haut,  auf  welcher  feinere  oder  grossere 
Körner  sitzen,  so  tiass  sie  im  Umfange  wie  mit  Ferien 
besetzt  erscheinen.  Einige  scheinen '  auch  im  Innern 
Kugeln  zu  enthalten.  Ihr  Durchmesser  variirt  von  0,011 
bis  0,033'"*  Einige  wenige  derselben  sehen  ganz  un* 
eben  und  wie  gefilzt  aus,  und  solche  finden  sich  auch 
hier  und  da  im  Samenleiter.  Andere  haben  mehr  das 
Ansehn  Ton  unregelmässig  zusammengeballten,  grösseren 
Kugeln  (Fig.  6.  a.). 

2)  Bräunliche  oder  gelbliche  Kugeln,  eben  so  be- 
stimmt, Tvie  es  scheint,  durch  eine  Haut  begrenzt,  ohne 
den  körnigen  Ueberzug,  die  aber  gdnz  aü^  kleinen  Kü- 


gelchen  zu  bestehen  scheinen  (t^ig*  6.  h.")^  ihre  Grosse 
ist  Ticl  constanter  und  ihr  Darclimesser  hSlt  das  Mitleid 
zwischen  dem  der  weissiichen  Kugeln;  Sehr  oft  fehlen 
'sie  in  allen  Hodenbläschen.  ^  Wo  sie  rorhandcn  sind, 
sieht  man  sie  meistens  zu  einer  bohnen-  oder  niercnföiv 
migen  Masse  zui^aihmengehaoft,  die  in  der  Mitte  liegt, 
ohne  jedoch  von  einer  besondern  Haut  umschlossen  bu 
seyn,  and  ron  einer  heilem  FlSssigheit  umgeben  scheint, 
-welche  den  übrigen  Raum  der  Blase  erfuiit;  In  dieser 
Flüssigheit  gewahrt  man  bei  massiger  Vergrosserung  die 
unter  1.  erwähnten  Kugelft,  untermischt  mit  Schleim- 
hügelchen.  Die  gelblichen  Hageln  hängen  mit  eini- 
ger Zähigkeit  aneinander  und  tfserstreuen  sich  in  dem 
Wasser  erst  durch  Umrühren.  Bei  etwas  unvorsichti- 
ger Behandlung  zerfallen  sie  sehr  schnell  in  Molecüle 
von  0,002"'  un4  noch  kleinere*  R.  Wagner  ♦)  hat  be- 
reits mehrere  Formen  von  Kugeln  unterschieden.  ^Tre- 
viranos  '^)  hat  nur  die  sab  1.  erwähnten  geschn  und 
hält  sie  für  Eier.  Indess  lassen  sie,  ihrer  Unrlegelmässig- 
heit  w6gen,  kaum  diese  Deutung  zu;  die  gelblichen  Ha- 
geln aber  haben  so  sehr  das  Ansehn  von  Eiern,  dass 
ich  sie  unbedingt  dafcir  genommen  haben  wurde ,  wenn 
mich  nicht  die  bereits  von  Wagner  beschriebenen,  Eiern 
noch  viel  ähnlicheren  Kugeln  in  den  sogenannten  Eier- 
stocken irre  gemacht  hätten*«  In  einigen  der  gelblichen 
Kugeln  nahm  ich  sogar  innerhalb  der  umsehlies&enden 
Haut  ein  etwas  hervorragendes,  helleres  Bläschen  am 
Rande  wahr,  welches  wieder  von  einem  concentrisdien 
Ringe  umgeben  war,  und  das  man  wohl  für  das  Keim- 
bläschen hätte  nehmen  können.  Das  merkwürdigste  Phä- 
nomen  aber,    Welches  ich    an    den  sogenannten  Hoden- 


^)  In  diesem  Archive  1835.  p.  221. 

**)  Erscheinungen  und  Gesatse  des  organischen  Lebens.  Bd.  II. 
Abtfa.  2.  p.  37.  ff.  —  Tiedemann  und  Treviranu«  Zeitschrift 
lur  Physiologie.    Bd  IV.  H.  2.  p.  162.    BA  V.  Tab.  III.  Fig.a 


iiUrsoheolMeobaelitetef  Ist,  Jms  sic^  die  qntjer    1.    be- 
'schriebenen  Kugeln,   die  zttnacfast  dea  Wänden   liegen, 
•beständig  in  einer  Ricfatang  an  den  Wänden  fortschrei- 
tend,  im  Kcetse  und  zugleiob  um  ihre   Axe  bewegen, 
eine  Bewegung,  die  anfangs  ziemlich  raSch  erfolgt,  nach 
.und.  nach  aber  langsamer  wird  und  bald  nach  dem  Tode 
des  Thieres,  oder  nachdem  man  dss  Hodenbläseben  aus- 
gesohnitleBy.erlisdit.    Diese  Bewegung  . miiss   entweder 
Tan  Wknpem  der  ioo^rn  Wand  A^  Hpdßi^bJase,  oder 
▼on  einer  fortscbreilenden  Husl&elcontractioa  der  Wände 
-herrühren,  ähnlich  deft  welche  nachYalen^n  und  Pur- 
kinje^) die  von  E«  H«  W^eber  entdeckte,  scheinbare 
Bewegung  des  Aeims  d^r  Blutegel  bewirkt     Die   durch 
-einen  Stich  entleerten  Kugeln  liegen  völlig  ruhig.  Um  diese 
E^cbeinung  wahrsunehmea,  muss  man  das  Hodenbläschen 
aus    dem.  lebenden  Thäer^  vorsichtig  mit  seinem  Stiele 
ausschneiden  und  bei  etwa  20maliger  Vergrosserung  be- 
trachten.   Ich  habe  micb  mit  Sorgfalt  zu  vefsichern  ge- 
sucht,  dass   die  Bewegung  ein^e  organische,   und    nicht 
etwa   durch  physioalische   Vorgänge,    Vejrdui^stung   etc. 
.  bewirkt  sey.    Am  iOntscheidendsten  schien  jiiir  die  That- 
.  saobe,   dass  durch  jede  Flüssigkeit,   wel^^he   das  Thier 
todtet,  Essigsäure f  Liq.  natr.  carbon«,  Weingeist,  auch 
die  kreisenden  Bewegungen  augenblicklich  gehemmt  wur- 
den, dagegen  sie  unter  Wasser  s^iemlich  lange  .fortdauern. 
In  Hodenbläschen,  welche  mein  -nach  dem  spontanen  Tode 
.  des  Thieres  ausschneidet ,  find^  auch  kleine  Bewegung 
miehr  Statt  .  . 

.  Keine  der  bisher  erwähnten  Formen  von  Körnern  oder 
Fasern,  die  undullrenden  Röhren  der  Nebenhoden  ausge- 
nommen, zeigt  freiwillige  Bewegung.  Dagegen  enthielt  die 
Matrix  immer,  so  oft  ich  ihren  Inhalt  untersuchte,  frei 
bewegliche  Körperchen,  deren  thierische  Natur  wenigstens 
eben  so  unz,weifelhaft  ist,  als  die  der  Spermatozoon  hö- 


^)  P«  lül^Mndmsnpfiiotjis  vlbratorüt  p«  25. 
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licrcr  TMere.  In  der  IMscben,  uhTCrdannteo  Fia»«igkeit 
sind  es  Yibtionenaplige  Weisen,  von  0,006—0,007'"  h^ngß, 
an  beiden  Enden  augespitet,  die  «ich  lebhaft  schlängelnd 
darcheinan^er  bewegeö  (Fig.  7.  o.).  Nach  einiger  Zeit 
und  besonders,  wenn  löan  Wasser  siiseUt,  sieht  man 
mehr  Cercarienformen  ♦  d.  b.  Tbiercha»  «it  kugligwn 
oder  oralem  Vor^derleib  uo^d  kurzem,  gebogenem  oder 
gerade  gestrecktem  Schwanz.  Die  Bewegungen  dersel- 
ben sind  träger ,  sie  drehen  sich  um  ihre  Ax» ,  oder  zit- 
tern, ^ic  mit  dem  Schwänze  festsitzend,  hin  und  her, 
gerade  wie  es  die  Samenthiereben  beim  Menschen  taachen 
(Fig.  7.  h.y  Ich  habe  bätffig  geseho,  wie  die  Thierchen 
durch  Contraction  des  Vorderleibs,  oder  indem  sie  dez- 
selben  nach  unten  um-  und  an  die  Bauobfläche  anlegten, 
aus  dei-  Vibrionen-  in  die  Ocrcarieaform  »beiigiengen  ♦)• 


^)  Diesen  Uebergang  bitte  ich  indess  nur  in  Beziehung  auf  die 
äusseren  Conturen  au  verstchn.  Sonst  sind  Vibrionen  und  Cercarien 
sehr  weit  verschiedene  Thiere.  Je  genauer  man  den  Ban  der  letzte- 
ren erforstht,  um  so  mehr  bestätigt  sich  Nitl^eh'^i  AuMfirocii ,  «44ss 
nSmlich  die  Korper  derselben  Diston^en  fmd«  ▼.  3a-er  und  Wag- 
ner sahen  den  gabUgen  Darm.  Ich  habe  an  einer  der  gröstetyn 
Cercarienformen  (bei  Planorbis  comeus)  deutlich  die  Geschlechtsöfif- 
nung  vor  der  mittlem  Sauggrube  und  die  OefFnung  des  Excretions- 
organs  (nach  Mehlis,  Chylusbehäher  v.  Nor  dm.)  auf  dem  KuclEen 
über  dem  Schwanke  erhaünt.  Vielleicht  hat  auch  O.  F*  Mutier 
«ch<m  diese  Oeffnnng  gesehn  (s.  dessen  AnünaieuU  infos.-  Tab.  XVUI. 
Fig.  5.  6.  e.  Fig.  12.  ^0-  ^'^  Excretionsorgan  »eiphnet  sich  durch, 
seine  Durchsichtigkeit  aus,  es  ist  umgekehrt  bimförmigund  setzt  sich 
nach  vorn  in  2  Homer  fort,  die  in  der  Gegend  der  Sauggrabe  sich 
dem  Auge  entziehn  und  -wahrs'chemlich  Gelasse  sind,  wie  sie  ja  auch 
bei  Diplnstomum  Nordra.  in  das  Ekcretionsorgan  übergehn.  Es  zieht 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  zusammen  und  ebenso  erweitert  sich  bald  die 
Oef&lung'  desselben,  bald  schltesst  aifi  sich.  •—  Die  Samenthierchen,  die 
man  nur  gleichsan^  als  Vorbilder  der  Gercarienform  betrachtet,  haben 
wenigstens  auch  eine  mittlere  Sauggrube,  wie  Herr  Dr.  Schwann^ 
«nd  ieh  an  menschlichen  Sasaeta cercarien  .(*^'  ^^^  Samenblasen  eines 
Selbstmörders)  gesehn  haben.  Auch  diese  Cercarien  scheinen  im 
Tode  sich  von  ihrem  Schwänze  ftn  Utantn^  denn  einige  .SluAden, 


■*  ^ 


Eitt  paarmal  enthielt  die  Flüssigkeit  der  Matrix  ne- 
ben den  besehriebenen  Thiercben  eine  unendliche  Menge 
TOn  yiel  kleineren,  ebenfalls  vibrionenartig  sich  schlan- 
gelnden, TonD^OOl-«  0,002'"  Linge  und  Itanm  0,0001'" 
•Breite.  Bei  einer  SOOmaligen  Yergrosserung  erschienen 
sie  als  ein  kaum  nnterscheidbares  GewimmeK  '  Mittel- 
stofen in  der  Grosse  zwischen  diesen  und  den  Torigen 
harnen  nicht  yor* 

Endlich  finden  itich  in  der  Matrix  anch  noch  kleinere 
Kilgelchen,  welche  an  Grosse  und  Gestalt  mit  den  Schleim- 
kornched  des  Menschen  und  auch  des  Blutegels  überein- 
kommen und  andere,  ähnlich  den  sogleich  sn  beschrei- 
benden Kugeln,  welche  die  kolbigen  SehUuche  erfüllen. 

In'  den  Eierstocken  kommen  keine  spontan  beweg- 
lichen Korperchen  ror  und  schon  der  gemeinschaftliehe 
Yerhindnngsgang  zwischen  den  Orarienund  der  Matrix 
enthalt  keine  mehr.  Was  den  Bau  der  Ovarien  b^trifft^ 
so  habe  ich  detn^  was  Wagner  bereits  angegeben,  nur 
wenig  hineueuRigen.  Die  weissen  gewundenen  Schläuche 
im  Ibnern  der  Eierstockblasen,  von  etwa  0,050'"  Dicke, 
sitzen,  wie  es- scheint,  mit  eineni  Ende  am  Boden  der 
Blase  a\iif,  das  andere  Eiide  ist'  blind  und  kolbig  ange- 
schwollen. Solcher  Schläuche  sind  in  einem  Eierstock 
meistens  2,  zuweilen  mehrere ;  je  weniger,  um  so  länger 
und  vielfadber  gewunden  sind  die  einzelnen,  doch  lassen 
sie  sich  immer  leicht  entwickeln.  Sie  scheinen  muscu- 
15s  zu  seyn,  denn  an  dem  vom  Boden  der  Blase  abge- 
rissenen Ende  sah  ich  einigemal  schwache  Bewegungen. 
Ob  ihre  Höhle  mit  der  des  Eierleiters  Jn  Yerbindung 
steht,  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Ich  habe  in  Fig.  8. 
die  Eierstocke  mit  den  Eierleitern  und  deren  Ausmün- 
dtttig  in  die  Matrix   abgebildet,    wo   man   zugleich  das 


nachdem  wir  jene  Beobtchtang  an  den  bereits  todten  Samentkierdieit 
gemacht,  fanden  wir  in  den  Samenblaien  nur  noch  theib  Leiber  obns 
Scbwänst  theils  ctnsdne  Sckw&Bz^ 


« 

Yerhälttttts  des  Canals  ies  Eierleiter«  zn  der  Höhle  der 
Matrix  wahrnimmt.  Durch  die  Oberfläche  der  S^htöifclte ' 
scheinen  die  enthaltenen  kleinen  Kügdehen  von  0,004 '•' 
Dar<Amesser  durch,  welche  kornig  aussehen f^nd  meist 
einen  oder  auch  mdirere  helle  Flechen  seigen,  in  .deren 
Mitte  man  wieder  einen  dunkeln  Punkt  wahrnimmt.  Sie 
scheinen  aus  einer  Haut  und  eingeschtossenea,  nnregel- 
mä'ssig  ovalen  Korpereben  zu  best^en,  die  auch  einz^hk 
in  der  Flüssigkeit  schwammen.  Zerdruckt  man  einen 
der  Faden,  so  bleiben  nur  die  hellen  (Keim-*)  Fleche 
mit  den  schwarzen  Punkten  sichtbar.  Alles  uj^rige  .üoal 
sich  in  eine  kornige.  Masse  au&   •  -. 

Neben  den  gewundenen  Schläuchen  fand  ich  in  den 
Eierstockblasen  meistens,  jedoch  nipht  immer,  die  grS&- 
seren  runden  Hügeln,  welche  ^t^ agner  für  die  Eier 
hält  und  die  allerdings  yon  ailen  den.  bisher  erwähftilen 
Hör^erchen  mit  Eiern  die  grosste  Aehnlichkeil  hahen^^ 
^ie  sind  so  gross,  dass  sie  schon  •  durch  ,dii^  Loupe  un- 
terschieden, werden  können,  0,063'^',  hell,  utid  rdn  einer 
so  zarten  Haut  eingeschlossen,  dass  ihr  Umfang  bei 
durchfallendem  ^Lichte  kaum  zu  untersciieiden  ist*.  In 
allen  aber  erscheinen  verschiedentlich  gestaltete .  H^^fi* 
eben  von  weissen . Körnern ,  die  bald  Einen,;  bal^. meh- 
rere unzusammenhängende  Flecken,  h>}d  eine  halbmpn^f* 
oder  I-förmige  Figur  bilden. 


I  / 


Odier,  welcher  die  Organe  von  Brancbiobdelh  nur 
aus  der  äussern  Form  bcurtheilt,^  hält  die  bilrn(iM*oii^e 
Blase  (Fig.  1. 9.)'  ^^  analog  den  sogenannten  w^iblichi^n 
Genitalien  des  Blutegels;  der  vorstreckbarei  Penis .Tuit 
der  in  denselben  übergehenden,  blinddarmförmi^en  Drule 
entspricht  nach  ihm  den  männlichen '  Geachledi^sth^leu 
des  Blutegels.  Wenn  man -aber,  zugiebt,  däsä  djeQ&- 
schafFenheit  des  Inhalts  für  die  Deutung  der  Geschlechts- 
drusen das  wichtigste.  Griterium  ist^  so  sieht  man  sich 
zu  der  Annahm^   genothigt,    dass   den  Schläuchen   der 


I 

\ 
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EferstStske  bei  Sangnisi^«  die  in  den  Penis  mundenrde 
Druse  bei  ^rancbiobdella,  dass.  ferner  den  Hodenbläschen 
und  Nebenboden  bei  Sangnisuga  das  Mt  der  Matrix  (nac^i 
Odier)  eusammeixhä'ngende  Organ  bei '  Bränchiobdella 
entspreche.  Die  runden  Kdrperchen  in  den  Schläuchen 
des  Eierstodis  der  Blutegel  gleichen  roHig  denen,  welche 
den  blindsadifönnigen  3ohlaudi  (Fig*  1.  s^.)  der  Bran- 
chiobdelia  füllen.  Die  Aehnlichkeit  der  zusammenge« 
seteten  Kugeln  Fig.  2.  a#  aus  Branchiobd.  und  Fig.  6.  a. 
aus  Sanguisuga  fallt  in  die  Augen  und  ist  in  der  Natur 
noch  entschiedener,  als  «s  sich  in  der  Zeichnung  aus« 
drücken  Hess.  Endlich  kommen  neben  diesen  Kugeln 
dort  in  der  Matrix,  hier  in  den  sogenannten  Nebe^nhoden 
die  besdiriebenen ,  spontan  beweglichen  Fäden  vor.  Sp 
fSlk  denn  allerdings  die  Ton  Odier  hervorgehobene, 
sonderbare  Umkehrnng  der  Genitalien  bei  beiden  Gat« 
tungen  weg,  dass  nämlich  bei  Sanguisuga  die  OeSbung 
der  münnlichen  'Genitalien  vor  der  der  weiblichen ,  bei 
Bränchiobdella  hinter  derselben  liegen  soll.  Dagegen 
kSiomt  <^in  -merkwürdigerer  Unterschied  sum  Vorschein, 
indem  dieselbe  t>i*&e  hier  in  den  Penis,  dort  in  die  Ma- 
trix mfindet  und  umgekehrt« 

^r  r  e  T  i  r  a  n  u  s  hielt  die  grosseren  runden  Körper  in  den 
Hodenbläschen  der  Blutegel  für  Eier  und  den  Penis  demsu* 
folge  fiir  eine  Legerohre,  mittelst  deren  die  Eier  in  das 
andere  Individuum  bei  der  Begattung  übertragen  würden. 
Wenn  er  auph  diese  Yermuthung  für  Sanguisuga  nicht 
Mnretdieod  begründet,  so  nüthigt  uns  doch  die  Yerglei- 
ebung  mit  Bränchiobdella,  dieMöglichkeit  desFactums 
«nsuerhennen.  Sollen,  wie  R  Wagner  annimmt,  diese 
fitigeln  beim  -Blutegel  dem  Samen  angehören  und  die 
tBöhläudie  in  den  Ovarien  Keime  enthalten,  so  würde  bei 
Bränchiobdella  der  Penis  als  Legeröhre  anzusäen  sejm. 

Es  bleibt  also  noch  zu  ermitteln,  bei  welcher  von 
beiden  Gattungen  diese  sonderbare  Ausnahme  stattfinde. 

Dies  zti  entsi^eiden,  schien  mir  das  Yerhältniss  b«i 
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Lnmbribis  pm'  mci«tcn  (s^feeignct.  In  dto  3*»Äar  igelblMh 
weissen,  etwas  scbleifenlormig  gebogenen  Säckw(Dttg^»^ 
a.  a.  O.  Tab.  IX.  Fig.  1.  e.,  Treviranus  in  der  Zeit^ 
schrillt  für  Physiologie,  Tab.  VII.  Fig.  1.^  2.  c.  c*), 
welche  alle  Beobachter  nnd  auch  R.  Wagner  fiir  Eier- 
Stöcke  haken,  finden  sich :  1)  helle,  durchsichtige,  susam- 
mengeset^te  Kugeln,  in  Form  und  Grösse  denen  in  den 
Hodenblasen  Von  Sanguisoga  so  ähnlich,  dass  ich  auf 
die  AbbiMäng  der  letüteren  (Fig.  6.  a.)  verweisen  kaniiK 
2)  Kugeln,  birnförmig  oder  elliptisch  geattfitete  Korpus 
deren  Oberfläche  feinkörnig,  wie  mattgeschlifienes  Glas 
'aussieht,  lind  deren  ziemlieh  constante  »Grösse  die  der 
grösseren  isub  1.  bezeichneten  oihngefahr  «rreicht.  Sie 
sind  auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  bristallhelien,  langen 
undjsehr  feinen  Fäden  besetzt,  die  mit  dem  einen  Ende 
auf  der  Kugel  aufsitzen,  und  das  andere,  freie  und  all- 
mählig  sich  rerdünnende,  zuweilen  etwas  bewegen, 
krummen,  oder  auhrollen.  Die  Fäden  sHzen  oft  ganz 
unregelmässig  auf  der  Kugelfläcfae  zerstreut'  und  ohne 
bestimmte  Richtung,  zuweilen  sind  sie  alle  nach  eineinf 
der  Pole  mit  den  Spitzen  gerichtet  uüd  gegeneinander 
geneigt  oder  auch  auagebreitety  nicht  selten  scheinen  sie 
wie  'Radien  von  ^inem  Pole  auszugehn  (Fijg.  9^)*.  Die 
Kugeln 'beilegen  sieh  »nicht.  3)  Wenige -gelbliche«^  taum 
Thell  civilis  ovale  Kugeln  tMt^tihwarstfenf^iinktiihen,  den 
gelblichen  Kugeln  in  den  Hodenblaschen  bei  ISai^güisuga 
entsprechend«  4)  Einzelne  Fäden,  ähnlich  den je^igeii, 
welche  auf  den  aub  2«  «beachipiebena^  Kogeln /sitzei), 
theils  gestreckt,  theii«  in  den^Fbrikien  :aii%bcoilt,  dwie.dte 
beyregliehen  Fäden  bei  Branchiobdetta  (^ig.  2.%.),  eben- 
falls frei  beweglich ,  aber  lii^ht  gegliedert,  wie  Sic  der 
'Branchiobdella  *). 


*)  Ich  gedenke  hier  nur  der  Elemente,  welche  dem  Organa  ei- 
genthumlich  scheinen  und  für  die  I)eutüng  von  Interesse  sind.  Der 
wunderbare  Anblick,  den  diese  verschiedenartigen  und  in  ihrer  Eigen- 


Unter  aU  diesen  sonderbaren  Gebildea  sah  idi  nicht 
selten  Gmppen  yen  wiiidichen  Eiern,  die  sich,  wie  dies 
anch  schon  Duges  angegeben  hat,  durch  den  doppelten 
Dotter  attszeichnen. 

In  einfselnen  Stückchen  der  Haut  dieser  Eierstocke 
glaube  ich  einigemai  Flimmerbewfrgurgen  wahrgenommen 
SU  haben,  die  indess  in  anderen.  Fällen  nicht  vorkamen. 
Vielleicht  hab^n*  adharirende  und  zugleich  mit  der  Haut 
des  Eierstocks  auf  den  Objectträger  gebrachte  Tbeile*  der 
schleifenförmigen  Körper  eine  Täuschung  Teranlasst. 

In  den  hirsenförmigon  Bläschen  zu  den  Seiten  der 
Eierstocke  (Duges  a.  a.  O*  Fig.  l,,.Treyiranus  Tab« 
yu.  Fig.  1.  2.  Ä.),  welche. LeOjjDuges,  Wagner  und 
T  r  e  T  i  r  a  n  u  s  als  Qoden  betrachten, .  fand  ich.  nichts,  als 
eine  ungeheure  Mei^ge  derselben  beweglichen  und  kristall*- 
hellen  Fäden,  welche  auqh  im  Eierstock  (sub  4.)  Yorkom- 
.men^  und  beson4ers  zal^Ireich  sind  in  den  faltigen,  mit  den 
Eierstoi^ken  yerbu^deqen.Blasen  (s.t'J'reyiranus.a«  a,  O. 


tKvmUcl^eit  fio  eonsMQten  Gebilde  gewalirin,  wird  jioch  vennehrt 
durch  eine  Anzahl  paraj^itischer,  jedoch  fast  immer  vriederkehrender 
Formen,  welche  ein  Besonderes'  Sfudinm  verdienen.  Unter'  diesen 
schienen  nih'  aih  Inter^ssantfestdn  Bläschen  Von  yerschiddöiier  Grösse» 
tinh  Theii  sohon' mit- hlosseni  Aü{^  >sichtlb^rv' welche  eine  MeD{e,'dot 
Maviculfte  ▼erWandtejT'ThUi'chen  ent^iUep » -die  in  den  kleinsten  Bläs- 
chen O/m"'  jUngi,  in  den .  e;röss|ten  0,009'"  upd  QfiO^'"  breit  sind. 
Sie  haben  die  Form  eines  Kürbislcerns,  die  breiten  Flächen,  die  sie 
gewohnlich  nach  pb^n  und  unten  kehren,  sind  leicht  gewölbt, ^dle 
Ränder  scharf  (Fig.  10.).  An  jeder  ier  Spitzen  ,  in  welche  sicii  die 
•  beiden  Rander  Tereibi^eir,  bemerkt  ijnan'  ein  kleines  Knöpfcheo.  Durch 
den  iarblosen:,  lukrten  und  •  glänzenden  i  Panzer  scheii^  ein  kocnigest 
gelbliches  Eingeweide,  -vfeJLches  glicht  bis  a&om  Rande  rceiicht  Die  Kn- 
jgeln,  weiche  diese  'Thierchen  enthalten,  bewegen  sich  nicht,  platzen 
aber  sehr  leicht,  worauf  dann  die  Thicrchen  herausfallen  und  trage 
nmherschwimmen.  Oft  erfüllen  diese  Blasen  den  ganzen  Eierstock 
und  sind^gewiss  häofig  för  die  Eier  des  Regenwurms  gehalten  >rordett. 
Die  steifen,  5 förmigen  Körper  aber,  welche  Dugis  p.  326.  be- 
schrieben  und  T^ab.  IX.  Fig,  5"*..  abgebildet  hat,  sind  keine  Entozoen, 
sondern  die  Fussborsten  des  Regenwurms. 
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Tab.  VIL  Flg. 2. 3.  «70.  Duge8(p.32iS.)  und  Wagner  Be- 
achreiben  sie  bereits  als  Samcnthierchen.  Das  Abwei* 
chende  in  der  Darstellang  des  ersten  mag  Tielieicht  daher 
rühren,  dass  er  zu  schirache  Yergrossernng  angewandt 
und  die  Faden  nicht  isolirt  hat,  indess  passt  die  von  ihm 
gegebene  Beschreibung  auf  die  undulirenden  Faden,  die 
ich  im  Nebenhoden  der  Blutegel  gefunden  habe  und 
es  hommen  yielleicht  Verschiedenheiten  der  Contenta 
nach  den  Jahreszeiten^  Tor.  Der  Zusammenhang  aller 
dieser  Theile  unter  sich  ist  mir  noch^  nicht  so  klar  ge- 
worden, dass  ich  eine  Meinung  darüber  auszusprechen 
wagen  dürfte. 

Noch  fehlte  ein  Organ,  welches  dem  mit  dem  Penis 
verbundenen  Schlauche  bei  Branchiobdella  und  den  so- 
genannten Eierstöcken  der  Blutegel  entspräche,  und  wo 
hätte  ich  dies  eher  suchen  sollen,  als  am  Gürtel,  welcher, 
aus  bis  jetzt  unerklärlichen  Gründen,  den  weiblichen  Ge- 
schlechtsöfihungen  bei  der  Begattung  genähert  wird  und 
an  welchem  die  meisten  Beobachter  3,  freilich  undurch- 
bohrte,  penisartige  Anhänge  wahrgenommen  haben?  In 
der  That  finde  ich  immer  in  den  Ringen,  unmittelbar  vor 
dem  Gürtel  und  zu  den  Seiten  des  Nervenstrangs,  theil- 
weise  von  ihm  bedeckt,  3  Paar  weisser  Säckchen,  von 
denen  die  zunächst  dem  Gürtel  gelegenen  die  grÜssten 
sind.  Sie  sitzen  fest  auf  der  Haut  auf  und  scheinen 
ganz  nahe  der  Mittellinie  des  Korpers  nach  aussen  zu 
münden,  ohngeföhr  da,  wo  Leo  (Tab,  VI.  Fig.  2.  &.) 
iett  Penis  abbildet.  Die  Anhänge,  welche  man  mit  Penis 
verglichen  hat,  habe  ich  vergeblich  gesucht,  auch  soUen 
sie  nur  zur  Begattungszeit  vorhanden  seyn  und  müssten 
dann  durch  Ausstülpung  der  Säckchen  entstehen.  Diese 
enthalten  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Menge 
einer  weisslichen  Flüssigkeit,  in  welchen  ich  sehr  kleine, 
vibrionenartige  Korperchea  mit  abgestutzten  Enden  fand, 
welche  sich  in  der  Flüssigkeit  umherbewegten  und  durch 
Zusammenziehungeo  ihre  Form  veränderten.  Sie  zeigten 
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iii  der  ganseYi  Lange  leichte  Einschiiu rangen,  bis  seyen 
-sie  aus  Ringen  Busammengesetst    Unterdieaen Thierehen 
fanden  sich  sparsame  Römehen  von  «twä  0^005'"  Durch- 
messer, mit  einem  heilen,  centralen  Fleck.     Indess  muss 
ick  bekennen,   dass  ich  ähnliche  Thierchen  atiah  in  den 
'  schleifenförmigen  Korpern  und  selbst  in  dem  cxcemirlen 
Schleim  gosehn  habe,  dasa  ferner  auch  die  Bespiratioas- 
bläschen   in  den  Folgenden  Ringen  des  Gürtels  aiu-rreUen 
'  TOA  einem  weisseti  Cont^tum  ausged^nt  sind.    Vielleicht 
sind  also  die  fraglichen  Sächdien  ebenfalls  Athemblasen, 
^wx>bei  indess  die  constante  Anfüilung  und  die  mehr  der 
Mittellinie  genäherte  Lage  immer  auffallend  hlieben. 

Was  endlich  die  filfischen^betrifi);,    welche  frei  in 
der  K&rperhohle  liegen,  und  weSc&e  Leo  tar  Eier   des 
Regenwurms  hielt,   so    habe  ieh  mich  wiederholt  vb^- 
reeugt,  das«  sie  «war  nicht  alle,   wie  Duges  behauptet, 
-EntOBÖen  enthalten,  denn  viele  bestehen  bestimmt  ftus  ei- 
nem 'Dotter  mit  deutlichem,  aber  nur  einfachem  Keimfleeh; 
'  indess  können  diea  auch  ^eine  Eier  des  Regenwurm«  seyn, 
da  in  diesen  schon  im  Oirariuni  2  Dotter  enthalten  sijid« 
Leider  hatte  ich  noch  nicht  Gelegenheit,  meine  Un- 
tersuchungen  auch  auf  die  Naid^n   missodehnen.     Nach 
dem  Wenigen  eu  schliessen ,  was  Duges  darüber  be- 
stricktet, sind  auch  hier  wieder  ganz  eigeathümliche  Ver- 
hdltfiisse.   Vielleicht  fi«fden  sich  die  gewuodetien  Schtöiidie 
jdes  Eierstocke  von  Sangnisuga,  *n^iche  w«r  bei  LuMbri- 
eus  vermisat^n,  bei  Nafs  in  den  Organen  wieder,  welche 
auch   Dugea    als  maoniiche   beschreibt  (Tcrg^l.   dessen 
Tab.  VII.  Flg.  2.).^ 

'Man  wiH  sich  erinnern,  dass  auch  bei  den  hemna- 
jjphroditiJchen  Gaflitcropoden  4ie  Bedeutung  der  innerea 
Geftilalien  noch  Gegenstand  der  Controverse  ist.  ikürdi 
die  Untersechungen  der  aiMgeneidmeten  Gelehrte»,  weiche 
gane  kürzlich  di«rsen  Gegenstand  zur  Sprache  gebredit 
htiben,  w^erden  die  rorliegenden  gewiss  an  Interesse  ge- 
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winnen.  Garns  *)  hat  in  dem  Orgaii,  welches  er  mit  Gn- 
Tier  Eierstock  nennt,  bei  Helix.  und  Linia:|^  sowohl  die 
kleiasten  Eikeime  (in  Form  earter,  wasserheUer  Bläschen) 
als  die  siemlich  reifen  Eier  gefunden.  Auf  den  Wänden 
des  Oriducts  silsen  lange,  kristalUieile,  oscillirende  Faden, 
welche  in  ihren  nmschlungenen  Enden  linsCnartige  Scheib- 
<cben  einschliessen.  Diese  sieht  man  häufig  auch  abgelost. 
B.  Wagner '^^f  welcher  früher  das  traubenartige,  an  die 
Leber  geheftete  Organ  für  den  Hoden  gehalten,  ist^  nun 
awar  der  Ansitzt  yon  Garns  beigetreten,  bestätigt  aber 
«nf s  .  Neue  die  Gegenwart  von  linearen ,  beweglichen 
Samenthierch^n  in  dem  nun  gemeinschaftlich  sogenannten 
Eierstock.^  Offenbar  sind  diese  Samenthierchen  und  die 
oscillirenden  F'ädon,  welche  Garus  im  Oyiduct  sah^  die- 
jjselben  Gebilde.  Der  letztere  hält  diese  Fäden  »für  sehr 
entTvickeke,  oscillirende  Wimpern,  eine  Hypothese,  wo«- 
dvrcfa  allerdings  ihr  Vorkommen  in  den  keimbereitenden 
Organen  sehr  gut  erklärt  wird,  gegen  welche  sich  aber 
aus  der  Beobachtung  selbst  noch  manche  Einwürfe  ergeben. 
3ei  der  rorsichtigsten  Behandlung  findet  man. sie  immer 
in  der  ans  dem  Eierleiter  entnotnmenen  Flüssigkeit  in 
so  erstaunlicher  Menge ,  dass  man  nicht  wohl  annehmen 
kann,  sie  seyen  alle  Ton  den  Wänden  des  Ganais  abge- 
rissen. Ihre  Länge  übertrifiV,  selbst  wenn  sie  etwas  ge- 
.wunden  sind  4  bei  Planorbis  corneus  den  Durchmesser 
de»  Ganges,  in  welchem^  sie  voi'kommen,  und  durfte 
doch  höchstens  die  Hälfte  desselben  betragen,  wenn  die 
Fäden  als  oscillatorische  Wimpern  wirken  sollten«  Auch 
sind  sie  nicht  constant  in  allen  Thcilen  des  Oviducts. 
Oft  fehlen. sie  in  dem  obern  Theil  desselben  und  er-- 
scheinen  wieder  an  tieferen  Stellen,  und  bei  Helix  sah 
ich  sogar  einen  einseinen  Haufen  derselben  in  dem  so- 
genannten Penis.     Bei  Braincbiobdella  sieht  man  die  be- 


0  Indieseiti  ArckiV.  183!h  p.  487.  IT. 
**)  Wiegmann^c  Archiv  fnr  NatursefchipW.   Bd.  L   p.  308. 
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weglichen  Faden^  die  denen  der  Gasteropoden  sehr  ähn- 
lich aiod,  in  dem  onFerletzten  Organ  unregelmaasig  zer- 
•treut  und  ohne  Verbindung  mit  den  Wänden «  und  bei 
Lumbrictts  sieben  sie  mit  Kugeln  in  Verbindung,  die  Bie 
.Ton  allen  Seiten  umgeben.  Endlich  finden  sieh  in  dem 
Elierleitev  bei  Planorbis^  ausser  diesen  Fäden  auf  warsen- 
förmigen  Hervorragungen  die  gewöhnlichen,  kurzen  osczl- 
lirenden  Wimpern,  welche  sich  yon  den  Wimpern  anderer 
flimmernder  Theile  nicht  wesentlich  unterscheiden  *).  Den 
Samenthierchen,  namentlich  der  Tritonen  und  Salamander, 
sind  sie  in  Form  und  Bewegung  sehr  ähnlich,  weshalb 
sdion  Heuermann  (Pbjsiol.  IV.  p.  208.  Tab.  III.  Fig.  10.) 
sie  für  SamentKierchen  hielt;  indess  stehen  wir.  doch  an, 
diese  Aehnlichkeit  allein  als  einen  hinreichenden  Beweis  sa 
betrachten  lur  ein  so  sonderbares  Factum,  wie  das  .Vor- 
kommen yon  Keimen  und  Samen  in  demselben  Organ.  Dass 
sie  Yon  aussen  (mit  dem  Samen)  in  die  Ovarien  gelangt 
sejn  sollten,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  man  sie  in  keiner 
andern  Druse  findet  und  wollte  man  annehmeO)  dass  der 
Same,  in  den  männlichen  Organen  des  einen  IndiFiduuma 
bereitet,  die  Spermatozoon  erst  entwickele,  wenn  er  nach 


*)  DaM  einselne  microscopuich^  Stuckchen  der  innern,  flimmem-^ 
deii  Haut  Ton  Gasteropoden  und  Acephalen  zuweilen  far  selbststandige 
Thiere  gekalteirworden  tind,  habea  bereit«  Raapail  (Mtfm.  d«  laaoe. 
d*hut.  nat.  T.  IT.  Tab.  XVI.)  und  Purkinje  und  Valentin  nach- 
gewiesen.  Eine  weitere  TSuacbung,  welche  diese  flimmemden  TbeOe 
bewirkten,  scheint  mir  die,  wodurch  R.  W  a  g  n  e  r  veranlasst  wurde,  den 
in  dem  Eierstock  der  Muscheln  enthaltenen  roicroscopischen  Kömcben 
selbststandige  Bewegung  auzuschreiben  (Lehrb.  d.  vergleich.  Anatomie, 
p«  302.)*  2  oder  3  oscilltrende  SlQckchen  auf  dem  Objecttrager  rei- 
chen hin,  um  die  ganse»  denselben  bedeekende  Maaso  Ton.Kdmchcn 
in  Bewegung  an  setaen,  und  der  Grund  dieser  Bewegung  ist  um  so 
schwerer  au  errathen,  da  die  Urheber,  gleiciuam  versteckt,  sich  nur 
aus  ihren  Wirkungen  erkennen  lassen.  «Nur  die  Richtung  der  Bewe- 
gung gegen  ein  Ceotrnm  oder  mehrere  erregt  Verdacht  Uebrigens 
kommen  allerdings  in  den .  ZengungstheiUn,  wim  ita  Schleim  der  Mol- 
loiben  uberhaupC,  polygastrische  Infusorien  vor. 
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der  Begatloiig   in   dem    andern  Individuum   stagnirt,  so 
würde  sich  wieder  Sanguisuga  als  Gegenbeweis  anfuhren 

..  lassen*  Die  Entdeckung  der  cercarienartigen  Tliierchen 
in  der  Matrix  der  Blutegel  glaube  ich  auch  gegen  die 
Meinung  anfuhren  zu  können,  dass  die  bewegUchen  Fä- 
den Samenthierchen  seyen.  Uebrigens  ist  es  für  unser^ 
Betrachtung  gleichgültig,  ob  man  die  Fäden  für  wirk- 
liche  Samenthierchen,    oder    mit    Treviranus  *^    für 

«  zwar  nicht  ihierisch  belebte,  aber  doch  dem  Samen  an- 
gehörige  Gebilde  betrachten  will. 

Bei  der  Yergleichung  der  inneren  Genitalien  der  Mol- 
lusken und  der  Blutegel  muss  zunächst,  abgesehn  von  den 
reifen  Eiern,  die  Aehnlichkeit  der  Contenta  in  den  Eier- 
Stocken  (Gar US)  der  ersteren  und  den  Hodenbläschen  der 
letzteren  auifallen.  Untersucht  man  z.  B.  Planorbis  cor- 
neus  zu  einer  Zeit,  wo  die  Ovarien  keine  reifen  Eier 
enthalten  (September),  so  findet  man  in  dem  etwas  ver- 
dickten blinden  Ende  eines  jeden  der  Blinddärmchen, 
welche  karamförmig  auf  dem  gemeinsamen  Ausfuhrongs« 
gange  aufsitzen,  zunächst  gelbliche  feinkörnige,  weiter  nach 
abwärts  weissliche,  unregelmässige  Kügelchen,  ähnlich 
den  in  den  Hodenbläschen  bei  Sanguisuga  beschriebe- 
nen **),  Schon  ^  in  der  untern  Hälfte  eines  jeden  die- 
ser Blinddärmchen   erscheinen    die    oscillirendcn   Fäden, 


♦)  Zeitschrift  für  Physiologie,  Bd.  V.  H.  X  p.  136.  ff.  , 

^^)  Um  Anderen  eine  Tänschang  zu  ersparen,  die  mich  einige 
Zeit  hingehalten  hat,  muss  ich  hier  ein  parasitisches  ThiercUen  beschrei- 
ben, welches  bei  Planorbis  fast  regelmässig  in  der  Gegend  des  Eier« 
Stocks  vorkommt  unter  der  Haut  welche  diesen  und  die  Leber  über-» 
sieht.  Weisse  Bläschen,  von  0,02"'  Grosse,  welche  gan%  das  An- 
sehn von  Eiern  haben,  Uegeii  su  S-r^Gi,  selten  mehr,^  an  einer  Stelle 
SQsftmmen.  Sie  enthalten  ein  Dlstoma«  welches  sich  sehr  träge  he« 
wegt  und  ganz  mit  kleinen  Kömchen  angefüllt  ist  £s  is.t  scheiben- 
förmig, fast  rund  und  nur  hinter^  dem  Kopfende  ein  wenig  zusammen- 
gezogen. Der  Mund,  nahe  unter  dem  vordem  Kotierende,  der  grosse 
Saiignapf  in  der  hintern   Körperhülfte   and    die  Oelfaung  der  Ge- 
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wie  sie  anch  CaruB  im  Ovacium  von  HeKx  fand  *)• 
Den  oraien  Scheiben  der  Blutegel  (Fi§.  4.  a.)  mögen  vie^ 
leicht  die  linsenförmigen  Seheiben  entsprechen,  welche 
Gar  US  im  Eierleiter  voti  Heltx  sah.  Sie  scheinen  im 
Herbste  zu  fehlen,  wenigstens-  honnte  ich  sie  bei  HeKx 
und  Planorbis  nicht  finden.  Die  oscillirenden  Faden 
der  Gasteropoden ,  Regenwürmer  und  Branehiobdellea 
haben  in  Form,  Bewegung  und  besonders  in  der  Art 
sich  zu  rollen  eine  unverkennbare  Aehnlichheit.  Im  Neben*» 
hoden  der  Blutegel  finden  wir  Fäden,  die  zwar  etwas 
anders  gestaltet  sind,  aber  durch  ihre  undnlirenden  Be- 
wegungen sich  an  jene  anschliessend  .  Vielleicht  gehdren 
hieher  auch  die  Fig.  4*  &•  abgebildeten,  anseheinend  aus 
Fasern  zusammengesetzten  Korperchen.  Bei  Plaaorhi» 
corneus  fand  ich  den  ganzeti  Oyiduct  bis  zu  der  von 
Treviranus  *^)  sogenannten  Mutterdrüse  mit  einzel« 
nen,  hurzen  Blindsäckchen  besetzt,  die  sidb  in  den  Ovi«* 
duct  offnen  und  besonders  yon  den  eigenthumlichen) 
hier  sehr  beweglichen  Fäden  sti'Otzen.  Wie  ähnlich  ist 
diese  Bildtiog  der  des  Samenleiters  bei  Sanguisaga,  wo 


achlechuthcile  Tor  diesem  sind  sehr  leicht  zu  unterscheideo«  Der 
Darm  ist  gablig,  oUne  Aeste.  Dass  dies  Tkierclien  ,in  einem  Yer- 
haltniss  zu  den  so  häufigen  Ccrcarien  siehe,  glaube  ich  nicht,  da  icb^ 
dasselbe  oder  eine  kaum  ^verschiedene  Art  fast  immer  bei  Helluo  vuU 
garis  fand,  wo  man  nie  Gercarien  sieht.  Bei  dem  letztem  liegt  es 
frei  in  der  Leiheshöhle ,  «etzt  sich  aber  spater  an  die  unlere  Korper- 
wand  fest,  tind  wird  hier  viel  grösser  nnd  seine  Cyste  weicher.  Man 
sieht  dann  schon  mit  blossem  Auge  oft  stemltck  reg<:lmasMge  ReiheA 
soUher  Bhischen  von  aussen,  die  won  manchen  Beobachtern  luv  die 
angeiullten  UodealblSschen  gehalten  worden  sind. 

*)  .Bei  Helix  pomatia  finde  ich  das  eine  Knde,  -Reiches,  yrtmt 
die  Fäden  sich  schlangelnd  vorwärts  bewegen,  immer  das  vordere  Bf« 
etwas  breiter  und  lanzettförmig  zugespitzt.  Bei  Heh'x  kommeto  aber 
solche  Fäden  uiclit  nur  in  dem  Eierstock,  Eierleitcr  und  dem  Uterus 
vor,  sondern  auch  im  untern  Theil  des  Ausßihrungsganges  der  Blase» 
im  Penis,  und  in  der  Blase,  in  ^-elche  dieser  übergeht. 

♦•)  Zcitschr.  für  Physiologie,  Bd.  1.  H.  1.  p.  21.   Tab.  11.  Fig.  10. 
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die  Bliudsächchen  9   nur    durch  die,    «wischen    dieselben 
gelagerte    Subslans    der    Wandung    zu  einer   äusserlich 
.scheinbar  einfachen  Röhre  yerbundcn' werden. 

Hiermit  glaube  ich  aber  auch  erschöpft  zu  haben, 
was  sich  für  jetzt  über  die  Analogie  zwischen  den  bei- 
den untersuchten  Formen  sagen  lässt,  Mit  Recht  fragt 
Wagner*),  wo  man  nunmehr  den  Hoden  der  Gastpro- 
poden  zu  suchen  habe?  Was  Cuvier  so  nennt,  die 
Mutterdrü^e  nach  Treyirtinus  (a.  a.  O,  Fig»  10.  m.y 
enthalt  auch  bei  Planorbis  und  Helir  pomatia  nur  Fett- 
tropfchen,  die  wahrscheinlich  zur  Bildung  des  Dotters 
Verwandt  werden.  Microscopische,  spontan  bewegliche 
Thierchen  findet  man  allerdings  zuweilen  sowohl  in  die- 
ser Drüse,  als  in  den  anderen,  ziftn  Geschlechtsapparat 
gehörigen 'Drüsen  und  Rohren,  allein  diese  gehören  dem 
Schleim  an  und  wurden  schon  von  Treriranus  **') 
im  Schleim  der  Kiemen  bei  Faludina  vivipa'ra,  von  mir 
in  demselben  und  im  Schleim  des*  Darms  bei  Planorbis 
cbrneus  gefunden.  Es  sind,  so  yiel  ich  au»  einer  öber- 
flächHchen  Betrachtung  ürtheilen  Itann,  den  Gyclidiea 
verwandte,  polygastrischc  Infusorien,  die  sii^h  sehen  dureh 
den  Strudel,  den  sie  in  der  Flüssigkeit  en*egen:,-  von 
Spermatozoen  unterscheiden.  Eigenthümliche,  aber  nicht 
bewegliche  Kornchen  sah  ich  nur  zuweilen  in  der  soge- 
nannten Matrix  (T'reviranus  a.  a.  O.  Fig.  10.  J?.  iT.) 
■  von  Planorbis,  wo  sie  mit  Schleimkugclchen  untermengt, 
in  den  Schläuchen  liegen,  welche  die  Matrix  zusammen- 
setzen ***)«  Sie  haben  einen  Durchmesser  von  0,004  bis 
0,006'^',  sind  rund  und  zeigen  einen  ähnlif^en  centrale- 
Flech,  wie  die  Kügelchen  in  den  Schläuchen  des  sogt«- 
nannten   Eierstocks   bei   Sanguisuga.     Wir  werden  bald 


/#-*)  ^^iegmann's  Archiv,  B<|.  I.  p.  371. 
♦*)  Zeiuchrift  für  Physiologie,  Bd.  I.  p.  31. 
^^*)  Bei  Hclix  hahc  ich  keiae,    der  Matrix  von  Planorbis  enUpre- 
chende  Dcüse  gefunden  und  auch  die  Körnchen  mh  centralem  Fleck 
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sehen,  däss  solche  Kügelchen  atifch  im  Samen  yon  Thiereo 
Torl^ommen,  bei  welchen  über  die  Deutung  der  Organe 
hein  Zweifel  ob-waltel. 

Es  scheint  demnach,  dass  die  Organe,  welche  man 
bisher  bei  dem  Blutegel  als  männliche  betrachtet,  na- 
mentlich die  Hodenbläschen,  heimbereitende  sind,  aus 
folgenden  Gründen: 

1)  spricht  dafür  die  Aehnlichheit  im.  Bau  und  In- 
halt mit  den  Ovarien  des  Regenwurms  und  der  Gastero- 
poden,  deren  Bedeutung  als  solcher  durch  die  Beobach- 
tungen yon  T  r  o  s  c  h  e  I  (de  Ly mnaeaceis.  Berol.  1834.  p.  22«X 
Carus  und  Wagner  bei  den  Schnecken  und  von  Du- 
ges  und  mir  bei  Lumbrieus  ausser  Zweifel  gesetzt  ist« 

2)  die  Circulation  der  Körnchen  in  den  Hodenblas- 
cKen,  eine  Form  der  Beyyegung,  für  welche  sich  bis 
yetzl  nur  Analogien  in  weiblichen  Organen  finden. 

3)  die^  Form  der  Kügelchen,  welche  swar  noch 
nicht  Eier  sind,  aber  wahrscheinlich  zur  Bildung  des 
Eies  yerTVandt  werden.  Nach  den  neuesten  Unter* 
suchungen  von  Herold  *)  gehen  ähnliche  Korperchen^ 


nirgend«     «DgetrofTcn.     Der  Uterus    enthielt    nur    die    gew5linlicheii 
Schleimkugelchen;    in    der   weissen  Flüssigkeit    der  gelappten  Bluen 
schwaiDroen  unzählige  gans  kleine  Komchei^.     Ich  kann  in^ess  nicht 
umhin ,    hier    der  sonderbaren  Bildung   der  Kömchen  »u    gedenken, 
welche  die  Flüssigkeit  der  Niert  hei  den  Gasteropodei»  (Helix,  Planor- 
bjs)>  Cuvier's  Organe  de  la  viscosit6  enthält    Nicht  gana  regelmässig 
runde,  hellg«lbljche ,  bei   durchfallendem  Lichte  dunkelbraune  Kerne 
▼on  0,003'"  Durchmesser  sind  in  der  Mitte  völlig  wasserheller,   voll- 
kommen kugliger  Bläschen  eingeschlossen,  welche  meist€ns  so  durdi- 
sichtig  sind,   dass  es  nur  bei  durchfallendem  Lichte  möglich  ist,  ihre 
Conturen  zu  ci:kennen.   Diese  Bläschen  halten  0,008  bis  0,009"'  Durch- 
messer.   Zuweilen   erscheint    der   eine   Rand    dieser   Bläschen    etwas 
dunkler.    Statt  einer  weitläufigen  Beschreibung  verweisen  wir  auf  die 
Abbildung  dieser  Körperchen  (^Fig.  9.)« 

*)  Uatersuchung<ui  über   die  Biidungsgeschichte  der  wirbellosen 
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wie  die  weissen  Hogeln  der  Hodenblaschen  bei  Sangui- 
soga  aach,  ausser  den  eigentlichen  Dottcrhugelchen ,  in 
die  Bildung  des  Insecteneies  ein.^  Auch  enthalten  zu 
einer  gevrissen  Zeit  die  Eier  in  den  Kiemenfächern  der 
Anodonten,  yon  0,10  —  0,12'"  DurchnMSSser,  an  denen 
sich  noch  keine  Drehung  des  Embryo  bemerhlich  macht, 
Hugelchon  von  0,009 — 0,010^"  Durchmesser,  welche  wie- 
der aus  Kornchen  von  0,0008 — 0,001 '''  Durchmesser  zu- 
sammengesetzt sind.  Die  Ktigelchen  liegen  meist  in  der 
Mitte  auf  einem  Haufen  zusammen  und  vereinzelte  un» 
diese  centrale  Gruppe  her  in  der  übrigens  hellen,  farb- 
losen Flüssigheit  des  Eies.      ■, 

4)  endlich  erinnere  ich  nochmals  an  Branchiobdellsi 
bei  der  die  Elemente,  welche  dem  Inhalt  der  sogenann- 
ten Hodenbläschen  und  Samenleiter  bei  Sanguisuga  ent- 
sprechen, in  der  Matrix  und  in  der  mit  ihr  yerbundenen 
Drüse  enthalten  sind. 

Es  liegt  sehr  nah,  bei  Thieren  mit  getrennten  Ge- 
schlechtern die  LSsung  der  Zweifel  zu  suchen,  yyelche 
durch  die  Betrachtung  der  Geschlechtstheile  verwandter, 
hermaphroditischer  Thiere  erregt  werden«  Die  geringe 
Zahl  yon  Beobachtungen,  welche  ich  in  dieser  Absicht 
bisher  unternehmen  konnte,  haben  mich  belehrt,  dass  in 
den  inneren  weiblichen  Genitalien  ausser  den  Rikeimen, 
und  in  den  männlichen  ausser  den  Samenthierchen  (viel- 
leicht statt  derselben,  vielleicht  auch  neben  denselben) 
eigenthümliche ,  mitunter  sehr  auffallend  gestaltete  Kör- 
perchen vorkommen. 

Ich  fange  mit  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  an 
und  zwar  mit  einer  Beobachtung,  die  ich  vor  längerer 
Zeit  an  dem  Eierstock  der  Ascaris  lumbricoides  gemacht 
habe«    In  der  sogenannten  Scheide  und  dem  untern  Theile 


Thiere    im    Ei.     Erste    Lieferung.     Tab.    I.    Fig     11  —  16.   18.    k. 
Fig.  17.  t,  k. 
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des  Eierstocks  derselben  liegen  die  randlicben  flier,  an- 
fangs nar  mit  eiaer  Haut,  weiter  unten  mit  zwei  Häu- 
ten bekleidet.   Weiter  hinauf  sieht  man  jinter  den  Eiern 
eig^nthümliebe ,    {uilbornfprmige  Hprperchen   (Fig.  IJ«)» 
in  grosser  Menge,  welche  beim  OefFnen  herausfallen  und 
den  Wänden   nicht .  anzuhängen   scheinen.     Sie  scheinen 
aus  KSrncben  zu  bestehn,  sind  an  dem  einen  Ende  spitz, 
an  dem>ndern  breit  und  gelappt ;  der  Lappen  zählte  ich. 
ao  deif  meisten  8«    Alle  haben   etwa  in  der  Mitte  einen 
bellen,  durchsichtigen  Fleck,  wo  die  Körnchen  zu  fehlen 
scheinen.     I>en  obprn  Theil  des  Eierstocks  füllen  diese 
Körperchen  ganz  allein  aus.   Embryonen  können  es  nicht 
seyn,  denn  sie. sind  grösser,  als  die  Eier.     Dass  sie  aus 
dem   männlichen  Samen   in  die    Ovarien   übergegangen 
seyen^   ist  nicht  -wahrscheinlich,    da  sie  sich  im  Samen 
nicht  finden,   und  da  sie  alsdann  eher   und  häufiger  in 
dem  untern,  als  im  obern  Theil  des  Eierleiters  Yorkom* 
men  müssten.     Cloquet  *')  erwähnt  ihrer  nur  obenhin 
und  hält  sie  für  unreife  Eier.  Auch  ist.  seine  Abbildung 
nicht   richtig.     Die   regelmässige  Form    dieser  Körper- 
eben ist  zu  aufiallend,  als  dass  wir  sie  nicht  für  ein  ei^, 
genthiimUches ,  wichtiges  Moment    in   der  Bildung  der 
Rier  oder-  der  keimbereitende^n  Organe  halten,  und-auid^ 
in  anderen  Thieren  aufsuchen-  sollten.     Der  Form  na^h 
achliessen  sich  an  dieselben  die  Körperchen  im  Eierstock 
der  Phasmen,  welche  J.  Müller  '*"*')  Sfarkkolben  oder  Pia« 
centulae  nennt,  und  welche  mit  der  Bildung  des  Deckels 
des  Eies  in  Zusammenhang  zu  stehen  scheinen ,  mit  der 
Elierröhre  aber  nirgends  verbunden  sind,     Müller  ver- 
weist auf  Swammerdam  ***^j  welcher   ähnliche  Pia* 
centulae  zynischen  den  Eiern  der  dienen  fand,.- Sehr  ver- 


^)  Anatomie  des  vers  intestinauz.  p.  52. 
**)  Nova  Acta  acad.  nat.  carxosor.  •  Vol  XII.  P.  2.  p.  6S4.  Tab.  LV. 


***)  Biblia  aaturac,    Tab;  XLX,  Fi».  3.  /. 
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wandt  diesen  KSrperchen  sind  dct  Fonn  nach  diejenigeiif 
welche  wir  ans  dem  «©genannten  Samenleiter  der  San« 
gui«uga  Fig.  4.  h.  abgebiWet  haben.  Durch  die  hörnige 
Bildung  lihd  den  centralen  Fleck  nÄhern  «ich  jenen  da- 
gegen mehr  die  ovalen,  Fig.  4.  ä.  abgebildeten  Scheiben» 
Vielleicht  gehören  auch  die  runden  Körperchen  im  Eier* 
leiter  der  Gasteropoden  hiehep.  Bei  dem  Blutegel  kom- 
men zu  den  eigenihümlicb  gestalteten  Hörperchen  noch 
die  osciiiirenden  Faden >  welche  bei  den  Ga«lcropodea 
eine  überv? fegende  Entwickelung  erlangen  und  achon  bei 
Bränchiobdella  und  Lumbricu«  eine  Fern*  annehmen,  die 
derjenigen' der  Schnecken  sehr  ähnlich  ist  und  auf«  deut- 
lichste den  üebergang  rtachwejst.  Die  Ansicht  von  Ca- 
ruS,  H.  Wagher  und  Treriranu«,  das«  sie  dem 
Samen  angehören,  halte  ich  durch  diese  Analogie  «war 
nicht  für  gründlich  widerlegt,  ihdes«^  Wird  es  doch  nütz- 
lich seyn,  auf  die  Möjglichkeit  einer  andern  Deutung^ 
auhnerksam  gemacht  zu  haben;  - 

Von  den  eigenthümlichen  Körpiörchen  in  der  raSnn- 
liehen    Zcugungsflüssigkeit   bietet    üet   Fkisskrebs    eine 
sehr  merkwürdige  Form  dar.  •  Der  Same  =des  Flußkreb- 
ses ertthält  soY(^ohl  in  den. feinsten,  etwas' angeichwolle-' 
neii  blinden  Enden  d^r  Sadiencanäle ,   als   in   dem  Aus-^ 
führungsgang  des  Hoden:  1)  orale,  platte  Bläschen,  mit 
kleinen,  dunkehi  Körnchen  gefüllt,  meist  etwas  unregel- 
mässig   gestaltet  und   zu    2   oder  3   zusammen  verkleb  t,^ 
0,005  —  0,008'"    im  Durchmesser;    2)  sehr  zusammenge- 
setzte Körperchen,  welche  ich  Fig.  12.  abgebildet  habe. 
Sie  bestehen,  was  man  nur  deutlich  wahrnimmt,  wenn 
.  sie    auf  der   Seite    liegen,    aus   einer    halbkugel.,   oder 
schusselförmigen  Scheibe,  deren  Rand  mit  langen,,  unbe«' 
weglichen,   nicht  ganz  regelmässig  gestellten  Haaren  be- 
setzt  ist.     Milien   iii   der  planen   Fläche   der  Halbkugel 
steckt  ein  cjrjindrischer,  gegen  ^iQ,  Wölbiing   der  Halb« 
kugel  schmaler  zulauieuder,  dunklerer  und  fast  körniger 
Körper,  wie  ein  Pfropf,  so  dass  ein  Theil  desselben  den 
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Band  der  Hälbliagel  überragt  und  seine,  untere  Fläche 
d^n  Boden  der  letztem  nicht  erreicht.  In  der  Mitte  der 
obern  Fläche  dieses  Propfs  befindet  sich  ein  gane  klei- 
nes Kügelchen,  "vrelches  wieder  halb  in  den  Propf  ein- 
gesenkt ist,  halb  aas  demselben  herrorsieht*  Liegt  ein 
solcher  Körper  auf  der  Seite,  so  sieht  man;  dass  die 
Haare  fast  parallel  mit  der  Axe  der  Halbkugel  laufen  und 
mit  den  Spitzen  sich  nur  "vrenig  yon  derselben  ab  nach 
aussen*  neigen.  Liegt  das  Korperchen  so ,  dass  die  con- 
Texe  oder  die  plane,  vielleicht  auch  concare  Fläche  der 
Halbkugel  nach  oben  sieht,  so  erscheint  es  wie  eine 
helle  Scheibe  mit  kornigem. Kern,  der  "wieder  einen  klei- 
nen hellen  Kern  einschliesst,  und  die  Haare  laufen  dann 
yvie  Radien,  zuweilen  auch  wie  Tangenten  yom  äussersten 
Bande  der. hellen  Scheibe  aus.  Ich  zählte  deren  8  bis  12« 
Das  ganze  KSrperchen  hat  einen  Durchmesser  von  0,007 
—0,009'",  die  körnige  Scheibe  allein  von  0,003—0,005"'  *). 

So  lange  diese  zusammengesetzten  Korperchen  noch 
in  den  Blind^ärmehen  des  Hoden  zusammenliegen,  ist 
der  hellere,  äusserste  Band  mit  den  davon  ausgehendeiT 
Haaren  nicht  sichtbar  und  es  scheinen  n\ir  die  körnigen 
Flächen  mit  dem  centralen  Kügelchen  durch,  so  dass  der 
gefüllte  Schlauch  ungefähr  so  aussiebt,  wie  der  Schlauch 
des  ETierstocks  vom  Blutegel.  ' 

Auch  in  den  männlichen  Organen  eines  grossen  Hj- 


^)  Die  Form  dieser  Gebilde  erinnert  an  die  von  Ekrenberg 
aufgestellte  Infusoriengattung  Arcella.  Da  icb  indess  über  diese  Aebn- 
licbkeit  nur  ans  der  Abbildung  (Organisation  ^  Systematik  und  geo- 
grapbisebes  Verbaltniss  der  Infusorien.  Tab.  I.  Fig.  6.)  und  der 
kurzen  s|^steniatiscben  Beaebreibung  urtbeilen  kann,  so  überlasse  ich 
jenem  gründlichen  Kenner  xnicroscopischer  Thiere  die  Entscheidung, 
ob  die  Samenkörperchen  des  Krebses  der  genannten  Gattung  ange- 
hören und  also  Thiere  sind,  oder  nicht  und  bemerke  nur,  dass  ich 
keine  Bewegung  an  denselben  -wahrnehmen  konnte.  Bewegliche  Sa- 
roenthierchen  kommen,  selbst  xur  Begattungszeit,  im  Hoden  und  Sa« 
menleiter  des  Krebses  nicht  vor. 
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draphilu8  piceus  habe  ich  im.  Herbste  heiiie  Samenthier« 
eben,  wohl  aber  eine  Menge  sehr  heller  Kornchen  ge» 
fanden,  eben  so  gross,  wie, die  in  den  Schläuchen  des 
Eierstocks  der  Blategel  und,  ^e  diese,  mit  einem  cen- 
tralen Fleck  versehen.  Hieran  reihen  sich  die  Kugelchen, 
-vrelche^  in  der  Drüs^  (s^,  Fig.  1.)  hei  Branchiobdella, 
vielleicht  auch  die,  welche  sich  in  den  oben  beschriebe- 
nen Bläschen  am  Gürtel  von  Lumbricus  finden. 

Ich-  glaube  nunmehr  die  Ansicht  aussprechen  zu 
dürfen,  dass  der  Inhalt  der  gewundenen  Schläuche  in 
den  sogenannten  Eierstöcken  des  Blutegels^  Same  sej, 
dass  diese  Schläuche  ihr  Secret  in  die  Matrix  ergiessen 
und  die  Eier  in  dieser  befruchtet  werden,  entweder 
während  der  Begattung,  oder  wenn  sie  aus  den  Eier« 
stockblasen  in  die  Matrix  herabgestiegen  sind.  Die  Thier* 
eben  in  dem  Contentum  der  letzteren  entsprechen  also, 
wie  in  der  Form,  so  auch  der  Bedeutung  nach,  den 
Spermatozoen  höherer  Thiere.  Der  Zweck  der  Begat- 
tung wurde  demnach  sejn,  die  Elemente  des  £ies  in  die 
Matrix ,  oder  vielmehr  in  die  mit  ihr^  verbundenen  Bläs- 
chen, den  sogenannten  Eierstock  des  andern  Individuums 
überzuführen,  wo  sie  sich  vollends  entwickeln.  Wer 
Gelegenheit  hat,  Blutegel  avant,  pendant  und  apres  zu 
beobachten,  wird  mit  leichter  Mühe  diese  Hypothese,  die 
sich  bis  jetzt  nur  auf  Untersuchung  der  Zeugungsflüssig- 
keiten gründet,  prüfen  können.  So -sonderbar  die  Ent- 
wickelung  der  Eier  in  männlichen  Organen  auch  ist,  so 
wäre  sie  doch  selbst  bei  höheren  Thieren  nicht  ohne 
Beispiel.  Ich,  darf  nur  an  Sygnathus  und  die  'Beobach- 
tungen von  Eckström  und  Betzius  ^)  über  dessen 
Fortpflanzungsweise  erinnern.  , 

Bei  Branchiobdella  scheint  dagegen  das  Yerfaaltniss 
der  Geschlechter  von  der  Begei  nicht  abzuweichen.  Ob 


^)  KongK   Tetensk.   Acad.  HaBdling.  1833.    la   diesem  Archive. 
1835.   p.  69. 


bei  Immbrictts  £e  BBsdhcn  ivör  dein  Gürtel  di^  mani^ 
Kehea  Gesdilechtatheile  smdy  "vrird  sich  aus  isreiler^ir 
Untertnoiiaiigen .  ergeben.  In  diesem  Falle  wurden  die 
Organe,  welche  man  bisher  Hoden ^enahnt  hat^  den 
weiblicbeii  Organen  beizuzählen  aeju,  wie  dies  die  GMeb- 
artiglieit  des  Inhaltis  bereits  wahrsdietnlich  macht.         / 

Ich  würde  nicht  gewägt  haben,  diese  linvelhtandigen 
Beobachtungen  nitzutbeilen,  wenn  ich  sieht  durch  den 
herannahenden  Winter  die  Möglichkeit,  dieselben  fort* 
atusetzen,  abgeschnitten  sähe  und  wenn  nicht  namentlich 
jdie  experiraentelle  Losung  der  Frage  iur  die  Blutegel 
2^it  und  günstige  «Gelegenheit  zur  Beobaditung  erfor- 
derte, die  niiro^cht  zu  Gebote  stehen.  Wenn  diese 
Blätter  kein  andres  Verdienst  haben,  so  -werden  sie  we- 
nigstens beweisen,  dass  der  Gegenstand,  den  sie  behau- 
.dein,  in  grosser  Verwirrung  sidi  befindet  und  dass  von 
unseren  Kenntnissen  Und  Ansichten  sich  noch  keine  zu- 
Terlaisigen  Sch|tis25e!  aaf  die  Function  der  Geschleoht»- 
organe  niederer  Tbiere  erwarten  Hassen.  Sie  werden 
zeigen,  dass  man  nicht  unbedingt  jedes  Fluidum, .  in  dem 
es.sioh  thiertsdi  regt,  für  Samen.,  oder  jedes  Bläschen, 
welches  einen  centralen  Fleck  zeigt,  fiir  Keim  hatten,  darf. 

VVas  die  Mollusken  betrifft,  ao  ttiüsste,  ehe  irgend 
eine  weitere  Forschung  moighch  ist,  .das  Verhäitnisa  der 
Drüsen  zu  den  >  Ausfittbrongagätigen  ermittelt  werden. 
Man  darf. nur. idie  Abbildungen  vergleichen,  welche.  Cu- 
TJer  '*')  md.Treviranus  '*'''')  von  Limax  gegeben  ha- 
ben, um  zu  gewahren  y  wie  leicht  das  Object  sich  der 
Ansicht  des  Beobachters  fögt.  Wäre  die  Verbindung 
der  Thetle^  -wie.  sie  Treviranua  **♦)  von  Planorbis 
angiebt,  richtig,  so  würde,  da  der  Oviduct  zu  der  Scheide 
des  Penis  fiihrt^   auch   hier  der  Penis,   gleich  dem  der 


*)  M^m.  sor  le  Limn^e  et  le  Planorbe«    Fi^.  1, 
'*'')  Zeitschrift  för  Physiologie.   Bd.  I.   Tab.  I.    Fig.  1. 
♦**)  Ebendas.  Tab.  II.  Fig,  10. 
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'Mut^gel  Mich  meiner  Deatang,  n«r  die  utireifeH  Kmide 
in  die  Matrrs  des  andern  Thieres^ übertragen^  kennen,  wenn 
überhaupt  ein  Uebcrgaog  der  Zeugungsflütaigkeiten  von 
einem  Indindaum  in'a  andre  Statt  findet.  Mir  gdang  es 
indeas  nidit,  den  Aosföhningsgang  (rr.)  weiter,  äU  bis 
BU  den  Drüsen  fi.  und  il.  zu  yerfolgen.  ^  Der  Untere 
aochuhg  dieser*  Theile  setzen  sich  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, die  sich  yielleicht  nnr  an  grosseren  Individuen, 
Wte  sie  das  Meer  bietet,  heben  lassen«  Für  die  anato- 
mische Untersuchung  sind  die  Gange  zu  fein  und  zu 
leicht  mit  Gefassen  zu  verwechseln«  Injectionen  sind 
-wegen  der  Zähigkeit  der  Coatenta  und  der  ausserordent- 
lichen Zartheit  der  Wände  sehr  schwer.  Auch  können 
sie  nur  von  dem  tiefern  Theil  gegen  die  Druse  hin  ge- 
richtet und  durch  Klappen  oder  durch  die  Lage  der 
Einmündungsstellen  verekelt  werden.  Unsere  grösseren 
Mollusken,  Helix  und  Limax,  können  nicht  wohl  Aufschluss 
geben,  da  hier  die  Auslührungsgänge  wirklich  verbanden, 
theilweise  nur  einer  als  Rinne  im  andern  sich  fortsetzen 
und  es  erst  durch  Analogie  möglich  seyn  wird,  zu  er-> 
fahren,  ob  die  Rinne  im  entscheidenden  Moment  sidli 
ganz  Öffne,  oder  ganz  schliesse« 

1  Auch  die  Natui^eschichte  der  Palndina  ist  noch 
nacht  ganz  reif,  um  als  Anhaltspunct  zu  dteiüm.  In  sol- 
chen, deren  Matrix  reife  Jungen  enthielt,  fand  ich  neben 
derselben  immer  «inen,  durch  einen  feinen  Gangmk  ihr 
verbundenen,  gelben  Eierstock,  welcher  tratniig  zusam- 
menhängende Eier  enthielt,  in  denen  die  Jungen  sich 
deutlich  bewegten  und  durch  die  Anlage  der  Fühler  und 
Kiemen  sii^  zu  bestimmt  als  junge  Paludinen  kundgaben, 
als  dass  eine  VeHvechslung  mit 'Parasiten  möglich  wäre. 
Ti^eriranus  scheint  diesen  Eierstock  übersehen  zu  ha- 
ben. In  solchen  Individuen  enthielten  die  anderen  Ge- 
schlechtsdrüsen  keine  oscillirenden  Fäden  oder  andere 
bevregliche  Theile.  In  anderen  Exemplaren,  die  nach 
der  bisherigen  Ansicht  männliehe  sejn  würden,  waren 


Dlio 

die  zum  Geschlechttapparat  gehSrigen  Drusen  roll  fron 
den  hristallhellen,  oscillirencleii  Faden,  aber  auch  bier 
fand  sich  die  gelbe,  traabenartige  Drüse  zur  Seite 
des  muscalösen  Samenbehälters  (Treyifanus  a.  a.  O. 
Tab.  lY.  Fig.  18.  pp^).  Vielleicht  hat  auch  v.  Baer 
diesen  Eierstock  bei  der  Paludina  viyipara  gesehen,  vtfn 
der  er  angiebt  *^j  dass  Samenthierchen  in  den  weib- 
lichen Zeugungstheilen  sich  gefunden  hätten. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Flg.  1.    Branchiohdella  parasita»  stark  vergrösaert 

A^  Ober-  nnd  Unterlippe  mit  einer  Reihe  kurzer,  spitsiger  Gilien. 
B,  Unter-,  C,  Obcrkierer.  X>.  Ruckengefass.  £££.  Darmcanal. 
F.  Aft<^r.     G,  Saogsoheibe.  ' 

Flg.  2.  a.  Bewegliche  Fäden,  Fig.  2.  h.  Zusammengesetzte  Kugeln 
ans  der  Matrix  von  Branchiobdella. 

Flg.  3.  Kugelchen  aus  der  in  den  Penis  mündenden  Druse  (Fig.  1.  f  *•) 
von  Branchiobdella. 

Fig.  4.  a.  Ovale,  körnige  KSrperchen  aus  den  sogenannten  Neben- 
hoden von  Sanguisuga  ofF.  Fig.  4.  h.  Anscheinend  aus  Fasern 
susammengesetzte  Körperchen  aus  demselben« 

Fig.  5.  Ein  Stuck  des  sogenannten  Samenleiters  von  Sanguisuga, 
vergrossert. 

Fig.  6.  a.  Zusammengesetzte  Kugeln  aus  den  sogenannten  Hoden  des 
med.  Blutegels.     Fig.  6.  h.    Gelbliche  Kugeln,  ebendaher. 

Fig.  7.  a.  Yibrionenartige  Thierchen  aus  der  Matrisc  des  Blutegels. 
Fig.  7.  &•     Gercarienartige,  aus  derselben. 

Flg.  8.  Matrix  des  Blutegels  mit  den  in  dieselbe  mündenden  BlSschen. 
In  diesen  sieht  man  die  gewundenen  Schlaache.  Das  Lumen  der 
Matrix  und  des  mit  ihr  verbundenen .  Ganges  ist  theilweise  durch 
Compression  sichtbar  gemacht. 

Fig.  9.  Mit  beweglichen  Fäden  besetxt^  Kugeln 'aus  dem  Eierstock 
des  Regenwurms. 

Fig.  10.  Bacillarien,  aus  den  grösseren,  im  Eierstock  des  Regenwurms 
enthaltenen,  kugelförmigen  Blasen. 

Fig.  11.  FüUhomförmige  Körperchen  aus  dem  £ierl«iter  des  Spulwurms, 

Fig.  12.    Eigenthümliche  Körperchen  des  Samen«.^om  Flusskrebs. 

Fig.  13.  Kügelchen,  aus  Kern  und  Schale  zusammengesetzt,  aus  der 
Niere  (organe  de  la  viscosit^  Guv.)  der  'Weinbergschnecke. 


*)  Burda ch's  Physiologie.  Bd.  I.  p«  189. 
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üeber  die  Reproduction  der  Schleimhäute, 

▼öh  Prof.  Sebastian  in  Groningen. 

(Aus  Tijdschnft  voor  natuarlijke  Geschiedenis  door  van  der  Hoeven 

en  de  Yriese.    1834.) 


iiiS  trifft  sich  häufig,  dass  ein  Gewebe  sowohl  fähig  ist,  sich 
nach  der  Zerstörung  wiederherzustellen,  als  auch  sich  an 
Stellen  zu  entwickeln,  wo  es  in  der  Gesundheit  nicht  ange- 
troffen wird;  doch  scheint  es,  dass  diese  beiden  Erscheinun- 
gen nicht  nothwendig  verbunden  sind,  und  dass  einem  Ge- 
webe die  eine  ohne  die  andre  zukommen  kann.  So  werden 
z.  B.  Faserknorpel  nicht  reproducirt,  bilden  sich  aber  nicht 
selten  an  Theilen,  wo  sie  nicht -hingehören. 

Zu  den  Geweben,  über  deren  mögliche  Production  und 
Reproduction  noch  am  wenigsten  Licht  verbreitet  ist,  gehö^ 
reiK  die  Schleimhäute,  Die  verschiedenen  Schriftsteller  über 
diesen  Gegenstand  halten  die  Reproduction  der  Schleimhäute 
überhaupt  für  unerwiesen,  oder  sie  bringen,  um  sie  zu  be- 
weisen, Fälle  vor,  aus  welchen  die  Reproduction  nicht  un- 
widerleglich hervorgeht.  Meckel  (Handb.  der  menschlichen 
Anat.  T.  I.  p.  618*)  sagt,  es  sey  noch  durch  genaue  Ver- 
suche zu  ermitteln,  ob  zerstörte  Schleimhäute  sich  wirklich 
wieder  herstellen,  oder  ob  in  den  Fällen,  wo  es  so  schien^ 
nicht  vielmehr  eine  Zusammenziehung  und  Verwachsung  der 
alten,  nicht  verletzten  Schleimhaut  Statt  gefunden  habe.  Es 
ist  auch  leicht  zu  begreifen,  dass  es  oft  schwer  seyn  mag  zu 
entscheiden,  ob  eine  wirkliche  Reproduction,  oder  nur  eine 
Verwachsung  der  Wundränder  erfolgt  sey.  Letzteres  mag 
auch  meist  der  Fall  gewesen  seyn,  wo  nach  Durchschneidung 
eines  Ausführnngsganges  die  durchschnittenen  F.nden  sich 
wieder    vereinigt   nahen,   wie   in   den   Beobachtungen    von 

MUUcr's  Archiv  1835.  39 
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Müller  (de  viilnenbus  diictuiim  excrelorioniin.  Tiib.  1819.), 
Brodie  (Journ.  oF  science  and  arls.  1823.)  und  Tic  dem  an  ti 
und  Gmelin  (Versuche  über  die  Verdauung.  £d.  IL).  We«n 
auch  narh  den  Beobachtungen. der  letzteren  am  diictus  rhole' 
dochus'der  neue  Aiisführungsgang  sieb  zuweilen  aus  plasti- 
scher Lymphe,  iWe  um  die  Ligatur  ergossen  wurde,  herstellte 
und  also  auch  die  innere  Haut  desselben  sich  wirkUch  neu 
bildete,  so  haben  sie  leider  nicht  auf  das  Verhaften  der  in- 
nern  Haut  des  neuen  Ganges  Rücksicht  genommen  und  es 
wäre  immer  möglich,  dass  dieselbe  ein  von  der  Schleimhaut 
yerschiedenes  Gewebe  besass.  Cruveühier's  Beobachtun- 
g^a  (Anatomie  pathologique  du  corps  humaio.  Livr.  X.) 
machen  es  wahrscheinlicn,  dass  wenigstens  die  Schleimhaut 
des  Magens,  wenn  sie  durch  U.lceration  zerstört  ist,  sieb 
nicht  wiederherstellt.  £s  geht  au»  denselben  hervor,  dass 
Geschwüre  im  Magen  ebenso^  wie  in  anderen  Organen  ver- 
narben. Die  nahgelegenen  gebunden  Theile  ziehen  sich  zu- 
sammen, die  Oberfläche  des  Geschwürs  bedeckt  sich  mit  eiaer 
fibrösen  Substanz,  seine  Ränder  werden  fest  und  hart  nnd 
bilden  einen  cirkelförmigen  Wall.  Niemals  fand  er  inner- 
halb desselben  Schleimhaut,  sondern  immer  ein  &bröses,  sehr 
festes  Gewebe. 

Unter^den  krankhaften  Veränderungen,  welche  man  in 
der  Schleimhaut,  besonders  des  Darmranals  antrifft,  sind  vor- 
züglich, die  Geschwüre  von  Wichtigkeit,  sowohl  ihrer  Häu- 
figkeit als  derZufälle  wegen,  welche  sie  veranlassen.  Mit 
Recht  hat  man  daher  ihre  Entwickelung  von  ihrem  Knistehen 
bis  zur  Acme  aufmerksam  verfolgt,  und  die  fast  vergcsseaeu 
Arbeiten  von  Roederer,  Wagler  und  Petit  wurden  in 
netierer  Zeit  durch  v.  Pommer,  Bretonneau,  Andral, 
Trousseau,  Gcndrin,  Louis,  Albers  u.A.  wieder  auf- 
genommen. Auch  ich  habe  in  -meiner  frühern  Stellung,  da 
ich  täglich  eine  grosse  Menge  Kranke  behandelte,  die  Darm- 

fesi^hwüre  oft  geseh'n,  ihre  Symptome  aufgezeichnet  und  mit 
en  Ergebnissen  der  Section  verglichen.  So  lernte  ich  aller- 
dings sie  frühzeitig  erkennen,  aber  ich  muss  gestchn,  dass 
mir  der  Verlauf  rn  den  Fällen,  welche  unglücklich  endeten, 
deutlicher  wurde,  als  in  denen,  wo  die  Kranken  genasen, 
obgleich  diese  die  häufigeren  waren.  £s  fehlte  nämlich  in 
meiner  Kenntniss  der  Darmgeschwüre  noch  ein  ganzes  Sta- 
dium, das'  der  Heilung.  Nachdem  ich  lange  umsonst  auf 
Leichen  von  Menschen  gewartet  hatte,  welche  von  Darmge- 
schwüren wieder  genesen  wären,  fieng  ich  an,  bei  Kaninchen 
Versuche  über  die  Reproductioo  der  Schleimhäute  zu  macben. 
I^b  öffnete  die  Bauchhöhle  in  der  Länge  etwa  eines  Zolls, 
brachte  durch  die  Wunde  eine  Darmscblinge  nach  aussen, 
öffnete  dieselbe  und  präparirte  die  Scfaleimbaut  von  der  in-' 
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nern  Oberfläche  eine  Sirecke  weit  ab«  Nachdem  der  Darm 
zurückgebracht  worden,  vereinigte  ich  die  Bauchwuode  durch 
eine  Naht.  Indess  erreichte  ich  meinen  Zweck  nicht  ganz; 
die  Thiere  starben  entweder V  ehe  noch  eine  Reproduclion 
hatle  stattfinden  können,  oder  es  bildete  sich  ein  Künstlicher 
After,  dessen  innere  Oeffnung  der  Darmwunde  entsprach. 
Indess  sah  ich  doch  in  einem  der  letzten  Fälle,  als  ich  das 
Thier  14  Tage  nach  der  Operation  getödtet  hatte,  dass  sich 
auf  der  innern  Flache  des  Darms,  rund  um  die  Oeffnung, 
Fleischwärzchen  gebildet  hatten,  ähnlich  denen,  welche  man 
auch  in  andern  Wunden  antrifft,  die  durch  Suppuration  heilen. 

Indess  bot  sich  mir  die  gewünschte  Gelegenheit,  die 
Leiche  eines  Mannes  zu  untersuchen,  den  ich  selbst  2  Jahre 
zuvor  an  Darmgeschwüren  mit  typhösen  Symptomen  behan- 
delt halte,  und  welcher  nunmenr  an  einer  höcbst  acuten 
Pleuritis  mit  Eitererguss  in  die  Brusthöhle  gestorben  war. 
Zu  meinem  grössten  Erstaunen  war  der  grösste  Theil  der 
Geschwüre  noch  vorhanden  und  nur  an  2  Stellen  sah  ich 
deutliche  Zeichen  von  Vernarbung.  Später  fand  ich  auch  in 
einer  andern  Leiche,  deren  Geschichte  mir  unbekannt  ge- 
blieben, Narben  von  Darmgeschwüren,  und  ein  Präparat  von 
einem  ähnlichen  Fall  im  Ca  mper^schen  Museuro.  Die  Narbe, 
welche  alle  Charaktere  der  Schleimhaut  hat,  hat  die  Ausdehr 
nung  des  frühern  Geschwürs  behalten  und  ist  umgeben  von 
einem  erhabenen  Rand,  welcher  ebenfalls  aus  Schleimhaut- 
gewebe  besteht.  In  diesen  Rand  si^ht  man  noch  einige  Val- 
vulac  conniventes  auslaufen. .  Selbst  die  Zotten  sind  auf  dem 
neugebildeten  Stück  hergestellt,  was  man  deutlich  sieht,  wenn 
man  es  unter  Wasser  betrachtet. 

In  einem  Präparat,  welches  ich  besitze,  wo  durch  Ulce^ 
ration  die  Schleimhaut  in  ihrer  ganzen  Dicke  und  selbst  die 
Muskelhaut  im  Umfanc;  eines  Zolls  zerstört  ist,  sieht  man  auf. 
dem  Boden  des  Geschwürs  eine  Menge  injicirler  Gefässe. 
Vielleicht  kann  man  diese  Gefässentwickelung  für  den  ersten 
Schritt  zur  Heilung  oder  Reproduction  halten.  Es  wird  dies 
noch  wahrscheinlicber  durch  die  Beobachtungen  AndraU 
(Precis  d'anat.  pathologique.    T.  I.   p.  452.),  welche  im  AU- 

femeinen   die  meinigen  bestätigen.     Hinsichtlich  der  Repfo- 
uction  der  Schleimhäute  nimmt  er  verschiedene   Grade   an. 
Im  ersten  erscheint  das   submukösc  Zellgewebe  rülhlich  und 

flatt  und  bildet  den  Uebergang  von  einer  gcfassreichen  ZelU 
aut  zu  der  einfachsten  Scli leim  haut.  Im  2ten  Grade  hängt 
die  Narbenhaut  mit  der  alten  Schleimhaut  zusammen,  kann 
aber  nicht  abgezogen  werden  und  zeigt  eine  einfachere  Ge- 
fässverbreitung,  und  ist  ohne  Zotten,  wenn  die  alte  Schleim- 
haut Zotten  trägt.  Im  .3len  Grade  wird  die  neue  Haut  der 
alten  gleich  und  es  bilden  sich  auch  Zotten  auf  derselben. 

39* 
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Ist  nun  die  mögliche  Reprodoettan  der  Schleimbaot 
erwiesen^  so  bietet  sich  die  I<rage  dar,  ob  sie  sich  auch  an 
nngewöhnlichen  Stellen  krankhaft  entwickeln  kann.   Meckel's 
Meinung  (a.  a.  O..  T.  I.   p.  624.)  9    dass  man    jede   eiternde 
Oberfläche  mit  einer  unvollkommenen  Schleimhaut  vergleichen 
könne,  stimmt  allerdings  nicht  mehr  mit  unseren  Ansichten 
über  Eiterabsonderung.     Die  Geschwürmembran  aber  (mem*- 
brana  pvogenetica),  welche  die  Oberfläche  Ton  Geschwür^ 
der  Luftröhre,  von  den  Vomicae  der  Lungen  etc.  bekleidet, 
bat  in  der  That  Aehnlichkeit  mit  einfachen  Schleimhäuten, 
wie  die  der  Ureteren,  <jaUengänge  u.  s.  €.     Um  die  ücber- 
einstimmung  zwischen  Geschwürmembran  und  Schleimhäuten 
näher  zu  prüfen,  habe  ich  das  chemische  Verhalten  von  bei- 
den   untersucht.     Die  Membran   einer  Vomic^    zog   sich    in 
kochendem  Wasser  zusammen,  löste  sich  aber  durch  48stun- 
diges  Kochen  nicht  auf,  nur  war  ihre  weisse  Farbe  in  dunk- 
les Braun  verwandelt.     Sic  gab  keinen  Leim.    Auch  in  kal- 
ter, wie  in  heisser  Essigsäure  blieb  sie  ungelöst,  wurde  aber 
durchscheinend.    In  liq.  kali  caust.  löste  sie  .sich  leicht,  je- 
doch mit  einem  geringen,  schwarzen  Rückstand. 

Dieselben  cbemisdien  Eigenschaften  nahm  ich  nun  auch 
an  der  Darmschieimhaut  wahr.  Schon  Bichat  und  Berze- 
llus  geben  an,  dass  Schleimhäute  sich  in  kochendem  Wasser 
Qicht  lösen  und  keinen  Leim  geben.  Ich  kann  diese  Angabe^ 
welche  Webe»  (Hildebrand t's  Anatomie,  Bd.  L  p.  425.) 
fiir  zweifelhaft  hält,  bestätigen,  da  ich  naih  4mal  24stündigera 
Kochen  die  Darmschleimhaut  noch  ungelöst  fand.  Aus  die- 
sem Verhallen  ergiebt  sich  auch  die  grosse  Verschiedenheit 
zwischen  der  äussern  und  der  Schleimbaut,  welche  ^ie  mei- 
sten fast  für  identisch  halten. 

hie  Behandlung  mit  Essigsäure  fand  ich  sehr  ^g- 
net,  um  die  Textur  der  Schleimhäute  kennen  zu  lernen.  Kocht 
man  sie  in  dieser  Säure,  so  bleibt  nur  ihr  eigenlbümlichcs 
Gewebe  ohne  eine  Spur  von  Zellstoff  übrig,  ein  Umstand^ 
der  mir  um  so  mehr  Aufmerksamkeit  zu  verdienen  scheint, 
da  auch  der  Schleim  in  Essigsäure  sich  nicht  löst.  In  Al- 
kalien löst  sich  dagegen  die  Schleimbaut  der  Därme  auf,  in- 
dem nur,  wie  von  der  Geschwürmemhran  angegeben,  eine 
kleine  Menge  eines  schwarzen  Stoffs  zurückbleibt        ^ 

Aus  dieser,  wcftin  auch  nur  oberflächlichen,  chemischen 
Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  die  Geschwürmembran  die- 
selben Eigenschaften  hat,  wie  die  Schleimhäute,  und  halten 
wir  damit  die  Aehnlichkeit  im  äussern  Ansehn  beider  zusam- 
men, so  stchn  wir  nicht  an,  die  Membrana  pyogcneUca  unter 
die  Schleimhäute  zu  rechnen. 
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Na  ch  Schrift 

zu  Burm eiste r's  Bemerkungen  über   den  Bau  der  Aagcn 

bei  Branchipus  (s.  p.  529*)* 

Die  oben  mitgelbeilten  Beobachtungen  wurden  zu  Anfange 
dieses  Jahres  angestellt.  Damak  kannte  ich  noch  nicht  R. 
Wagner's  Entdeckung  an  den  Augen  der  Insecten,  nach 
welcher  eine  becherförmige,  vom  Sehnerven  jedes  einzelnen 
*  '  '      '     «•       '    '•      ^ji'nze   OberHäche   des 

S.  372.). 
Arbeit  Kennt- 
nis« genommen  hatte,  meine  Beobachtungen  an  Branchipns 
stagaalis,  ^nd  habe  nunmehr  gefunden : 

dass  die  hellvioletten  Streifen,  welche  ich  als 
den  Glaskörper  umfassend  beschrieben  und  ab- 

febildet  habe,  nichts  anderes  sind,  als  Lappen 
esselben  becherförmigen  Organes,  und  dass 
also  j|uch  bei  Branchipus  der  Glaskörper  voll- 
ständig bis  zum  Rande  in  einer  besondern 
Scheide  stecke. 
Mehrmals  wiederholte  Beobachtungen  überzeugten  mich  von 
der- Richtigkeit  dieser  Thatsache  vollkommen.  Ich  wider- 
rufe daher  Alles,  was  ich  über  den  Bau  und  den  Nutzen  der 
violetten  Streifen  in  meiner  Mittheilung  gesagt  habe,  und 
verändere  meine  Behauptungen  dahin:  dass  jeder  Glas- 
körper an  seiner  äussern  Oberfläche  von  einer 
trichterförmigen  Erweiterung  der  Sehnervenfaser 
umgeben  sey,  welche  eine  violette  Farbe  zeige.  Nicht 
selten  ist  diese  trichterförmige  Scheide  in  mehrere  oft  sehr 
regelmässige,  vierzählige  Lappen  zerrissen,  und  bildet  dann 
die  Streifen,  so  wie  ich  sie  abgebildet  habe.  Vielleicht  ist 
die  von  R.  Wagner  unter  Fig.  5.  (a.  a.  O.)  dargestellte 
Zerklüftung  des  Glaskörpers  dieselbe  Erscheinung,  und  eben» 
falls  die  Spaltung  nur  auf  die  becherförmige  Scheide  be- 
schränkt gewesen.  Durch  den^  langem  Aufenhalt  in  Wein- 
geist scheint  diese  Zerreissung  der  Kapsel  des  Glaskörpers 
zunächst  veranlasst  worden  zu  seyn« 

Burmeister. 


Anmerkung  des  Herausgebers. 

Die  von  A.  Wagner  entdeckte  Haut  lässt  sich  an  den  j 
Augen  der  Nachtscfametterlinge  leicht  wiederfinden.    Die  Fa- 
sern des  Sehnerven  G;eben  einen  dünnen,  durchsichtigen  Ueber-  l 
zug  über  die  Krlstallkegel,  der  sich  nach  vorn  hin  verdünnt  .1 
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An  den  Augen  anderer  Insecten,  namentlich  Käfer  (Meloe, 
Carabus,  Dytiscus,  Hydrophilus)  hat  es  mrr  bis  jetzt  nicht  ge- 
lingen- wollen,  eine  solche  Membran  im  Zusammenhange  mit 
den  Fasern  des  Sehnerven  darzustellen;  ich  mochte  jedoch 
deswegen  diese  Bildung  nicht  für  eine  Eigenthümlichkeit  der 
Nachtschmetterlinge  halten.  Dass  R,  Wagner  die  von  ihm 
entdeckte  Membran,  welche  mit  den  Fasern  des  Sehnerven 
zusammenhängt, Neryenhaut  nennt,  lässt  sich  nicht  ganz  billigen. 
Die  Fxistenz  der  Haut  ist  eine  Tbatsache;  ihre  Deutung  als 
Neryenhaut  eitle  Hypothese,  gegen  welche  mehrere  Gründe 
sprechen.  Denn  diese  Haut  ist  durchsichtig,  auch  an  in 
'Weingeist  aufbewahrten  vlnsecten.  Die  Fasern  des  Sehnet'- 
Ten  dagegen  sind  trüb;  auch  habe  ich  an  den  Kristallkegeln 
mehrerer  Nachtschmetterlinge,«  Üie  in  Weingeist  aufbewahrt 
Tvaren  ^Glaucopis  u.  a.)  sehr  deutlich  gesehen,  dass  bei 
diesen  sich  die  Wagnerische  Haut  nach  vorn  über  die 
vordere  Fläche  oder  Basis  des  Kristallkegels  fortsetzte. 
In  'einem  Fall,  den  ich  mit  Herrn  Professor  Wagner 
das  Vergnügen  hatte,  gemeinschaftlich  zu  untersuchen,  w^ar 
dies  auch  ganz  deutlich;  in  anderen  Fällen  sieht  man  diese 
Fortsetzung  nicht  so.  Aus  dem  oben  Bemerkten  wird  es  in- 
dess  wahrscheinlich  genug,  dass  die  Wagnerische  Haut  nicbt 
aus  Nervenmark  besteht,  sondern  als  Fortsetzung  der  Hülle 
des  Marks  der  Sehnervenfasern  sich  zu  den  Kegeln  des  Glas- 
körpers als  hyaloidea  verhält;  während  das  Mark  am  spitzen 
Ende  des  Kegels  aufhört.  Wäre  die  Wagnerische  Haut 
Nervenhaut,  so  wäre  kein  Unterscheiden  der  Gegenstände 
bei  den  Insecten  möglich.  Jede  Facette  mit  ihrem  Kristall- 
kegel würde  ein  kleines  Auge  seyn,  das  Licht  auf  den  Wän- 
den der  Kegel  gekre^izt  anlangen,  und  jedes  der  Tausende 
von  Augen  sein  Bildchen  umkehren.  Wäre  der  Gegenstand 
z*  B.  aöc,  defj  ghi  etc.,  so  wäre  die  Ordnung  der  Bilder 
auf  den  Wänden  der  Kristallkegel  zusammengenommen  cha, 
y^rf,  ihg  oder  vielmehr  oqv  'J^p  *?y-^»  so  dass  c,  d^  welche 
im  Gegenstand  nebeneinander  liegen,  im  Bilde  durch  hafe 
getrennt  sind,  ebenso  werden  die  im  Gegenstand  nebenein- 
ander liegenden/^  gy  im  Bilde  getrennt;  und  so  viele  Kegel 
im  ganzen  Auge  vorhanden  sind,  so.  viele  Theilchen  des 
Bildes  würden  m  Verwirrung  gerathen. 
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